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A.    Aufsätze. 


1.    ÜBtersndiiuigen  ober  die  Gesteine  des 

St  Gotthardtniuiels, 

Von  Herrn  Otto  Meter  in  Leipzig. 

Mit  dem  für  die  Geologie,  namentlicb  wegen  der  facber- 
formigeo  Stellung  seiner  Schiebten  so  interessanten  St.  Gott- 
hard  haben  sich  in  neuerer  Zeit  besonders  zwei  Forscher  be- 
schäftigt. Prof.  y.  FfiiTSCH  in  Halle  bat  sich  während  seines 
froheren  Aufenthalts  in  Zürich  1864  —  66  eingebend  mit  der 
Untersuchung  dieses  Gebiets  befasst  und  die  Frucht  seiner 
Arbeiten  aus  einer  Broschüre  und  mehreren  Karten  bestehend, 
im  Jahre  1873  veröffentlicht.*) 

Unabhängig  von  dieser  Arbeit  war  kurz  vorher  eine 
ähnliche  erschienen  von  Herrn  Oiobdaho  in  Florenz,  der  be- 
reits 1865  mit  anderen  italienischen  Geologen  im  Auftrage 
seiner  Regierung  die  Alpenpässe  besucht  und  1871  auf  die 
geologische  Aufnahme  des  St.  Gotthard  Zeit  und  Fleiss  ver- 
wandt hat.**). 

Noch  mehr  Licht  in  die  Verhältnisse  dieses  Berges  bringt 
und  wird  noch  bringen  der  grosse  Tunnel  durch  den  Gotthard, 
der  wichtigste  Theil  der  Gotthardbahn ,  welche  die  Schweiz 
und    Deutschland  mit    Italien   zu  verbinden    bestimmt  ist   und 


*)  K.  V.  Fbitsch,     Das   Gotthardgebiet.     Mit  einer  geolog.    Karte 
nod  4  Profiltafeln.     Bern  1873.    4®. 

**)  F.  GioADANO ,  Esame  geologico  «iella  Catena  Alpina  del  San 
Qottardo,  che  deve  essere  attraversare  della  grande  galleria  della  ferro- 
Tia  italo-elretica.  (Comitato  geologico  ditalia  memorie  vol.  IL  parte 
prima.) 
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D  sich  LesDDÜera  auch  die  betreffenden 
igelegen  sein  lassen. 

hre  1871  nach  langen  Unterhandlongeo 
r  Bahn  und  des  Tunnels  durch  inler- 
ag  gesichert  und  die  Oberaufsicht  über 
Lrbeiten  der  Scliweix  Übertraget)  worden 
giscbe  Commiesion  der  scbweiierlscben 
»llachuft  vom   eidgetiöisischen   Bundesrath 

Wünsche    mitzatfaeilen  ,     inwiefeTn     die 
eoscbaftiicbei)   Zwecken     benutzt    werden 

Kurmerksan)  aaf  die  Wichtigkeit ,  vor 
Qoels  Saramlangen  der  durchbrochenen 
>en  über  geologische  und  phjrsikalische 
nstalten  und  dieselben  in-  und  anslän- 
Universitäten  anzubieten.  Der  Antrag 
Bundesratbe,  als  auch  bei  der  Gotthard- 
swerthesle  Unlerstütiung.  Die  Anzahl 
lerst  auf  12  festgesetzt,  wurde  bald  in 
Anmeldungen  auf  60  ausgedehnt.  Von 
iire  1873  2d  in  die  Schweiz,  23  nach 
Italien.  Zugleich  zeigte  sich  aber  auch 
uswabl  der  Stücke  und  Beurlbeilung  der 
isse  einen  besonderen,  hierzu  berähigteo 
,  und  die  Oottharddirection ,  im  Binver- 
ogischen  Cummission  übertrug  diese  Auf- 
:  seinen  Sitz  in  Airolo  nahm.  (B.  Stddbr, 
>rtrag  in  der  genlog.  Section  der  Berner 
tllschaft  am  3.  December  1873.) 
mlnogeo  von  Tun  neigesteinen  nun,  näm- 
ipziger  mineralogischen  Mnseuma,  wurde 
es  Herrn  Prof.  Zibkbl  zam  Zweck  einer 
rfugong  gestellt. 

,  der  15  Kilometer  lang,  Oöschenen  im 
n  Süden  verbinden  wird  und  der  nur  in 
'heile  der  alten  Ootthardsirasse  parallel 
in  seiner  Arbeit  ein  Profil  gegeben,  das 
D  berichtigen,  das  Werk  der  an  Ort  und 
I  und  Torzanehmeoden  Arbeiten  ist.  Uier 
iht  um  so  mehr  auf  die  mikroskopiscben 
jer  durchbrochenen  Gesteine  gelegt  wer- 
roskopiscbe  Verhältnisse  als  mehr  oder 
nsgeselzt  werden  können. 
I  der  für  die  Sammlungen  bestimmten 
:u  Werke  gegangen  worden,  dasa  dem 
nderung  des  Gesteins,  sonst  aber  alle 
itnommen    worden    sind.      So   besagt  das 


die  SammluDgen  begleitende  ProtocoU,  das  ausser  der  Angabe 
der  an  Ort  and  StelJe  stattfindenden  physikalischen  and  geo- 
logischen Verhältnisse  auch  eine  makroskopische  Beschreibung 
der  einzelnen  Gesteiusarten  liefert.  Leider  ist  dieses  Pro- 
tokoll nar  in  seinen  Anfängen  vorhanden.  Die  Probon,  welche 
deno  südlichen  Theil  des  Tunnels  entnommen  sind,  reichen  bis 
jetsi  2792,8  Meter  in  das  Innere  hinein  und  sind  von  1  bis 
111  nomerirt,  die  vom  nordlichen  Theil  2783  Meter  und  sind 
bis  56  nummerirt.  Gehen  wir  nan  zar  Betrachtang  der  ein- 
zelnen Gesteine  selbst  über  und  zwar  zuerst  za  derjenigen 
der  interessanteren  südlichen  Gesteine. 


A.    Bio  Gesteine  des  sftdllehen  Theils. 

Der  Tunnel  beginnt  in  dem  auf  der  Karte  von  K.  VON 
Fbvtsch  mit  Rauchwacke  bezeichnetem  Gestein.  Ueber  diese 
Dolomite,  die  sich  vom  Eingang  des  Tunnels  182  Meter  in 
das  Innere  hinein  erstrecken ,  ist  hier  nur  wenig  zu  sagen. 
Sie  sind  von  gelbweisser  Farbe  und  etwa  zuckerkörniger 
Structur.  Unter  dem  Mikroskop  betrachtet  bestehen  sie  fast 
vollständig  aus  Dolomit-  und  Kalkspathkornern,  welche  selten 
eine  ^willingsstreifung  erkennen  lassen.  Sowohl  dieser  sel- 
tenen Streifung,  als  auch  der  undeutlichen  Begrenzung  der 
einzelnen  Individuen  wegen  scheinen  sie  nicht  geeignet  zu 
sein  zur  Untersuchung  in  Bezug  auf  die  noch  immer  unent- 
schiedene Frage,  ob  der  Dolomit  aus  Körnern  besteht,  von 
denen  die  einen  Kalkspath,  die  anderen  Dolomitspath  sind, 
oder  ob  er  aus  gleichen,  chemisch  unter  sich  und  mit  der 
ganzen  Gesteinsmasse  identischen  Individuen  zusammengesetzt 
ist  and  ferner  in  Bezug  darauf,  ob  die  Zwillingsstreifung  als 
charakteristisches  iVlerkmal  etwaiger  Kalkspathkörner  anzu- 
sehen ist.*) 

Zu  den  späthigen  Individuen  gesellen  sich  zuweilen  Talk- 
schuppchen;  äusserst  spärlich  sind  Quarzkornchen.  In  kleine 
Spalten  hinein  bat  sich  häufig  Eiseuoxydhydrat  eingedrängt, 
welches  zarte  Häutchen  bildet,  die,  eingetrocknetem  Lehmboden 
ähnlich,  von  Spalten  und  Rissen  durchzogen  sind.  Der  Kalk- 
spath enthält  zuweilen  Flnssigkeitseinschlusse.  —  Es  finden 
sich  in  diesen  Dolomiten,  wie  auch  in  den  anderen  folgenden 
Gesteinen ,  winzige  blaue  Kornchen ,  welche  man  anfangs 
leicht  für  Smirgelkörnchen  zu  halten  geneigt  ist,  die  vom 
Schleifen  des   Präparats  herrühren.      Eine  genaue  Einstellung 


*)  Vergl.  ZiRKKL,  mikrosk.  Beschaffenh.  d.  Miner.  a.  Qest.  pag.  295. 


er,  dass  sie  im  loDera  der  GesteiDaaobstaDE  rorliaDden 
[Jeber  die  Doch  immer  völlig  rätbsetharte  Natar  dieser 
m,  die  mRn  in  den  GemetigtheileD  der  verecbiedensten 
iniecbeD  Maasen-  nnd  Scbiefergesteioe  von  allen  Tbei- 
ff«\t  findet,  kann  hier  keine  Vermotbeng  aaegesprochen 

oad  Bollte  onr  ibr  Dasein  aacb  in  diesen  Geateinea 
coDstatirt  werden. 

r  der  Karte  von  K.  t.  Fritbch  sind  für  den  nun  ein- 
olgeadeo  Theil  dea  Tunnels  zaerst  Glimmerschiefer, 
ornblende- fährende  Glimroeracbiefer    ood  Hornbtendo- 

angegeben.  Die  Hornblende-fahrenden  Olimmerachiefer 
I  aber,  ao  weit  die  bisher  »nr  Vertbeilaag  gelangten 
1  reichen,  nur  wenig  vor  und  sind  auch  unter  dem 
op  von  den  Hornbleadeaobiefert)  ziemlich  schwer  ans- 
r  tu  halten,  weil  sieb  beide  bis  auf  den  verscbiedeoea 
an  Quart  and  Feldspatb,  der  ansaerdem  schwankend 
gleichen  scheinen.  Da  nun  die  Auseinnaderhaltnng  bis 
n  wenig  Belang  la  sein  acheint,  so  aollen  beide  als 
inde-fäbrende  Gesteine  zusammen  betrachtet  werden, 
aaer    den    angegebenen     Glimmerschiefern    und     Horo- 

führenden  Gesteinen  kommen  aber  im  Tunnel  noch 
toa  Quarcitschiefern  nnd  von  Ealkglimnierschiefern  vor, 
Ben  aull  daa  Wichtigste,  die  Glimmerschiefer,  zuerst 
et,  bei  der  Beschreibung  der  acceasnrischen  Gemeng- 
iber   auch   Beiug   auf    die    übrigen    Schiefer  genommen 


I.    Die  Ollmmerschlefer. 

)  Glimmerscbiefer  bestehen,  was  die  wesentlichen  Ge- 
ile anbetrifft,  aus  Quari,  Magneaiaglimmer  und  Talk, 
stigliromer.  Von  grosser  Bedeutung  sind  jedoch  die 
ischen  Qemenglheile.  Dieselben  sind  Seh we fei kiee, 
t,  Feldspatb,  Staurolitb,  Zirkon,  Eisen- 
und  Turmalin,  von  denen  die  lettten  drei 
ktien  makroskopisch  in  diesen  Schiefern 
tekannt  sind,  ausserdem  noch  Graphit,  Bisenoxyd- 
Apatit  und  Hornblende.  Durch  Vermehrung  des  Feld- 
lalts  geben  die  Glimmerschiefer  an  wenigen  Stellen  in 
über.  Von  der  Mikroaiructur ,  welche  SoRBT  in 
'•chiefern  beobachtete  und  mit  dem  Namen  rippte 
egte,  and  die  man  in  Deutachland  in  der  Geologie 
Ute  Parallelstrnctur  zu  neanen  pflegt,  war  bei  diesen 
IQ  weder  in  den  Olim mera chiefern  und  Gneissen,  noch 


ia  deo  obrigen  Scbiefern  etwas  za  bemerken.  —  Gehen  wir 
nan  cor  Betracbtong  der  einzelnen  Oemengtheile ,  zuerst  der 
wesentlichen,  aber. 

fluari. 

Jene  Strnctnr  der  Quarze,  welche  in  den  sogenannten 
Dala  -  Qnarziten  Skandinaviens  und  der  norddeotschen  Ebene 
beobachtet  worden  ist*),  und  welche  darin  besteht,  dass  die 
einzelnen  ursprünglichen  Quarzkörneben ,  deren  selbständige 
Umrandung  unzweifelhaft  hervortrilt,  durch  Quarzmasse  ver- 
kittet sind,  welche  sich  optisch  nach  dem  jedesmal  umlagerten 
Kornchen  richtet,  diese  Structur,  die  für  eine  metamorphische 
Entstehung  aus  einem  an  klastischen  Qnarzkornern  reichen 
Schwemmgebilde  sprechen  wurde,  ist  bei  den  Glimmer-  und 
übrigen  Schiefern  des  St.  Gotthard  nicht  zu  bemerken.  Die 
einzelnen  Quarzkorner  sind  zuweilen  mit  Reihen  von  Flnssig- 
keitseinschinssen  durchzogen ,  welche  meistens  mit  den  be- 
treffenden Kornern  aufhören.  In  einigen  wenigen  Fällen  geht 
jedoch  eine  solche  Reihe  durch  zwei  Quarzkörner  hindurch. 
Diese  Erscheiaung  wurde  für  die  Erklärung  der  Entstehung 
dieser  Schiefer  und  der  krystallinischen  Schiefer  überhaupt 
eine  grosse  Wichtigkeit  haben,  wenn  sie  nicht  so  selten  wäre, 
dass  man  sie  für  zufällig  halten  könnte,  und  es  ist  deshalb 
njcht  viel  Gewicht  darauf  zu  legen. 

Die  Flussigkeitseinschlnsse  des  Quarzes  sind  nicht  immer 
in  Reihen  angeordnet,  sondern  auch  in  Gruppen.  Bemerkens- 
werth  an  ihnen  ist  nun,  dass  sie  zum  grossen  Theil  Ein- 
schlüsse von  liquider  Kohlensäure  sind.  Die  That- 
sacbe  des  Vorkommens  von  Kohlensäureeinschlussen  in  einigen 
Gesteinen  auf  der  Nordseite  des  Gotthards  ist  schon  constatirt 
worden;  hervorzuheben  aber  ist>  dass  dieselben,  man  kann 
beinahe  sagen,  charakteristisch  für  die  Quarze  des  südlichen 
Theils  des  St.  Gottbard  sind,  wenigstens  so  weit  die  letzteren 
hier  vorliegen.  Fast  in  jedem  Präparate,  in  welchem  Quarze 
in  einigermaassen  beträchtlicher  Menge  vorkommen,  zeigt  die 
Untersuchung  die  Einschlüsse.  Die  Menge  der  Kohlensäure, 
welche  als  solche  im  St.  Gotthard  steckt,  muss  hiernach  gar 
nicht  unbedeutend  sein.  Manche  Präparate,  namentlich  der 
Quarzgang  in  59  e,  ungefähr  536  Meter  vom  Eingang,  und  der 
Quarzit  71  b,  ungefähr  1090  Meter  vom  Eingang,  zeigen  Ein- 
schlüsse von  liquider  Kohlensäure,  welche  an  Schönheit  denen 
in  brasilianischen  Topasen  an  die  Seite  zu   setzen  sind.      Die 


*)  A.  TöRNEBOBM,  ein  Boitrag  zur  Frage  der  Quarsitbildang.     Qeol. 
Förens.  i  Stockholm,  Förb.  B.  III.  K.  35. 


Einschlüsse  kommen  sowohl  als  sogenannte  Doppelteinscblusse 
Tor,  d.  b.  mit  jener  Umhüllung  von  vielleicht  glasiger  Sub- 
stanz, als  auch  ohne  dieselbe.  Zirkel  sagt  (Mikrosk.  Be- 
schaffenheit d.  Min.  u.  Gest.,  „Gneiss^):  ^Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  die  äussere  Partie  dieser  Einschlüsse. 
deren  innere  Conturen  bei  der  Condensation  der  Libelle  nicht 
die  mindeste  Veränderung  erfährt,  aus  einem  festen  Korper 
gebildet  wird  und  es  ist  höchst  walirscheiiilich ,  dass  sie  der 
glasigen  Substanz  angehört.  Sie  erweist  sich  stets  durchaus 
unregelmässig  begrenzt  und  mit  dieser  Vermuthung  wurde  es 
im  Einklang  stehen ,  dass  sie  mitunter  entschieden  blas>s 
grünlichgelbe  Farbe  besitzt.^ 

Die  Einschlüsse  von  reiner  liquider  Kohlensäure  haben 
ein  ziemlich  charakteristisches  Aussehen.  Die  Libellen  be- 
sitzen keine  recht  scharfe  Begrenzung,  fahren  oft  mit  einer 
ganz  eigenthümlichen  Rastlosigkeit  in  dem  Einschluss  hin  und 
her  und  verschwinden  sofort  bei  sehr  geringer  Erwärmung« 
z.  B.  wenn  man  eine  brennende  Cigarre  einige  Augenblicke 
unter  das  Präparat  bringt.  Für  nicht  wenige  Bläschen  wurde 
ein  Verschwinden  bei  einer  Temperatur  von  höchstens  29*^  C. 
constatirt,  während  doch  die  Condensation  sonst  gewohnlich 
erst  bei  32^  C.  erfolgt.  Die  Kohlensäureeinschiüsse  haben 
gewohnlich  nur  eine  Grosse  von  ungefähr  0,003  Mm.  Durch- 
messer, abgesehen  von  der  umhüllenden  Substanz;  einer  der 
grnssten  war  0,015  Mm.  lang  und  0,009  Mm.  breit.  Die 
Grosse  der  Libelle  ist  durchaus  nicht  abhängig  von  der 
Grösse  des  Einschlusses,  es  kommen  grosse  Einschlüsse  mit 
nur  minimalen  Bläschen  vor,  und  wiederum  solche,  in  denen 
die  Libelle  einen  grossen  Theil  des  ganzen  Raumes  ausfüllt. 

Von  diesen  Einschlüssen  mit  sehr  beweglichen  Bläschen, 
welche  schon  bei  verhältnissmässig  niedrigen  Temperaturen 
verschwinden,  finden  sich  Uebergänge  durch  solche,  deren  ge- 
wöhnlich weniger  bewegliche  Bläschen  erst  bei  etwas  höheren 
Temperaturen  in  Wegfall  kommen,  bis  zu  solchen,  bei  denen 
die  häufig  immobilen  Libellen  bei  den  angewandten  Erwär- 
mungen gar  nicht  verschwinden. 

Es  werden  demnach  wohl  die  Poren  mit  Mischungen  von 
reiner  Kohlensäure  und  Wnsser,  resp.  Salzlösungen  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen  gefüllt  sein. 

Die  Plüssigkeitseinschlüsse  haben  häufig,  besonders  wenn 
sie  in  Reihen  angeordnet  sind,  die  deutlichste  Quarzform  ocP,  P. 
In  den  Reihen  sind  sie  dann  fast  immer  parallel  gerichtet, 
ond  zwar  so,  dass  die  Säulen  senkrecht  zur  Reihe  stehen. 


lagneilaglimMer. 

Der  Magnesiaglimmer  der  Glimmer-  und  abrigen  Schiefer 
ist  ausgezeichnet  durch  den  fast  immer  vorhandenen  Oebalt 
an  jenen  Nädelchen  und  Buschelcben,  wie  sie  E.  Kalkowskt 
folgendermaassen  beschreibt*) :  „  Es  sind  meistens  einige, 
3  bis  10  und  mehr  Individuen  aggregirt,  die  von  einem  Punkte 
wie  ein  Büschel  Borsten  auseinander  strahlen  und  in  feine 
Spitzen  auslaufen.  Derartige  Büschel  liegen  oft  in  grosser 
Menge  in  einem  Glimmerblatt  und  kreuzen  sich  unter  den 
verschiedensten  Winkeln,  nicht  etwa  unter  Winkeln  von  60 ^ 
wie  primäre  Mikrolithen  in  Magnesiaglimmer  es  wohl  be- 
ständig thun,  z.  B.  nach  Zirkel  im  Kersanton.  (F.  Zirkel:  die 
Zusammensetzung  des  Kersantons,  Bericht  der  konigl.  säch- 
sischen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Sitzung  am  21.  Juli 
1875,  pag.  202.)  Sie  besitzen  ein  starkes  Lichtbrechungs ver- 
mögen und  eine  deutlich  wahrnehmbare  bräunlichgelbe  Farbe.*^ 
Dieser  Beschreibung  ist  nur  hinzuzufügen ,  dass  diese  Mikro- 
lithen der  Gotthardgesteine  bei  ihrer  Anordnung  jedenfalls 
eine  Vorliebe  für  den  Winkel  von  60®  zeigen. 

Das  Vorstehende  verdiente  angeführt  zu  werden,  bevor 
auf  den  Magnesiaglimmer  selbst  eingegangen  wird.  Derselbe 
kommt  nämlich  in  drei  Modificationen  vor.  In  den  meisten 
Gesteinen  ist  er  in  folgenden  beiden  Abarten  zu  erblicken. 
Die  eine  ist  braun  bis  braungrün  und  wird  beim  Prüfen  auf 
Dicbroismns  vollständig  dunkel.  Die  andere  ist  dunkelgrün 
bis  bellgrün  und  wird  beim  Drehen  dos  Nicols  ebenfalls  ganz 
dunkel.  Die  letztere,  die  grüne  Modification,  besitzt  nun  die 
Nädelchen  und  Büschelchen  in  viel  grosserem  Maassstabe,  als 
die  braune.  B.  Kalkowskt  fasst  (in  der  citirten  Schrift)  die 
hellere,  die  grüne  Art,  als  eine  Umwandlung  der  braunen  auf, 
durch  Verwitterung  aus  ihr  entstanden,  und  die  Nädelchen  als 
Zersetzungsproducte ,  welche  natürlich  im  metamorphosirten 
Magnesiaglimmer  reichlicher  vorhanden  sein  müssen ,  als  in 
dem  weniger  veränderten.  Hierbei  giebt  er  jedoch  zu,  dass 
gewisse  Vorkommnisse  dieser  Mikrolithen  primär  sind,  z.  B. 
im  Kersanton.  Zirkel  dagegen  hält  alle  diese  Mikrolithen, 
die  dem  Glimmer  eigenthümlich  angeboren,  für  primär.  Welche 
Ansicht  die  richtige  ist,  war  schwer  zu  entscheiden.  Da  es 
nicht  gerade  sehr  für  eine  secnndäre,  etwa  durch  Ausschei- 
dung aus  Wasser  erfolgte  Entstehung  dieser  Mikrolithen 
sprechen  würde,  wenn  sie  sich  als  in  Salzsäure  unlöslich  er- 
wiesen ,  so  wurde  folgender  Versuch  angestellt.  Ein  Dünn- 
schliff, der  besonders  reich    an  Nädelchen  war,  der  Olimmer- 


^  £.  Kalkowskt,    GlimmerBchiefergebiet    von    Zschopan   im  B&ch«, 
Ersgeb.,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876. 
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schiefer  (No.  79  b),  1528,7  M.  vom  Sodportal,  wurde  aus  dem 
Präparat  losgelöst,  gereinigt,  einige  Stunden  mit  Salisäure 
gekocht  und  einige  Tage  in  Säure  liegen  gelassen  und  dano 
wieder  präparirt.  Es  zeigte  sich,  dass  fast  alle,  und  rielleichi 
alle  Nädelchen  noch  vorhanden  waren;  doch  muss  man  be- 
denken, dass  dieselben  zum  grossen  Theil  durch  Quarz  o.  s.  w. 
geschützt,  kaum  von  der  Säure  zu  erreichen  gewesen  sind, 
and  ob  sich  nicht  doch  ein  Theil  der  Nädelchen  gelost  hatte, 
war  nicht  zu  entscheiden.  Es  zeigt  dies,  wie  schlecht  es  zu- 
weilen mit  sehr  einfach  scheinenden  mikroskopisch-chemischeo 
Versuchen  bestellt  ist.  Die  nach  Kalkowskt  secundäre  Natar 
dieser  Mikrolithen  wird  wohl  aber  völlig  ausgeschlossen  durch 
den  Umstand ,  dass  nach  langem  Suchen  endlich  auch  Nä- 
delchen zu  finden  waren,  welche  aus  einem  Stück  Magnesia- 
glimmer heraus  mitten  in  den  benachbarten  Quarz  hinein  ragen. 
Die  Erklärung,  dass  hierbei  irgend  eine  Täuschung  stattfindet 
und  dass  die  Nädelchen  nicht  wirklich  allseitig  von  Quarz  um- 
geben sind,  kann  schon  deshalb  nicht  gelten,  weil  neben  einem 
solchen  Nädelchen  und  genau  in  derselben  Höhe  liegend  sich 
ein  Einschluss  von   flüssiger  Kohlensäure  befindet. 

Die  dritte  Modification  des  Magnesiagiimmers  ist  merk- 
würdigerweise in  diesen  kristallinischen  Schiefern  genau  so 
beschaffen ,  wie  sie  Zirkbl  in  einem  Leucitgestein  von  deo 
Leucit  Hills,  Wyoming  Terr.  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerika^s  gefunden  hat.  Sie  ist  von  blass  braungelber  Farbe 
und  wird,  wenn  man  sie  auf  Dichroisrous  prüft,  beim  Drehen 
des  Nicols  nicht  völlig  dunkel,  sondern  die  Farben  wechseln 
von  einem  dunklen  Braungelb  bis  zu  einem  fast  farblosen. 
Dieser  Glimmer  mit  der  auffallend  schwachen  Absorption  ent- 
hält ebenfalls  die  Nädelchen  der  beiden  anderen  Modificationen, 
etwa  mit  derselben  Häufigkeit,  wie  der  braune  dunklere  Glim- 
mer. Besagte  Biotitart  findet  sich  z.  B.  in  den  Gesteinen 
1190,1,  1812,6,  1808,8,  1843,  1871,  2050,  2260,6,  2445,6 
und  2742,6  Meter  vom  Eingang  (No.  75  a,  88,  89,  91,  92, 
96  b,  99,  102  b,  110).  Die  Schiefer,  welche  sie  enthalten, 
wechsellagern  ohne  regelmässige  Anorduung  mit  denjenigen, 
welche  gewöhnlichen  Glimmer  enthalten.  Es  scheinen  jedoch 
auch  Zwischenglieder  vorzukommen.  So  ist  z.  B.  im  Glim- 
merschiefer 454  Meter  vom  Eingang  (59  a)  ein  gelbbrauner, 
änsserlich  zur  dritten  Modification  gehöriger  Glimmer  zu  sehen, 
welcher  beim  Drehen  des  Nicols  so  dunkel  wird,  wie  der  ge- 
wohnliche Biotit. 

Wenn  der  Magnesiaglimmer  quer  zur  Spaltbarkeit  durcb- 
schnitten  ist,  so  zeigen  sich  zuweilen  in  ihm  ziemlich  breite, 
impellacide  Leisten,  aber  deren  Natur  nichts  weiter  ermittelt 
werden  konnte. 


TftIL 

Ob  daBJeoige,  was  hier  als  Talk  beseichnet  ist,  der  dritte 
weseDtlicbe  Gemeogtheil  der  OlimcDerscbiefer,  Ooeisse  a.  s.  w., 
aocb  wirklich  immer  Talk  ist  und  nicht  zuweilen  auch  Kali- 
glimra^r  and  dergleichen,  mag  dahingestellt  sein.  Bei  der 
änsserat  schweren  Onrcbfahrbarkeit  einer  jedesmaligen  Unter* 
sachuDg  awischen  Talk  ond  Kaliglimmer  and  bei  der  geringen 
Wichtigkeit  derselben,  ist  hier  darauf  keine  Rücksicht  genom- 
men. Es  lasst  sich  auch  von  diesem  farblosen,  in  Schüppchen 
vorkommenden  Mineral  ohne  jede  Einschiasse  hier  nichts  Be- 
merkens werthes  berichten. 

Geben  wir  nan  zu  den  accessorischen  Gemengtheilen  aber. 

Eisenglanc. 

Er  kommt  nnr  selten  in  sechsseitigen  rothen  Schüppchen 
▼or,  fast  immer  sind  es  anregelmässige  dunkle  Korner ,  an 
denen  nicht  häufig  rhomboSdrische  Krystallflächen  zu  erkennen 
sind.  Man  könnte  all*  diese  opaken  Korner  für  Magneteisen 
halten,  doch  unterscheiden  sie  sich  von  demselben  schon  durch 
ihren  eigenthümHchen  bläulichen  Glanz ,  wie  er  bei  jenem  nie 
lu  sehen  ist,  und  der  besonders  hervortritt,  wenn  eine  Krystall- 
fläche ,  und  ntcht  ein  durchschliffenes  Kornchen  das  Licht 
reflectirt.  Das  Mineral  ist  dem  Eisenglanz  im  rothen  Gneiss 
(Kalkowskt,  Glimmerschiefergebiet  von  Zscbopau)  vollkom- 
men. ibDlich.  —  Man  konnte  beinahe  geneigt  sein,  es  als 
wesentlichen  Gemengtheil  aller  dieser  Schiefer  aufzufassen. 
So  fehlte  es  in  30  Vorkommnissen  von  Glimmerschiefern  nnr 
8  Mal,  in  14  von  Hornblendeschiefern  gar  nicht.  Es  scheint 
in  diesen  Gesteinen  dieselbe  Rolle  zu  spielen,  wie  etwa  das 
Magoeteisen  in  den  Eruptivgesteinen. 

BiscBkies. 

Der  Eisenkies  kommt  in  30  Handstucken  von  Glimmer- 
schiefern 14  Mal,  in  14  von  Hornblondeschiefern  7  Mal  von 
Aach  in  den  Kalkglimmerschiefern  und  Quarzlten  findet  er 
sieb.  Vom  Eisenglanz  anterscheidet  ihn  seine  Farbe  und  sein 
Glaoz,  doch  mass  bemerkt  werden,  das  einiges  von  dem,  was 
hier  als  Schwefelkies  bezeichnet  ist,  dem  Glänze  nach  auch 
Kopferkies  o.  s.  w.  sein  kann.  Manchmal  lassen  grosse,  mit 
schonen,  wohl  meist  dem  Würfel  angehorigen  Krjstall flächen 
ausgestattete  Schwefelkiese  auf  diesen  intacten  Flächen  Strei- 
faog  erkennen. 


SlairtlilL 

maoTT  amgt  in  seiuen  ,MiDer>Ien  der  Schweit"  bei 
bang  der  VorkommoisMe  des  Slkuroliihs,  dass  er  auch 
Igen  aodereD  Punkten  in  Tesain  an  der  Sädeeite  des 
iivd"  «nrirele.  Obgleich  nun  die  Södseile  des  St. 
)  ein  etwas  ausgedehnler  Begriff  iil  und  jede  oäbere 
inog  fehlt,  so  acheiot  di>cb  demnach  der  Staarolilh 
nakroakopisch  iu  dieseo  Scbiefcro  bekanot  tu  sein. 
IIb  ergieüt  es  sich  aber  durch  diese  Uotersoc hangen, 
ein  siemtich  (richtiger  mikroskopischer  Bestandtbeil 
D  ist.  Er  tritt  io  Körnera  and  Säulen  von  goldgelber 
E  blassgelber  Farbe  auf,  bei  welchen  stets  die  Aus- 
^ricbtung  mit  einer  krjstallograpliiacben  Axe  zusam- 
Oie  Säulen  erreichen  die  uicfat  anbelrächlliche  Breite 
Um.  ond  dem  entsprechende  Länge  und  sind  häufig 
irchwacbten,  nach  Analogie  aller  anderen  Verkomm - 
I  schliesseo,  vou  Qoari.  Dicbroismus  ist  bei  den 
tr  gefärbten  xu  beobachten,  aucb  ist  eine  Spalibarkeit 
*  nicht  selten  erkeDobar.  Der  Staarolilh  findet  sich 
lim  merscbiefer-B  and  Blöcken   19  Mal,  in   14  Hornbleode- 


XirkcB. 

D  ersten  Haie  Tom  Zirkon  sIs  mikroskopischem  Ge- 
nenglbeil  ist  die  Rede  io  einem  Briefe  Zirkkl's  im 
ahrbncb  för  Mineralogie  1875,  pag.  628-  Nach  dem- 
findet  sich  der  Zirkon  mikroBkopiscb  in  den  lichten 
lien  Granaliten,  in  den  Eklogiten  des  Fichtelgebirges 
den  archäischen  krjstalliniachen  Schiefem,  Goeiseea 
nmerschiefem  der  beiden  nordamerikaniachen  Terri- 
lerada  and  Otah.  Dann  fand  ihn  Törssbohii  in  Felail- 
ro,  Bnrit  nnd  HälleQinla  von  mehreren  Localitäten, 
eb    aber  in    Graniten    nnd   vorsöglich    in    «olcbea   aas 

nnerwaitet  grossem  Haasse  kommt  nnn  anch  der 
in  diesen  südlichen  Scbiefern  des  St.  Gottfaard  vor. 
den  Glimmerschiefern  1118,8,  1808,3,  1843  Meter, 
BombleDde  -  fahrenden  Schiefem  9i,  393,4,  1426, 
1871,  2e60,  2482,7.  2711  Meter,  in  den  Knlk- 
•cbiefem  1816,5,  3792,8  Meter  rom  Eingang  (ent- 
d  den  Nnmmero  73,  89,   91;   26,   55,   76b,   77,   92, 


(^  Keaei  Jabrbadi  (Br  IGaeralofM  1677.    Helt  I.   pa«.  »7. 
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99,  104,  108;  87,  111}  findeo  sich  unzweifelhafte  grössere 
Zirkoce,  welche  bis  zu  0,4  Mm.  Jang  und  0,05  Mm.  breit 
werden  und  welche  z.  B.  dem  typischen  Zirkon  im  Eklogit  des 
Ficbtelgebirges ,  dessen  makroskopisches  Vorkommen  schon 
lange  durch  Sakdbbrgbr  bekannt  ist,  völlig  gleichen.  Zur 
Bestätigung  wurde  aber  noch  folgender  Versuch  ausgeführt. 
Durch  Vorversuch  wurde  festgestellt,  dass  der  Zirkon  jeden- 
falls nicht  bedeutend  von  Flusssäure  angegrijQTen  wird.  Dann 
wurden  ungefähr  7  Gramm  von  demjenigen  Handstück,  wel- 
ches wohl  am  reichsten  an  Zirkon  ist,  von  dem  Hornblende- 
schiefer 2260,6  Meter  vom  Eingang  (No.  99) ,  durch  mehr- 
tägiges Erwärmen  im  Wasserbade  mit  Flusssäure ,  welche 
andere  Gemengtbeile  zersetzt ,  an  Zirkon  angereichert  und 
schliesslich  durch  Schmelzen  im  Gebläse  mit  kohlensaurem 
Kali-Natron  aufgeschlossen.  Dadurch  entsteht  nach  Wohlbr, 
nach  dessen  Angabe  dieser  Versuch  ausgeführt  ist,  ausser  dem 
kieselsauren  Natron  ein  Natronzirkonerde-Silicat,  das  in  Wasser 
unlöslich  ist.  Es  wurde  also  durch  Digeriren  mit  Wasser  das 
kieselsaure  Natron  weggeschafft,  das  Doppeltsilicat  mit  Salz- 
säure zersetzt,  zur  Trockne  verdampft,  um  die  Kieselsäure  zu 
entfernen,  und  in  Salzsäure-haltigem  Walser  gelöst.  Um  das 
entstandene  Ghlorzirkon  von  Eisen  zu  befreien,  wurde  neutra- 
lisirt  und  mit  unterschwefligsaurem  Natron  erhitzt.  Dadurch 
fiel  völlig  eisenfreie  Zirkonerde.  Die  Lösung  derselben  er- 
theilte ,  als  am  meisten  charakteristische  und  nur  dem  Zirkon 
zukommende  Reaction ,  nachdem  sie  mit  Salzsäure  angesäuert 
war,  dem  Curcumapapier  eine  braune  Färbung.  Durch  Be- 
tupfen mit  Kalilauge  verwandelte  sich  dies  Braun  nicht  in  ein 
Dunkelblau,  wie  es  bei  der  durch  Borsäure  hervorgerufenen 
Färbung  der  Fall  ist.  —  Dieser  bestätigende  Versuch  wurde 
angestellt,  weil  sich  in  unseren  Schiefern  gar  nicht  selten 
Zwillinge  dieses  Minerals  vorfinden,  deren  Identität  mit 
Zirkon  zu  constatiren  von  besonderem  Interesse  war. 

Zwillinge  von  Zirkon  sind  nämlich  bekanntlich  bis  jetzt 
nirgends  beobachtet  worden ,  trotzdem  der  sonstige  Isomor- 
phismus mit  Zinnstein  und  Rutil  das  Vorkommen  derselben 
überaus  wahrscheinlich  machte.  Die  Zwillige  befolgen,  soviel 
ersichtlich  ist,  und  wie  man  auch  erwarten  kann,  dasselbe 
Gesetz  wie  diejenigen  des  Zinnsteins  und  Rutils,  Zwilltngs- 
ebene  ist  Poe.     Ihr  Aussehen  ist  folgendes: 


12 

Da  der  Mitielkanten winke!  voo  P  beim  ZirkoD  84°  20' 
beträgt^  so  berechnet  sieb  bei  den  Zwillingen  nach  Poo  der 
Winkel  ,  den  die  Hauptaxen  der  beiden  verwachsenen  Säulen 
miteinander  bilden,  auf  114"  43' 40''.  Diesen  Winkel  konnte 
man  bei  der  Messung  nur  dann  finden,  wenn  der  betreffende 
Zwilling  ganz  genau  in  der  Horizontalebene  liegen  wnrde.  Die 
Zwillinge  nehmen  nan  aber  alle  möglichen  Neigungen  gegen 
die  Ebene  des  Mikroskopirtischchens  ein  und  man  erblickt 
deshalb  auch  grossere  und  kleinere  Winkel.  Dieselben  wurden 
bei  einigen  ziemlich  horizontal  liegenden,  verzwillingten  Indi- 
viduen gemessen   und  dabei  folgende   Werthe  erhalten: 

110° 
112V,« 
115« 
115« 

11773° 
121« 

Die  Krystallform  der  Zirkone  ist  ocP  .  P.  Mitunter  glaubt 
mao  eine  Zuspitzung  durch  eine  ditetragonale  Pyramide,  mPn, 
au  erblicken.  Im  Allgemeinen  sind  sie  vollkommen  durch- 
sichtig, „von  ideal  reiner  Substanz^  wie  Rosbnbusch  von  den 
Zirkonen  sagt,  von  schöner,  etwa  nelkenbrauner  Farbe  und 
mit  ganz  scharfer  Umrandung.  Es  kommen  jedoch,  wenn 
auch  seltener,  Säulen  vor,  die,  was  Krystallform,  Zwillings- 
bildung und  scharfe  Umrandung  anbetrifft,  sich  in  Nichts  von 
den  anderen  unterscheiden,  dagegen  fast  farblos  sind,  oder 
eine  andere,  trübere,  vielleicht  aschgrau  zu  nennende  Farbe 
besitzen.  Makroskopische  Zirkone  von  ähnlichem  Aussehen 
sind  z.  B.  von  Bumcamp  -  County  in  Nordcarolina  in  Nord- 
amerika bekannt.  Farblose  mikroskopische  Zirkone  erwähnt 
aach  TORlVEBOHM.  Säulen  dieser  Art  kommen  z.  B.  in  dem 
'  Gesteine  1802,6  M.  vom  Eingang  (No.  85)  vor. 

Eine  andere  Merkwürdigkeit,  welche  der  Zirkon  darbietet, 
ist  die,  dass  er  in  ungemein  winzigen  Individuen  fast  in  kei- 
nem Handstncke  fehlt.  So  findet  er  sich  in  30  Olimmcr- 
achiefern  24  Mal,  in  14  Hornblendeschicfern  fehlt  er  gar 
nicht,  in  9  Kalkglimmerschiefern  fehlt  er  nur  ein  IVIal  und 
selbst  in  den  Quarziten  kommt  er  vor.  Diese  winzigen  Zir- 
kone sind  oft  in  Gruppen  angesammelt  Werden  die  kleinsten 
Säulen  von  der  Schliffebene  durchschnitten,  so  erscheinen  sie 
als  dunkle  Punkte.  Die  kleinen  Kryställchen  haben  genau 
dasselbe  Aussehen,  wie  die  grosseren  Krystalle;  sogar  die 
Zwillinge  finden  sich  in  ganz  winzigen  Exemplaren  vor  und 
ein  Tbeil  dieser  Mikrolithen  besitzt  ferner  auch  die  vorhin 
erwähnte  ascbgrane  Farbe,    oder  ist  farblos.  —  Zu  bemerken 
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loline  mit  donklem  Kero  und  hellerem  Rand  findet,  s.  B, 
lesterfield  io  MasBBchuseils.  Aach  kommen  einige  Kry- 
vor,  welche  eine  Miltelgtelluog  iwiscbcu  beiden  Modifi- 
■BD  «insonebmen  scheinen. 

Die  Tarmaline  beiderlei  Art  sind  in  den  Glimmeracbiefers 
gewöhnlich,  in  den  Horablendegesteinen  wurden  sie  oichi 
ichtet. 

FeNspatli. 

Der  Feldspath,  der  fast  nur  Orthoklas  ist,  ist  hier  wegen 
:  Parblosigkeit  und  Klarheit  häu6g  ecbwer  vom  Quan 
ilerscheiden.  Er  kommt  in  kr^slallinischea  Körnern  vor, 
m  polarisirten  Licht  caneilen  als  Zwillinge  zu  erkennen 
Er  lÜBSt  sich  vom  Quarz  am  besten  durch  die  geringere 
sität  der  chromatischen  Polarisation   unterscheiden.     Aurh 

das  eio  IMerkmal  für  ihn  ab,  dass  gewöhnlich  ein  klein 
;  FlagiokJas  mit  ihm  vergesellschaftet  ist.  Er  wird  in 
:ren  Schiefern  so  häufig,  dasB  man  dieselben  als  Goeiss« 
eieichnen  hatte;  doch  unterscheiden  sie  sieb,  wie  es 
it,  ausser  durch  den  grösseren  Feldspaihgehalt  nicht  von 
ilimmerschiefern    und    dn  diese   auch    accessorisch    Feld- 

fShrcn,  80  ist  es  wohl  nicht  von  Bedeotung,  hier  eiue 
:e  zwischen  beiden  zu  ziehen.  —  Zuweilen  ist  zerseizter 
patb  vorhanden;  so  erkennt  man  in  einigen  Filkn 
itzige  Massen ,  an  denen  noch  undeutliche  Znillings- 
mg  zu  sehen  ist.  Kohlensäure  -  Einschlüsse  wurden  nnr 
1  im  Feldspath  beobachtet. 

traiat 

>ie  Granaten  kommen  fast  gar  nicht  in  eigentlicher  mi- 
opischer  Kleinheit  vor,  meistens  sind  es  grosse  Individuen 
I  HaseloussgrÖBse  und  selbst  noch  grösser.  Krystalirorm 
wie  in  kristallinischen  Schiefern  überhaupt  immer,  das 
bendodekaeder.  Sie  sind  stets  von  rolher  Farbe  und, 
lle  ähnlich  vorkommenden  beobachteten  Granaten  nicht 
jen.  DasB  ein  grosser  Theil  der  Einlagerungen  Quan 
st  wahrscheinlich  ,  weist  doch  die  Polarisation  ond  der 
1  an  einem  solchen  Einacbluss  beobachtete  Gehalt  ao 
;er  Kohlensäure  darauf  hin.  Manchmal  erzeugen  die 
vom  Granat  eingenommenen  Stellen  den  Eindruck  von 
äumen,  doch  muss  es  dahin  gestellt  sein,  ob  es  wirklich 
iten  sind.  —  Die  Granaten  scheinen  in  den  Giimtner- 
trn  häufiger  tu  sein,  als  in  den   UornhtendeBchierern. 
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CrAphlt. 

Z.  B.  die  Gesteine  1190,7  und  1808,3  Meter  vom  Ein- 
gang (No.  75  a,  89)  finden  sich  angefällt  von  fiockenweis  ver- 
tbeilteu ,  andurcbsichtigen ,  winzigen  Kornern  mit  zackigen 
Contoren  und  ohne  Olanz.  Dieses  Mineral  gleicht  dem  Gra- 
phit, wie  er  in  den  als  Graphitschiefer  geltenden  Gesteinen 
von  Glaserndorf  in  Böhmen  und  der  hohen  Kolge  in  Schle- 
sien vorkommt ,  vollständig  und  ist  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  als  Graphit  zu  bezeichnen. 

Apatit. 

Wenn  Apatit  in  diesen  Schiefern  vorkommt,  so  hat  er 
jedenfalls  nur  sehr  selten  die  Form  der  Apatite,  wie  man  sie 
in  den  Eruptivgesteinen  kennen  gelernt  hat.  Gewisse  farblose, 
scharf  umrandete,  unregelmässige  Korner  wird  man  aber  als 
solchen  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  da  ja  der  Apatit  in 
dieser  Form  in  kry-vtalliniscben  Schiefern  nicht  selten  ist  und 
da  folgender  Versuch  das  Vorhandensein  von  Phosphorsäure 
in  dem  Gestein  sicher  bewies.  Von  dem  Amphibolglimmer- 
scbiefer  481  M.  vom  Eingang  (No.  60),  welcher  reich  an 
diesen  Kornern  war ,  wurde  eine  Probe  mit  Snlzsäure  ge- 
kocht, filtrirt,  etwaige  Phosphorsäure  an  Erdalkalien  gebunden 
durch  Ammoniak  gefällt  und  der  Niederschlag  in  Salpeter- 
säure gelost.  Diese  Losung  gab  mit  molybdänsaurem  Ammon 
den  gelben  Niederschlag,  welcher,  in  Ammonik  gelost,  mit 
Magnesiasulfat  den  charakteristischen  weissen  Niederschlag 
lieferte. 

Der  Apatit  enthält  auch  zuweilen  Flussigkeitseinschlösse. 
Er  ist  übrigens  in  diesen  Gesteinen  nicht  so  häufig,  wie  man 
wohl  glauben  könnte.  Es  sind  nur  wenige  Präparate,  in 
denen  der  so  charakterisirte  Apatit  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen ist. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  noch  erwähnt,  dass  in  den 
Glimmerschiefern,  jedenfalls  als  Zersetzungsproduct,  Eisen- 
oxydhydrat  auftritt,  und  dass  in  dem  grauen  Glimmer- 
schiefer 190  M.  vom  Eingang  (No.  41)  ein  Mineral  beob- 
achtet wurde,   das  vielleicht  Disthen  ist. 


n.    Die  Hornblende  -  führenden  SoUefer. 

Sie  bestehen  im  Allgemeinen  aus  Hornblende,  Magnesia- 
glimmer, Feldspath  und  Quarz.  Beim  eigentlichen  Hornblende« 
svhiefer  tritt  der  Quarz    zurück  und  beim  Hornblendeglimmer- 
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schiefer  der  Feldspatb.  Eisenglani  und  Zirkone,  entweder 
grössere  oder  ganz  winzige ,  fehlen  io  keinem  Hornblende- 
schiefer.  Accessorisch  sind  ausserdem  Talk  und  die  öbri- 
gen  beim  Glimmerschiefer  erwähnten  Mineralien.  Unter  diesen 
sind  die  Zirkone,  was  die  Krystallform,  Häufigkeit  and  Grosse 
anbetrifft,  ausgezeichneter  als  diejenigen  in  den  Glimmer- 
schiefern. Als  in  diesen  letzteren  nicht  beobachtetes  accesso- 
risches  Mineral  tritt  in  den  Hornblendeschiefern  soweileo  noch 
Kalkspath  auf,  dessen  beim  Kalkglimmerschiefer  Erwäh- 
nang  geschehen  soll.     Was  nun  die 

■•ribleiie 

betrifft,  so  kommt  dieselbe  hauptsächlich  in  grossen,  dunkel- 
granen  Säulen  vor,  welche  £uweilen  büschelförmig  angeordnet 
sind.  Quer  durchschnitten  zeigen  sie  ausgezeichnete  Horo- 
blendespaltbarkeit;  der  Länge  nach  durchschnitten  erscheinen 
sie  demgemäss  sehr  fasrig  und  könnten  so  vielleicht  mit  stark 
parallel-lamellirten  Biotit- Durchschnitten  verwechselt  werden, 
von  denen  die  Hornblende  jedoch  sehr  genau  durch  den  gani 
verschiedenen  Dichroismus  zu  unterscheiden  ist.  In  dem  die 
Gesteinssammlungen  des  Tunnels  begleitenden  ProtocoU  ist  bei 
der  makroskopischen  Beschreibung  der  Handstucke,  soweit 
dieselbe  bis  jetzt  vorbanden  ist,  öfters  die  Rede  von  Pseudo- 
morphosen  des  Magnesiaglimmers  nach  Hornblende  and  von 
in  Glimmer  umgewandelten  Hornblendestrahlen.  Wenn  auch 
solche  Pseudomorphosen  bekannt  sind  und  die  Betrachtung 
der  HandstScke  leicht  einer  solchen  Auffassung  Vorschub 
leisten  könnte,  so  belehrt  doch  das  Mikroskop  eines  anderen. 
Alle  Erscheinungen,  welche  da,  wo  ein  Mineral  sich  in  ein 
anderes  umwandelt,  offenbar  werden,  fehlen;  dagegen  wider- 
spricht die  stets  haarscharfe  Aneinandergrenzung  des  Glimmers 
und  der  Hornblende  einer  solchen  Umwandlung.  —  Bemer- 
kenswerth  ist  noch,  dass  die  Hornblendestrahlen  fast  stets 
(von  Qaarz  oder  Feldspatb?)  durchwachsen  sind. 


m.    Der  Ealkglimmersohiefer. 

Die  wesentlichen  Gemengtheile  der  Ealkglimmerschiefer 
sind  Kalkspath ,  Quarz  und  Magnesiaglimmer.  Accessorisch 
Hornblende  ,  Eisenglanz  ,  Schwefelkies  ,  Staurolith  ,  Granat, 
Zirkon  und  Feldspatb.  Einer  besonderen  Erwähnung  wertb 
ist  das  Gestein  2743  M.  vom  Eingang  (No.  110).  Es  besteht 
etwa  zu  gleichen  Tbeileo  ans  grossen  Ery  stallen  von  Kalk- 
spath mit  gat  ausgeprägter  Spaltbarkeit  und  Zwillingsstreifung, 
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aus  grossen  Saalen  von  Staarolitb  and  klaren  Körnern  von 
Quarz.  Data  tritt  verbältnissmässig  sehr  viel  Zirkon  von 
schöner  Farbe  and  mit  nicbt  seltener  Zwillingsbildang,  glän- 
zender Schwefelkies  and  Magnesiaglimmer  von  jener  hellgelb- 
braunen  Modification. 

Kalkspatk. 

Der  Kalkspath  in  den  Kalkglimmerscbiefern  und  als 
accessorischer  Oemengtheil  der  Hornblendescbiefer  kommt 
auch  wohl  in  jenen  onscheinbareren  Körnern  vor,  wie  in  den 
Dolomiten,  häufig  aber  in  grosseren  Individaen,  an  denen  man 
die  Spaltbarkeit  zagleicb  mit  der  Zwiilingsstreifang  nach 
—  Va  ^  S°^  beobachten  kann. 

Die  Kalkspathe  sind  nun  zoweilen  mit  Einschlössen  erfallt, 
die  bei  schwacher  Vergrosserung  meist  nar  als  Staub  erschei- 
nen ,  sich  bei  starker  Vergrosserung  aber  als  Flassigkeits- 
einschlasse  erweisen.  Ist  dies  schon  bemerken swertb,  so  ist 
es  noch  viel  auffälliger,  dass  einige  derselben  Einschiasse 
von  flüssiger  Kohlensäure  sind,  wie  sie  auch  in  den 
Quarzen  dieser  Gesteine  vorkommen.  Da  diese  Einschlüsse 
meist  sehr  winzig  und  viel  weniger  deutlich  im  Kalkspath,  als 
im  Quarz  zu  erkennen  sind,  so  können  dieselben  einer  nicht 
ganz  genauen  und  nicht  mit  stärkster  Vergrosserung  operiren- 
den  Untersuchung  leicht  entgehen.  Lässt  man  es  aber  nicht 
HD  Zeit  und  Muhe  fehlen  ,  so  findet  man  ,  wenn  auch  selten, 
in  unzweifelhaftem  Kalkspath  Einschlüsse  mit  schnellbeweg- 
licher Libelle,  die  bei  gelinder  Erwärmung  verschwindet  und 
nach  einiger  Zeit  wieder  auftritt.  —  Bisher  sind  Einschlüsse 
von  flüssiger  Kohlensäure  noch  nicht  im  Kalkspath  beobachtet 
worden  und  es  sind  dieselben,  wie  man  vielleicht  hat  glauben 
können,  auch  gar  nicht  in  diesem  Mineral  zu  vermuthen  ge- 
wesen. 


IV.    Die  Qü&rzite. 

(Jeher  die  ungefähr  zuckerkornigen ,  fast  schneeweissen 
Quarzitschiefer,  welche  einzelne  Lagen  zwischen  den  anderen 
Schiefern  bilden,  ist  hier  nur  wenig  zu  sagen.  Es  ist  klar, 
dass  wegen  der  Anwesenheit  des  vielen  Quarzes  Kohlensäure- 
Einschlüsse  in  ihnen  im  Allgemeinen  häufig  sind.  Accessorisch 
enthalten  sie  Talk,  Magnesiaglimmer,  Eisenglanz,  Schwefelkies, 
Kalkspath,  Zirkon. 


Z«iti,4.  D.  c««!.  Gef.  JUQC.  1 . 


Die  Cl«6teliie  des  Dordliehen  Theüs. 

Rer   firkiltgief  II. 

aitgoeisB  (Gneiasgranit  STimBB'a,  tat  Piosier- 
I  gehörig)   erstreckt    lieh   vom  Eingang  des  Tud- 

2000  Meter  ia  dss  Innere  biaeio,  wie  es  auch 
:e  Toa  K.  t.  Putsch  xd  erwartea  ist.  Er  besitzt 
des  gewöhntichea  Alpeagr&nitgaeisaes  mit  weissem 
oig  mattgrün  gefErblem  Feldsptub,  klBrem  Qu«n 
sbenräameo  der  Peldspstbköroer  ood  achwarc- 
ner.  Voa  den  ScbiBfern  des  aädlicbeD  Tbeils 
idig  verschieden.  Im  Gegens&ti  zn  diesen  wur- 
)iae  EinachlSsse  von  riössiger  Kohlen- 
itet.  Man  findet  swsr  sehr  viel  Flnsaigkeits- 
wobl  in  den  Qaaraeo ,  wie  in  den  Feldspithen ; 
eilen  sind  entweder  stillstehend,  oder  sich  nur 
id,  oder  wenn  sie  selbst,  besonders  in  sehr  klei- 
aea,  liemlich  stark  beweglich  sind,  so  beaicseu 
it  jenes  charakteristische  Aussehen  der  Itlssi'lien 
ilenaäure  nnd  verschwiaden  auch  nicht  Leim  Gr- 
r  einige  bewegliche  Libellen  wurde  constatirt, 
lioer  Erhitsnng,    bei  welcher  der  Cansda-Balsam 

in'a  Rocben  gerieth ,  nicht  zur  Absorption  kn- 
d  vielleicht  Binschlüsie  von  kohlensäurehaltigem 
Salilösung;  aber  in  27  Handslncken  von  Granit- 
den  damit  zusammenbängenden  Gaeissen  und 
ern  wurde  anch  nicht  ein  einxiger  Einscbluss 
aider  Kohlensänre  geroaden.  Es  ist  dies  um  so 
ils  gerada  vom  nördlichen  Tbeil  des  St.  Goltbard 
Dt  nad  twar  siemlich  früh  bekannt  worden  sind. 
I^AHO*):  gZnr  Beobachtung  der  flüssigen  Kohlen- 
aitquarae  kenne  ich  kein  interessanteres  Gestein 
tgneiss  des  Sl.  Ootthard*,  nnd  Zibkbl"):  „Ans- 
ebilde  dieser  Art  liegen  s.  B.  im  Quari  des 
I    ans    den    Schöllenen    oberhalb    Göschenen    auf 

des  St.  Ootlhnrd^  ein  solcher  Einschloas  war 
Mg,  0,006  Mm.  breit;  das  in  der  liqniden 
ebr  lebhafte,  mobile  Bläschen  mass  0,0015  Mm. 


g    IB  der  Abhaodlang    „Dsber  PlSuigksitisiaseUBHe  ia 

t.  Ana.  Bd.  C5XXVII.  psg.  2tö. 

;0lHiclie    BesebaSeaheit     der    GMtMne    nnd     Hinsralleii, 
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im  Darchmesser.^.  Doch  werden  wir  sehen,  dass  in  den  auf 
die  Gneisse  folgenden  Marmorarten  wieder  Kohlensäureein- 
schlösse  zn  finden  sind. 

Ausser  etwas  Schwefelkies,  oder  ähnlichen  Kiesen,  einigen 
Grauaten  und  etwas  Apatit  ist  der  Granitgneiss  frei  von  acces- 
soriachen  Mineralien ,  mit  Ausnahme  von  einem ,  das  dafür 
allerdings  in  fast  jedem  Uandstuck  und  oft  in  grosser  Menge 
vorkommt.  Es  ist  nach  Kalkowskt*)  der  Salit.  Er  be- 
schreibt denselben  in  seiner  Schrift  folgendermaassen :  „Die 
winzigen  Individuen  von  Salit ,  weiche  in  ungeheurer  Menge 
in  den  Feldspäthen  liegen,  haben  oft  als  Endigung  die  halbe 
Pyramide.  Wo  dieselben  etwas  seltener  liegen,  da  kann  man 
sie  wohl  einzeln  in's  Auge  fassen  und  ihre  Form  bestimmen  ; 
es  sind  lauge  dünne  Säulen  mit  Pjramidenendigungen  in  all- 
mählichem Uebergange  bis  zu  kurzen,  dicken,  die  oft  in  Folge 
ungleichwerthiger  Ausbildung  der  Pjramidenflächen  Sechsecke 
mit  abwechselnd  kurzen  Seiten  darstellen.  Die  Linien,  welche 
die  Durchschnitte  durch  die  Flächen  der  Säulenzonen  dar- 
stellen, sind  oft  nicht  gerade  ausgebildet,  sondern  ausgebucbtet 
und  ausgezackt.  Im  Querschnitt  zeigen  diese  Mikrolithen  meist 
rundliche  Figuren,  oder  solche,  bei  denen  zwei  gerade  Linien 
einen  ungefähr  rechten  Winkel  bilden ,  während  die  übrige 
Begrenzung  von  einer  Curve  gebildet  wird.  Sehr  viele  Mikro- 
lithen haben  allerdings  anscheinend  gnnz  unregelmässige  Con- 
turen.  Zwillinge  wurden  nicht  beobachtet.  Vortrefflich  läset 
sich  an  den  Mikrolithen,  aber  ebenso  an  den  grosseren  Säul- 
chen  und  Kornern  eine  Spaltbarkeit  erkennen ,  welche  die 
Längsaxe  der  Kryställchen  bald  gerade,  bald  geneigt  durch- 
quert. Neben  der  Spaltbarkeit  nach  der  Basis  ist  für  den 
Salit  noch  die  nach  dem  Orthopinakoid  charakteristisch.  Der 
Saht  ist  im  Schliff,  oft  ganz  farblos,  meistens  ganz  schwach 
grfinlich  gefärbt;  andere  und  intensivere  Farben  wurden  nicht 
beobachtet.  Wie  es  für  die  Abarten  des  Pyroxens  erforderlich 
ist ,  besitzen  die  Salite  ein  starkes  Lichtbrechungsvermogen. 
Im  Zusammenhange  mit  diesem  zeigen  sie  in  polarisirtem 
Lichte  bunte,  grelle  Farben.  Da  entweder  die  Kryställchen 
der  Haoptaxe  nach  ausgedehnt  sind  oder  in  anderen  Fällen 
recht  schon  die  der  Hauptaxe  parallele  Spaltbarkeit  nach  dem 
Orthopinakoid  darbieten,  so  war  die  Auffindung  der  optischen 
Bisektrix  recht  leicht;  sie  bildet  mit  der  Hauptaxe  den  für 
die  Pyroxene  charakteristischen  grossen  Winkel.  Die  Salite 
sind  meist  recht  frisch.  Flnssigkeitseinschlusse  sind  häufig, 
sonst  umschliesst  er  keine  fremden  Mineralien.^ 


*)  Ueber  den  Salit  als  Geateinsgemengtheil.    E.  Kalkowskt,  Tschbh- 
«ak'i  mineral.  Mittheil.    1875.  Heft  II.  pag.  49. 
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ist;  ist  man  doch  s.  B.  aof  die  nicht  hexagonaJe  Natar  des 
Magnesiaglimoiers  darcbaaa  nicbt  durch  sein  optisches  Ver- 
halten hingewiesen  worden. 

Bei  ungefähr  2000  Meter  ▼om  Eingang  gebt  der  Granit- 
gneiss  in  Gneiss  über.  Beide  Gesteine  unterscheiden  sieb 
mehr  in  der  Anordnung  der  Bestandtheile ,  als  durch  diese 
selbst,  indem  in  den  Gneissen  die  schiefrige  Natur  mehr 
hervortritt.  Was  von  den  Flnssigkeitseinscblussen  des  Granit- 
gneisses  gesagt  ist,  gilt  auch  von  denen  des  Gneisses.  Es 
findet  sich  ferner  auch  der  Salit  in  letzterem  Gesteine  vor, 
allerdings  in  geringerer  Menge.  Mit  Einschlüssen  angefüllte 
Peldspäthe  sind  im  Gneisse  seltener;  Plagioklase  fehlen  nicht. 
Dagegen  besitzt  der  Gneiss  als  accessorische  Gemengtheile 
noch  den  Kalkspath  und  den  Zirkon.  Der  Kalkspath  findet 
sich  in  cusammenhängenden  Körnern,  auch  in  einigen  grosseren 
Individuen.  Zuweilen  erblickt  man  ein  gut  ausgebildetes  Rhom- 
boederchen  mitten  im  Quarz.  Der  Zirkon  ist  entweder  fast 
farblos ,  oder  schwach  nelkenbraun.  Auch  Zwillinge  finden 
sich  vor.  In  dem  Priparat  von  No.  37,  2315  Meter  vom 
Eingang,  das  sich  ziemlich  reich  an  Zirkon  erweist,  ist  auch 
eine  in  mehrere  Stücke  zerbrochene  Zirkonsaule  zu  beob- 
achten. Man  kann  sehr  gut  sehen,  wie  die  einzelnen  Stacke 
aneinander  passen.  Dieselben  Druckkräfte«  welche  diese  Zer- 
brechung  verursachten,  mögen  auch  die  vorbin  erwähnte  Bie- 
gung der  Plagioklase  veranlasst  haben. 

Von  2605  Meter  vom  Eingang  ab  bis  2u  etwa  2780  Meter 
herrschen  Kalksteine  vor,  nur  einmal  von  Gneiss  unterbrochen. 
Dieselben  sind  zum  Theil  Cipolline,  helle,  durch  Talk  ge- 
schieferte Marmorarten,  ähnlich,  und  wahrscheinlich  überein- 
stimmend mit  denjenigen,  welche  am  Ausgang  des  Umer  Lochs 
hinter  der  alten  Kirche  anstehen.  In  ihnen  kommt  der  Peld- 
spath  in  grossen,  vielfach  schön  verzwillingten  Individuen  vor. 
Er  enthält  stellenweise  viel  Flüssigkeitseinschi nsse.  Ansserdem 
finden  sich  noch  in  dem  Marmor  Quarzkörner,  Talkblättcheu, 
Schwefelkiese  and  kleine  Zirkone  vor.  Im  Quarz  sind  auch 
zuweilen  Rhombo^ercben  von  Kalkspath  zu  erblicken.  In 
dem  Quarz  finden  sich  auch  wieder  Einschlüsse  von 
flüssiger  Kohlensäure  vor. 

Die  neue  Oberalpstrasse  bat  bei  Andermatt  vorherrschend 
schwarze  Kalke  und  Thonglimmerscbiefer  durchschnitten,  die 
aber  auch  Einlagerungen  von  Quarzit  und  selbst  von  Gneiss 
enthalten.  Wahrscheinlich  ihnen  entsprechend  ist  ein  grosser 
Theil  der  Kalksteine  durch  dunkle  Massen,  die  jedenfalls  Gra- 
phit sind,  ganz  schwarz  gefärbt.  In  diesem  Gestein  kommt 
zuweilen  die  bei  den  südlichen  Gesteinen  als  dritte  Modification 
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des  Magoesiaglimmers  beschriebene  Biotitart  vor,  auch  mit 
jenen  Nädelchen  versehen. 

lu  einigen  dieser  schwarzen  Kalke,  z.  B.  in  den  Nnm- 
mero  43  und  55,  2593  and  2765  Meter  vom  Eingang,  erblickt 
man  ganz  eigentbümliche  Gebilde,  welche  man  leicht  für  fos- 
sile Spongien,  Korallen  und  dergleichen  ansehen  kann.  Es 
sind  schwarze  Netzwerke  auf  weissem  Grande,  die  von  der- 
selben dunklen,  impelluciden  Substanz  hervorgebracht  werden, 
die  auch  sonst  das  Gestein  schwarz  färbt  und  die  wohl  Gra- 
phit ist. 

Das  deutlichste  dieser  Netzwerke,  welche  ungefähr  4,4  Mm. 
Durchmesser  besitzen,  hat  etwa  folgendes  Aussehen: 


Die  Meinung,  dass  diese  Gebilde  Ueberreste  von  Korallen 
und  dergl.  sind,  wurde  dadurch  unterstutzt  werden,  dass  sie 
von  einer  Stelle  herstammen ,  welche  nicht  entfernt  ist  von 
dem  Auftreten  von  liassischen  und  jurassischen  Schichten. 
Doch  ergab  eine  nähere  Untersuchung  gar  kein  Anzeichen 
einer  organischen  Natur  und  auch  Prof.  ZiTTSL  in  München, 
dem  die  besten  Exemplare  dieser  Gebilde  ubersandt  wurden, 
erklärte,  ^er  sei  nicht  im  Stande,  eine  organische  Structur  in 
denselben  zu  erkennen  und  er  wurde  es  für  sehr  gewagt  halten, 
nach  diesen  undeutlichen  Anzeichen  auf  das  Vorkommen  von 
Korallen  zu  schliessen.^  Diese  eigenthumlichen  Zeichnungen 
erklären  sich  vielleicht  aber  auf  eine  andere  Weise.  Mir 
scheint  es  nämlich,  dass  sie  die  Kalkspathspaltbarkeit  erken- 
nen lassen  und  da  nun  in  all  diesen  dunklen  Gesteinen  eines- 
theils  Kalkspath  von  tbeil weise  ausgezeichneter  Spaltbarkeit, 
anderentheils  Graphit  in  allen  möglichen  Haufen  und  Flocken 
zu  erblicken  ist,  so  halte  ich  dafür,  dass  diese  Gebilde  Kalk- 
späthe  sind,  in  deren  Spalten  sich  Graphit  angesammelt  hat. 
Wenigstens  hält  es  schwer,  da  diese  Gebilde  nach  dem  Urtheile 
Zittbl's  nicht  für  organische  Reste  zu  halten  sind,  eine  genü- 
gende andere  Erklärung  zu  finden. 

Die  letzte  in  der  Sammlung  befindliche  Nummer,  No.  56, 
2783  Meter  vom  Eingang,  ist  ein  heller  Thon.  Mit  ihm  schei- 
nen die  liassischen  oder  jurassischen  Schichten  auf  der  Karte 
von  K.  V.  FarrsipH  zu  beginnen,  von  denen  Proben  jedenfalls 
bei  der  nächsten  Ausgabe  von  Handstncken  zur  Vertheilung 
gelangen  werden. 
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Als  wichtigste  Resultate  dieser  Untersnchongen  mochte 
ich  folgende  Doch  einmal  kurs  anfahren. 

Die  Qnarie  der  sudlichen  Schiefer  des  St.  Ootthard  be- 
sitsen  in  sehr  grosser  Menge  Einschiasse  von  liqoider  Kohlen- 
säure ,  die  Kum  Theil  sogen.  Doppelteinschlusse  sind.  Da> 
gegen  wurden  in  den  aus  dem  Tunnel  stammenden  Qraoit- 
gneissen  und  Oneissen  des  nördlichen  Theils  keine  solche 
Einschlüsse  beobachtet,  wohl  aber  in  den  Cipollinen  daselbst. 

Einschlüsse  von  flussiger  Kohlensäure  kommen  auch  im 
Kalkspath  vor. 

Die  Schiefer  des  südlichen  Theils  des  St.  Ootthard  sind 
ausser  den  bis  jetst  in  ihnen  bekannten  Schwefelkiesen  und 
Granaten  reich  an  Eisenglanz,  Staurolith,  Turmalin  und  Zirkon. 
Von  den  beiden  letzten  Mineralien  kommen  mehrere ,  aach 
makroskopisch  bekannte  Varietäten  vor.  Der  Zirkon  findet 
sich  auch  in  den  Oneissen  und  Kalken  des  nordlichen  Theils 
des  St.  Ootthard. 

Vom  Zirkon  giebt  es  Zwillinge.  Dieselben  befolgen  das 
ZwillingsgeseU  des  Zinnsteins  und  Rutils. 

Die  Hornblendeschiefer  des  sudlichen  Theils  des  St.  Gott- 
hHrd  enthalten  ziemlich  zahlreiche  Individuen  von  Kalkspath. 

Das '  chloritähnliche  Mineral ,  wie  es  als  Einlagerung 
797  Meter  vom  nordlichen  Eingang  des  Gotthardtunnels  vor- 
kommt, ist  Helminth  und  dieser  ist  nicht  hexagonal,  sondern 
rhombisch  oder  monoklin. 

Natürlich  werde  ich  nicht  verfehlen,  die  noch  einlaufenden 
Sendungen  von  Tonnelgesteinen  zn  untersuchen  und  etwaige 
neue  Resultate  zu  berichten. 

Schliesslich  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  Herrn  Prof.  Zirkel,  für  die  mir  bei  dieser 
Arbeit  bewiesene  Unterstützung  mit  Rath  und  That  meinen 
innigsten  Dank  abzustatten. 


2.  N«tii  iber  die  Bedratug  itr  Sehlierra  für  das  tek- 
tottgehe  VerstAndniss  der  massigen  Eraptiy-Gebilde. 

Von  Herrn  Ed.  Rbyer  in  Wien.  • 

Die  AnBchaonogen  aber  die  Tektonik  der  masBigen  Eruptiv- 
gesteine sind  derzeit  noch  nicht  fizirt.  Insbesondere  scheint 
mir  die  Ansicht,  die  grossen  Granitmassen  seien  als  Stöcke 
aufzufassen,  nicht  unbedingt  zu  billigen. 

Es  drängt  sich  vielmehr  die  Frage  auf,  ob  denn  nicht 
der  Granit  ebenso ,  wie  jedes  andere  eruptive  Gestein  zuerst 
durch  Spalten  emporgedrungen  sei,  daon  sich  aber  als  Strom 
auf  dem  Meeresboden  ausgebreitet  habe?  — 

Weil  an  ein  oder  der  anderen  Stelle  einer  grossen 
Granitmasse  eine  durchgreifende  Lagerung  gegen  das  Neben- 
gestein nachgewiesen  ist,  wird  behauptet,  die  ganze  Masse 
sei  ein  Stock.  —  Das  ist  eine  willkürliche  Verallgemeinerung! 
Aller4ings  ist  das  Magma  an  den  besagten  Stellen  unzweifel- 
haft emporgedrungen.  Es  ist  aber  auch  ganz  wohl  möglich, 
dass  die  übrigen  Massen ,  an  welchen  eine  derartige  durch- 
greifende Lagerung  gegen  das  Nebengestein  nicht  nachgewiesen 
ist,  als  Strom  aufgefasst  werden  müssen,  welcher  sich  ans  der 
beobachteten  Ausbrachstelle  ergossen  hat.  Endlich  ist  es  ja 
auch  möglich,  dass  die  Eruptionspunkte  mitten  in  dem  Granit- 
gebiete liegen  und  demzufolge  nirgend  eine  durchgreifende  La- 
gerung zu  beobachten  ist.  Ein  vorsichtiger  Beobachter  wird 
gewiss  nicht  behaupten ,  eine  solche  Masse  sei  ein  Stock 
schlechtweg. 

Die  Lösung  derartiger  Fragen  und  mitbin  das  tektonische 
Verstandniss  der  massigen  Eruptiv-Gesteine ,  wird  ermöglicht 
durch  die  Bestimmung  des  Streichens  und  Fallens  der  Schlie- 
ren*) im  Magma,  wie  hier  gezeigt  werden  soll. 

Unsere  Ableitung  geht  aus  von  der  Beobachtung  der 
Fliess-Bewegung. 

Bei  dieser  Betrachtung  kann  man  zunächst  nicht  die  ganze 
Masse  im  Auge  behalten,   sondern  muss  eine  bestimmte  Reihe 


*)  Schlieren  sind  physikaliech  verschiedene,  durch  Uebergange  unter- 
einander Terbnndene  Massen  in  einem  gasförmigen,  flüssigen  oder  erstarr- 
ten Körper. 
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▼OD  Plnsaigkeitstbeileo ,  eioeo  FIössigkeitsfadeD ,  verfolgeo. 
Betrachtet  man  ooo  eineu  solchen,  senkrecht  zur  Unterlage 
stehenden  Faden,  so  findet  man  bekanntlich,  dass  er  in  der 
Zeiteinheit  nicht  als  solcher  weiterrückt,  sondern  dass  die 
Theilcben ,  je  näher  der  festen  Unterlage,  nm  so  langs^mier 
sieh  vorwärts  bewegen.  Der  Faden  bleibt  am  Boden  des 
Flasses  fast  ruhig ,  in  den  höheren  Theilen  aber  wandert  er 
Tor.  Er  wird  mithin  gebogen  in  der  Richtnng  des  Fliessens; 
denselben  Tersögernden  Einflnss ,  wie  die  Grundlage ,  abeo 
auch  die  Seitenwinde  des  Kanales.  Die  inneren  Tbeile  des 
Flusses  strömen  rascher,  als  die  dem  Flassbette  anliegenden 
Massen. 

In  dieser  Weise  non  bewegen  sich  nicht  bloss  unsere 
fliessenden  Gewässer  in  deren  Betten,  sondern  auch  die  Lava- 
ströme  und  die  Gletscher.  — 

Fliesst  die  Flüssigkeit  in  einer  Rohre,  so  wird  die  Ver- 
sögerung  der  Bewegung  ringsum  eintreten.  Fasst  man  io 
diesem  Falle  die  Finssigkeitstheilchen  in^s  Auge,  welche  in 
einer  Fläche  im  Querschnitte  der  Röhre  liegen,  so  wird  roaa 
sehen ,  wie  diese  Fläche  an  den  Rändern ,  wo  sie  an  der 
Böhrenwandung  anliegt,  gefesselt  bleibt,  während  die  Theilcheo 
je  näher  dem  Centrum,  um  so  grössere  Wege  in  der  Zeiteinheit 
Kurncklegen.  Die  ursprünglich  ebene  Fläche  wird  sich  in  der 
Mitte  in  der  Richtnng  des  Fliessens  ausbauchen  und  endlich 
an  einem  Sacke  ausziehen.  Die  der  Wand  naheliegenden 
Theile  der  besagten  Fläche  müssen  sich  also  schliesslich  an 
die  Röhren  Wandung  anschmiegen. 

Diese  Ableitung  gilt  offenbar  auch  für  das  in  einer  Spalte 
empordringende  Magma. 

Auch  in  diesem  Falle  werden  die  Tbeile,  welche  der 
Wandung  naheliegen,  langsamer  fliessen.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  in  den  Spaltengängen  Stockung  des  Magma  eintritt, 
während  in  den  Spaltweitungen  fort  und  fort  frische  Massen 
nachschieben.  —  Die  stockenden  Theile  geben  an  die  Umge- 
bung Wärme  ab  und  erstarren,  während  in  den  Weitungen  das 
▼olle  Lamen  durch  frische,  heisse  Nachschübe  offengehalten  wird. 

Es  bildet  sich  also  in  dem  Gange  eine  Röhre,  in  welcher, 
als  dem  Fördernngsschlot,  das  Magma  fortwährend  empordringt, 
und  aus  welcher  sich  der  Eruptionsbrei  über  die  Erdoberfläche 
in   ein  oder  mehreren  Strömen  ausbreitet. 

In  den  derartigen  Förderungs wegen  wird  das  Magma,  wie 
gesagt,  ebenso  sich  bewegen,  wie  jede  Flüssigkeit.  Die  Theile, 
welche  ursprünglich  in  einer  Ebene  im  Querschnitte  des  Ganges 
lasen,  werden  durch  die  nachdrängenden  Massen  seitwärts  ge- 
drän^,  sie  schmiegen  sich  der  Wandung  an.  Die  zur  Erdober- 
fläche gelangenden  Massen  aber  breiten  sich  flach  ans. 
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Diese  Betrachtung  wurde  für  unsere  tektoniscbe  Frage 
bedentoDgslos  sein,  wenn  das  Magma  homogen  wäre. 

Das  ist  aber  bekanntlich  nicht  der  Fall.  Fast  in  jeder 
Erupcionsmasse  treffen  wir  Verschiedenheiten  des  Bestandes 
und  des  Gefuges.  Da  tritt  ein  Gemengtheil  vor,  dort  zurück; 
da  ist  das  Gestein  granitiscb,  dort  glasig;  hier  ist  die  Grund- 
masse besser,  an  einer  anderen  Stelle  schlechter  individualisirt. 

Oft  springen  diese  schlierigen  Verschiedenheiten  des  Mngma 
leicht  in*s  Auge,  insbesondere,  wenn  ein  bedeutender  Unter- 
schied im  Gehalte  an  Basen,  mithin  in  der  Färbung  des  Ge- 
steins herrscht.  Auf  Entfernung  schon  sieht  man  in  diesem 
Falle,  dass  das   Magma  fleckig  und  streifig  ist. 

Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit  unserer  Betrachtung 
aber  das  Fliessen  des  Magma  setzt  uns  aber  in  Stand,  die  auf- 
geworfene tektoniscbe  Frage  zu  losen. 

Wir  haben  gesehen  ,  dass  sich  die  ursprünglich  horizon- 
talen Lagen  im  Gange  den  Wänden  des  Nebengesteins  an- 
schmiegen, auf  der  Erdoberfiäche  aber  pUtt  ausbreiten  müssen, 
mit  anderen  Worten ,  dass  UDter  normalen  Verbältnissen  die 
Schlieren  im  Gange  das  Streichen  des  Ganges  tbeilen  und 
senkrecht  stehen  müssen ,  dass  sie  sich  hingegen  im  Strome 
horizontal  ausbreiten. 

Verfolgt  man  nun  bei  der  Aufnahme  eines  Gebietes  mas- 
siger Brnptiv-Gebilde  das  Streichen  und  Fallen  der  Schlieren, 
so  erhält  man  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  der  Tektonik 
desselben.  • 

Wo  die  Schlieren  im  Allgemeinen  flach  liegen,  da  herrscht 
die  Stromform ,  wo  sie  senkrecht  stehen,  da  ist  das  Magma 
eniporgedrungen.  ' 

Ich  glaube,  dass  diese  kurze  Skizze  am  Platze  ist,  weil 
derzeit  viele  Gebiete  mit  massigen  Eruptivgesteinen  aufgenom- 
men werden,  und  es  gewiss  wunschenswerth  ist,  dass  jede 
Erleichterung  der  Aufnahme  und  des  Verständnisses  möglichst 
bald  allgemein  verwerthet  werde. 

Im  Laufe  des  nächsten  Jahre  hoffe  ich  das  Ergebniss 
meiner  bezüglichen  Aufnahmen  im  Erzgebirge  mittheileo  zn 
können.  Sie  sollen  die  Anwendbarkeit  der  angezeigten  Me- 
thode erweisen. 
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3.    lieber  enige  astyliile  CriMidei. 

VoD  Herrn  Clemens   Schlötsb   io  Bonn. 

Hiena  Tafel  I— IV. 

Nachdem  die  Renotoiss  der  fossilen  CriDoiden  seit  der 
grandlegenden  Arbeit  des  Danxiger  Gelehrten  S.  Millbb'b  io 
ausserordentlicher  Weise  darch  sablreiche  Schriftsteller  der 
alten  ond  neuen  Welt  gefordert  ist,  hat  seit  der  Abhandloog 
J.  Mollbb's  über  den  einzig  damals  bekannten  Pentacrinus  der 
jetzigen  Meere,  welche  das  Verstand niss  der  lebenden  Formen 
ersebloss  und  damit  den  Schlüssel  bot  für  eine  eindringende 
wissenschaftliche  Betrachtung  der  in  den  Gesteinsschichten 
aufbewahrten  Reste,  wie  alsbald  die  ausgezeichnete  Abhand- 
lung Bbtbioh's  über  die  Crinoiden  des  Muschelkalks  daribat, 
—  seitdem  hat  die  fortschreitende  Kenntniss  der  recenten 
Crinoiden  längere  Zeit  fast  geruht,  bis  das  letzte  Decenniam 
unser  Wissen  über  die  lebenden  Crinoiden  nach  den  verschie- 
densten Richtungen ,  durch  Darlegung  der  Entwickelnngs- 
geschichte*)    und    des    anatomischen    Baues**),    sowie   durch 


^)  W.  Tbohson  ,  On  the  Embryology  of  AtUedon  rotaceut»  Philo- 
soph. Tranaact.  of  the  Roy.  Soc.  Vol.  155.  II.  1865.  pag.  513  -  545. 
i.  23-27. 

^)  W.  Cabpertbi  ,  Bescarcbes  of  the  Stmctore ,  Phygiology  and 
DeTelopment  of  Antedon  {Cmmaiula  Lamk.)  rosoceiu,  ibid.  Vol.  156.  II 
1866.  pag.  671^756.  t.  31—43. 

Mich.  Sah,  H^moires  poar  tenrir  k  la  connaissance  des  Crinoides 
TlTanta.  aT.  6  pl.    ChriBtiania  1868. 

W.  B.  CABPBHTtB,  On  the  Stmctiire,  Physiology  aad  Derelopment 
of  AMiedon  (Comatula  Lahk.)  rosaceus.  Proceedings  of  the  Royal  So- 
ciety of  London.     Vol.  24.,  London  1876,  pag.  211—231.  U  8.  9. 

B.  GiEEF,  üeber  den  Bau  der  Crinoiden.  Sitznngsber.  d.  GeselUcb. 
nr  Beforder.  der  gesammt  Natarwiss.  in  Marburg,  1876.  pag.  16 — 'i^. 

B.  Gimp,   Ueber  das  Hen  der  Crinoiden,  ibid.  pag.  88—95. 

Hub.  LcDWiG,  Beiträge  anr  Anatomie  der  Crinoiden,  mit  8  Tafelo. 
Zeitschr.  f.  wiBsenscbafd.  Zoologie  Bd.  28.  1877.  pag.  255-353.  t.  12-19. 

HiB.  LrowiG,  Zur  Anatomie  des  RJuioerimu  LofoienMts,  ibid.  tom. '2i*. 
pag.  101-128.  t.  4.  5. 

Und  andere  Arbeiten. 
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Auffindung  neaer  Typen*)  und  ihre  geographische  Verbreitung 
in  erfolgreichster  Weise  erweitert. 


*)  So  kennt  man  jetzt  neben  dem  alten  Pentacrinus  capui  Medusae, 
der  neuerlich  gewöhnlich  als  Peniaerinus  aiieria  L.  aufgeführt  wird,  noch 
einen  PetUacrinu»  Mülleri  Orast.  ,  dessen  genauere  Kenntniss  wir  LfJT- 
KENS  (Om  Vestindiens  Pentacriner  med  nogle  Bemaerkninger  om  Q^nta- 
criuer  og  Soelilier  in  Almindelighet.  Vitenskab.  MeddeleUer  nat.  foren 
KjÖbenhavn,  1864.  Bd.  VI.  pag.  193~'245.  t.  4.  5.)  verdanken,  sowie 
den  Fentacrimu  deeorus  W.  Tbomson  (Intellectuel  observer  1874,  vergl. 
LeicsART,  Bericht  18^8.  pag.  246)  und  den  Pentacrinus  Tf^et//e- 
TkofMom  Jeffs.  (Journ.  de  Zool.  par  P.  Gervais  IV.  1.  1875.  pag.  49). 
Bei  der  ersten  Art  ist  das  zweite  Eelchradiale  mit  dem  dem  dritten 
durch  wahre  Articnlation  verbunden ;  bei  der  zweiten  Art  ist  das  zweite 
Kelchradiale  mit  dem  dritten  durch  eine  ein  Syzygium  bildende  Sutur 
Terhnnden ;  hei  der  dritten  Art  sind  sämmtliche  Badialia  durch  wirkliche 
Articnlation  mit  einander  verbunden;  bei  der  vierten  Art  sind,  wie  bei 
der  zweiten,  die  Badialia  zweiter  Ordnung  mit  den  Axilar-Stücken  durch 
ein  Syzjginm  verbunden,  aber  die  ^  Arme  sind  nicht  weiter  getheilt  etc. 

Nachdem  Sars  (siehe  oben)  den  Ri^ioerimu  LofotetuU  an  den  Lo- 
foden  und  im  Busen  von  Trontheim  in  zahlreichen  Exemplaren  ent- 
deckt hatte,  wurde  er  durch  PoosTALfes  im  Golfstrom  an  der  Küste  von 
Florida  gefischt,  und  (unbekannt  mit  der  Arbeit  von  Sars)  als  Bourgue- 
ficrifiuf  Hoitessieri  beschrieben;  wurde  dann  von  Thomson  und  CARpeNTes 
an  den  Faroer-Inseln  aufgefunden  (Ann.  a.  Mag.  natnr-hiat.  1869.  pag.  114) 
fand  sich  auch  in  der  Nähe  von  Gibraltar  etc. 

Eine  zweite  Art  der  Gattung:  Rkiiocrinus  Ratcionii  entdeckte  Poür- 
ruEs  bei  Barbados.  Wenn  die  in  dem  mir  nicht  zugänglichen  lUustrated 
Catai)gue  of  the  Mus.  comp.  Zool.  Cambridge,  Mass.  No.  VIII.  1874. 
dargestellte  Art  wirklich  die  ihr  zugeschriebenen ,  ausserordentlich  ent- 
uickelten,  den  grössten  Tbeil  der  Kelchwandung  einnehmenden  Basalia 
besitzt,  dann  möchte  ihre  Stellung  bei  Rhizocrinus  dpch  wohl  zweifelhaft 
sein,  da  bei  Rkliocrinus  LofotensU  zufolge  der  Untersuchungen  von  Sars 
and  LoDWiG  nur  ganz  verkümmerte,  nach  innen  gedrängte  Basalia  vor- 
handen sind,  welche  nicht  allein  von  den  ersten  Badialia  umschlossen, 
sondern  sogar  sammt  diesen  von  dem  obersten  Stielgliede  überwachsen 
sein  sollen. 

Ein  kleiner  mit  Rhiiocrinus  verwandter  Crinoid  wurde  im  Busen  von 
Biskaja  gefischt:  Batkyerinus  gracilis  W.  Thoms.  (Journ.  de  Zool.  par 
P.  Gervais,  IV.   1.  1S75.  pag.  56.) 

Auch  von  dem  seit  1837  in  nur  einem  Exemplare  bekannten  Ho- 
loptu  Rangü  wurde  von  PosiALks  bei  Barbados  ein  zweites  Exemplar 
gefunden  (Journ.  de  Zool.  1875.  pag.  42). 

Der  von  Lov^n  (Forhandl.  Scand.  Naturforsk.  Christiania  1868  und 
Ann.  Magaz.  natur.  hist.  1869.  IV.  pag.  159.,  und  Lbuckart,  Bericht 
pag.  263)  beschriebene,  am  Cap  York  in  der  Torrestrasse  aufgefischte 
Uyponome  Sarsü  besitzt  Ambulacralfurchen,  die  auf  den  Armen  das  ge- 
wöhnliche Verhalten  zeigen ,  sich  aber  auf  der  Scheibe  durch  Bandver- 
wachsung in  geschlossene  Bohren  verwandeln,  die  zu  dem  gleichfalls 
anter  der  Haut  verborgenem  Munde  führen  und  damit  die  Meinung  von 
Lid.  Scboltzb  (Monogr.  der  Echinodermen  des  Eifler  Kalkes,  Wien  1S67. 
pag.  10)  und  LöTKKiis  (Endun  en  par  ord  om  de  gamle  Söliliers  snabel 
og  mnnd.  Videnskab.  Meddel.  naturh.  foren.  Kjöbenhavn  1869,  Lbuckart, 
Bericht  1870.  pag.  263)  unterstützt,  welche,  nachdem  schon  Billings 
(Geol.  snrvey  of  Canada,  Dec.  III.)  festgestellt  hatte,  dass  bei  manchen 
fossilen  Crinoiden,   z.  B.  bei  Actinocrinus  rugonts   die  Ambolacralrinnen 
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Seitdem  nun  das  Schleppnetz  noch  manche  neue  Gestalt 
aas  der  Tiefe  des  Oceans  hervorzog,  erwachs  die  HofiPnuag, 
dass  auch  die  jäqgeren  Formationen,  das  Tertiär-  und  Kreide- 
Oebirge  noch  Neaes  bieten  würden. 

Bereits  hat  Bbtbigh  das  Vorkommen  fossiler  Bhizocrinui' 
Arten  angezeigt*)  und  MBiiBGHnii  verdanken  wir  einen  lieber- 
bliclt  über  die  zahlreichen  Crinoiden  des  italienischen  Tertiar- 
gebirges.**) 

Die  vorliegenden  Blatter  sind  bestimmt,  einen  weiteren 
kleinen  Beitrag  aber  die  jüngeren  fossilen  Crinoiden,  über 
solche  ans  dem  Tertiär  und  der  Kreide,  zu   liefern. 

Es  werden  sich  zunächst  einige  fossile  Antedon- Artea  der 
Betrachtang  darbieten;  dann  ein  mit  der  Unterseite  des  Kelches 
aufgewachsener  Crinoid  aas  dem  Bocän  des  Monte  Spilecco 
und  zuletzt  ein  freier,  ungestielter  Crinoid  aus  dem  Senon 
Westfalens. 


I.    üeber  einige  fossile  Gomatnliden. 

Tafel  I— III. 

Ueberreste  von  Comatuliden  finden  sich  fossil  sehr  spär- 
lich. Gewöhnlich  ist  es  nur  d^s  sogen.  Centrodorsalstuck, 
kurz  Knopf,  der  die  Radien  und  darüber  die  meist  ein-  oder 
mehrfach  gethcilten  Arme  trägt,  welcher  von  ihrer  Existenz 
Kunde  giebt.  Nur  ausnahmsweise  haften  an  demselben  noch 
die  ersten  Badialia  und  höchst  selten  ist  der  Fall,  dass  auch 
die  Arme  mit  den  Pinuulae  und  die  Cirrhen  an  der  Unterseite 
des  Knopfes  erhalten  sind. 


QDter  der  Kelchdecke  in  tonnelähnlicher  Weise  sich  weiter  erstrecken. 
—  in  der  Proboscis  der  paläozoischen  Crinoiden  eine  Afterröhre  er- 
blicken, nicht  aber  einen  Bussel,  vielmehr  annahmen,  dass  der  Mnnd  mit 
sammt  den  davon  ansgebenden  Ambnlacralrinnen  bis  zur  Armwunel 
überdacht  gewesen  sei. 

*)  Ein   am  26.  October    1874   von   Bgrnica   in    der  Akademie  der 
Wissenschaften  su  Berlin  gehaltener,  aber  leider  nicht  gedruckter  Vortrag. 

•*)  I  Crinoidi  Teniarii.  Nota  del  Prof.  Giuseppe  MsNBGHiRr,  1875. 
Atti  della  Society  Toscana  di  sciense  naturali  residente  in  Pisa.  Vol.  IL 
fasc,  I.  1876.  pag.  3b — 59.     Es  werden  hier  aufgeführt: 

Fentacrinm  didactyhu  d'Oab.  Conocrinus  pyriformis  Mühst,  sp. 
Sjn.  Peni,  tubba%aUiformu  Forb.     Conocrinus  Thorenii  d'Aicb.  sp. 

Peni,  cUaboli  Bat.  C'onocrinuM  Seguen*i  Mbbrgh. 

PeniacrinuM  Guiscardi  Mbnbgb.  Bourgueticrinus  f  comuhu  ScHAPa.sp. 

Penlaerinus  PeiUgrinii  Mbnbgb.  Bourgueticri$tus  f  didymus  Sbaob. 

PeniacrinuM  Gattaldü  Mica.  Rkuocr%n%u\  ^antayatai  Mbnbgb. 

Pentacrinu»  Zancleanut  Sbg.  Rhi»ocrinus\  sp.  ind. 
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Unglocklicher  Weise  ist  gerade  dieser  Tbei)  des  Tbieres, 
der  Centrodorsalkuopf  von  der  beschreibenden  Zoologie  am 
wenigsten  berocksichtigt  worden.  Vergleicht  man  z.  ß.  die 
von  JoH.  Möller  1849  in  den  Denkschriften  der  konigl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  beschriebenen  leben- 
den Arten,  so  ist  nur  bei  wenigen  derselben  der  Beschaffenheit 
des   Dorsalknopfes  gedacht  worden. 

Will  die  Paläontologie  nicht  die  meisten  ßrfunde  fossiler 
Cooiatoliden  unbedröcksichtigt  lassen ,  so  ist  sie  gleichwohl 
gezwungen ,  sich  mit  diesen  geringen  Uebcrbleibseln  zu  be- 
schäftigen. 

Wenn  JoH.  Mollbr  bemerkt:  ^die  Form  des  Knopfes 
kann  nicht  in  Betracht  kommen*' ***),  so  bezieht  sich  dieser 
Ausspruch  nur  auf  etwaige  Unterscheidung  von  Gattungen, 
nicht  aber  auf  die  Arten.**) 


*)  Archiv  für  Naturgeachichte,  7.  Jahrg.  1.  Bd.  1841.  pag.  140. 

**)  Job.  Müllbr  bemerkt  im  Allgemeinen  über  den  Knopf  der  Co- 
matnlen:  „Der  Knopf  der  Coroatnlen  dient  den  5  Kelchradien  zur  Basis, 
seine  obere  Fläche  ist  ein  Pentagon  mit  mehr  oder  weniger  abgerun- 
deten Seiten.  Nach  unten,  wo  der  Knopf  frei  ist  and  Cirrben  trägt,  ist 
er  meist  abgerandet.  Bei  mehreren  Comatnlen  ist  er  einem  Abschnitt 
von  einer  Kugel  eu  vergleichen,  dessen  Band  pentagonal  zugeschnitten 
ist.  Der  Kugelabschnitt  ist  meist  weniger  als  die  Hälfte  einer  Kugel, 
zuweilen  erreicht  er  jedoch  die  Grösse  einer  Halbkugel  und  seltener  ist 
er  mehr  als  eine  Halbkugel.  Die  Cirrhen  besetzen  den  grössten  Theil 
der  convexen  Oberfläche  bis  auf  die  Mitte,  wo  früher  die  Verbindung  mit 
dem  Stengel  stattfand,  zuweilen  ist  auch  diese  Stelle  mit  Cirrhen  besetzt, 
wie  bei  Comaiula  Eschrichti,  zuweilen  ist  aber  auch  ein  grosser  Theil 
der  unteren  Fläche  des  Knopfes  von  Cirrhen  frei,  und  es  sitzen  diese  nur 
am  Umfang  des  Knopfes,  in  diesem  Falle  ist  der  Knopf  auch  an  der 
Unterseite  flach,  und  er  ist  selbst  zuweilen  in  der  Mitte  vertieft.  . . .  Die 
junge  Comatuta  hat  nur  ein  Verticillarglied ,  es  ist  ihr  Knopf,  der  an 
der  Stelle  liegt,  wo  beim  Fentacrinus  alle  Verticillarglieder  entstehen, 
der  ganze  übrige  Stengel  ist  daher,  insofern  er  cirrhenlos  ist  bis  zur 
Wurzel,  nur  einem  Internodium  der  Pentacrinen  zu  vergleichen.*^  Jon. 
MüLLRii,  Üeber  die  Gattung  Comaiula  Lah.  und  ihre  Arten.  Berlin  1849. 
pag.  2. 

LiUDWiG  äussert  sich  über  denselben  Gegenstand  also:  „Hinsichtlich 
der  Kalkstücke  des  Centrodorsale  müssen  wir  bei  Antedon  daran  fest- 
halten, dass  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  auf  irgend  eine  Weise  das- 
selbe als  zusammengesetzt  aus  mehreren  eng  verbundenen  Kalkstücken, 
die  dann  den  Stengelgliedern  zu  vergleichen  wären,  zu  erweisen.  Wir 
können  das  Kalkstück  des  Centraldorsale  also  auch  nicht  als  eine  zu- 
sammengedrängte Masse  mehrerer  oder  zahlreicher  oberster  Stengelglieder 
betrachten,  sondern  dasselbe  nur  gleichsetzen  dem  einen  obersten  Stengel- 
gliede,  welches  bei  Rhizocrinus  verdickt  ist  und  an  der  Bildung  des 
Kelches  bedeutenden  Antheil  nimmt.  Anders  aber  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  wir  von  den  Weichtheilen  und  den  Anhangsgebilden  aus- 
gehend, das  Centrodorsale  des  Antedon  mit  dem  Stengel  des  RMiocrinw 
vergleichen.  Wir  können  dann  die  Verhältnisse  des  RkUocrimu  nur  so 
auf  diejenigen  des  Antedon  beziehen,  dass  wir  die  sämmtlichen  Wirtel  der 
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Obwohl  der  Centrodomalknopf  nur  einen  onscheinbaren 
Tbeil  des  ganzen  Thieres  bildet,  so  spielt  er  doch  in  dem 
Lebenshaushalt  desselben  eine  bedeutende  Rolle,  da  er  das 
von  JoH.  MOLLBR*)  und  späteren  als  Herz  bezeichnete  Organ 
umschliesst.  Dasselbe  besteht  nach  den  Untersuchungen  vou 
Grbep**),  Carpbkter***)  und  LuDWiGf)  aus  fünf  Kammern« 
welche  radial  geordnet  sind,  während  die  Kammerwände  iiiter- 
radial  stehen.  Von  ihm  aus  laufen  die  Cirrhengefasse,  welche 
in  bestimmer  Ricbtungff)  die  Kaikwandung  des  Knopfes 
durchbrechen  und  direct  in  die  Cirrhen  eintreten. 

Das  ganze  Herz  ist  von  einer  Fasermasse  umgeben,  tod 
der  aus  fünf  Stränge  sich  erstrecken,  welche  der  Centralcanül 
des  Armskeletts  aufnimmt.  BBTRiCHftt)  hat  zuerst  bei  j^ncnnu^ 
und  Apiocrinus  nachgewiesen,  dass  diese  Paserstränge  anfangs 
interradial  gestellt  sind,  dann  aber,  indem  sie  in  die  Radial- 
stücke und  weiter  in  die  Arme  eindringen ,  radial  verlaufen. 
Dieses    gleiche  Verhalten   ist  durch    Ludwig  neuerlich  *f)  1.  c. 


Cirrhengefasse,  die  bei  Rhizocrinus  in  weiten  Abständen  ans  der  Gefass* 
axe  des  Stengels  entspringen,  immer  naher  zusammengeräckt  denken,  fo 
dass  sie  schliesslich  in  ihrer  Gesammtlieit  eine  nnmittolbar  onter  dem 
gekammerten  Organ  gelegene ,  dicht  gedrängte  Masse  von  Geissen  dar- 
stellen, die  bei  Antedon  in  fünf  radiär  gerichtete  Gruppen,  welche  so- 
sammen  eine  Sternfigur  bilden,  angeordnet  sind.  Diel  Gefassaxe  des 
Stengels  des  Rhizocritius  wird  mitsammt  den  davon  ausgehenden  Cirrhen- 
gefäfisen  bei  dem  aasgebildeten  Antedon  durch  die  in  dem  Centrodorsalo, 
unterhalb  des  gekammerten  Organs  gelegene  Summe  der  Cirrhengefä^s- 
urspfänge  vertreten.  Aus  dieser  Auffassung  folgt  ohne  weiteres  die 
Gleich werthigkeit  der  Cirrhen  am  Centrodorsale  des  Antedon  mit  den- 
jenigen am  Stengel  der  gestielten  Crinoiden,  welche  auch  durch  die 
Uebereinstimmung  im  Baue  beider  Gebilde  dargethan  wird.  Wollen  wir 
die  Beziehung  des  Centrodorsale  der  ungestielten  Crinoiden  su  dem  Sten- 
gel der  gestielten  kurz  ausdrücken,  so  können  wir  sagen,  das  Centra- 
dorsale  ist  ein  zusammengedrängter  oberer  Stengelabschnitt  (im  Gegensatz 
zu  dem  unteren  zur  Ausbildung  gelangten  Stengelabschnitt,  welcher  deo 
Stiel  des  Pentacrinus-Stadiums  bildet),  in  welchem  das  verkalkte  Gewebe 
keine  Sondernng  in  untereinandergelegene  Glieder  erfahren  hat/'  Lcdwiü. 
Zur  Anatomie  des  Rhiiocrimu  lofotensis,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Zool. 
tom.  29.  1877.  pag.  126. 

*)  JoH.  Müller,    Ueber  den  Bau    des  Pentacrimu  eapui  Medusat 
1S43.  pag.  60. 

^*)  B.  Grbrp  ,  üeber  das  Herz  der  Crinoiden,  Sitzungsber.  d.  Gce. 
zur  Beförd.  der  gesammt.  Naturw.     Marburg  1876.  pag.  88. 

***)  W.  Cahpenter,  Proceed.  Roy.  soc.  1876.  pag.  218.  t.  8.  f.  4.  5. 
f)  LuDWi&,    Beiträge   zur  Anatomie   der  Crinoiden,    Zeitschr.  für 
wissenschaftl.  Zool.,   Bd.  *i8.  1877.    pag.  61.  f.  19.  ff.,    verwirft  die  Be- 
zeichnung Herz    und  nennt    es   das    „gekammerte  Organ*%   wie   es  Gar- 
PENTBR  1.  c.  „quinqueocular  organ'*  nennt. 

ff)  Vergl.  unten  Antedon  Retin. 
ffl)  Bbyricb  über  die  Crinoiden  des  Muschelkalks  1857.   pag.  17. 

*f)  H.  Ludwig,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Crinoiden,  Zeitschr.  für 
wissenschaftl.  Zool.  Bd.  28.  pag.  265. 


33 

aach  for  Antedon  (and  neuestens  for  Rhizocrinus*))  festge- 
stellt worden. 

Ausser  der  Ceotral-Orobe,  welche  das  Hers  oder  gekam- 
merte  Organ  aufoiromt,  die  nar  y^  bis  V39  ^^^^  ausnahmsweise 
fast  y,  der  Dicke  des  Centrodorsalstockes  einnimmt  und  in 
ihrer  Gestalt  wechselt,  besitzen  manche  Arten  noch  fünf  klei- 
nere Gruben,  welche  radial  gestellt  die  centrale  Herzgrube 
umgeben.  Diese  Radialgruben  sind,  wie  Grbbf  von  Antedon 
europaeuB  (Comattda  mediterranea)  und  Ludwig  ?ou  Antedon 
rosaeeus  nachgewiesen,  sackförmige,  in  den  Kalkscheitel  ein- 
dringende, blindgeschlossene  Erweiterungen  der  Leibeshoble, 
welche  beim  ausgewachsenen  Thiere  keine  besonderen  Organe 
enthalten. 

Bei  manchen  (fossilen)  Arten  findet  sich  auf  der  unteren 
oder  dorsalen  Seite  des  Knopfes  eine  sternförmige  Vertiefung. 
Jeder  Strahl  dieses  Sternes  correspondirt  mit  je  einer  (nach 
unten  sich  verengenden)  Radialgrube.  Der  Stern  ist  in  der 
Tiefe  durch  Kalkmasse  ausgefüllt,  in  Folge  dessen  zugleich 
die  Radialgraben  unten  geschlossen  sind.  Der  Stern  ist 
offenbar  noch  ein  Ueberbleibsel  aus  der  Pen tacrinoid form  der 
Jagend  des  Thieres.  Wir  haben  den  Stern  als  fnnftbeiligen 
Centralcanal  des  Stengels  aufzufassen ,  wie  er  bei  vielen  Cri- 
noideo  bekannt  ist.  Wir  wissen  durch  die  Untersuchungen 
von  Ludwig  über  ^AuocrtniM**),  dass  das  ,)gekammerte  Organ^ 
mitsammt  seinem  Achsenstrange  in  den  Stengel  fortsetzt,  in 
dem  die  Kammern  dorsalabwärts  ihr  Lumen  mehr  und  mehr 
verengen  und  so  zu  fünf  Oefassen  werden,  welche  rings  um 
das  Oefass  des  Achsenstranges  gelagert  sind.  So  tritt  also 
das  „dorsale  Organ*^  in  Gestalt  von  6  Gefassen  in  den  Stengel 
ein;  eins  dieser  sechs  Gefasse  verläuft  in  der  dorsoventralen 
Axe  des  Thieres,  die  fünf  andeien  liegen  um  dasselbe  herum 
und  sind  ebenso  wie  die  Kammern,  aus  denen  sie  hervor- 
gingen, radiär  geordnet.  In  den  Stengelgliedern  findet  keine 
nnroittelbare  seitliche  Berührung  der  fünf  radiär  gelegeneu 
Gefasse  mehr  statt.  Es  werden  also  auch  durch  den  ge- 
nannten Stern  während  des  gestielten  Jugendzustandes  des 
Thieres  die  fünf  radiären  Stengelgefässe  ihren  Weg  genommen 
haben. 

Ebenso  wenig  wie  alle  während  des  ganzen  Lebens  ge- 
stielten Tesselaten  besitzen  alle  Gomatuliden  einen  gelappten 
Nahrnngskanal  des  Stengels.  Z.  B.  ist  dieser  Kanal  bei  den 
von  OoLDFUSS  beschriebenen  Solanocrinus-' Arten  des  Jura  rund. 


*)  H.   Ludwig  ,    Zur  Anatomie    dea   Rknoerinus   LofoienttM ,    ibid. 
Bd.   39.  ptfg.  10t. 

**)  Ludwig,  Zar  Anatomie  des  Rkiioerinut  Lofoientis,  1.  c. 

Z«iu.  d.D.  gMl.  G«f .  ZXX.  1.  3 
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Vergl.  t.  51.  f.  2  a.  bei  Ooldfuss.  Weon  Gou>fd88  ood  neaere 
▼OD  eioem  foQfseUigeD  Nahroogskanal  reden,  8o  isl  darunter 
Dur  die  eentrale  Hengrobe  cu  rersteheo.  Den  mir  vnrlie- 
geodeo  Solamoerimmg' Arien  fehlen  ancb  die  Radialgraben*)  ond 
die  schmalen  Basal ia  berühren  sieb  im  Umfange  der  Central- 
grnbe,  was  ich  bei  keiner  Art  jüngerer  Formationen  wahrge- 
nommen habe.  Allein  dies  isl  keine  noth wendige  Folge  des 
Fehlens  jener;  denn  bei  denjenigen  AnUdom'\Tien^  wie  AnUdon 
conmdetts,  Antedon  etmearuSj  AnUedan  smieatus,  welche  ebenfalls 
keine  Radialgrnben  besiUen,  bleiben  die  Basalia  doch  ebenso- 
weit Ton  einander  entfernt,  wie  bei  jenen  mit  Radialgrobeo 
Tcrsehenen. 

Ob  beim  ansgewacbsenen  Thiere  der  Stern  noch  sichtbar 
ist,  oder  durch  die  nachtriglich  erfolgende  Kalkablagerang  an- 
sichtbar  geworden  ist,  durfte  ohne  speci fische  Bedeotong  sein. 
VergL  nnten  die  Bemerkungen  bei  ^-tntedoR  RetaL 

Da  die  Blntgefasse  fir  die  Cirrhen  die  Radialgraben  um- 
gehen müssen,  so  ist  der  schematisehe  Durchschnitt,  den  Gold- 
FOBS  Ton  Comatula  wuditerramea  t.  71.  f.  1  L.  gab,  nicht  bloss 
in  Rocksiebt  auf  die  Gliederang  des  Centralknopfes ,  sondern 
mach  rücksichtlich  der  angegebenen  Mündungen  der  Cirrhen- 
gefasskanile  unrichtig. 

GEonTZ**},  der  die  centrale  Hertgrobe  als  Mundöffaoog 
beseichnet,  fasst  noch  wie  Goldfuss  (der  seinen  Glenoiremite^ 
neben  Gdahs  stellte)  die  Radialgraben  als  Genitaloffoungen 
auf,  womit  sie  nichts  xn  thun  haben,  da  dieselben  am  Grande 
der  Pinnnlae  liegen.***)     Ebensowenig   sind  die  in   die  Herx- 


*)  Doch  gieht  Qcs^itTtDT,  ErfaiBodennen.  pag.  179  an,  der  von  ihm 
i.  96.  f.  58.  abgebildete  SoUamcruna  scrohicukitms  besitie  in  dem  Winkvl 
der  Baaalta-Lnger  d  dentliche  Grübchen,  welche  man  nicht  för  Kanäle 
nehmen  dürfe  nnd  fngt  pag.  84  bei ,  dass  Gtenotremiies  pmrtidüjnts  die- 
■dben  Gribcben  bcsitae.  Ich  kann  hiem  nnr  bemerken ,  das  GUmoire- 
müUt  pmrmdosmt  allerdingt  Badia]gmben  besitzt,  daas  aber  aa  den  mir 
▼orli^enden  Smlmmoeruua  serobicmimims  keine  Andentnng  einer  Badial- 
gnibe  wahrannehmen  ist. 

**)  GiiiiTZ,   Elbthalgebirge  L  1871    pag.  91. 

***)  Schon  DrjASDiH  and  TaonFso^  hatten  die  Eierstöcke  an  den 
Kunalae  der  Comatnlen  beobachtet  nnd  Joh.  MtLLm  (Ban  des  Penfa- 
erimms  eapmi  MeJmsme  pag.  5^^  bemerkt  aber  dieselben:  .^ie  befinden  sich 
aa  der  anierra  Hilfle  der  Pinnnlae,  die  bei  den  reifen  Comatnlen  stark 
aagesehwoDca  sind.  Uebrigcns  sind  lie  getrennten  Geecbleekts;  wo  keine 
Eierstöcke  sich  finden,  sind  Hoden  Torbaaden/^ 

]>Dwi6,  wekher  die  Geniulorgane  der  Comatnlen  1.  c.  eingehend 
heacfareibt,  sagt  pag.  38:  „Sind  die  Eier  ansgetreten,  so  ist  es  leicht  an 
der  der  Spitse  der  Arme  sagekehrten  Seite  der  Pinnnlae ,  woselbst  die 
Eier  anklagea,  aa^  Entferaang  derselben,  mehrere  bintereinaader  gele- 
gene mragelmissig   b^grsoate,    mit   einem  Walste  nmsamnte,    sieailich 
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grübe  mundenden  Cirrhenkanäle  für  Fobler  (Pedicellen)  be- 
stimmte Poren.  Aocb  von  einer  Madreporenplatte  an  der 
Unterseite  eines  Knopfes,  von  der  GsimTZ  spricht,  kann 
keine  Rede  sein*),  da  das  Wasser  durch  die  Kelchporen  der 
häutigen  Ventraldecke  in  das  Innere  des  Kelches  eintritt  und 
das  ganze  Wasserge^sssystem  überhaupt  der  Yentralseite  des 
Thieres  angehört.**) 

Auf  der  oberen  Fläche  des  Knopfes  erstrecken  sich,  wie 
beim  obersten  Säulengliede  von  Pentacrinus***)  von  den  Ecken 
des  Pentagons  gegen  das  Geotrnm  hin  flache  lancettliche 
Graben.  Es  sind  die  Lager  für  die  schmalen  stabformigen 
Basalstaeke.  Gkbitz  1.  c.  beseichnet  sie  nneigentlich  als  Lager 
fnr  die  Arme.  Goldfü86  sprach  dieselben  bei  Erörterung 
seinee  GUnoiremtes  als  Ambulacralfelder  an  und  erwähnte,  sie 
seien  von  Ambulacralporen  durchbohrt;  ein  so  evidenter  Irrthum, 
dass  er  keiner  Widerlegung  bedarf. 


Während  die  Comatuliden  die  wichtigste  Gruppe  der  Cri- 
noiden  der  jetzigen  Meere  darstellen,  ist  das  Vorkommen  der 
fossilen  ein  beschränktes  und  im  Zusammenhange  damit  die 
Geschichte  derselben  eine  kurze. 

Die  Comatuliden  treten  zuerst  in  der  Juraformation  auf. 
Schon  GoLDFUSS  nannte  4  Comatulen  aus  dem  oberen  weissen 
Jura  von  Solenbofen:  Comatula  pinnatay  Com,  tenella,  Com. 
pectinata  und  Com,  fili/ormU.  Für  die  drei  letzteren  schuf 
AQA881Z  schon  1835  die  Gattung  Saccocoma.  Dieselbe  zeigt 
einen  so  eigentbnrolichen  und  fremdartigen  Bau,  dass  sie  nicht 
nur  nicht  bei  den  Comatuliden  belassen  werden  konnte,  son- 
dern dass  ihre  Stellung  im  System  überhaupt  eine  zweifelhafte 
und  isolirte   ist.    —    Comahüa  pinnata  ist  dagegen    eine  echte 


grosse  OetTninigen  m  bemerken,  welche  bis  aaf  daa  Orariiim  der  Pinnnlae- 
wand  darchsetzen  (f.  66.)  ...  Bei  den  m&nnlichen  Thieren  finden  sich 
vorgebildete  Aatführangskan&le,  welche  an  derselben  Stelle  gelegen  sind, 
wie  die  vorhin  beschriebenen  Oeffnnngen  an  den  Pinnnlae  der  weiblichen 
Thiere  " 

*)  Schon  JoH.MüLLBR,  Archiv  für  Naturgeschichte,  7.  Jahrg.  I.Bd. 
t84l.  pag.  147  bemerkte:  „die  Madreporenplatte  fehlt  bei  den  Comatn- 
liden  and  scheint  den  Crinoiden  Oberhaupt  zu  fehlen.** 

**)  Vergl.  die  Abschnitte  „die  Reichporen"  pag.  55  und  „das 
WassergeAsfl  nnd  die  Tentakeln"  in  Ludwig's  morphologischen  Stadien 
über  Schittodermen  I.,  Beiträge  aar  Anatomie  der  Crinoiden  1877.  Der- 
selbe vergleieht  diese  Kelchporen  pag.  59  mit  denen  Ton  Penlacrimu  caput 
Meduioe  und  der  Cystideen  und  findet  sie  nicht  Terschieden. 
***)  Vergl.  GoLDPUSs,  Fetrefacta  Germaniae  I.  t.  51. 
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Co— f  Kdf,  welche  Agassiz*)  Pteroeoma  pimmata  Dftonte,  jedoch 
ia  kcue«  weacoiIicheB  Pankte  too  Cowuiifda  Terechiedeo  ist, 
vie  tchoB  JoH.  Mpllkb**)  bemerkte. 

Gouyrcss  bat  daoo  noch  eio  paar  aosgeseichnete  CawuituUi- 
Knopfe  Bit  aiihafteiiden  ersleo  Radialieu  aas  dem  weissen 
Jara  aalcr  dem  neaen  GeechlecbtsDamea  Solamocrmus  atttatui 
GoLOP.  sad  ^Moloadcrtaa«  «rroteWote«  lICssT.***)  beachriebeo, 
deaea   Graf  Mcssrist)    noch   deo  Solattocrimu*  Grünau  hioza- 


fallt  mit  dem  tod  AgaSSU  awei  Jahre  später 
fmr  eiac  lebende  Gattang  errichteteo  Comaster  laaammen.  Sie 
•oUea  sich  von  den  typischen  Comatnlen  dnreh  das  Vorhanden- 
scia  Toa  kleinen  Basalstncken  nnterscheiden.  Seitdem  man 
weiss,  dsss  die  Comatalm  wahrend  des  Pentacrinoidjcnstaades 
der  Jagead  deatlich  entwickelte  Basalia  besitzen,  welche  später 
darch  räckschreitende  Metamorphose  sich  rerkleinem  and  bei 
einzelnen  Artea  in  die  ron  CABPEfTBatf)  sogenannte  Rosetteffi-) 
am  wandeln,  seitdem  können  diese  Geschlechter,  deren  Selbst- 
ständigkeit schon  früher  Ton  JoH.  MCLLKS^t)  angezweifelt 
zwar,  dieses  Merkmals  w^en  (wenigstens)  nicht  aafrecht  er- 
halten bleiben. 

GoLOPCSS  halt  ia  einer  späteren  Abhandlung *tt)  Job. 
MCLLBft  gegenüber  alle  drei  Gattungen  anfrecbt:  Cawuttmia  Lam., 
ComatUr  Ao«  and  Solaaocrtaat  Goldf.  ,  denen  nnn  sämmtlirh 
Basal  «tacke  zngeschrieben  werden  ;  die  erste  und  letzte  einen 
aas  mehreren  Stacken  zusammengesetzten  Knopf  besitzeo 
sollen  C^ns  irrig  ist)  nnd  sich  in  nichts  unterscheiden,  wäb- 
read  CowMster  statt  eines  Knopfes  durch  eine  scbusselformige 
Platte  ▼erschieden  sein  soll;  ein  Merkmal,  welches  man  nicht 
zar  Trennung  Ton  Geschlechtem  benutzen  kann.  Die  drei 
genannten  Gattungen  fallen   deshalb  in  eine  zusammen. 

Gleichwohl  wärde  man  Tielleicht  5ofaaorrfaaz  auf- 
recht erhalten  können,  wenn  man  damit  diejenigen 


•-  M6b.  de  Ia  Soc.  da  •deacci  nat.  de  Xeaehitd  I    |<i55.  p.  193. 
•*    J.  MiLLZt.    üeWr    des    Bm    des   Peuimtr'mmt  cmpmi  Meikume 

***^    S»l«a«criMB  Jmef€ri  6<>ldf.  f^bört  wohl  nicht  bierber. 
-'  M-^*m.     Be:trige    lar    Peir^fartenkaatie     ISJ^.    I     pag.  R«>. 

u  II.  f.  r. 

~    Phias.  Traasact.  o£  tke  Boj.  Soc.  Vol.  thS.  ü.  |fi6\.  pag.7l4. 
rt-r    I*  leArt  nh  eine  «olcbe    ^Ro«tte-   »ooh  nWit,    da  alle  tob 
m'r  zsiismchtca  (bfsürB  .4al4W^a- Arten  Basalia  W«iucB. 

»-.  J.  McLL'T.  Ueber  d'e  Gatrnns  C^mmimU  and  ihre  Artea   IS49, 
paif.  S.' 

•ff,  G:i>»rrs».  Beiträge  «ar  Petre€i<teakBnde.  A.  Ueber  fof«ile 
Cra^^des.  Acta  Acad.  caei.  Leop.  Car.  aai  cmr.  Vol.  19.  P.  I.  pag.  J4S^ 
■cp    pftg.  22. 
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Comatulen  bezeichnete,  welche  keine  Radialgra- 
ben, aber  einen  runden  Nah  ran  gskanal  besitzen, 
wahrend  die  dieser  gegenSberstehend  e  Gruppe 
darch  Vorhandensein  von  Radialgraben  and  ge- 
lappten Nahrangskanal  aasgezeichnet  ist.  Jenen 
gehören  z.  B.  an:  Sölanocrinus  scrobieulatuSf  Solanocr.  costatus, 
Glenotremites  canddeuSy  ^ntedon  sulcatus,  Ant  concavus,  Ant, 
liiiUcus;   diesen:  Olenotremites  paradoxuB,  Commter  BetzH  etc. 

GoLDFUSS  glaubte  ein  Exemplar  von  Sölanocrinus  coatatus*) 
gefunden  zu  haben,  an  dem  der  untere  Theil  des  Knopfes  sich 
abgelöst  habe,  so  dass  hier  die  Oelenkfläche  zwischen  beiden 
Stacken  sichtbar  vorliege.  Qubnstsdt**)  hat  dieses  Stack  mit 
besonderem  Namen  als  ComatuUt  Hgillata  ausgezeichnet.  Wir 
haben  es  hier  wohl  zweifellos  mit  einem  noch  unfertigen, 
embryonalen  Knopfe  zu  than,  wie  erhellt,  wenn  man  sich  des 
entsprechenden  Abschnittes  aus  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Antedon  rosaceus  von  Gabpbictbr  J.  c.  erinnert.  Wir  erfahren 
hier,  dass  zu  der  Zeit,  um  welche  das  oberste  Stengelglied 
der  peotacrinoiden  Jugendform  sich  za  der  spateren  Gentro- 
dorsalplatte  auszubreiten  beginnt,  auch  die  Bildung  der  Dorsal- 
ranken ihren  Anfang  nimmt.  Die  ersten  fünf  Girrfaen  haben 
eine  regelmässige  Oruppirung,  während  bei  allmählich  fort- 
schreitendem Wachsthum  des  Knopfes  bei  dieser  Art  die 
die  späteren  Girrhen  unregelmässig  stehen. 

Wir  haben  also  bei  Sölanocrinus  sigülatus  nur  einen  in 
noch  frohem  Stadium  befindlichen,  nicht  völlig  entwickelten 
Knopf  vor  uns. 

Dasselbe  wird  der  Fall  sein  bei  dem  Stacke,  welches 
QcBNSTBDT,  Handb.  der  Petrefactenk.  1852.  t.  51.  f.  33.,  und 
Jura  t.  88.  f.  12.,  und  Echinodermen  pag.  177.  t.  96.  f.  51., 
darstellte  und  irriger  Weise  mit  dem  abweichenden  Sölano- 
crinus Jaegeri  Goldf.  vereinte. 

Den  genannten  jurassischen  Formen  hat  später  Graf 
MossTBR***)  noch  eine  Comaturella  Wagneri  zugefägt,  ein 
Fossil  von  80  ungunstiger  Erhaltung,  dass  Bronn  t)  ^^^  ^®^~ 
Dong  äussert,  es  könne  möglicher  Weise  einer  Spinne  an- 
gehören. 

Ausser  den  genannten  Arten  der  Juraformation  hat  Gold- 
FD8S  auch  zwei  isotirte  Knöpfe  von  Gomatulen  ohne  Radialia 
aus  der  Kreide  kennen  gelehrt.  Er  beschrieb  zuerst  einen 
Glenotremites  paradoxus  von  Speidorf,  den  er  in  aajQfallendster 


♦)  GoLDPOSs,   Pctref.  Germ.  I.  pag.  167.  t.  51.  f.  2  a. 
*^  QüRWSTEDT,  Echinodermen  1875   pag.  176. 
***)  MONSTER,  Beitrage  I.  1B39.  pag.  85.  t.  8.  f.  2. 
f)  Bron5,  Lethaea  geogn.  Jara  pag.  136. 
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VerkennoDg  seines  wahren  Baues  als  einen  afterlosen  Eekmus 
ansah  and  neben  Cidaris  slelJle,  mit  einer  irrigen  Dentang 
der  einielnen  Tbeile,  an  der  Gbihitz*)  mitoamml  dem  Namen, 
zum  Theil  noch  heote  festhält.  Spiter  lehrte  Goldfubs  noch 
eine  zweite  Art,  GUnotremUes  conoideus^  ans  der  weissen  Kreide 
der  Insel  Rügen,  kennen. 

T.  Hagbhow**)  glaubt«  beide  Formen  aoch  in  der  Kreide 
Rügens  aofgefanden  so  haben  und  benannte  einen  kleinen 
halbkogeligen  Knopf  mit  aafsitaenden  RadiMlstä<*ken  erster 
Ordnung:  Hertha  myMtiea***)^  den  Joh.  MOLLBBf)  alsbald  un- 
ter die  Sjnonjma  von  Comatuia  stellte,  den  aber  gleichwohl 
QuBiiSTSDT  in  seinem  jungst  erschienen  Handbuche  über  Echi- 
nodermen  mitsammt  allen  vorbin  genannten  Namen  aufrecht 
erhält,  ohne  aoch  nur  den  Versuch  anzutreten,  den  Werth 
dieser  generischen  Bezeichnung  festzustellen. 

Weiterhin  erbalten  wir  Kunde  von  ein  paar  Comatulen 
des  Tertiärgebirges.  PHiiJPPiff)  beschrieb  einen  4leeto  alHeeps 
aus  dem  Tertiär  Siciliens. 

PoBBBSttt)  brachte  drei  sehr  kleine  Knopfe  aus  dem 
Coralline  Crag  von  Button  als  Camaiula  Woodwaräiy  Conatula 
BnnonH  und  Conuttula  Ban$omi  zur  Darstellung. 

Ausserdem  scheint  ans  dem  Tertiärgebirge  nur  noch  eine 
Art  aufgeführt  zu  sein:  Comattüa  Teissenbergensis  ScHiFH.^f), 
von  der  jedoch  GOMBKL^tt)  behauptet,  es  sei  das  Fragment 
eines  zum  Theil  verkieselten  Belemniten. 

Aus  der  Kreide  sind  inzwischen  noch  mehrere  Arten  auf- 
geführt worden. 

Zuerst  nannte  D'OsBiGirr^fff)  aus  dem  Aptien:  Deca- 
merosf^)  Bicordeanus  und  Decamerus  depres9U9. 

lloBBisf**)    erwähnte    das  Vorkommen   von  Olenotremites 


*)  Gbinitz,  Elbthalgebirge  I.  pag.  91. 
•*)  Jabrbocfa  für  Mineralogie  etc   1840.  pag.  661. 
•••)  l  c  pag.  664.  t  9.  f.  8. 

f)  Job.  MfiLtBi,    üeber  den  Ben  des  Petuacnmu  copul  MeAuae 
1849.  pag.  28. 

ff)  Jahrbuch  för  Mineralogie  1844.  pag.  542.  t.  6B. 
fff)  FoBBES,   Monograph  of  the  Ecbinodermata  of  the  British  Ter- 
tiarics.   Pal.  8oe.    London  1852.  pag.  19.  20  t  1. 

*\)  Shafhäütl,  Sädbayems  Leihaea  geognostica  1863.  pag.  112.  t.  45. 

*ii)  Jahrbuch  flBr  Mineralogie  etc.    1865.  p.  140.  nnd  1866.  p.  567. 

*tft)  D'OkBiGST,  Prodrome  de  Pal^ntologie  II.  1850.  pag.  121. 

f*)  Decumeroi  Lihck   ist   wahrscheinlich    ein   von  Agissiz  herr&h- 

render  fiiehreibfehler   statt    Deeacnemnus  Likck    (vergl.  auch  Bbokr,   Ho- 

mencl.  pag.  405.),   den  d'Obsihht  selbst  fnr  sjnonym  mit  Aleeio  Lbacu 

nnd  Aniedon  Fb^uttillb  nimmt.    Lmci  (de  stellis  marials  1733)  stellte 

die  jetzt  Antedon    rosaceus   genannte   Comalntide    als    Steliu  deeaenemus 

roiaeea  unter  die  Seesteme. 

f  **j  Mobbis,  Catalog  of  British  Fossils,  2  ed.  1854.  pag.  80. 
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paradoxuB  Ooldf.  im  Lower  Chalk  von  Maidstone  nnd  Db- 
WALQUB*}  nannte  zuerst  aas  der  jüngsten  Kreide  von  Limburg: 
Hertha  mystica  Hao.,  Comatula  conoidea  Goldf.  sp.  und  Gleno- 
trenUtes  paradoxus  Goldf.  ? 

Dann  wies  ich  auf  das  Vorkommen  von  Comatula  in  der 
Schwedischen  Kreide,  im  Ober-Senon  von  Kopinge,  wie  auf 
das  Auftreten  derselben  in  Deutschland  und  zwar  sowohl  in 
der  Tourtia,  wie  auch  in  den  Quadraten-  und  Mucronaten- 
Schichten  hin.**) 

Darauf  lehrte  Gbinftz  ***)  zuerst  aus  dem  cenomanen 
Planer  von  Plauen  bei  Dresden  den  Gle^iotremites  Schlüierianus 
und  Gelnotremites  rosaceus  kennen. 

Sodann  brachte  GsufiTZf)  aus  dem  Soaphiteu-Pläner  von 
Streblen  noch  einen  mit  langem  Stengel  versehenen  Crinoiden 
als  Antedan  Fischen  Gbin.  zur  Darstellung.  Er  scheint  also 
dieses  Stuck  für  einen  Jugendzustand  des  in  der  Jugend  ge- 
stielten, im  Alter  freien  AntedonW)  (es  wäre  dies  das  erste 
Beispiel  in  der  fossilen  Welt)  gehalten  zu  haben.  Diese  Be- 
stimmung erweckt  erhebliche  Zweifel.  Wenn  aber  Gbinitz 
hinzufügt:  ,,einzelne  Säulenglieder  kommen  sowohl  im  unteren 
als  auch  im  oberen  Pläner  des  Elbthales  vor,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  meisten  der  bisher  aus  den 
eigentlichen  Plänerbildungen  Böhmens  und  anderer  Länder  als 
ApiocriTius  oder  Bourgueticrinus  eüipticus  aufgeführten  Säulen- 
stöcke  vielmehr  zu  Aniedon  Fischeri  gehören ,  während  der 
wahre  B.  ellipHcus  bis  jetzt  auf  seoone  Ablagerungen  be- 
schränkt zu  sein  scheint^,  so  ist  der  Unterschied  in  dem  Bau 
der  Säule  zwischen  Antedon  und  Bourgueticrinus,  den  schon 
V.  ScHLOTHBiM,  obgleich  mit  b\V  diesen  Geschlechtern  unbe- 
kannt, schlagend  durch  die  Speciesbezeichnung  Encrinus  hifo- 
ratus  neben  Encrinus  ellipHcus  zum  Ausdruck  brachte  fff))  dabei 
unberücksichtigt  geblieben. 

Darauf  beschrieb  B.  Lurdobbn  *t)  die  von  mit  bereits  an- 
gezeigten Vorkommnisse  bei  Kopioge  als  Comaster  Betzii. 


*}  Dbwalqus  ,  Prodrome  d^nne   descriptlon  g^ologiqne  de  la  Bel- 
giqne,  Brüssel  1868.  pftg.  380. 

**)  ScHLursR,    Beriebt  aber  eine  geognost.  pal&ont.  Reise  im  sfidl. 
Schweden.     Nenes  Jahrb.  iiir  Mineral,  etc.   1870.  pag.  957. 
•*•)  GfiifiTz,  Elbtbalgebirge  1871.  I.  pag.  92.  t.  23 

t)  Ibid.  11.  1872.  pag.  18.  t.  6.  f.  9     12. 
i4)  Wenn  Gkinitz  zugleich  mittheilt,    dass  Aniedon  eine  t868   von 
Sa«.«  aufgestellte  Gattnng  sei,    so  ist  dies  irrig;    sie  wurde  bereits  1811 
Ton  Fa6aiN?iLLK  aafgestelltf    dann  von  Lkacr    1814  Äleclo  und  von  La- 
va rck  1816  Comalula  genannt  1 

f-H")  Ebenso  wie  später  v.  Schaosotb  durch  die  Bezeichnung  Bour- 
gneUertnuM  didymui,  ^ 

*t)  B.  LuaoGSBN,  Om  en  Comaster  och  en  Aptychus  fran  Köpinge. 
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ZaleUi  hat  Loriol*)  einen  sehr  nngewohnlich  gestalteteo 
Centrodorsalknopf  aus  dem  Urgonien  als  Comatmia  exiUs  und 
ein  von  selten  guter  Erhaltung  mit  Armen  und  Qrrhen  ver- 
sehenes Stuck  als  Comatuia  Budj/i  t>eachrieben ,  es  an- 
schliessend an  die  erat  neuerlich  ron  Skmpbe**)  anfgeslelite 
lebende  Gattung  Opidocnmuu,  welche  finf  gacs  nngetbeilte 
Arme  besitzt,  die  direet  vom  Centrodorsalstnck  ausgehen 
sollen,  was  denn  doch  wohl  noch  eines  näheren  Nachweises 
bedarf. 

Im  Folgenden  sind  noch  einige  neue  oder  unsoreicbeod 
gekannte  Arten  des  Kreide-  und  Tertiär-Gebirges  su  t»etrachteii. 


Gatt.  Anitdon  Frooktillb  1811.***) 

Sjn.  Aie€^^  Luc«  I8t4. 
Cmmmimlm  Lau.  Ibl6. 
Solmmmmmm  Golof.   IRU. 
GUmUrtmnta  Goidf.  ISU. 
Fkytmcrnms  Blai»t.  t&M. 
Ccmkmtker  Agass.  t83^ 
?CümmimrelU  M&ssr.  lbJ9. 
HeriU  y.  Haciaow  I&Iü. 


A.   m  laüalgnAsi  iBi  Ittflippiftwi  lihrai«ikaaaL 

1.     Änttdon   EMMenenMts  sp.  n. 
Tal  L  Kg.  1—3. 

Centrodorsalknopf  klein,  niedrigkegel formig  bis  halbku- 
gelig. Durchmesser  4  Millim.,  Höhe  2,5  MiUim.  Obere  Flache 
des  Knopfes  gemndel  funfseitig.  Centrale  Hersgrube  fnnfseitig 
bis  undeutlich  sehnseitig;  Radialgmben  klein  (diese  wie  jene 
durch  hellen  Kalkspalh  ausgefüllt).  Lager  lur  die  schmaleo, 
durch  die  Radialgruben  getrennten  Basalstncke  vorbandeo, 
neben  diesen    die   obere  Flache   etwas  abgesehragt.     Vertiefte 


Ofrenickt   af  KongL  Yeteuikaiw-Akademietti  ForhaBdliagar  IS74,  Stock- 
bl.  t.  A 


*)  »c  Lmiol    et    OiLLumos,    Hoaogr.  pal^ouL  et  stratigraph.  de 
r^tagc  Urfoniea  da  Laadcnm    (cauL  de  NeachStel).     Deakachiiftan  der 
aU^.  ackveo.  GcKÜsdi.  Ilr  die  gesawnu  Kalurr.  Bd   13.    Zirich  1869. 
:.  ST.  39.  L  J.  4. 

fir  KatvgeKhichte  M.  Jahig.  186S.  pi«.  6a  69.,  ohne 


')  NovTcsa  BaDenn  dei  Sdencc«,    Soci^i^  Fhiloiuaatiqae  toa.  II. 
1«^11.  pa^  ^9.  -    Ich  wäUc  hier  ebeafallc  die  FaiiücTiixc^ache  Beaeieb- 
psma  der  bekavoterea   tob  Labaick  y  da  dieadbe   aeaeriidi  tob 
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OeleokfläcbeD  fnr  die  Cirrhen  in  5  X  2  verticale  Reiben  ge- 
ordnet, in  jeder  2  bis  3,  im  Ganzen  etwa  25.  Im  Scheitel 
der  Doterseite  ein  nndeatlicher  Stern. 

Bemerkung.  Verwandt  mit  Antedon  conoideu8  Goldf. 
sp.,  der  eine  bohere  Kegelgestalt  und  keine  Radialgrube  besitzt. 

Vorkommen.  Ich  fand  ein  Exemplar  in  der  Tourtia 
bei  Essen,  welches  mit  seiner  oberen  Fläche  vermittelst  Kalk- 
spatb  an  einem  Catopygua  carinatus  festge wachsen  war. 

Original  in  meiner  Sammlung.  . 

2.     Antedon  Tourtiae  sp.  n. 
Taf.  I.    Fig.  4  —  6. 

Centrodorsalknopf  mittelgross,  halbkugelig  niedrig,  mit 
abgestutstem  Dorsal  Scheitel.  Durchmesser  6  Mm.,  Höhe  3  Mm. 
Die  obere  Fläche  deutlich  funfseitig  mit  etwas  aufwärts  ge- 
richteten Ecken,  eben  bis  etwas  eingedruckt.  Centralgrube 
lebnseitig,  deren  radiale  Seiten  etwas  länger  als  die  inter- 
radialen, Durchmesser  der  Centralgrube  ungefähr  y^  des  Schei- 
bendurcbmessers.  Radialgruben  vorhanden  ,  sehr  klein ;  jede 
durch  eine  concentrische  Querwand  in  zwei  Hälften  getheilt; 
die  äussere  grosser  als  die  innere.  Lager  für  die  schmalen 
Basalia  schwach  ausgeprägt  und  undeutlich  und  nur  gegen 
den  äusseren  Rand  der  Scheibe  hin  einigermaassen  wahr- 
nehmbar. Vertiefte  Oelenkflächen  fSr  die  Cirrhen  in  5  X  4 
Reihen ,  jedesmal  in  jeder  äusseren  verticalen  Reihe  3  bis  4, 
in  der  jeder  inneren  2  bis  3,  im  Ganzen  etwa  50.  Im  ab- 
gestutzten und  vertieften  Dorsalscheilel  ein  funfstrahliger  Stern, 
dessen  Strahlen  sich  nach  aussen  erweitern,  im  Centrum  aber 
nicht  zusammenfliessen. 

Bemerkung.  Die  in  je  vier  verticale  Reiben  alter- 
Dirend  geordneten  Gelenkflächeu  der  Cirrhen  lassen  keine  Ver- 
wechselang mit  einer  anderen  Art  zu. 

Vorkommen.  Ich  fand  ein  Exemplar  in  der  Tourtia 
von  Essen. 

Original  in  meiner  Sammlung. 

3.     Antedon  aemigloboBus  sp.  n. 
Taf.  I.    Fig.  7  -  13. 

Es  liegen  zwei  Exemplare  vor,  beide  vom  selben  Durch- 
messer. Der  Centrodorsalknopf  gross ,  fast  halbkugelig  mit 
minder  oder  mehr  abgeflachtem  Dorsalscheitel.  Durchmesser 
10  Mm.,    Hohe  5  Mm.      Das    eine   Exemplar  trägt  noch   die 
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Radialia  erster  Ordoung,  unter  deren  zum  Tbetl  völlig  ver- 
wachsenen Nähten  die  schmalen  und  niedrigen  Basalia  hervor- 
treten. Etwa  auf  halber  Höhe  der  Aussenseite  zeigen  dio 
Radialia  eine  darchbohrle  Gelenkleiste,  unter  derselben  eine 
grosse  in  die  Quere  gedehnte  Ligameutgrube  und  über  der- 
selben Ansatzstellen  für  Muskeln.  Der  von  den  Radialieo 
umschlossene  Theil  der  Leibeshöhio  ist  im  Gegensatze  zu  den 
jurassischen  Arten  und  Antedon  Reim  sehr  eng,  wie  bei  An- 
tedon  lenticularis  Schlüt.  und  Antedon  mysticus  Hao.  sp.  Die 
obere  Fläche  des  Knopfes  ist  funfseitig;  an  dem  isolirteu 
Knopfe  eben  mit  etwas  vorspringenden  Ecken.  Die  Radial- 
gruben, welche  zur  Peripherie  hin  sich  etwas  verengen,  sind 
mit  der  Centralgrube  verschmolzen  (reichen  aber  tiefer  hinab). 
Wahrscheinlich  ist  dieses  nur  eine  zufällige  Erscheinung,  indem 
muthmasslich  die  sonst  vorhandenen  dünnen  Zwischenwände 
weggebrochen  sind.  Dieses  isolirte  Stück  ist  an  der  Unterseite 
mehr  abgeplattet  als  an  dem  anderen  Exemplar.  Beide  fuhren 
an  der  Unterseite  einen  Stern.  Die  zahlreichen  vertieften 
GelenkBächen  für  die  Cirrhen  bilden  keine  regelmässige  ver- 
ticale  Reihen.  Unter  jeder  Seite  des  Pentagons  stehen  in  der 
oberen  Reihe  4.  Im  Ganzen  sind  etwa  45  bis  48  vorbanden. 
Hin  und  wieder  ist  eine  vereinzelte  Gelenkfläche  blind ,  d.  h. 
ist  nicht  durchbohrt,  trug  also   auch  keine  Cirrhen. 

Bemerkung.  In  der  äusseren  Gestalt  des  Knopfes  steht 
die  Art  dem  Antedon  Tourtiae  sehr  nahe.  Abgesehen  davon, 
dass  letztere  nur  halb  so  gross  sind,  stehen  seine  ebenso 
zahlreichen  Gelenkgruben  in  völlig  regelmässigen  verticalen 
Reihen. 

Vorkommen.  Die  beiden  Exemplare  wurden  vom  Herrn 
Oberlehrer  Dbickb  im  Grunsande  von  Speidorf,  der  schon 
lange  durch  das  Vorkommen  des  von  Goldfü8S  beschriebenen 
Olenotremites  paradoxus  bekannt  ist,  aufgefunden. 


4#     Antedon  paradoxue  Goldf.  sp. 

Gletufiremiiei  paradoxus  Goldp.,  Petref.  Qermaniae  I.  pag.   159.  t.  49. 
f.  9.,  t.  51.  f.  1. 

Knopf  miltelgross,  niedergedruckt,  halbkugelig.  Durcb- 
messor  6  Mm.,  Höbe  3  Mm.  Die  obere  Fläche  kreisförmig, 
eben.  Centrale  Herzgrube  zehnseitig;  ihre  Weite  gleich  Vs 
Scheibendorchmesser.  Radialgruben  nach  auswärts  geradlinig 
abgescbottten ,  zum  Centrom  bin  sich  etwas  verengend.  Ein- 
gedrückte Lager  für  schmale  Basalia  vorhanden.  Die  vertieften 
Oelenkfläcben,  alternirend  gestellt,  ordnen  sich  in  5  X  2  ver- 
ticale,  etwas  unregelmässige  Reiben,  in  jede  derselben  3,  von 
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denen  jedoch  die  unterste  in  einzelnen  Reihen  blind,  d.  h. 
nicht  durchbohrt  ist.  Im  wenig  vertieften  Scheitel  der  Unter- 
seite ein  kleiner  Stern,  dessen  Strahlen  im  Centrum  nicht 
zusammenfliessen. 

Bemerkung.  Es  ist  ein  schwer  erklärbarer  Irrthum, 
dass  G0LDFÜ88,  der  sowohl  lebende  wie  fossile  Comatuliden 
kannte  und  selbst  eine  gute  anatomische  Beschreibung  von 
ersteren  geliefert  hat,  in  vorliegendem  Korper  einen  afterlusen, 
in  die  Nähe  von  Cidaris  gehörigen  Echiniden  zu  erkennen 
glaubte.  Was  er  Mund  nennt,  ist  die  centrale  Hersgrube;  die 
Radiaigruben  und  den  Stern  im  Scheitel  möchte  er  für  Ovarial- 
offoungen  oder  Respirationslocher  oder  ebenso  wie  die  Gelenk- 
tlächen  der  Cirrhen  für  Ansatzstellen  halten.  Ihre  wirkliche 
Bedeutung  ist  oben  in  der  Einleitung  erörtert  worden.  — 
Was  GoiiDFOSS  als  zahnartigen  Fortsatz  des  Mundes  bezeichnet, 
ist  nichts  anderes  als  ein  zufallig  dort  angebackenes  Kalk- 
trämmerchen,  wie  dergleichen  das  Muttergestein  des  Originals 
häufig  umschliesst.  —  Die  Lager  der  Basalia  bezeichnet  Gold- 
Foss  als  Anibulacralfelder  und  meint  Ambulacralporon  in  den- 
selben gesehen  zu  haben.  Es  zeigen  sich  an  dem  Original 
allerdings  einige  unregelmässige  punktförmige  Eindrücke,  aber 
nicht  Durchbohrungen ,  welche  bedeutungslose  Zufälligkeiten 
sind  nnd  nichts  mit  Ambulacralporen  zu  thun  haben.  Die 
angeblichen,  auf  der  Bachen  Seite  des  Körpers  befindlichen 
ringförmigen  Eindrucke,  welche  Ansatzpunkte  für  Stacheln  sein 
sollen,  sind  in  der  That  nicht  vorhanden. 

Obwohl  A0A88IZ  nnd  d'Obbiont  vorliegenden  Grinoiden 
bereits  als  Comatula  paradoxa  bezeichnet  haben,  wurde  den- 
noch die  Geschlechtsbezeichnung  Olenotremites  von  Düjardin 
und  HüPE*),  Gbinitz**)  und  Qüenstbdt***)  aufrecht  erhalten. 

Vorkommen.  Das  Original  fand  sich  im  GrSnsande 
bei  Speidorf,  zwischen  Duisburg  und  Mublheim  a.  d.  Ruhr. 
Ein  zweites  Exemplar  ist  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden 
worden. 

5.    Antedon  Lettensis  sp.  d. 
Taf.  n.   Flg.  1-3. 

Ceotrodorsal knöpf  mittelgross,  kegelförmig.  Durchmesser 
6  Mm.,  Höhe  4  Mm.  Centrale  Herzgrube  etwa  gleich  y,  des 
Scheibendorebmessers.    Obere  Fläche  des  Knopfes  völlig  plan, 

*)  Htft  nator.  des  soophytes  ^cbinodermei  par  DriAiiDifi  et  Hupft. 
Paris  186*2.  pag.  214. 

^)  Gbinitz,  Elbtbalgebirge  I.  pag.  91. 

***)  Qu  I  RAT R DT,  Ecbinodormen  1875.  pag.  163. 
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fSnfseitig.  Radialgroben  klein ,  nach  aussen  geradlinig  ab- 
gestutst,  gegen  das  Centrum  sich  verengend.  Lager  für  die 
Basalia  schmal,  eingesenkt,  getrennt  durch  die  Radialgroben. 
Vertiefte  Gelenkflächen  für  die  Cirrben  5x2  verticale  Reiben 
bildend,  in  jeder  derselben  alternirend  3.  Im  Dorsalscheitel 
kein  Stern. 

Bemerkung.  Verwandt  mit  Antedon  conoideus  Goi^f. 
sp.,  dem  die  Radialgruben  nach  Prüfung  des  Originals  —  irou 
der  entgegengesetzten  Bemerkung  von  Goldfüss  —  fehlen, 
and  dessen  obere  Fläche  zwischen  den  Lagern  der  Basaiia 
abgeschrägt  ist.  Durch  den  letzten  Umstand,  durch  die  höhere 
Kegelform  und  deutlichere  Pünfseitigkeit  der  oberen  Fläche 
auch  von  Antedon  E$senen9i8  verschieden. 

Vorkommen.  Ich  fand  ein  Exemplar  im  oberen  Unter- 
Senon  (Santon),  Zone  des  Srapkites  binodo9U8  in  der  Bauer- 
scbaft  Flaamsche  zwischen  Lette  und  Coesfeld  in  Westfalen. 

Muthmaasslich  gehören  derselben  Art  die  Stucke  an, 
welche  sich  am  Sudmerberge  bei  Goslar  zeigten. 

Original  in  meiner  Sammlung. 

6.     antedon  Retzii  Ldüdor.   sp. 
Taf  n     Fig.  3-7. 

Comasier   ReUii    Lchdgrbr,     1874.    Öfyersicbt   af  Kongl.    Vetenskaps- 
Akademiens  FOrhand Ungar,  Stockholm  No.  3.  pag.  6t.  t.  3. 

Unter  den  vorliegenden  Stucken  zeichnen  sich  sonächst 
6  konisch  geformte  Knöpfe  durch  ihre  Grösse  aus.  Die  Höhe 
derselben  kommt  ihrem  Durchmesser  ziemlich  gleich,  wie  fol- 
gende Zahlen  darthun: 

Durchmesser     9      !  8  |  8  ,  7     '6 
Höbe  ....     7,5  I  8  I  7  1  5,5  !  5,5 

Die  centrale  Herzgrube  ist  gross,  ihr  Durchmesser  fast 
gleich  Vs  ^^^  Scheibendurchmessers,  eine  trichter-  oder  kegel- 
förmige Vertiefung  bildend.  Radialgruben  ebenfalls  gross, 
quadratisch  oder  etwas  oblong,  ihre  Mundung  gegen  das  Cen- 
trom  hin  sich  nur  wenig,  in  der  Tiefe  mehr  verengend,  ihre 
Bckeo  bisweilen  etwas  abgerundet. 

Die  Knopflfläche  schrägt  sich  zwischen  den  Lagern  der 
Basalia  und  den  Radialgroben  ab,  wodurch  erstere  vorragend 
erscheinen  und  mit  ihren  vortretenden  Bcken  der  Fläche  eine 
lonfseitige  Gestalt  geben.  Der  vorspringende  Rand  der  Lager 
setzt  sich  fort,  die  innere  Seite  der  Radialgruben  bnfeisen- 
förmig  umziehend.  Dieses  Hufeisen  ist  die  Oberseite  jener 
sehr    donnen    Kalkwand,    welche   jede    Radialgrube    von    der 
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centralen  Hercgrube  trennt.  Diese  Wand  ist  jederseits  der 
hiater  ihr  liegenden  Radialgrobe  gefurcht.  Diese  zehn  Furchen, 
welche  vom  oberen  Rande  der  centralen  Herzgrube  bis  in 
deren  Tiefe  hinablaufen,  enthalten  die  Mündungen  der  den 
Knopf  durchbrechenden  Gefäss-Kanäle  für  die  Cirrhen  (vergl. 
Taf.  II.  Fig.  3  c.).  In  einem  Falle  konnte  der  Zusammenhang 
dieser  Mundungen  im  Innern  der  Centralgrube  mit  dem  die 
Geleukflacbe  der  Aussenseite  durchbohrenden  Kanäle  vermit- 
telst eines  feinen  durchgeschobenen  Haares  direct  erwiesen 
werden. 

Die  Unterseite  des  Knopfes  ist  unregelmässig,  verschieden 
gestnltet;  bald  einfach  abgestutzt,  bald  vertieft  und  zeigt  hin 
und  wieder  Spuren  eines  von  Kalkmasse  ausgefüllten  Sternes. 

Die  sehr  grossen  vertieften  Gelenkflächen  für  die  Cirrhen 
sind  in  5X2  scharf  geschiedene  verticale  Reihen  geordnet,  in 
jeder  derselben  3  bis  4,  ausnahmsweise  2.  Fast  jedes  Stiick 
zeigt  auch  auf  der  abgeschrägten  Knopffläche  eine  verkümmerte 
GeJeokfläche,  oder  einen  Nahruugskanal  ohne  jegliche  Gelenk- 
ääche. 

Einzelne  Stucke  sind  von  so  guter  Erhaltung,  dass  man 
deutlich  die  feine  Radiirung  der  Gelenkflächen  wahrnimmt 
uod  jederseits  jedes  Nahrungskanals  zwei  vorspringende 
Knötchen. 

Im  Museum  der  Universität  in  Lund  befindet  sich  ein 
einziger  Knopf,  auf  dem  noch  die  ersten  Radialia  haften  und 
unter  deren  Näthen  die  kleinen  ßasalia  hervorschauen.  Ich 
habe  bei  meinem  Besuche  in  Lund  das  Stuck  gezeichnet  und 
finde  die  inzwischen  von  Lundgrbn  1.  c.  publicirte  Abbildung 
im  Wesentlichen  übereinstimmend. 

Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Weite  des  zwischen  den 
ersten  Radialien  liegenden  Theiles  der  Leibeshöhle.  Das 
Stuck  stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  den  schon  von  Goldfuss 
aus  dem  Jura  abgebildeten  Solanocrinus  costatua,  doch  fehlen 
den  Radialstücken  die  Radial  furchen.    (Vergl.  Taf.  II.  Fig.  6.) 

Ausser  den  vorstehend  besprochenen  Stucken  liegen  noch 
vier  andere  Knöpfe  vom  selben  Fundpunkte  vor,  welche  bis 
auf  zwei  Umstände  gänzlich  mit  ersteren  übereinstimmen. 
Zunächst  sind  die  Stücke  kleiner,  ihr  Durchmesser  beträgt 
5  Mm.  und  ihre  Höhe  schwankt  zwischen  4  und  5  Mm. 
Zweitens  sind  sie  nicht  konisch,  sondern  kegelförmig. 

Bs  ist  mir  vor  der  Hand  wahrscheinlich,  dass  dieses  ab- 
weichende Verhalten  nicht  in  einem  Artenunterschiede  be- 
gründet sei.  Vielleicht  hängt  es  zusammen  mit  der  früheren 
oder  späteren  Ablösung  des  Knopfes  von  der  Säule.  Jeden- 
falls giebt  es  überall  grössere  und  kleinere  Individuen.  Und 
da  der  dorsale  Scheitel  des  Knopfes  niemals  —   soweit  meine 


EriiihniDg  rocht  —  Cirrfarg  trägt  *),  avch  «ooM  keinertei  Be- 
deataag  un  LebcDibaoabklt  de«  Tfaierea  bat,  derselbe  nnr 
nach  Ablösang  Tom  Stengel  noch  eine  Kalkablagemng  eoi- 
pfiag,  nn  iho  gewiHemiamsaei)  nach  jeaem  Vorgaagc  «ie<ter 
■B  beilea,  so  kann  da«  Ifaau  dieaer  AbUgerong,  ob  «ie  eiae 
regeloässige  oder  Doregelmäaaige  Gestalt  enengle,  gleicb- 
gnllig  aein. 

Vorkommen.  leb  sammelte  die  bescfariebeoeD  Stöcke 
in  der  Uncro  Daten  kreide  tod  Köping«  in  Schweden  und  macble 
aefaoD  1870  anf  das  Torkommen  derselben  anfmerksam,  woranf 
sie    1874    I.    c.    Ton    LuinmaEa    beaebriebeo     nod    abgebildet 


7.     -■4ntedon  lenliemlarit   ap.  n. 
T«f   IIL    Fie    1  -i 

Centrodoraal knöpf  sehr  niedrig  und  «Dagedelint,  Unterseite 
flach  gewölbt,  wie  eine  Linse.  Dorebmesser  8,5  Um.,  Höbe 
2  Um.  Anf  der  dem  .Aoscbeio  nach  iMcht  concaTen  oberen 
Fläche  des  Enopres  haften  noch  die  ersten  Radialia,  aaler 
deren  rerwacbsenen  Nähten  au  iwei  Stellen  die  kleinen  Ba- 
aalia  h error« otreten  scheinen.  Diese  Radialia  erster  Ordnung 
li<^ea  so  weil  oacb  innen  gernckt,  dass  Ton  ihoen  änsserlicb 
nicht  mehr  sichtbar  aein  wird,  wie  von  den  Basalia,  wenn 
ihnen  noch  die  Radialia  «weiter  Ordnung  anfroben.  Sie  tra- 
gen in  der  Glitte  der  Ansaeoseite  eine  von  einem  ovalen  Nah- 
rnngskanale  darcbbohrte  Gelenkleiate;  anter  derselben  eine 
grössere  Ligameatgrnbe,  der  von  den  Radialia  eingescblosseDe 
Tbeil  der  LeibeshöLle  sehr  eng. 

Der  doraale  Scheitel  ist  ein  wenig  etngedrnckl  nnd  seigt 
einen  deutlichen  kleinen  Stern,  der  daranr  hinweist,  dass  aof 
der  oberen  Seite  des  Koopfea  Badialgmben  vorhanden  siod. 
—  Die  Gelenkflächen  für  die  Cirrhen  sind  klein,  stoben  dicht 
gedrängt,  aber  nicht  in  verticale  Betheu  geordnet  and  lassen 
die  mittlere  Partie  der  Cnterseite  frei.      Ihre  Zahl  beträgt  54. 

Bemerkung.  Unter  den  Jnfedon  •  Arten  des  Kreide- 
gebiiges  siebt  die  oor  '',  so  gmase  BerOui  layjtifa  Baarkow 
der  gaoceo  Gestall  oacb  am  nächsten,  aber  der  Knopf  ist 
balbkngeltg,  die  Zahl  der  Gelenkfläcben  etwa  halb  ao  gross 
(and  kein  Sieni  sichtbar).  Ansaerdem  besitat  Antedon  Italicus 
ScHLCT.  ans  dem  Eorän  einen  ähnlich  gebauten  Knopf;  der- 
aelbe    ist   oiefat   nnr    erheblich  kleiner,    sondern    insbesondere 


n  der  Kbte  OrÖBland«  dsi 


47 

auch  deatlich  fanfseitig  and  zeigt  keinen  gelappten,  sondern 
einen  runden  Nahrungskanal. 

VorkoRimen.  Antedon  lenttcularis  findet  sich  im  Kreide- 
tuff bei  Maestricht. 

OrigiuaJ  in  meiner  Sammlung. 

B.   Ohne  Radialgniben,  mit  nngetheUtem  HahrungskaiiaL 

8.     Antedon  sulcatus  sp.  n. 
Taf.  II.    Fig.  8.  9. 

Centrodorsalkuopf  höher  als  breit ,  deatlich  fonfseitig, 
unten  anregelmässig  abgestutzt,  obere  Fläche  leicht  convex. 
Durchmesser  5  Mm.,  Hohe  7  Mm.  Centrale  Herzgrube  kreis- 
förmig, sehr  weit  und  tief,  ihr  Durchmesser  ungefähr  gleich 
dem  halben  Scheibendurchmesser.  In  ihrem  Innern  zehn 
starke,  radiale,  durch  gleich  breite  Zwischenräume  getrennte 
Farcben,  in  denen  die  den  Knopf  durchbohrenden  Kanäle  für 
die  Cirrbengefässe  münden.  Rndialgruben  fehlen.  Sehr 
schmale,  nach  auswärts  schräg  geneigte  Lager  für  die  Basalia 
vorhanden.  Auf  der  KnopfHäche  beginnend,  ziehen  sich  vom 
Rande  der  Centralgrube  her  tiefe  radiale  Furchen  bis  auf  die 
Seitenmitte  (oder  tiefer)  hinab,  wo  sie  obsolet  werden.  Durch 
alle  diese  Umstände  fanden  die  ersten  RadiaÜa  kaum  einen 
festen  Stutzpunkt  auf  der  Knopfflächc.  —  Auf  jeder  Seite  der 
fuofseitigen  Pyranyde  zwei  durch  die  angegebene  Furche  ge- 
trennte verticale  Reihen  von  vertieften  Gelenkflächen  für  die 
Cirrhen  ;  in  jeder  Reihe  5,  nur  einmal  4,  also  im  Ganzen  49. 

Vorkommen.  Das  einzige  bekannte  Exemplar  fand  ich 
in  der  Mucrouaten-Kreide  bei  Kopinge  in  Schweden. 

Original  in  meiner  Sammlung. 

9.     antedon  conoideus  Goldf.  sp. 
Gienotremites  conoideus  Goldf.,  Fetr.  Qerm.  IL  pag.' '286.  t.  t60.  f.  18« 

Abgesehen  von  der  schon  bei  Besprechung  des  Olenotre- 
fMtes  paradoxus  erwähnten  irrigen  Auffassung  der  einzelnen 
Tbeile,  habe  ich  der  Beschreibung  von  Goldfuss  nur  zuzu- 
fügen, dass  die  Radialgruben,  welche  Goldfüss  als  die  Mün- 
dungen der  Eierstocke  bezeichnet,  an  dem  Original  nicht  vor- 
banden sind. 

Vorkommen.  Das  einzige  bekannte  Exemplar  fand 
sich  in  der  Mukronaten-Kreide  der  Insel  Rügen. 


lOi     Amttd*m  r«ac«rMc  sp.  n. 
T«I.  HL  r^  4— r. 

Ea  liegt  eine  AncaU  Oalrcdon»lk«^fc  vor,  weldic  »d 
GmuU  wh)  Grösa«,  d«a  Fehles  d«  Badialgnben,  der  Stellang 
and  Z*lii  der  Gelen kgrvbeii  Mck  Bake  *■  v^al^doN  omund^tu 
GoLsr.  >p.  siucblieueti.  Sie  ■niencfceidea  üdh  dorehMboill- 
licfa  darcb  c*«u  genagcre  Höbe ,  krasfor^^ea  Umrisa  nad 
coDCave  Eiascakong  der  KnopCticke  («Ährend  beim  .-inttdßn 
nmoidemt  die  peola'oiwlp,  im  Guuen  ptuie  Kopdäcfae  stelleo 
weise  nmcb  amawärta  abfällt,  in  äbDÜeber  Weise  wie  b«i  Ayt- 
Udon  Betäi^.  sowie  darcb  aebr  acbwack  eisgeseakle  d ad  gegen 
den  Aosaeorand  hin  sieh  nehr  TersckMälrnkde  Lager  der  Ba- 
•ali«  «nd  inlelzt  d&darch,  dasa  jede  G«lenkgrabe  dorcfa  ein 
Ton  Nabmngakanale  dBrcbbobrte«  Qsemff  balbirt  wird. 

Uaaaae  einiger  Exeaplarc: 

DarrilBasser     2,5      3      4      4,5 
B5be  ....     2,6     2     3      3 

Torkonnen.  Die  rorliegeadeo  7  Exemplar«,  von  denen 
daa  gröaate  Stock  von  trefflieber  EHtaltang  ist,  während  die 
ae«bs  äbrigeo  änaaerltch  abgerieben  sind ,  simBmaa  «na  dem 
Kreidelair  too   MaesIrichL 

Daa  grosse  abgebildete  Original  in  neiner  Samninag. 


11.     .4ntedon  Jtalient  sp.  o. 
T«f.  m    rig.  P— 10. 

Ea  li^  MU  den  noterea  Tertiärgebirge  Oberitmlieos  eio 
Cenirodorsal knöpf  mit  aafrabeadeo  ersten  Kadiali«  Tor,  wel- 
«ber  die  grÖuie  Aefanliehküt  mit  dem  oben  beschriebeoen 
,'.mtedam  Unticmiarit  Ton  Maestricbt  seigt.  Die  Abweichungen 
beacbränken  sieb  anf  Tolgende  Unslinde.  Das  tertiär«  Stack 
bat  nnr  halbe  Grösse,  die  obere  Fläche  des  Knopres  ist  dent- 
lieh  fiofaatig  nnd  der  nicht  eingedröckte  Dorsal scb eitel  aeigt 
keinen  Stern,  sondera  ein  eiafacbes  rundliches  Loch.  Ich  habe 
■ich  dorcb  Anschneiden  Dberaeagt,  dass  dasselbe  nicht  etwa 
nar  eise  aasaere  Zufälligkeit  ist,  sondern  aach  in  daa  Innere 
des  Koopfea  fortseUl  Es  war  mithin  kein  gelappter  Nah- 
rangskaoÄl  der  Saale  vorbanden  wie  bei  Anttdon  Umtievlaris, 
•oadem  ein  rander,  wodarch  dana  aach  saf  das  Fehlen  der 
BadialgrabcD  bingewieaen   wird. 
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Die  dorch  Fobbbs*)  rq8  dem  oberen  englicbea  Tertiär 
beschriebenen,  ebenfalls  flach  linsenförmigen  Knopfe  sind  völlig 
kreisrund  etc. 

Vorkommen.  Antedon  Italiens  fand  sich  im  Eocän  des 
Monte  Spilecco  bei  Boica  unweit  Vicenia  und  wurde  durch 
MBjfKouzzo  eingesendet. 

Unter  Beifügung  der  neu  beschriebenen  kennt  man  jetzt 
folgende  fossile  Arten  der  Gattung  Antedont 

I.    Im  Jura. 

1.  Antedon  costatus  Goldf.  sp.,  Petref.  Germ.  I.  pag.  165. 

t.  50.  f.  7.,  t.  51.  f.  2. 

2.  „        scrobiculatus  Mühst,  sp.,  Petr.  Germ.  I.  pag.  167. 

t.  50.  f.  8. 
Bronnn  Mürst.  sp.,  Beiträge  I.  pag.  101.  1. 14.  f.  7. 
pirmatta  Goldf.  sp. ,    Petr.  Germ.  I.   pag.  203. 

t.  71.  f.  3. 
ctsper  QüENST.  sp.,   Jura  t.  81.  f.  23 — 33. 
depressus  d'Orb.  sp.,  Prodr.  II.  pag.  28. 
polydactyltM  d^Obb.  sp.,  Prodr.  II.  pag.  320. 

II.     In  der  Kreide. 

1.    Antedon  Hieeiyi  Lobiol  sp.,    iMonogr.  paUont.  Landeron 

1869.  pag.  57.  t.  3.     Ob.  Neocom. 
exilis  Lobiol  sp.,  ibid.  pag.  59.  t.  4.  Ob.  Neocom. 
Bicordeanue  d^Obb.  sp.,  Prodr.  II.  1850.  p.  121. 

Aptien. 
depressus  d'Obb.  sp.,  Prodr.  II.  1850.  pag.  121. 

Aptien. 
Scmterianus   Qms.    sp.,   Blbthalgeb.    1871.    L 

pag.  92.  t.  23.    Cenoman. 
rosaceus  Gbih.  sp.  (non  I  Lihok),  ibid.  Cenoman. 
Essenensis  SoHLtrr.    Genoman. 
Taurtiae  Sohlüt.     Cenoman. 
paradoxus  Goldf.  sp.     Grunsand  von  Speidorf. 
semiglöbosus  Schlot.     Gransand  von  Speidorf. 
Lettensis  Sohlüt.     Unter-Senon. 
conoideus  Goldf.  sp.,     Mucronaten-Kreide. 
Retzii  Luhdobbn  sp.    Mucronaten-Kreide. 

*)  Foubbs,  Monograph  of  the  Echioodermata  of  the  British  Tertia- 
rie«.    London  1857.  Pal.  Soc.  pag.  19.  t.  1.  f.  19.  20. 

Zcits.  d.  O.  geol.  G«s.  XXX.  1.  4 
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14.  Amttda»  nieatma  SchlTT.     UMnaaiea-Kreide. 

15.  „         UmAadari»  SaCLCT.     MaeMrirfai-Tnff. 

16.  „  oMMTW  ScblCt.     HMStncbi'Taff. 

UL     Im  Terliir. 

1.    Amtda»  altüxpi  Pmum  ep^    J«kri>.  fir  Mineralog.  elc. 

1844.  pa«.  MO.  L  6B. 
i.         .,  D'oorfwarA  PouK  sp.,    BcUnod.    British  Ter- 

twries   1852.  p*g.  19-  I.  1. 

3.  „  BnKmi  Fokbks  sp-,  ibid. 

4.  fioMOMi  Fokus  sp.,  ibid. 

5.  .,         ItMnu  ScHLCT. 


n.    Ueber  ÖMm  ait  d«r  CBtenate  im  Kelek«  aaJJ^flwaeb- 
Mra  CriBoUa  us  dia  Eeeü  des  KoBto  Spfleeeo. 

Taf.  Ul    r«.  11  — lä. 

Der  Kdcb.  dessen  Arne  luibeksnni  sind,  iat  klein,  wech-  . 

•elnd  in    seinen  Propoitiooeo,  b«]d  bÖher,    bsld  kiner,    bald 

«eiier.  bald  enger,  geiade  ■■fgeriefalel  oder  leicht  geneigt  oder 

gekrvnai.       Die  Höhe  schwankt  swiseben  4  nnd  9  Um.,    die 

^  Weite  iwiscben  3  nnd  6  Mm. 

Die  «ntcrc  drchrande  Partie .  «eiche  an  Terschiedeoea 
Exemplaren  bald  läi^er,  bald  fcöner  ist,  breitet  sich  mehr 
oder  weniger  zn  einen  Fasse  ans,  womit  das  Tbier  an  fremde 
Gegenstände  des  Seegmndee  festgewaehsen  ist  and  gebt  nach 
üben  bin  in  den  eigentlichen  fönfscitigen  Kelch  aber.  Die 
Kauten  sind  leicbt  gekielt;  die  Mittellinie  der  Scitca  fährt 
eite  L«j>gsd^M«ssiaa,  «ad  inaachmal  ist  der  Kiel  der  Kanteo 
jedcrseils  von  eine^  schwächeren  linienaitigen  Vorspränge 
legleilcL 

Die  Eelchwandsag  ist  dann;  bei  den  stärksten  Bxem- 
piarcn  nur  1  Um.  dick.  Den  äasserea  SeileDflächen  laufen 
die  inEercn  paralleL 

Der  Oberraad  des  Bechers  seigi  finf  GelenkBäcbeo, 
welche  nngewöbniicber  Weise  nicht  mit  den  Seilen,  sondern 
mit  den  Kanten  eorrespoDdiren  and  daher  halbmondförmig  ge- 
•tal:«l  sind.  Zwischen  ihnen  ia  der  Seilenmiite  erhebt  sich 
der  ObcTTUtd  etwas  sahnfonnig  anf.  in  der  Uitte  der  rnaf 
Flächen  darchbohrt  ein  Cenlralkanal  die  Kelcbwandong.  Jeder- 
*«its  desselben,  aber  mehr   naeb  innen  ■*,  li^eo  mehrere  nn- 

'rnästig    gcstaliele    Grnbchen    fnr   Unskeln    oder    Bänder. 
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Jede  Fläche  ist  nach  aassen  bin  ein  wenig  (kaum  sichtbar) 
abgeschrägt  und  hier  glaubt  man  noch  onter  dem  Kiele  der 
Kante  ein  kleines  punktförmipes  Loch  wahrzunehmen,  Ist 
dies  kein  Irrthnm ,  so  ist  dasselbe  als  Ligamentgrube  anzu- 
sprechen, wie  solche  bei  Bhizocrinus  etc.  bekannt  sind.  Zer- 
sagt man  einen  Kelch,  so  ergiebt  sich,  dass  dieses  Ligament- 
grabchen  keine  weitergehende  Verlängerung  besitzt,  während 
der  Gentalkanal  tief  in  die  Kelchwandung  eindringt. 

Man  bemerkt  am  Kelche  keine  Naht;  alle  einzelnen  Theile 
desselben  sind  aufs  Innigste  mit  einander  verwachsen.  Es 
entsteht  also  die  Frage,  aus  welchen  Kiementen  derselbe  zu- 
sammengesetzt sei. 

Die  obere  Hälfte  des  Kelches  wird  als  aus  Radialia  ge- 
bildet anzusehen  sein,  während  die  tiefere,  mehr  runde  Partie 
den  Basalien  angehört.  Befürwortet  wird  diese  Auffassung 
auch  dadurch,  dass  bei  einem  oder  zwei  Exemplaren  (vergl. 
Taf.  III.  Fig.  15.)  die  untere  Grenze  der  Radialia  in  ähn- 
licher Weise  wie  Sahs*)  von  seinem  ^^tjzocnnus  angiebt,  durch 
seichte  Furchen  angezeigt  wird. 

Bemerkung.  In  der  äusseren  Gestalt  erinnert  unser 
Criooid  zunächst  an  eine  seltene  jurassische  Form ,  welche 
Graf  MOBSTER**)  als  Plicatocrinus  beschrieb.  MOnstbb  be- 
trachtet den  kleinen  ungetheilten  Trichter  lediglich  als  aus 
Basalstacken  gebildet,  während  ihn  Qdbnstbdt***)  nur  aus 
Radialgliedern  zusammengesetzt  wähnte.  Letztere  Möglichkeit, 
welche  derselbe  Verfasser  noch  von  anderen  Crinoidenf)  &a- 
nimmt,  muss  bestritten  werden.  Der  Trichter  ist  als  aus  der 
Verschmelzung  der  Basalia  und  ersten  Radialia  entstanden  zu 


*)  Sabs,  M^m.  poar  servir  k  la  connaiasance  de«  Crinoidea  vivants. 
Christiania  1868.  t.  1.  f.  2.  39.  48.,  t.  4.  f.  86. 

**}  UtlNSTRR,  Beitr&ge  anr  Petrefactenkonde  I.  pag.  89.  t.  11.  f.  5. 
***)  QuBivsTBDT,  Handbuch  der  Petrefactenkonde,  pag.  616. 

f)  Z.  B.  Yon  Eugeniacrinui ,  obwohl  Bbvrich  auf  der  Veraamm- 
lang  der  deutschen  Geologen  in  Heidelberg  Präparate  von  Eugeniacrinut' 
Kelchen  rorgelegt  hat,  welche  zeigen,  dass  im  Innern  dieser  Kelche  ein 
System  von  Kanälen  vorbanden  ist,  entsprechend  demjenigen  der  Gattung 
Apiocrimu  und  PenlacnHus,  wo  5  interadial  stehende  Kanäle  der  Basal- 
glieder durch  Gabelung  zu  den  5  radial  stehenden  Kanälen  der  ersten 
Radialglieder  hinfuhren,  woraus  sich  die  Folgerung  ergiebt,  dass  auch 
bei  EugeniacrinuM  im  Innern  des  Kelches  eine  mit  den  Radialgliedern 
▼erwachsene  Basis  vorhanden  ist.  Durch  vollständiges  Verwachsen  dieser 
Basis  stellt  sich  Eugeniacrinut  in  die  nahe  Verwandtschaft  zu  der  leben- 
den durch  Sabs  erläuterten  Gattung  Rhiiocrinut  (Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  Bd.  XXI.  1869.  pag.  835).  —  „Ein  Crinoid  ohne  Basis,  wie  es 
nicht  existirt,  wäre  ein  solches,  wo  die  Radien  von  einander  getrennt 
in  dem  dorsalen  Pol  zusammenlaufen,  so  dass  der  Pol  von  den  fünf 
ersten  Radialgliedern  umgeben  wäre.**  Bktrich,  Ueber  die  Basis  der 
Crinoidea  brachiata.    Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1871. 
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deokeo.  Da«8  es  sieh  nicht  bloss  om  Bas^Ha  bandeln  könne, 
wurde  evident,  als  Qcbsstkdt*)  die  feinen  sogehörigen  Radial- 
stacke aoffand  nnd  jüngst**)  ein  Stock  erhielt,  an  dem  die 
tweiten  Radialia  noch  mit  dem  Trichter  selbst  durch  eine 
Sjsygialnaht  rerbanden  sind.  —  Der  «Nahrongskanal*  liegt 
bei  FUeatocrinus  nicht  in  der  Mitte  der  Eelcbwandnng,  sondern 
oberflächlich  an  der  Innenseite,  dieselbe  halbirend.  Zudem  iat 
PUcatocrinus  gestielt. 

Mit  unserer  Art  theilt  noch  ein  anderer  Crinoid,  welcher 
ans  denselben  Elementen  ansam mengesetzt  scheint,  das  gleiche 
L»ger.  Es  ist  der  suerst  durch  d'Archiac***)  als  Bawr^iti- 
crintu  Thorenti  aus  dem  Tertiär  des  sudlichen  Frankreich  be- 
schriebene kleine  Kelch,  für  den  D^OaBiQSTt)  hald  darauf  das 
Geschlecht  Cononimus  aufstellte. 

Ich  vermag  an  11  vom  Monte  Spilecco  vorliegenden 
Elxemplaren  keine  Spur  von  Nahten  au  entdecken.  d'Archiac 
dagegen  sagt ,  dass  sich  auf  einem  drehrnnden  Stucke  fonf 
lange  Basalia  erheben ,  welchem  fünf  kurxe  Tafelchen  mit  je 
xwei  Gelenkflächen  für  die  Arme  folgen.  Er  zeichnet  diese 
kurzen  Tafelchen  nicht ,  giebt  dagegen  die  Nähte  der  langen 
angeblichen  Basalia  in  seiner  Abbildung  an ,  und  zwar  so, 
dass  jede  Tafel  mit  einem  grossen  zahn  artigen  Vorspronge  am 
oberen  Rande  endet.  Ich  halte  dies  für  irrig.  Zwischen  je 
zwei  Zähnen  liegt  eine  kleine  etwas  eingesenkte,  mit  darcb* 
bobrter 'Querleiste  versehene  Gelenk  fläche,  nnd  ich  meine,  dass 
die  Nähte  eine  solche  Lage  haben  werden,  dass  sie  jeden 
Zahn  halbiren.  Auf  diese  Weise  tt)  nähert  sich  i^onoerinus 
unserem  Crinoiden,  allein  jener  ist  gestielt,  dieser  ungestielt. 
Im  übrigen  aber  sind  beide  so  verschieden,  dass  man  nicht 
etwa  daran  denken  kann,  der  eine  sei  der  Jugendzustand  des 
anderen. 

Von  den  wenigen  bis  jetzt  bekannten  aufgewachsenen 
Crinoiden  kann  die  im  Silur  und  Devon  Böhmens,  der  Rhein- 


*)  QrrvsTEDT.  Jura  pag  (SU  t,  81. 
**)  QnitsrtOT.  Echinodermen  pag.  445.  t.  106.  f.  l'J8. 
*^*)  d'AichiiC,    Description    dea  fossiles  des  environs  de  Bajonne. 
M^.  Soe  ^oL  France   II.  1^«6   pag.  900.  L  5.  f.  ^20. 

7*  d*Okbig!vt.    Prodrome   de  Pal^ntologie  stratlgraphiqoe  nniver- 
seile  1«^    tom.  n.  pag.  3J3. 

ff-  Aacb  o*OtiiG^T  tchliesst  sich  der  Ansicht  o'AtCBUC*8  über 
das  seiner  e-genen  Sammlong  angehörige  Stock  nicht  an,  indem  er  sagt: 
..C&matrimm»,  Genre  Toisin  des  Bemr^meiierimuSy  mais  sans  pi^ces  basales, 
''  .rome  W  Emytmmcnma.*'  Freilich  var  aach  d^Aichiac  selbst  nicht 
Töl'ig  sweifelloa  nber  seine  eigene  Ansicht,  indem  er  ihr  beifügt:  „si  nons 
ne  nons  sommes  pas  tromp^'*.  1.  c.  pag.  201.  Aach  Mf^ecBi!«!  (I  Cri- 
■o:di  Terxiani  pag.  5U),  der  ebenfaUa  keine  Nihtc  an  sehen  Termocbte. 
spricht  nnr  ron  Radialia. 
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lande  und  Nordamerikas  nachgewiesene  Gattung  Agelacrinus, 
weiche  den  Cystideen  angehört,  hier  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Der  von  Hall*)  ans  dem  0her-8ilur  beschriebene  Edrio- 
crinus  spiralis  zeigt  dagegen  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
dem  vorliegenden  Crinoiden,  allein  derselbe  besitzt  durch  deut- 
liche Nähte  geschiedene  Radialia,  ist  nur  in  der  Jugend 
aufgewachsen,  wird  später  frei  etc. 

Aus  dem  Lias  hat  Qubkstbdt  1851**)  ein  gewohnlich 
auf  Ämmanites  Hneatua  sitzendes  Fossil  als  Cotylederma  lineati 
beschrieben,  dessen  äussere  Erscheinung  an  unseren  Crinoiden 
erinnert.  „Es  besteht  aus  Kalkspath,  bildet  eine  flach  cyiin- 
drische  Schussel  mit  5  Ecken,  die  ihre  Stellung  bei  den  Echi- 
noderroen  andeuten/^  Auch  die  neueren  Darstellungen  Qübm- 
stbdt's  im  Jura***)  und  in  den  Echinodermen  f)  haben  unsere 
Kenntniss  über  dieses  Tbier  nicht  erweitert. 

Das  von  Tbrqubm  und  FiBTTEff)  beschriebene  Cotylederma 
Oppeli  zeigt  dagegen  keine  Verwandtschaft  und  gehört  über- 
haupt wohl  nicht  zu  Cotylederma. 

Ob  die  von  Euo.  DBSLOMCHAMPSftt)  beschriebenen  Stucke 
weitere  Aufschlüsse  bieten,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  sie 
mir  nicht  bekannt  sind. 

Der  von  Qubkstbdt  aufgestellte  Typus  aber  besitzt  keine 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  vorliegenden  Stucken,  da  die 
Elemente  beider  verschieden  sind.  Jenes  besitzt  keine  durch- 
bohrten Platten  und  wahrscheinlich  entspricht  das  ganze  Fossil, 
soweit  es  bis  jetzt  bekannt  ist,  nur  dem  letzten  Stielgliede  von 
Äpiocrinus  und  dem  Dorsal  knöpfe  von  Aetylocrintis,  Es  ist 
deshalb  auch  unbegründet,  wenn  Dbslonochamfs  und  Fbrd. 
RoEHBR*t)  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  Cotylederma 
and  dem  aus  dem  Korallenkalk  der  jüngsten  Kreide  von  Faxe 
auf  Seeland  bekannten  Cyathidium  holopue  erblicken. 

Leider  ist  das  von  Stbbnstrüp  *tt)  benannte  Cyathidium 
Doch  immer  nur  sehr  ungenau  bekannt:  y^Cyatkidium  gehört  zu 
den  Crinoiden  ,    ist  Eugeniaerinites    ähnlich  ,    aber  ohne  Stiel. 


*)  Hall,  Paleontology  of  New  York  1859.  tom.  III. 
**)  QuBNSTEDT,  Handb.  der  Fetrefactenkunde  pag.  631.  t.  55.  f.  44. 

••♦)   QOBNSTBDT,   JuTtL   pSg.    161.    t,    16.    f.     13, 

t)  QrRRSTEDT,  Echinodermen  pag.  380.  t.  104.  f.  136.  137. 
ff)  Tbsodcm  et  PiBTTB ,    Le  Liaa   inf^riear   de  Test  de  la  France. 
M^m.  Sog.    g6oL  France   II.  Ser.    tom.  haititoe    1865.  pag.  123.  t.  16. 
f.  6—8. 

fff)  EoG.  DssLottGcnAMPS,  Memoire  sur  la  couehe  ^  Leptaena.    Bull. 
See.  Linn^ne  de  Normandie  1859.  III. 

*i)  N.  Jahrb  far  Miner.  etc.  1857.  pag.  817. 
*it)  Amtlicher  Bericht  aber  die  deutsche  Katarforscher- Versammlang 
in  Kiel  1846.  pag.  148.    Vergl.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1848.  pag.  218. 
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Wie  bei  diescoi  beslebl  &^  Bcdier  dbt  aos  eiDem  Stack, 
bat  mber  ebenso  iamer  die  fiof  tob  Jültelpankte  nacb  dem 
Rande  verUnfenden  Forcbeo  nnd  anf  dem  Rande  selbst  sehr 
dentlicbe  (von  einen  Centrmikannle  dnrebbobrte)  Gelenk  fliehen 
fir  die  Arne,  Ton  denen  kane  Spnr  nnfjgefvnden.  liecher 
immer  an fge wachsen.* 

Wenn  troCs  dieser  nngenigenden  Besebreibnng  unser  Crt- 
noid  sn  lyaikidmm  gestelU  wird,  so  soll  damil  Torlaoilg  nur 
angcdentet  werden,  dass  ffaütidimm  ioioptu  der  nicbste  fossile 
Verwandte  ist,  an  den  sieb  weiter  der  lebende  ffolopus  Bangii 
D^OlB.  ansebliesst;  die  nibere  Dsriegnng  des  Yerbaltnisses 
beider  dem  boffentlieb  nicbt  sebr  fernen  Zeitponkt^  über- 
lassend, wo  €^atkidmm  Mcpms  naber  bekannt  sein  wird.  Bis 
dabin  möge  der  tvesproebene  Crinoid 

Cj^atkidium   SpHeceeust 

genannt  werden. 

Es  Ingen  rar  üntersncbung  6  Exemplare  Tor. 

Geologisches  Vorkommen.  Cfatkidimm  Spüteeen^f 
fand  sieb  am  Monte  Spilecco  bei  Bolea.  nnweit  Viren za.  Der 
^Tnff  Ton  Spilecco*  bildet  nacb  Scsss*)  das  tiefste  Glied  des 
sodalpinen  Teitiargebirges  ood  wird ,  abgesehen  too  bünfig 
Torkommendeo  Haifisebzahnen ,  ror  Allem  palaontologiscb 
cbaraktcrisirt  dnrch  ein  in  grösster  Zahl  der  Indindnen  auf- 
tretendes  Bracbiopod:  BUnkthondUi  poifmorpia  Ma8Salo5GO.  *^) 
Aasserdem  fobren  diese  Schiebten  fiist  nor  Echinodermen, 
antcr  diesen  Echiniden  nnr  sparsam***),  Torberrschend  Cri- 
noiden.     Am  bialigsten  sind  Stielglieder  Ton 

Bkizocrimu  hifaratmM  ScHLOTH.  sp^t),  dann  folgten 

Cami^crnau  Tkoraäi  D^AacB.  sp. 

rV>narnCTi  cfr.  pfri/onmis  UüssT.  sp.,    reigL  lfKSlGm5i 

L  e.  pag.  11. 
PenlM€rmus  spL? 
Cfatkidmm  SpiUeeeme  SchlSt. 
AuUdam  ItaUau  SchlCT. 


\  ScE«s,  Ucbcr  die  Gfiedervag  des  Vkeatiaitbw  Tcrtiirgebirges. 
4cr  k.  k-  WieMT  Akad    tarn.  5S.  iSbS.  1.  Abck. 
**   HvMirr  aad  MruiB-CaAUus  besekhaea    ant    Ba^ii^t  hierenf 
Se^pc^sea  ak    ..Cakaires  k  SrnrnrntJUea  Bthimm    et    Bkfmeh^melU 


Dian,    Eckia5dea    der  Viceat.  aad  Veroa.  Tcrtüiablig.,    Pa- 
IST.    fag.  86.    kcaat   aar   CWcrät   «pltccwitii    (cta   kleiaer 


V-«  .Cau^.    C<mmn  icbAh   d«  a^aac»  4«   V 
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m.     Uintacrinus  Westfalicus^  ein  nngestielter  tesselater 
Grinoid  ans  dem  Senon  NorddeutsoUands. 

Taf.  IV.    Fig.  1-5. 

Der  grosse,  aas  sahireichen  Tafelchen  zasammengesetzte 
Kelch  ist  angestielt,  halbkagelig  mit  etwas  abgeflachter  Unter- 
seite, mit  wolbig  vortretenden  Interradien  nnd  trägt  an  der 
Oberseite  zehn  einfache  Arme. 

Zusammensetzung  des  Kelches.  Auf  der  Unterseite 
umschliesst  ein  Basalkreis  von  fünf  kleinen  Tafelchen*)  ein 
noch  kleineres,  im  dorsalen  Pole  gelegenes  fänfseitiges,  von 
einem  Centralpole  nicht  dnrchbohrtes  Täfelchen,  welche  ge- 
meinsam ein  grosses  Pentagon,  die  Basis,  bilden.  Hierauf 
folgt  ein  geschlossener  Kranz  von  fnnf  grossen  sechsseitigen 
Tafeln,  welche  in  der  Richtung  der  Arme  liegen ;  es  sind  die 
Radialia  erster  Ordnung.  Die  Tafeln  sind  breiter  als  hoch. 
Jede  berührt  eine  Seite  der  pentagonalen  Basis ,  ruht  also 
mit  seinem  horizontalen  Ünterrande  regelmässig  zwei  kleinen 
Stacken  des  Basalkranzes  auf,  mit  diesen  alternirend. 

Die  nun  folgenden  Radialia  berühren  sich  seitlich  nicht 
mehr,  sind  vielmehr  durch  Zwischentäfelchen  getrennt. 

Die  Radialia  zweiter  Ordnung  sind  kleiner  und  je  nach 
der  Berahrang  mit  den  Interradialia  vier  -  oder  seltener 
mehrseitig. 

Darober  die  Radialia  dritter  Ordnnng,  welche  axillar  sind, 


s^nce  du  30.  Joillet  1877.  Diese  gracilen  Stielglieder  sind  nicht  zu 
Terv^echBeln  mit  den  schweren  Stücken  aus  etwas  jüngerem  Nivean  dor- 
tiger Gegend  ,  ans  den  Tuffen  von  San  Oiovanni  Ilarione,  die  Bavan 
(Ball.  Boc.  g^ol.  France,  lora.  27.  I870.  pag.  461.)  als  Bourguelicrinus 
sp.?  anff&hrt  und  die  keine  Verschiedenheit  von  dem  durch  v.  Scbadroth 
(Sitrangsber.  der  k.  k.  Wiener  Akademie  17.  1855.  pag.  547.  t.  3.  f.  10.) 
ans  den  noch  jüngeren  Schichten  ron  Friabona  anfgeführten  Bourgueti- 
evinus  didymus  zeigen.  Allein  es  ist  zweifellos  ein  Rhiioerinus.  —  Wenn 
man  hiernach  geneigt  sein  könnte ,  in  allen  ans  dem  Tertiär  genannten 
Bourffuelicrinus '  Arten  Vertreter  der  Gattung  Rhiiocrinus  zu  vermuthen, 
so  kann  der  Beweis  hierfür  aus  den  vorhandenen  Abbildungen  theils 
nicht  mit  genttgender  Sicherheit,  theils  gar  nicht  erbracht  werden.  Vergl. 
z.  B.  Baurguelicrinui  Londineruis  Forbbs  (Ecbinod.  of  the  British  Ter- 
tiariea  pag.  36.),  ApiocrtTiut  comutus  SchafhXhtl  (Jahrb  fflr  Mineralogie 
etc.  18o1.  pag.  4 '20.  t.  7.  f.  13.)  vom  Kressenberg  nnd  Bourgueticrinus 
Dewat^ei  Wüikler  (Archives  du  Mns^  Teyler  vol.  II.  1869.  pag.  297, 
bis  3U1.  t.  38.  f.  1—5.)  ans  dem  ifetage  Heersien  Belgiens,  der  so  schlecht 
erhalten  ist,  dass  man  gar  keine  Vorstellung  von  der  Natur  dieses  Fossils 
empAngt. 

*)  Ob  das   eine    dieser  5   Basalia   zerbrochen  ist  oder   Bufallig   aus 
zwei  Pl&ttchen  besteht,  ist  nicht  deutlich  zu  unterscheiden. 
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doch  werden  die  Radien  jenseits  dieser  axillaren  Radialstu^k'* 
noch  nicht  zu  freien  Armen ,  es  folgen  vielmehr  noch  Ptn«" 
Anzahl  Dislichalstücke ,  welche  in  die  iiosserlich  ähnlich'^i., 
nur  niedrigeren  Armstucke  (hrachialia)  übergehen. 

In  dem  Winkel  jedes  Armpaares  finden  wir  zunächst  zwc 
grossere  übereinanderliegende  Interdistichalstucke.  D&a  untorr 
grössere*)  ruht  mit  seinem  keilförmig  zugeschärften  Unter- 
rande dem  einspringenden  Winkel  der  beiden  Distichalstück'' 
erster  Ordnung  auf  und  berührt  jederseits  die  DistichalstGcke 
zweiter  und  zum  Thcil  auch  dritter  Ordnung.  Das  folgende 
Interdistichale  ruht  auf  dem  horizontalen  Oberrande  des  un- 
teren Interdistichale ,  berührt  jederseits  ein  Distichalstuck 
dritter  Ordnung  und  besitzt  einen  keilförmig  zugeschärften 
Oberrand.  Weiter  aufwärts  haben  wir  doppelte  Reihen  von 
Interdistichalstücken.  Dieselben  nehmen  ihren  Anfang  vom 
vierten  Distichale  ans.  Jedes  vierte  Distichalstuck  eines  Arm- 
paares ist  an  der  aneinandergekehrten  Seite  etwas  abgeschrägt. 
In  dem  hierdurch  mit  dem  keilförmig  zugeschärften  oberen 
Interdistichale  gebildeten  einspringenden  Winkeln  schiebt  sich 
jederseits  das  unterste  Täfelchen  der  interdistichalen  Doppel- 
reihe ein.  Die  folgenden  Täfelchen  verjungen  sich  rasch.  Es 
stehen  etwa  sechs  in  jeder  Reihe.  Vom  sechsten  oder  sie- 
benten Stucke  jenseits  des  axillaren  Radiale  aas  erstrecken 
sich  neue  Reihen  von  etwas  kleineren  Interdistichalstücken. 
welche  den  oberen  Theil  der  unteren  Doppelreihe  zwischen 
sich  nehmen.  Auch  jede  dieser  Reihen  scheint  aas  wenigstens 
sechs  Täfelchen  zu  bestehen. 

Was  die  Interradien  betrifft,  so  zeigen  dieselben  zu- 
nächst fünf  grosse  Tafeln**),  welche  gemeinsam  wie  ein  ge- 
wölbter Schild  vortreten  und  von  denen  jede  einzelne  leicht 
convex  ist. 

Dem  Umrisse  und  daher  auch  der  Lage  nach  verhalten 
sich  diese  Tafeln  in  den  verschiedenen  Interradien  verschieden. 
Jede  tiefste  Interradialtafel  ruht  in  dem  einspringenden  Winkel 
zweier  Radialia  erster  Ordnung,  mit  diesen  alternirend.  Die 
höheren  Tafeln ,  (welche  sich  meist  zn  drei  in  einer  horizon- 
talen Reihe  gruppiren),  reichen  bis  in  die  Hohe  der  Inter- 
distichalia,  berühren  also  noch  die  Distichalia  erster  und 
zweiter  Ordnung. 

Die  weiter    aufwärts  zwischen  zwei  Armpaare   sieb    eiu- 


*)  In  einem  Falle  besteht  dieaes  erste  laterdistichale  scheinbar  aus 
zwei  Stticken. 

**)  In  einem  einzigen  Falle  scheint  eine  dieser  grossen  Tafeln  aos 
zwei  Stücken  an  bestehen)  vielleicht  ist  es  aber  auch  nnr  eine  Brocb- 
linie  und  nicht  eine  Naht,  die  sich  durchzieht. 
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schiebenden  kleineren  and  mehr  einwärte  gelegenen  Täfelcben 
ordnen  sich  za  Doppelreihen  in  der  Weise,  wie  die  Täfelchen 
innerhslb  eines  Armpaares ;  jedoch  sind  die  Täfelchen  bei 
dem  grosseren  Räume  etwas  grosser  und  itablreicher  und 
ihr  Anfang  tiefer  gelegen.  Die  untere  Doppelreihe  geht  aus 
7on  dem  zweiten  Distichalgliede.  Sie  besteht  vielleicht  aus 
9  Stacken  jederseits.  Die  folgende  Doppelreihe,  aas  klei- 
neren Täfelchen  zusammengesetzt,  nimmt  ihren  Anfang  vom 
fünften  Stncke  über  dem  Axillare.  Man  zählt  etwa  6  Tafeln 
(oder  mehr)  an  jeder  Seite.  Endlich  erstreckt  sich  von  jedem 
achten  Stöcke  aus  noch  eine  dritte  Reihe  jederseits,  welche 
aus  noch  kleineren  Täfelchen  gebildet  ist,  als  die  vorhergehende. 
Dieselben  sind  an  dem  vorliegenden  Exemplare  nicht  gut  er- 
halten, aber  bei  einiger  Aufmerksamkeit  sicher  zu  beobachten. 

Die  Arme.  Die  Endigung  und  Erstreckung  derselben 
ist  unbekannt^  da  sämmliche  zehn  Arme  abgebrochen  sind. 

Dm  über  die  Innere  Beschaffenheit  der  Arme,  welche 
einfach  ond  nicht  zweizeilig  sind,  Aufschluss  zu  erhalten,  habe 
ich  an  verschiedenen  Stellen  der  Krone  Täfelchen  ausgelöst. 
Ihre  Untersuchung  ergab  Folgendes. 

Die  erste  und  zweite  Distichaltafel  ist  noch  beschaffen 
wie  sämmtliche  tiefer  gelegenen  Platten,  sie  sind  dünn,  nicht 
durchbohrt  und  nur  durch  einfache  Nähte  verbunden. 

Beim  dritten  Distichalstacke  (Taf.  IV.  Fig.  4.)  ändert 
sich  dies  Verhalten,  indem  sich  das  Stuck  nach  oben  hin  ver- 
dickt, in  Folge  dessen  die  obere  Fläche  um  die  Hälfte  breiter 
ist  als  die  untere.  Diese  obere  Fläche  ist  zugleich  grob  ra- 
djirt  und  von  einem  Centrakanale  durchbohrt.*)  Wo  dieser 
Kanal  in  das  Stuck  eintritt,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 

Beim  vierten  über  dem  axillaren  Radiale  gelegenen  Stacke 
zeigt  die  obere  Fläche  eine  zwischen  dem  Centralkanale  und 
der  AuBsenseite  gelegene  dieser  parallele  Einsenkung  und  ist 
nach  der  Innenseite  zu  etwas  abgeschrägt,  wodurch  die  Bil- 
dung des  Querleistohens  oder  Riffes  der  Articulations-Gelenke 
vorbereitet  wird. 

Das  sechste,  achte  etc.  Glied  zeigt  deutlich  das  durch- 
bohrte Riff  (Taf.  IV.  Fig.  5a.  b.)  und  die  ventrale  Furche  an 
der  Innenseite,  die  Ambulacral furche.  Wir  haben  hier  also 
Armglieder  vor  uns,  während  die  beiden  dem  axillaren  Radiale 
zunächst  folgenden  Stncke  noch  nicht  als  Brachialia  zn  be- 
zeichnen sind. 

Es  scheint,  dass  alle  swischenliegenden  Glieder,  also  das 


*)  Bei  dem  gleichen  Stücke  einer  anderen  Distichalreihe  hat  es  den 
Anschein,  als  ob  auch  die  untere  Fläche  durchbohrt  gel,  allein  es  ist 
nicht  sieber. 
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fäofl«  ,  aiebcDte,  oeonle*)  nicbl  wie  jene  eine  Gelenkverbin- 
dung haben,  welche  nach  dem  Willen  des  Tbieres  eine  Bewe- 
gnag  der  angrenienden  Theile  des  Skelells  gestattet,  sondere 
eine  anbewegliche  Nabtrerbindnag  (Sjzjgium).  Ihre  aar-  . 
eioanderrvhenden  Fläcben  bilden  eine  einracbe,  (nn  radiirte 
Ebene,   deren  Radien  s.  Tb.  dicbotomiren  (t.  IV.  f.  5d.  e.). 

Sämmtliche  Arme  sind  in  einer  SyE^gial-Nabt  abgebrochen. 

Der  Umriss  aller  dieser  Bracbialia  ist  ein  oTnler  oder 
Bobovaler.  ••) 

Die  höher  gelegeuen  Glieder  sind  niedriger  als  die  tiefer 
gelegenen. 

Von  den    Pinnalae    ist   wenig  xn  sehen;     nar   an   (wei 
Stellen  nimint  man  Spnren  derselben  wahr,    welche  keine  nä- 
'  here  Beobacbinng  inlassen. 

Wenn  man  Tielleieht  geneigt  sein  könnte,  in  den  oben 
erwähnten,  cwischen  den  Armen  und  den  Armpanren  gelegeoeo 
Täfelcbenreihen  Seitenarme  oder  gar  Pinnnlae  in  vermutheo, 
so  würde  dies  die  Beschaffeabeit  der  Tafeln  verbieten,  welche 
weder  einen  Centralksnal,  noch  eine  Venlralrione  besitzen 
nnd  dnrcb  einfache  Nähte  miteinatider  verbunden  sind. 

Beziehungen.  Sieht  man  sieh  n«rh  der  Verwandt- 
Bcbaft  unseres  Crinoiden  um,  so  bietet  unter  der  geringen 
Zahl  AUS  der  Kreide  oder  Jüngeren  Schicbien  bekannten  Cri- 
noiden, welche  grössIeDtheila  der  Grappe  der  Arliculat«  an- 
gehören und  sich  damit  weit  abseits  stellen,  such  der  alt- 
bekannte Manupitei  Hill,  keine  Uebereinslimmnng  im  Gal- 
lo ngscharak  (er  dar.  Freilieb  amscbliesst  bei  Marnipitea  sn 
der  dorsalen  Seite  ein  Kranz  von  Basalia  auch  ein  nngelbeiltes 
und  zwar  grosses  Mittelstück,  aber  es  folgt  noch  ein  cweiter.  1 
»naserer,  höher  gelegener  Kreis  ron  Basalia  und  die  Tsifeln  I 
beider  sind  so  gross,  dass  sie  fast  für  sich  allein  die  Seiten- 
irand  des  Kelches  bilden,  denn  über  denselben  folgen  nar  noch 
Radialia  erster  Ordnung,  welche  bereits  axillar  sind  und  in 
balbmondförmigen  mit  Gelenkleisten  versebeuen  Ansschnillen 
die  auf  dem  zweiten  Gliede  sich  tfaeilenden  Arme  tragen.***) 
Zudem  bilden  die  Radialia  sowohl,  wie  die  Basstia  beider 
Kreise  für  sich  einen  gescblosienen  Ring,  indem  nirgeodwo 
Zwischen tirelcben   eingeschoben  sind. 

*)  Bei  ätn  bcDinnteo   SiäckCD  worile  die  angegebene  Art  der  Ver-   I 
Uadong   dnrcb    direete    Beobachtung  feitgeitellt  J    auch    das  nwöln«    nnd 
Tienebntc  Bracbials  leigte  Gelenk rerbin dang. 

**)  Da  Diwer  Crinoid  mit  Bourgutlicrima  tiUptietit  daigelbe  Lager 
Ibeilt,  n>  könnte  eine  nur  flOehlige  Anticht  eine*  mit  Gelenkleiste  Tcr- 
lebenen  Bracbiale  Ticilekht  SD  einer  Terwerheelnng  mit  dem  Stiel^iede 
TOT  Bourytitl.  Wfifirtcw  fnbren. 

— '  Vergl.  Uiios,  Geologj  of  SnsMx  t.  10. 
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Den  letzten  Umstand  betreffend,  so  bietet  allerdings,  indem 
wir  in  tiefere  Scbichtenfolgen  hinabsteigen ,  die  Juraformation 
einen  Crinoiden  mit  Interradialstucken.  Es  ist  die  Gattung 
Guettardicrinus,  deren  Radialia  siweiter  nnd  dritter  Ordnung  durch 
kleine  Interradialia  getrennt  werden,  und  welche  deswegen  durch 
d'Orbiont  von  der  Gattung  Apiocrinus  abgesondert  and  zu  einem 
besonderen  Gescblecbte  erhoben  wurde.  Sonst  zeigt  freilich 
die  den  Articuiaten  augehörige  Gattung  Ouettardicrinus  kei- 
nerlei Beziehungen  zu  dem  vorliegenden  Crinoiden,  ebenso- 
wenig wie  das  charakteristische  Geschlecht  der  Trias:  die 
Gattung  Encrinus.  Sie  sind  in  ihrer  Grundanlage  typisch 
verschieden. 

Wir  müssen  also  noch  weiter  hinabsteigen  bis  in  die  pa- 
läozoische Periode,  der  eigentlichen  Heiroatb  der  Crinoiden. 
Hier  finden  wir  Analogien  in  der  Beschaffenheit  der  Basis, 
der  Art  der  Täfelung  und  dem  Bau  der  Arme. 

Unter  den  ungestielten  (freilich  keineswegs  zu  einer  geo- 
logischen Gruppe  zusammengehörigen)  Crinoiden ,  welche  das 
alte  Gebirge  Nordamerikas  lieferte,  besitzt  z.  B.  der  von 
Hall*)  aus  dem  jüngsten  amerikanischen  Silur,  dem  Oris- 
kanysandstein ,  der  wohl  dem  ältesten  deutschen  Devon  ent- 
spricht, —  beschriebene  Edriocrinus  spiralis  (der  in  der  Jugend 
festgewachsen  sein  und  sich  erst  später  loslösen  soll)  ein  unge- 
theiltes  und  nicht  durchbohrtes  Centralstuck.  Im  Uebrigen  ist 
dns  Thier  freilich  völlig  verschieden  ,  denn  das  Basalstuck 
trägt  nnr  einen  Kranz  von  Tafeln  ,  auf  welche  direct  sich  die 
5  Arme  erheben. 

Aach  der  von  Fbrd.  Robmbr  in  der  Lethaea  geognostica 
aus  dem  Kohlenkalkc  des  Staates  Illinois  beschriebene  Aety- 
locrinuß  laevis  zeigt  einen  ungetheilten  und  undurchbohrten 
Ccntralknopf ,  welchem  zwei  aus  grossen  sich  berührenden 
Tafeln  gebildete  Basalkreise**)  aufruhen,  denen  Radialia  mit 
10  nicht  weiter  getheilte,  einzeilige,  mit  Pinnulae  versehene 
Arme  folgen. 

Unter  den  gestielten  alten  Crinoiden  besitzt  Cupressocrinus 
ein  nngetheiltes  centrales,  aber  naturlich  von  einem  Nahrungs- 
kanale  durchbohrtes  Glied,  um  welches  sich  die  fünf  Glieder 
des  Basalkreises  heromlegen.  Sonst  bietet  die  Gattung  kei- 
nerlei Beziehungen. 

Fnr  eine  durch  Reichtbum  der  Täfelung  ähnliche  Eelch- 
wandang  bietet  die  paläozoische  Periode    zahlreiche  Beispiele. 


♦)  Halim  Paleontology  o£  New  York  1859.  tom.  3. 
**)  Die  Lethaea   epricht    nur   von   einem   dem   Centralknopfe   anf- 
rnhenden  BasalkreiBe,  ein  Versehen,    welches  schon  von  Bbtricm  richtig 
gestellt  ist. 


r.,  ■.  B.  MfUxriiuu  gihhotM')  ama  dem 
;  .letiuofriuu»  Mnx.,  t.  B.  j4et»toerimm 
101  den  Kciütenkalk  von  Taaraa;;  Bko- 
Bhodocrinu*  erenahu***)  ans  dem  Devon 
«cfaeidea  »ich  dorcb  »ine  gelbeilte  Basis. 
ielclidecke,  durch  «hweichendeD  Baa  der 
laas  es  nicht  erforderlich  ist,    i 


itea  als  die  genaaDien  GaltangeD  bieten, 
schöne  Bild  des  ForbftiocrinM  Wartkenir) 
inut  verwandle  Gaunng  Forbenocrinttt  DB 
ilie  der  Taxocrinlden  überhaupt,  welche 
Banchdecke  an  besitien  scheinen,  deieo 
eilig  sind,  fTeilich  eich  inehrfacfa  gabelo, 
arch  hoch  in  die  lolerradien  nnd  in  den 
■nf  erstreckende  Zwischcnt«rela.  Die 
in  der  dreiibeiligen'H')  dnrchbobrten 
ier  RadialsiDcken  bei  Forbetioerhnu ,  die 
:r3lea  Rsdialgiiede  hinab  durch  Leisten- 
leibeo  «ollen  ond  durch  die  schon  er- 
leilong  der  Arme. 

n  Ban  der  Arme  finden  wir  mehrfach. 
hiocrinut  eDcrinoidrt  dk  Kos.  ttt)  aas  dem 
irnaj  ebenfalls  sehn  Anne,  welche  bia 
ileiben,  aber  der  Kelcb  be-Stebt  nnr  aus 
lia,  5  Radialia  erster  Ordnung  und  5  Ba- 
nsserdem  ein    vereinielles   kleines    Inter- 

!  biit  Hall  in  dem  Report  of  the  Geo- 
le    Klale    of  Jowa,    vol.  I.  pait.  II.  mit- 

Symb/'locrinut.  Sj/mbal.  matulimiu*f)  im 
;e  S^ntbal.  TTorfimi'ft)  ans  den  Kohlen- 
'ri'fü)  ebenfstls  ans  dem  Koblenkalk. 
r  5  .Arme  vorbanden,  wie  bei  Citprmo- 
Ton   Sj/Btbatochnta   besteht  ans  deoselbeD 


hmod.  da  Eiflcr  Kslkra  pag.  41  t.  6.  t.  1. 
in.  c»rfc.>if    X.  i.t   i.  J„  t.  4.  f.  3. 
.   Genn.  t  64.  f.  3.,  L.  Scsrin  L  c  t.  7.  f.  t. 
17.  t  5. 
Bill   nachgcvicMB    vnrda,    m    EonüCi    gsb 

iw»d.  lerr.  carbonif.  pag.  118.  t.  4.  f.  5. 
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Elementen  wie  CrrapMocnnus,  nar  kommt  noch  binza  ein  zweiter 
Basalkreift  von  5  Täfelchen  ,  sowie  ein  einzelner  Interradine, 
^er  bia  auf  den  aasseren  Basalkreis  hinabreicbt. 

Auch  aas  dem  oberen  Unter-Silur:  der  Hudson -River- 
oder Cincinnati-Zone  hat  Hall  (Paleont.  of  New- York)  dahin 
gehörige  Formen,  wie  den  zehnarmigen  Heterocrinus,  beschrie- 
beo,  die  ebenfalls  einen  ganz  unbedeutenden  Kelch  besitzen. 

Einzeilige  Arme  besitzt  aoch  der  lebende ,  sich  zunächst 
an  Bourgueticrintts  anschliessende  Bhizocrinus. 

Soweit  waren  die  Beziehungen  unseres  Grinoiden  fest- 
gestellt, welche  ergaben,  dass  ein  neuer  Typus  vorliege,  als 
mir  der  letzte  Band  des  American  Journal  of  Science  and 
Arts,  New-Haven  1867  zukam,  welcher  die  Darstellung  des 
ersten  in  der  Kreide  Amerika^s  aufgefundenen  Grinoiden 
brachte*)  und  alsbald  die  Ueberzeugung  gab,  dass  der  vor- 
liegende und  der  amerikanische  Grinoid  derselben  Gattung 
angehören.  Der  Verfasser  hat  diese  nach  dem  Fundpunkte, 
dem  Uinta-Gebirgo ,  als  Uintacrinus  socialis  beschrieben.  Die 
Beschreibung  stützt  sich  auf  mehrere  verdruckte  und  defecte 
Exemplare. 

In  der  Gestalt  und  Grösse  zeigen  beide  Grinoiden  keine 
anderen  Verschiedenheiten  ,  als  dass  bei  Uintacrinus  socialU 
die  Interradien  nicht  vortreten. 

Obwohl  die  amerikanischen  Funde  die  „Basal-  und  Sub- 
radialplatten^  nur  unvollständig  zeigen  und  deshalb  keine  Be- 
schreibung und  Abbildung  zuliessen ,  stellt  Grinnell  dennoch 
den   Uintacrinus  zu  den  astyliden  Grinoiden. 

Die  drei  Radialia  und  die  von  axillaren  Radialen  aufstei- 
genden ,  äusserlich  allmälich  in  die  Brachialia  übergehenden 
Disticfaalia  (deren  Grinnkll  5  annimmt)  zeigen  keine  anderen 
Verschiedenheiten,  als  dass  die  Brachialia  beim  üintacr,  socialis 
etwas  breiter  zu  sein  scheinen,  als  bei  der  vorliegenden  Art. 

Der  wichtigste  wahrnehmbare,  eine  specifiscbe  Verschie- 
denheit begründende  Unterschied  liegt  in  den  Abweichungen 
der  Zwischenplatten. 

Obuihbll  giebt  von  den  Interradien  an,  dass  sie  aus  un- 
gefähr 16  grösseren,  irregulären,  in  der  Form  sehr  veränder- 
lichen Platten  gebildet  würden,  über  welche  dann  noch  16  bis 
20  kleinere,  hoch  zwischen  den  Armen  placirte,  folgten.  Diese 
Tafeln  seien  folgendermaassen  geordnet.  Zwischen  zwei  Ra- 
dialia erster  Ordnung  liege  eine  einzelne  Platte,  dann  zwischen 
zwei  Radialia  zweiter  Ordnung  zwei  Platten  und  zwischen 
zwei  Radialia  dritter  Ordnung  drei;  darauf  eine  einzelne  grosse 


*)  On  a  new  Crinoid  from  the   Cretaeeous   formation  of  the  West; 
by  GsoacB  Bird  Grinnbll,  pag.  81 — 83.  t.  4. 
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Platte  zwischen  den  ertteD  „Secoodir-Rndialieo*,  welcher  noch 
acht  aodere,  etwas  irreguläre,  aber  paarweise  geordnete  Plat- 
ten  awicchen  den  «Secaodir  -  Badialen*^  folgen.  Unmittelbar 
nber  diesen  acht  folgen  dann  die  16  bis  20  kleineren  in  vier 
oder  sechs  horizontalen  Reihen  geordneten  Platten,  welche, 
sich  schnell  verjängend ,  unter  den  aosammengesetzten  Armen 
Terschwinden  *) 

Von  den  ^Interaxillarfeldem*^  wird  ang^eben,  dass  die- 
selben aas  ungefähr  10  grossen  und  16  bis  20  kleineren 
Platten  gebildet  wurden  und  dass  die  letzteren  so  gestellt 
seien,  wie  in  den  Intenradien.  Die  unterste  grösste  Platte  ist 
geformt,  wie  an  der  vorliegenden  Art,  ebenso  die  nächst 
höhere;  nun  aber  folgen  zwei  (sich  nicht  berührende)  sub- 
trianguläre  Platten,  welche  Tier  andere  paarig  geordnete  Platten 
tragen.  Jede  obere  dieser  Platten  bildet  die  Stutze  für  swei 
Reihen  (also  im  Ganzen  vier)  der  gedachten  16  bis  20  klei- 
neren 'nfelchen. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  aller  dieser  Zwischen- 
platten  Ton  unserer  Art  ist  evident,  und  besonders  hervorzu- 
heben, dass  die  hoher  gelegenen  Täfeichenreihen  in  den'  Arm- 
winkeln,  welche  an  unserer  Art  snccessive  paarweise  gewisser- 
maassen  aus  den  Seiten  der  Arme  hervortreten,  an  der  ame- 
rikanischen Art  auf  einer  Linie  gelegen,  gleichzeitig  erscheinen. 

Ueber  die  Arme  der  ameriksnischen  Art  bemerkt  Grihrslx., 
dass  er  die  Lange  derselben  an  einem  Exemplare  auf  eine 
Erstreckung  von  8  Zoll  habe  verfolgen  können  und  spricht 
die  Vermuthung  aus,  sie  mochten  wohl  eine  Ausdehnaog  von 
2  Fnss  erreicht  haben. 

Dieser  Fund  liefert  also  den  Beweis,  dass  die  alte 
Familie  der  Crinaidea  iessdata,  welche  in  der  paläozoischen 
Periode  die  herrschende  ist,  in  der  Kreideformation  neben 
Mar$upites  noch  einen  ausgezeichneten  Vertreter  besitze. 

Geologisches  Vorkommen.  Das  erste  Exemplar 
von  UintacHnus  sodaUs  wurde  von  Prof.  Mabsh  in  der  oberen 
Kreide  der  Uinta-Berge,  in  Gesellschaft  von  Beryx  und  Ostrea 
eongesta  Co5B.  aufgefunden  und  anfänglich  zu  Marsupitet  Mil.l. 
gestellt**)  Weitere  Funde  wurden  in  Kansas  gemacht,  wo 
der  Crinoid  zusammenlag  mit  OdontomitheSj  Pterodactylu^  und 
Mo$asauru$. 


*)  Dom  »ich  eine  Ueine  vereinzelt«  quadrangolare  Plmtte  in  Be- 
rifarug  mit  dem  ersten  und  zweiten  Radiale  nnd  den  anstossenden 
laterradialpüuten  findet,  ist  wobl  nnr  eine  znlUlige  ErKfaeinnng. 

*^)  Amer.  Joom.  1871.  VoL  I.  pag.  191. 
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üintacrinm  West/alicua  fand  sich  im  tiefsten  Oliede  des 
Unter  -  Senon ,  in  der  Marsapiten-Zone  bei  Recklingbausen  in 
Westfalen.  Diese  Zone  ist  hiernach  die  Crinoiden-reichste  in 
der  ganzen  Kreide.     Es  liegen  hier  nämlich  zusammen: 

ßourffueticrinus  eüipticus  Mill. 
Pentacrinus  cf.  cingulatus  A.  Robm. 
Marsupites  omatus  Mill. 
Üintacrinus   West/alicus  Schlvt. 
Antedon  Lettensis  Sohlüt. 


Erklaniiig  itr  Tafeh. 

Tafel  L 

Fig.  f — 3      Antedon  Essenemis  Scutür.     Aus  der  Tourtia  von  Essen. 

i  A.  Obere  Ansicht  des  Knopfes  mit  der  centralen  Herzgrabe,  den 
kleinen  Radialgraben  and  den  Lagern  far  die  Basalia,  in 
nat&rlicher  Grösse. 

1  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

2  a.  Seitenansicht  des   Knopfes    roii    den    vertieften  Gclenkflächen 

für  die  Cirrhen  in  natürlicher  Grösse. 

:2  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

3.  Untere  Ansicht  des  Knopfes  mit  dem  centralen  Stern  in  drei- 
facher Grösse. 

Fig.  4-6.     Antedon  Tourtiae  Schlot.     Aus  der  Toartia  von  Essen. 

4  a.  Obere  Ansicht  des  Knopfes  mit  der  centralen  Herzgrabe,  sehr 
kleinen,  durch  eine  Querwand  getheilten  Badialgroben  and 
den  schwach  eingesenkten,  von  den  Ecken  des  Pentagons 
aoslanfenden  Lagern  fOr  die  Basalia. 

4  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

oa.  Seitenansicht  des  Knopfes  mit  den  vertieften  Gelenkflächen 
fQr  die  Cirrhen  in  natürlicher  Grösse. 

5  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

6  a    Untere  Ansicht   des  Knopfes  mit   dem  centralen  Stern  in  der 

natürlichen  Grösse. 
6b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

Fig.  7—12.     Antedon  temiglobotus  Schlijt..      Aus    dem    Grünsand    von 

Speidorf. 

7—9.  Knopf   mit  aufsitzenden   Radialia    erster  Ordnung   in   drei- 
facher Grösse. 

7.  Obere  Ansicht:    die   mit   durchbohrter  Gelenkleiste  versehenen 

Badialia    umschliessen   eine    enge   Leibeshöhlc    und   lassen 
noch  einen  Theil  der  oberen  Fläche  des  Knopfes  sichtbar. 

8.  Untere  Ansicht:   mit  dem  centralen  Stern 

9.  Seitenansicht.     Unter  def    verwachsenen    Naht   zweier  Radial- 

stücke sieht  man  die  sehr  kleinen  Basalia  hervortreten 
10 — V2.  Bin  Knopf  mit  etwas   st&rker  abgestauter  Unterseite  nnd 
ohne  Badialia  in  natürlicher  Grösse. 


10.  Obere  Aoiicht  de*  Knopfes  mit  Jen  sebwacfa  kUsg«btlde((D 
Lmgern  för  die  BsuUa  and  BadiaIgTBb«n.  welch«  mit  der 
cencralcD  Hcngrtibe  TenchmalMn  aind. 

T«fBi  n.  I 

1  —  2.    Antetlon   Leiltiuu    SculSt.       An«   den    naUCKnoneD   Sins- 

«tuncD  iwiichen  LetI«  und  Coetfeld. 

1  •.  Obere  Amicbt  dei  Koopfe«  mit  der  Matralen  Horagrnb«,  d*ri 

Badialgrabcn   nod    den    wenig   dentlicben   Lagern    nr   dit 

Basalia.  in  nMürlieher  GröMs. 

Ib.  Di«)elb«  Anw«bt  in  dteifachei  Gr6ue.  1 

2a.  SeiMDaniicbt  da  Knopfes  mit  den  TertJaften  Qalenkteehen  (w 

die  Cirrben  in  natdrlieher  Oröue 
'Jb.  DicEcilbe  Anrieht  in  dreifacher  Gtomc  ' 

3-7.     AnteJoH  Retui  Lihd«.  »p.    An»  der  MncropÄlen- Kreide  'cm 
Eöpinge  in  Scbweden. 
Ja.  Obere  Ansicht  dra  Knopfei  mit  der  centralen  Heragrnbe,  i" 
grauen  Kadialgroben  nad  den  scharf  anigeprtgten  Lagire 
für  die  Bualis.  in  natBrlicher  OrOue. 

3  b.  DioMlbe  Andcht  in  dreifacher  GtSsm. 

3c.  Diecelbe  Antiefat  in  aediBfadier  Gröue,  nm  dia  in  der  Ben- 
grobe  mandenden.  die  Knopfwandnng  dardbrecbenden  Si- 
ntle  für  die  CirrhengeAsie  in  leigen- 

4  a.  Seitcntniicht    des  Knopfe«    mit    den    leiticften   GetcnkOichn 

f6i  dia  Cirrben  in  natOrlicher  QrÖMB. 
Ib.  Diewlhe  Aniicfai  in  dreifacher  Gröue. 
3«.   Untsi«  Aniicht  dea  Knopfea  mit  dam  centralen  8t«ra. 
.Tb.  Dienlbe  Anaicbt  in  dreifacher  Qr&Me. 
b.   Obere  Ansicbl   eines  Knopfes    mit  iDTnihendeii    Badialia  tT,:a 

Ordnnng.    welche  eine  «eiie  Leibeshöble  nmschlie«aeB ,  '" 

doppeller  Gröae.   -    Copie.     Original  in  Lnnd. 
7.  Obere    Anaicbt  einei  Knopfea.    an  welchem   die,    die  Hengrib« 

and    die    Radialgrnbeu    trennenden   Zwiachanwüide    iiug''' 

brochen  sind. 

S  — 9.     ÄuttJon  nJcahit  Sciiiür.     Aoa  der  Hncronaten  -  Kreide  mi 

Köpinge  in  Schweden.  , 

8a.  Seitenanaichi   dei   Knopfea   mit   den    TBitieflMi    Oelenkfllchea i 

für  die  C^rrlien  in  naiOrlieber   Grösse.  ' 

Sb    Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

9a.  Obere  Auicht   dea  Knopfra  mit    der   cennlen  Hengrabe  mJ 

den  Teniefwn  Lagern  fOr  die  Basalia. 
9b.  Dietelbe  Aniicbi  in  dreifacher  Grösae.  welche  di«  Fnrcfacn  ier 
'  t    leigt,    in  denen    die   Hfinduigeii    der   Cirrhtu- 
lile  liegen. 

Tafel  IB.  \ 

rcMfintarü  Schlot.  Abs  dem  Kreideloff  '<"' 
aricbt, 

:ht  de«  Knopfes  in  natürlicher  Qi^ate,  vii  "'^ 
Badalia  enter  Ordnang.  welche  eine  dorcbboliru 
rte  besitien.  eine  enge  Leibesfaöhle  umitüham' 
I  Theil  der  oberen  Flache  dea  Knopfaa  ätilatMn- 
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Ib.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

2  a.  Seitenansicht   des   Knopfes    mit    anfrubenden  Badialia   erster 

Ordnung,   nnter    deren   verwachsenen    N&hten  die   kleinen 

Basalia  nicht  deutlich  hervortreten. 

2  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

3  a.  Untere  Ansicht  des  Knopfes  mit  den  nicht  in  verticale  Reihen 

geordneten  Gelenkflächen  für  die  Cirrhen,  welche  die  mittlere 
Partie  frei  lassen ,  in  deren  etwas  vertieftem  Centram  ein 
deutlicher  Stern. 

3  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

Fig.  4—7.       Äntedon    eoneavui    ScaidT.      Aus    dem    Kreidetnif    von 

Maestricht. 

4 — 5.  Grösstes  bekanntes  Fxemplar. 

4  a.  Obere  Ansicht    des    Knopfes    mit    centraler   Herzgrube    und 

schwach  ausgeprägten  Lagern  fHr  die  Basalia  in  natOr- 
licher  Grösse. 

4  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

5  a.  Seitenansicht  desselben  Stückes  mit  den  vertieften,  von  einem 

Querriff  halbirten  Gelenkflächen  fiir  die  Cirrhen. 
5  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 
6—7.  Kleineres  Exemplar  vom  selben  Fundpunkte. 

6.  Obere  Ansicht  des  Knopfes, 

7.  Seitenansicht  des  Knopfes. 

F)g.  8 — 10.    Aniedon  iialirui  SchlDt.    Aus  dem  Eocän  des  Monte  Spi- 

lecco  bei  Vicensa. 

8  a.  Obere  Ansicht  des  Knopfes  mit  den  noch  aufsitzenden  Ba- 
dialia erster  Ordnung,  welche  eine  durchbohrte  Gelenkleiste 
besitzen,  eine  enge  Leibeshöble  umschliessen  und  einen 
Theil  der  oberen  Fläche  des  Knopfes  unbedeckt  lassen. 
Natürliche  Grösse. 

8  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

9  a.  Dasselbe  Stftck  in  seitlicher  Ansicht.     Natürliche  Grösse. 
9  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

10».  Untere  Ansicht  des  Knopfes  in  natürlicher  Grösse  mit  rundem 

Centralkanal. 
10 b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

Fig.  11 — 15.     Cyaihidium  Spt/eccense  Scblüt.    Aus  dem  Eocän  des  Monte 

Spilecco  in  Oberitalien. 

Ha.  Seitliche  Ansicht  eines  aufgewachsenen  Kelches  in  natürlicher 
Grösse. 

1 1  b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

12  a.  Oberansicht    desselben    Stückes   in   natürlicher    Grösse.      Das 

Innere  des  Kelches  ist    zum  Theil  von  Gesteinsmasse  ans- 
geföllt. 
12b.  Dieselbe  Ansicht  in  dreifacher  Grösse. 

13.  Ein  zweites  Exemplar  in  seitlicher  Ansicht. 

14.  Ein  drittes  Exemplar  in  seitlicher  Ansicht. 

15.  Ein  viertes  Exemplar  in  seitlicher  Ansicht. 

Tafel  IV. 

Fig.  1—5.     ümtacrmut  WuifaHau  Scblüt.     Aus  dem   tiefsten  Unter- 

Senon    ( Masnrpiten  -  Zone )     von     Becklinghausen    in 
Westfalen. 

ZciU.a.D.SMl.Gei.ZXZ.1.  5 


eiwmnticht  dei  Kelehet  mit  den  nar  tum  Tbeil  erlialt«n«D 
Armen  ia  naiSrlicher  Grösse. 

ler  Kelch  gegen  die  Unterseite  gesehen.     Natürliche  Gröue. 

>er  Eetch  anseiBandergelegl. 

>at  dritte  Disticbalstfick :  ■.  von  der  Unterseite,  b.  *od  anuen 
gesehen,  c.  in  der  Oberansicht,  dieselbe  Ansicht  in  dop- 
peller Grösse. 

ie  drei  oberen  Stücke  eines  Arrofragmenies :  a.  Uoteranaicht 
mit  dorchbohner  Gelenltleisle ,  b.  dieselbe  Ansicht  in  dop- 
pelter Grösse,  c.  die  drei  B räch I als tücke  von  anssen  ge- 
sehen ,  d.  Oberansicht  derselben,  radiirie  S^;gialBkbe. 
e.  dieselbe  Ansicht  in  doppelter  Grösse. 


btriglicber  Zasati,  Nachdem  das  Haoascript 
handlang  BcboD  seit  einiger  Zeit  mm  Druck  abge- 
r,  ergab  die  Dnrcbsioht  der  in  Haeatricht  vorhandenen 
giBchen  Sammluageo,  das»  .^ntedon  lenlicvlanB  im 
t-Toff  nicht  selten  sei,  indem  uiebr  als  ein  Dutaend 
e  sich  vorraiiden. 

grÖBBteo  Inleresae  war  die  Auffindung  eineB  neuen 
len-TypQB,  der  in  2  Exemplaren  vorhanden  war. 
einem  kleinen  mit  Oelenkflächen  rar  die  Cirrben  Ver- 
den trodoraal  stocke  erheben  sich  hohe  Basalia,  weiche 
chlossenen  Ring  bilden  und  über  diesen  die  oocb 
ersten  Rsdialia;  alle  Stacke  durch  dentliche  Nähte 
□  .  Die  Täfelchen  sind  sehr  dünn  and  amscblieBseii 
D  Leibeshöhle,     Das  Oanae  ist  etwa  10  Mm.  hocb. 

erhält  von  diesem  Crinoiden  am  leichtesten  eine 
lg,  wenn  man  Ton  Cyathidium  Späeecense  den  Psas 
t,  die  dsrüber  gelegene  runde  Partie  sich  lugespitxt 
jelenkflächen  för  die  Cirrben,  und  die  obere  Partie 
:n  der  Basalia  and  ersten  Radielia  versehen  vorstellt- 
0  hier  slso  einen  Crinoiden,  der  das  ältere  Geschlecht 
oit  dem  jüngeren  Cyathidium  verbindet. 
BScbtige  Betrachtung  der  Stücke  geatatlet  keine  nä- 
breibnng.  Sie  finden  sich  in  der  v.  BiSKHOHST'scben 
;,  welche  inm  Verkaufe  steht,  und  wird  es  eine  der 
ichlen  des  .Ankäufers  sein,  über  die  Crinoiden  der 
:   Kreide  der  wisaenscbaftt leben  Welt  Rechnung   ab- 
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4«    Beiträge  nr  Basalt  -  Verwittermig« 

Von  Herrn  Einst  Lacpbr  in  Berlin. 

Bei  Oelegeoheit  einer  Reise,  welche  ich  Dach  Thuriogen 
uuteruabm,  halte  Herr  Professor  Bbtrioh  die  Freundlichkeit, 
mich  aaf  eiu  eigentbumlich  verwitterndes  Basaltgestein  in  der 
Nähe  von  Salsangen  aafmerksam  zu  machen.  Den  angege- 
benen Fundpunkt  suchte  ich  auf  und  entnahm  daselbst  das  xu 
folgenden  Untersuchungen  angewandte  Material.  Als  vergleich- 
bares Gestein,  besnglich  mehr  häufiger  und  gewöhnlicher  Art 
des  Verwitterungsganges,  wurde  der  Basalt  der  Stoffels-  oder 
Stopfelakuppe  bei  Eisenach  ins  Auge  gefasst.  Auch  von  die- 
sem Funkte  nahm  ich  Oesteinsprobeu.  Dabei  lag  es  nahe, 
auch  den  Basalt  der  nicht  weit  entfernt  liegenden  Pflaster- 
kaute bei  der  Untersuchung  xu  berücksichtigen.  Wahrend  an 
erstgenannten  Punkten  die  Gesteine  in  zugänglichen  Gruben 
noch  gewonnen  werden,  hat  man  die  Arbeiten  in  der  Pflaster- 
kante  eingestellt,  und  erlaubte  die  in  die  Tiefe  gegangene  Aus- 
beutung des  sehr  geschätzten  Pflastersteines  nicht,  auch  dort 
das  nothige  Material  zu  erlangen. 

Die  Basalte  der  Umgegend  von  Eisenach  sind  schon  des 
Oefteren  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen.  Bereits 
in  Yogt's  Kleinen  mineral.  Schriften  1799  sind  sie  berück- 
sicbiigt.  Sartoriüb  und  GöRWiTZ  beschrieben  dieselben  1802, 
und  hat  diese  kleine  Arbeit  jedenfalls  für  die  Geschichte  des 
Streites  der  Plutonisten  und  Neptonisten  grosses  Interesse. 
Lbonhard  giebt  in  seinen  „Basaltgebilden**  an,  dass  wohl 
beide  Basalte,  der  der  Stoffelskuppe  und  der  der  Pflasterkaute 
gleich  wilren,  da  sie  nur  durch  ein  kleines  Thal  getrennt 
werden.  Dies  ist  nun  bereits  durch  Zirkbl^)  berichtigt  dahin, 
daaa  das  erstgenannte  Gestein  ein  Leucitbasalt ,  das  andere 
Nepbelinbasalt  ist.  Und  eben  dieser  Umstand ,  in  Bezug 
darauf,  dass  das  hier  betrachtete  Gestein  des  Hundskopfes  bei 
Salzangen  sich  als  ein  Feldspathbasalt  erwies,  lässt  mich  be- 
dauern ,   dass  die  Probe-Entnahme  bei  der  Pflasterkaute  nicht 


*)  ZiftiBL,  Basaltgesteine  pag.  160  a.  166. 


wäaschenswerth  gelang,  da  mit  rotgender  Arbeit  daan  vertocht 
wäre,  die  Teracbiedenea  Typen  der  Basalte  biaaichtlicb  ibm 
VerwilterDDg  an  etodirea   aod  xd  rergleicheD. 

Bei    der    mikroBkopiachen    Dalenacboog    batte    Herr  Dr. 
FuscKB  in  Bocblits  die  Güte,  micb  in  Doteratötieo. 


Der  Basatt  des  Hrndd^opfes  bei  SatoDgeo. 

Wandert  mao  von  Salcongen  etwa  eine  Stande  in  vesl- 
licber  Riebtang  die  Straase,  so  erreicht  man  das  Dörfcheo 
LeimbBcb  and  gelangt  von  hier  ans,  den  Weg  nach  Söden 
eioBcblagead ,  nach  dem  Fnndpankte  des  hier  nntersucbten 
Gesteins.  Aus  frncbtbaren  Feldern  ragt  eine  kleine  knppeD- 
förmige  Erbebang  etwas  hervor,  der  man  vielleicht  ans  trif- 
Itgen  Gröndeo  den  Namen  gHondskopf*  oder  „Hnadskuppe"  ge- 
geben bat,  denn  angenscbeiolieb  ist  dieselbe  nur  ron  hnngrigea 
Gräsern  bedeckt.  Hat  man  vorher  die  des  weiteren  beschrie- 
bene Stoffetsknppe  besucht  und  gerade  dort  den  so  grellen 
üoletscbied  der  Vegetation  beobachtet,  die  üppigen  Bachen  anf 
dem  Baaaltboden,  die  geringen  Nadelhölier  auf  dem  Bandsand- 
stein  daneben  gesehen,  so  contrasliren  beide  Höben,  nnd  diea 
schon  allein  regt  an,  das  Gestein  nnd  die  GesteinsverwitteruDg, 
die  diese  Verschiedenheit  hervorgebracht,  an  nntersachen. 

Der  Durcbbrncb  des  Basaltes  ist  hier,  wie  hei  der  Stoffels- 
kappe nnd  Pflasterkante,  durcb  dea  Baolsandstein  erfolgt 

Das  Gestein.  Aufgedeckt  ist  der  Basalt  durch  eines 
nnbedeutenden  Steinbruch,  nahe  dem  an  dem  Handskopfe  vor- 
bei gehenden  Wege.  Wenn  man  diesen  Sieinbrucfa  sieht,  so 
denkt  man  jedenralls  nicht  sogleich  «n  Basalt,  denn  das  dosiere 
und  dunkle  Aussehen  der  Basoltwäade  fehlt  gäotlicb.  Haa 
sieht  ein  graugelbes  Gestein  und  erat  beim  Zerschlagen  der 
Blöcke,  in  welche  der  Basalt  aerktuftet,  leigt  sich  die  diesen) 
Gestein  eigene  schwarze  Farbe.  Das  was  man  luerst  siebt,  ist 
Verwilternngsprodttct  desselben. 

Die  Farbe  des  frischen  Gesteins  ist,  wie  eben  gesagt, 
schwarz  bis  granschwari;  der  Bruch  uneben,  theila  muschelig. 
Die  Bestandtheile  treten  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  hervor, 
nur  hier  nnd  da  sieht  man  einige,  muichmal  bis  2  Hm.  grosse, 
noch  recht  frisch  aussebendeOtivinkrystalle  und  Aggregationea 
dieses  Minerals  aus  der  scheinbar  homogenen  Gesteinsmssse 
hervorglänaen.  Seltener  gewahrt  man  kieselige  secandare 
Parti  een. 

Znr  ÜDlerBDChnng  der  chemischen  Zusammen  setanng  wor- 
den möglichst  oliviofreie,  gleichmässige  Stöcke  angewandt,  die 
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durch,  wenn  aoch  nar  geringes,  Anfbraneen  mit  Salzsäure  doch 
bereits  eine  Zersetcaog  bekandeteo. 

Durch  Aafschliessnng  von  Proben  des  pulTerisirten  Ba- 
saltes mit  kohlensaurem  Natron  und  Fluorwasserstoffsäure 
wurde  folgende  Zusammensetaung  als  Mittel  aus  zwei  Ver- 
suebeo  erbalten: 


I. 

IL 

Kieselsäare 

>     .     47,44 

46,97 

47,91 

Tbonerde 

.    .    13,44 

13,34 

13,55 

Eisenoxyd 

.    .     12,04 

12,18 

11,90 

Kalkerde 

.    .    10,96 

10,93 

10,99 

Magoesia    , 

.    .      9,38 

9,45 

9,30 

Kali .     . 

.    .      1,51 

Natron  .     , 

.      3,50 

Olährerlnsl 

.    .      1,33 

1,34 

• 

1,31 

99,60 

An  der  Zusammensetzung  betbeiligen  sich  noch  folgende 
Körper,  welche  der  weiteren  Vergleicbbarkeit  wegen  nicht  in 
die  Gesammtanalyse  aufgenommen  sind : 


Eisen  oxjdul  . 
Kohlensäure  . 
Titansäure  .  . 
Phospborsäure 
Schwefelsäure . 


dto. 


Chlor 


2,92  (loslich  in  conc.  Salzsäure) 

0,19 

1,96 

0,74 

0,25  (loslich  in  Salzsäure) 

0,19  (durch  Schmelzen  mit  Salpeter 

erhalten) 
deutliche  Spuren. 


Bemerkung.  Hierbei  ist,  wie  bei  den  folgenden  Ana- 
lysen zu  bemerken,  dass  die  Gesammtmenge  der  Titansäure, 
die  an  Eisen  gebunden  und  als  Titaneisen  vorhanden  ist, 
zur  Kieselsäure  zugerechnet  wurde.  Dabei  wurden  auch 
die  im  Ammonniederschlage  vorhandenen  Mengen  mit  be- 
rücksichtigt und  die  Zahlen  dann  corrigirt.  Mangangehalt 
aeigte  sich  sehr  deutlich,  wurde  aber  nicht  bestimmt,  das- 
aelbe  mit  dem  Calciumoxalat  geßllt  und  der  Kalk  dann  als 
Aetskalk  gewogen.  Die  Alkalien  wurden  durch  Aufschlies- 
aang  mit  Flusssäure  erhalten,  nach  Abscheidung  der 
Magnesia  mit  Arorooniumsesqnicarbonat ,  ihre  Salfate  ge- 
wogen und  direct  mit  Platinchlorid  gefällt,  ans  dem  Platin 
des  gelben  Salzes  wurde  das  Kali  berechnet.  Bei  den 
femer  folgenden  ^Salzsäure-Auszügen  wurden  die  Chlor-Al- 
kalien gewogen,  nachdem  die  Magnesia  mittelst  Oxalsäure 
entfernt  worden  war. 
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B  nun  gerade  der  Zweck  der  Arbeit  dkbingiog,  die  Ver- 
log  des  Gesteins  la  stadirea,  so  hielt  teh  es  doch  für 
,  KHSser  den  BaascbcDftljseo  der  eituelnen  VerwitteningS' 
te  aocb  Sktxslare- Aussöge  id  nscben,  d»  der  Vergleich 
xosamiDen  mit  der  GessLmntansJj'se  ein  deotliebes  Bild 
erwittemngs ganges  noch  mehr  geben  mnssie,  als  d«r 
ich  der  Baascfaanaljsen  allein.  Zo  dem  Zwecke  wnrde 
»che  Verhältnisse  bei  der  Einwirknog  insofern  gesehen, 
t  Tein  gepulrerten  Proben  der  einielneo  VerwiUeniBga- 
le  mit  Salasänre  derselben  Concentratina  erst  drei 
n  in  der  Kälte  stehen  gelassen  wurden,  nnd  daoo  die 
;  Zersetsnng  nach  dreislnndigem  Kochen  auf  dem  Sand- 
ils  Tollendet  betrachtet  wurde. 

acb  dem  Behaodeln  des  Basalles  aof  diese  Weise  wurde 
isinre  löslich  geftndea : 

Veraod)  1. 

Kieselsäure  ....  19,27 

Thonerde 8,10 

Eisenoijd 10,31 

Kalkerde 4,78 

Hagoeua 5,39 

Kali 0,90 

Natron 2.09 

G15hverlast")  .  .  .  1.33 
52,17 

in  anderer  Versoch  xeigt  dentlicb,  dass  die  Binwirkong 
lärkere  gewesen   nod  jedeDTklta  Aogit  mit  angegriffen**); 

Versoch  II. 

100  Tbene  Batali  giWn     [n  100  Theilni  des  Löelichen 

Kieselsänre  .  20,63  35.93 

Thooerde  .  .  7,72  13,44 

EiseDorjd  .  .  10,16  17,69 

Kalkerde   .  .  6,92  12,05 

Msgoesia   .  .  7.86  13,69 

Kali 1,02  1.78 

Natron    ...  1,78  3,10 

GlSbrerinst  .  1.33  2^2 

57.42  100,00 

Der  GKliTariwt,  in  dicnm  Fall«  Wsmct  ud  KohlenMore,  Ut  in 
g(  aach  iteu  in  des  Iö«ti«^«i>  Thail  ■■%F9amB«n.  da  detaelb« 
de*  nyrss"*-  iraUthiaEken  AsümiI  angiebt. 
Die  Angreübarlieit  des  Aagitea  «lartl  laliiiaiii  bei  gelinder 
■Bd  in  knrm'  Zdt  üt  aack  *Dn  BttcHor  and  Hcinsraiui  beob- 
G.  fiucaor,    Ck»m.  s.  phjs.  Geologie  Bd.  IL  1.  Aefl.  psg.  6M. 
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Bei  Yersach  IT.  wurde  der  Rackstaod,  welcher  onloslich 
in  Salzsiare  war,  weiter  untersacbt  nnd  sind  so  obige  Zahlen 
ans  der  Differenz  des  Rückstandes  nnd  der  Baaschanalyse  des 
Gesteins  berechnet. 

Eine  Analyse  des  loslichen  Theiles  des  Basaltes  von 
Stetten  im  Hegau,  von  Ohblih  henrohrend,  entnehme  ich  ans 
Lbdhhard's  Basaltgebilde  I.  pag.  266 ,  da  sie  ähnliche  Re- 
soltate  ergiebt. 

In  100  Theilen  des  Löslichen  sind: 

Kieselsaure    .  .  .  35,741 

Thonerde 11,121 

Eisenozjd  ....  16,015 

Manganoxydul  .  .  1,487 

Kalkerde 11,914 

Strontianerde    .  .  0,112 

Magnesia 10,434 

Kali 1,204 

Natron 8,264 

Wasser ,  6,530 

97,822 
Loslich  waren  61,54  pCt. 


Berechnungen  des  mineralogischen  Bestandes  dieses  in 
Salzsäure  loslichen  Theiles  sind  früher  mehrfach  angestellt, 
da  aber  die  Resultate  nuf  vielfachen  Vermuthungen  beruhen, 
80  gebe  ich  eine  solche  nuf.  Es  ist  nur  so  viel  sicher,  dass 
Olivin.  Magneteisen  und  Titaneisen  in  Losung  gegangen,  dabei 
aber  der  Feldspath  und  Augit  mit  angegriffen  wurden. 

Nach  GiBARD*s  Beobachtungen  des  loslichen  Antheils  der 
Basalte,  wurde  auch  eine  Behandlung  mit  conc.  Salpetersäure 
in  der  Kälte  vorgenommen,  und  führte  dieselbe  nach  vierzehn- 
tägiger Einwirkung  zu  folgendem  Resultat: 

In  Salpetersäure  loslich 


Kieselsäore .  , 

,  .     12,42 

Tbonerde  .  .  , 

.  .      4,94 

Eisenozjd   .  . 

.  .      7,75 

Kalkerde  .  . 

.  .      1,93 

Magnesia  .  .  . 

.  .      4,88 

Kali     .  .  .  .  . 

.  .      0,61 

Natron   .  .  .  . 

.  .      2,46 

Wasser  .  .  . 

.  .      1,83 

36,32 
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Kjü 


36;»  pCt. 


28,17 


1J3 

6,18 

0,61 
1,41 


47,43 


i 


id  Kiesebiore 


löste 
Loslicbkeit 


Kalkev^,    >,  des  Kjüi; 


nlösfidben  Tbeil, 


KO 


11^ 

13^ 
8,41 


2,57 


100,00 


31,67 
5,2d| 
1.09/ 
3,72 


0^1 
0,77  J 


31,67 
634  I 


!    sjon  ' 


14,41 


der    Basen 


CRO  -r  B'O^  TctUit  sich 


31,67  :  14.41  oder  2,19:1 
2  :  1 


sitkiii  dock 


Das  wsre  eis  Terlisltaisa,  wie  es 
Hierbei   ist   ein  Bicktlsad    gebiicbea, 
Torikaodeoseio    des    Asgites    in    Basalt    geredil 
gerade  Aagit  der  Zasaauaeasetsang  nach  allein  sein 
afkd  sdbeiat  der   Bikroskopiseh  doch  deaüick    an 
lingtttreifaag  erkennbare  Feldspatk  stark  angegriffen, 
der  TkoBcrdegebaJt  wohl  böber  gefaad^  verdea  ai 

Aach  Uer  fige  ick   Versack  IL  beL 


ohl  dem 

,     ohne 

können, 

Zwil- 

da  sonst 


ist  aacfa  star- 


Tkonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde. 


Kafi    . 
Natron 


26^1 
5,72 
1,88 
4,04 
1,52 
0,49 
1.72 


42,18 


Der  Peldspslh,  da  er 


serMtst  ist,  wirde  sick  deoinacfa  als 
Anck   passt  ferner    kiersa  »ne 
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Bescbreibang  des  Labradors  ia  mikroskopiscber  Beziehung, 
wie  dieselbe  O.  Bischof,  Chem.  u.  pbjsik.  Geologie  Bd.  II. 
pag.  459,  giebt.  Wie  mein  Freund  Franckb  (siehe  pag.  78) 
in  den  Feldspathen  des  Hundskopfes  grüne  Mikrolithen  ge- 
sehen, so  schildert  dort  Bischof  mikroskopisch  kleine,  dunkel* 
gräoe  Pünktchen  und  Aederchen  in  dem  Labrador  von 
Dillenburg. 

Die  Verwitterung  des  Gesteins.  Die  Verwitterung 
leigt  dem  blossen  Auge  zunächst  ihre  Wirkung  dadurch,  dass  das 
feste,  schwarze  Basaltgestein  erst  eine  graue,  dann  eine  gelbe 
Rinde  umgiebt,  die  dann  bei  weiterem  Angriff  der  Atmosphä- 
rilien in  ein  gelbes  Verwitterungsgestein  übergeht,  das  leicht 
zerbröckelt  und  sich  thonähnlich  verhält  (es  klebt  an  der  Zunge 
und  riecht  beim  Anbauchen) ;  ebenso  beschaffen  ist  der  resul- 
(irende  Verwittemngsboden. 

Verfolgen  wir  nun  den  Gang  der  Verwitterung  genauer, 
so  macht  sich  zunächst  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  und 
Wassers  geltend,  wie  das  ja  bei  an  Bisenverbindungen  reichen 
Mineralieo,  resp.  an  sie  fuhrenden  Gesteinen  gewöhnlich  der 
erste  Einfluss  ist.  Hier  i^t  es  nun  wohl  der  eisenoxjdul- 
reiche  OHvin,  der  als  grösster  Einsprengung  zugleich  auch 
schon  aas  dem  Grunde  zuerst  angegriffen  wird.  Der  Olivin 
wird  dadurch  ockerig,  Magnesia  wird  ausgelaugt,  und  so  sind 
Don  schon  Poren  in  dem  Gestein  entstanden,  die  den  Angriff 
der  oxjdirenden  und  lösenden  Agentien  erleichtern.  Das  mehr 
Widerstand  leistende  Magoeteisen  und  Titaneisen  muss  eben- 
falls der  Verwitterung  erliegen,  und  es  entsteht  nun  aus  dem 
schwarzen  Gestein  eine  graue  Verwitterungsrinde,  in  welcher 
die  verwitterten  Olivine  als  kleine,  gelbe  Punkte  hervortreten, 
oder  ihre  Hohlräume  bemerkbar  sind.  Diese  Verwitterungsrinde 
wird  aber  nicht,  wie  die  des  Basaltes  der  Stoffelskuppe  sehr 
gelockert  und  gewissermaassen  abgestosseu ,  sondern  sie  ist 
noch  hart  und  schwer  von  der  schwarzen  Gesteinsmasse 
trennbar. 

Die  graue  Verwitternngsrinde  enthält: 


I.  Probe. 

II.  Probe 

Kieselsäore 

.     54,13 

56,49 

Thonerde    . 

.    13,89 

17,62 

Eisenoxyd  . 

.     10,09 

9,45 

Ealkerde.  . 

.    10,99 

9,05 

Magnesia    . 

.      1,09 

1,63 

Kali   .... 

.      1,59 

Natron .  .  . 

.      3,15 

Glöbverlnst 

.      2,46 

97,39 
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E§    ist    KflÜB    ter^fl.    £j&    AiüiJ^s«   £«  Wf^Skrmng    eines 
'n«i:€ft  ÄST  M*^«a  T««ccu^  4»  OSrin«)    oAcb- 

Der  WjMiugAiJi   äse  hioisr    gevicüa.    ai^e»    »ck    sanirhst 


cxco^  Sa.i.<sisre  «ie  ^fr  Basa-l  WiiiWfll    nrde    aas 


Smr%m l.n 


B«  hat  «k   tci^ic  fir  4w  ZmiuiiMlreil  Aarcb  Salniare 

er  üctcnckiei 
ja  mmtk  aock 


;e 
:^i>  ccwm  2  Mb.\  4aaa  foiet  gff«4atis  e'^  ^cfte  Deck.  Diese 
greift  pux  aae^  Art   der  Lf^MtipIra  :s   ciitji  Mergel  in  «Ua 

'selbe,    fir   das  Betgyiel  mmtk  passend, 
Tr^s  Kaiksi^icat.  väkrec^  d:rt  d»   KaZkearbMAt  leUc 

ead  celbe«  Rnde  Ifnifci  Mas  noeb 

>  ^  Ms.^dkke,   keIL^:^;kke  ZwüAt— ialc,     Nebeo 

re'Xer  fortickrnlradefl  Oxrdatsoa  wird   dw  Kalkcrde  dqii 

m 

fcU   eadlick    roilMaatfi^    weggefahrt«     dabei    die 
lia  Bocft  weiter  aasgelaagt.     Als  Zssaaiai  awtiaag  ergab 
fir  die  gelke  Vervittaraagsriade: 

L        IL       m. 

Kicseiaine 5$.^      58s58 

Tkoacrde  iad.  Esmenoxyd    26.25 

3.19 

0,75 

Kaü 1,93        1,92      1,96 

Natroa 3,54        %S3       2,91 

GlikTcrlaal .       &M 

^  101,08 

jk  TkMMve  wvde  1,29  pCt  geüodea. 
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Zogenommen  bat  der  Gehalt  an  Kieselsäare ,  aneh  kann 
man  eine  Zunahme  des  Kali  und  Abnahaie  des  Natron  con- 
statiren. 

Diese  vollständig  untersuchte  gelbe  Verwitterungsrinde  (I.) 
bat  nun  noch  über  3  pCt.  Kalkerde  ergeben  ,  indem  das  Ma- 
terial noch  mit  der  grauen  Rinde  verunreinigt  gewesen  sein 
wird.  Bei  Probe  II.  und  III.  fehlte  der  Kalkgehalt  fast 
gänzlich.  Somit  muss  man  annehmen,  dass  nunmehr  auch  der 
Aogit  der  Verwitterung  verfallen  ist,  dahin  fuhrt  auch  die 
Zunahme  an  Kieselsäure,  die  bei  der  Zersetzung  des  Augites 
zurückbleibt. 

Die  gelbe  Rinde  gab  in  Salzsäure  loslich: 


Kieselsäure   . 

Nicht  bestimmt 

Thonerde   .  . 

14,29 

Eisenoxyd  .  . 

9,13 

Kalkerde    .  . 

fehlt 

Magnesia    .  • 

0,68 

Kali 

0,72 

Natron    .  .  . 

0,53 

Wasser    .  .  . 

12,32 

Danach  hat  hier  die  Salzsäure  bedeutend  mehr  Thonerde 
and  weniger  Alkalien,  besonders  nur  geringere  Mengen  Natron, 
der  gelben  Rinde  noch  entnehmen  können. 

Diese  Verwitterung  schreitet  nun  immer  mehr  in  das 
Innere  fort,  sodass  man  Gesteinsknollen  von  Faust-  bis  Kopf- 
grosse vorfindet,  welche  nur  noch  einen  geringen  Kern  von 
noch  dunklem  Basalt  enthalten.  Schliesslich  entsteht  geradezu 
ein  gelbes,  mürbe  gewordenes  Verwitterungsgestein,  in  das  förm- 
liche Kanäle  eingewaschen  sind,  und  welches  leicht  zerbröckelt 
and  an  der  Zunge  klebt.  Auf  der  Oberfläche  sind  diese  Stucke 
mit  Bisenoxjdhydrat,  Branneisenstein,  oft  1  Mm.  stark,  überzogen, 
auch  durchziehen  stark  braun  gefärbte  Partieen  das  Gestein. 

Pur  das  Verwitternngsgestein  wurde  folgende  Za- 
sammensetzung  gefunden: 

Kieselsäure  .  48,93    dabei  1,64  pCt.  Titansäure 

Thonerde  .  .  17,61 

Eisenoxjd.  .  11,14 

Kalkerde    .  .  fehlt 

Magnesia   .  .  0,52 

Kali 2,56 

Natron    .  .  .  2,85 

Glnhverlust  .  14,70 

98,31 


1 
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Aoffalleod  ist  die  weitere  Wasseranfnabme  aod  das  plotz- 
Jiche  Sinken  des  Kieselsäare-Gehaltes ;  Kieselsaure  ond  Natron 
ist  weggeführt. 

Mit  conc.  Salcsanre  behandelt,  wurde  in  Losnng  gefunden: 


Kieselsäure  . 

.     17,47 

Thonerde   .  . 

.     13,31 

Eisenozjd  .  . 

8,58 

Kalkerde    .  . 

fehlt 

Magnesia    .  . 

0,27 

Kali 

.      0,82 

Natron  .  .  .  . 

.      0,84 

Wasser    .  .  . 

.    14,70 

55,99 

Nach  dem  Zerbröckeln  dieses  Verwitterungsgesteinea  ent- 
steht ein  thonig  aussehender,  gelblicher  Boden.  Die  Probe- 
entnahoae  geschah  am  Rande  des  Steinbruches  des  Hunds- 
kopfes  und  zwar  an  einer  in  die  Tiefe  ziehenden  Kluft,  welche 
mit  Basaltboden  ausgefüllt  war.  Leider  ist  der  Boden ,  wie 
der  Schlammrnckstand  zeigt,  nicht  ganz  frei  von  Sandstein- 
fragmenten.  Damit  hängt  auch  wahrscheinlich  ein  auffälliger 
Gehalt  an  Bittorsalz,  und  etwas  Gips  zusammen,  wie  densel- 
ben das  Schlämmproduct  zeigte.  Es  wurden  nämlich  hier,  wie 
bei  dem  später  beschriebenen  Boden  der  Stoffelskuppe,  nur 
die  feinsten  Theile  untersucht,  welche  mit  dem  ScHONB^acben 
Schlämmtricbter  bei  einer  Fallgeschwindigkeit  von  0,2  Alm. 
gewonnen  wurden.  Die  gröberen  Gemengtheile  des  Bodens 
bestehen  eben  aus  dem  beschriebenen  Yerwitterungsgestein. 
Die  feinen  Theile  betragen  15  pCt.  des  Gesammtbodens,  wenn 
solche  Zahlen  einen  Durchschnitt  überhaupt  bei  so  ungleich- 
körnigem  Boden  angeben  können.  Zu  diesen  feinen  Tbeilen 
waren  nun  die  auslangbaren  Theile  einer  grossen  Menge  Bo- 
dens durch  das  Eindampfen  derselben  mit  dem  Schlämmwasser 
gekommen.  Wesentlich  war  es,  wie  oben  erwähnt,  schwefel- 
saure Magnesia  mit  etwas  Gips.  Daher  wird  man  bei  Boden- 
untersuchungen  mit  Vortheil  das  Schlämmwasser  zu  klären 
suchen  und  dasselbe  soviel  wie  möglich  entfernen  müssen,  da 
man  sonst  die  loslichen  Salze  in  den  feinsten  Tbeilen  anhäuft. 
Abstrahirt  man  hiervon,  so  erhält  man  für  die  feinsten  Theile 
des  Basaltbodens  des  Hundskopfes  folgende  Zusammensetzung: 
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Eieselsäare 49,32 

ThoDerde 19,97 

Eiaenoxyd 12,82 

Kalkerde fehlt  oder  nur  Sporen. 

Magnesia 0,16 

Kali 2,12 

Natron 1,99 

Wasser .  13,60 

100,00 

Pbospborsäore  wurde  0,43  pCt.  gefunden,  also  beträcht- 
lich weniger  als  im  Muttergestein.  Dem  Verwitterungsgestein 
gegenüber  ist  der  Gehalt  an  Thonerde  und  Bisenoxjd  ge- 
stiegen, der  Natrongehalt  vermindert  worden. 

Der  Alkaligehalt  sowohl ,  als  auch  der  hohe  Oehalt  an 
Pbospborsäure  lassen  einen  günstigen  Boden  erwarten ,  aber 
ein  fernerer  unentbehrlicher  Nährstoff  der  Pflanzen  fehlt,  die 
Kalkerde,  wenigstens  konnten  Spuren  derselben  bei  der  ge- 
wöhnlichen Menge  der  angewandten  Substanz  nicht  gefunden 
werden ,  wenn  auch  bei  grosseren  Mengen  Bodens  solche 
nachgewiesen  werden  konnten.  Darin  ist  auch  der  Grund  für 
die  geringe  Pflanzendecke  auf  dem  Hundskopfe  zu  suchen,  und 
wurde  man  leicht  den  Boden  durch  Zufuhr  von  kohlensaurem 
Kalk  verbessern  können. 


Demnach  ist  das  Gestein  des  Hundskopfes  bei  Salzungen 
ein  Labrador-Basalt,  dem  wesentliche  Mengen  von  Olivin  ein- 
gesprengt sind,  die  bei  der  Verwitterung  zunächst  die  Verän- 
derungen herbeiführen  und  verbunden  mit  einer  Oxydation  des 
Magneteisens  die  graue  Rinde  bewirken,  durch  weitere  Zer- 
setzung des  Augites  und  Feldspathes  folgen  die  übrigen  Ver- 
witterungsproducte.  Ausser  den  Atmosphärilien  wirkt  auch 
vielleicht  noch  Schwefelsäure  mit,  da  solche  als  Magnesium- 
salz im  Boden  auftritt  und  ja  anch  im  Basalt  nachgewiesen 
ist,  obgleich  weder  mein  Freund  Franosb  noch  ich  Schwefel- 
kies ,  Hanjn  oder  dergleichen  bemerkt  haben.  Auch  wurde 
eine  Schwefelwasserstoff- Reaction  nicht  erhalten.  Möglich 
wäre  auch  eine  secundäre  Verunreinigung  des  Basaltbodens 
in  dieser  Richtung  durch  den  beigemischten  Buntsandstein. 

In  chemischer  Hinsicht  nimmt  bei  dem  Verwitterungs- 
processe  die  Kieselsäure  erst  zu,  indem  Magnesia  weggeführt 
wurde,  dann  wieder  ab;  die  Thonerde  (sonst  auch  als  wenig 
beweglich  betrachtet)    wird  angereichert,   der  Eisenoxydgehalt 
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wenig  Teriodert  (daa  Oxydol  des  Magoeteisens  isl  oxydirt). 
EKe  Kalkwde  ninint  ab,  bis  sie  ^nxlidi  fcfalt,  ebenso  wird 
die  MagneM  weiter  bat  guu  ansgelaogt,  der  Gebalt  ao  Kalt 
nimnt  an,  der  an  Natron  ab.  Der  Waasergebalt  steigt  be- 
deniend. 

Bexi^ich  der  LöaUcbkeit  in  Satzsänre  ist  nur  etwas  mehr 
Tbonerde  ans  dem  Verwitterangagesteio  als  ans  dem  Baaslle 
gelöst,  dagegen  ist  tob  den  obrigen  Bestandtbeileo  weniger 
lÖalicb  in  den  Verwittern ngsprodocten.  Dass  mebr  Tbonerde 
aas  den  Terwitternogsprodacten  gelöst  ist,  bangt  mit  der 
Bildung  von  Tbonsabstani  rasammen ,  aas  welcher  Salssäare 
betiicbtlicbe  Mengen  Tbonerde  la  lösen  rermag. 

Die  cbemiscben  Resultate  lasse  ich  tabeltariseb  folgen ; 

(Siehe  pag.  79  ond  80.) 


Hikroskiqiisdu  Besdirabnng  des  Banitee  des  Ha&dskopfes 
bä  SalxDgin. 

Von  Herrn  H.  P&asceb  in  Rochlitz. 

Dieser  Basalt  enthält  als  ein  echter  Peldspaihbasalt  swar 
Terbältaisamissig  wenige,  aber  am  so  besser  entwickelte 
scbmale  Feldspat  hl  eisten  ,  welche  deutlich  irikline  Zwillings- 
■ireifong  erkennen  lassen,  bisweilen  loneDfÖrmig  anfgebaot 
sind   nnd  grnnc  Hikrolithen   entbalten. 

Der  Angil,  am  stärksten  an  der  Znsammen  setz  n  Dg  des 
Gesteins  betbeiligt ,  findet  sich  gewöhnlich  in  kleineren,  oft 
noTollkommen  snsgebitdelen  Kr73lällcben ,  ist  aber  aoch  in 
IndiTidoen  von  0,06  Mm.  Länge  und  0.002  Mm.  Breite  bus- 
gesebieden-  Er  amscbliesst  grössere  Massen  Ton  Glas  nod 
hanptsichlicb  MagnetiL 

Der  OÜTio  ist  wagen  seines  hänGgen  Anftreteas  als 
weseotlicber  Gemengtheil  anlinrassen.  Er  tritt  theils  in  präch- 
tigen. roMständig  entwickelten  Krjslallen.  theila  in  aersprun- 
geneo ,  nnregelmässig  geformten  Mineralmeugen  aaf  in  ivecb- 
selnden  Dimensionen.  Hohlränme  mit  parsllelopipedi sehen 
Ansdebnangen  oder  seh  tauch  form  ige  r  Gestalt,  eii^ödi-nogene 
Gmndmasse  mit  ihren  KrjBiällchen,  Einscblnsse  eines  hellea, 
wie  eines  kaffeebraunen  Glases,  ror  Allem  Haignetit-  ood 
Rkotitfcrjstalle  aoterbrecben  die  homogene  Mineralmasse.  Wi< 
sich  swiscben  die  weiteren  Spalten  dieses  Minerals  Omnd' 
matte  eingedräingt,  so  konnten  grossere  Augitkr^ttalle  mit 
''lasmtsac  sich  in  ein  OliTia-Indiridnum  hineiiuwäogea. 
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Magnetit  betbeiligt  aich  io  scbooeo  Krjstallcfaen  stark 
an  der  Zasammeneetfang  der  Grnndmasse ,  während  Apatit 
weniger  häufig  beobachtet  worden  ist. 

'^  Zwischen  dem  dichten  Qewirre  dieser  verschiedenen  kry- 
stallinischen  Individuen  läset  sich  nicht  selten  eine  helle  Basis 
erkennen  ohne  Devitrificationsproducte. 

Dieses  belle  Glas  findet  sich  jedoch  häufiger  und  oft  in 
Verbindung  mit  einem  kaflfeebraunen  Glase  im  Innern  von 
Augitkrystallconcretionen  (Möhl's  Augitangeo).  Diese  Gläser 
füllen  die  Höhlungen  oft  für  sich  allein ,  oft  auch  vereinigt 
aus  und  aus  beiden  haben  sich  dünne,  schmale,  grünliche  Angit- 
mikrolitben  abgesetzt.  Entglasungen  sind  auch  hier  selten;  an 
einigen  Stellen  zeigen  sieb  rechtwinklig  verästelte  Schnüre 
schwarzbrauner  Kugelchen,  welche  sich  auch  auf  der  Ober- 
fläche der  in  das  Glas  hineinragenden  Augite  befiuden. 

Während  das  Innere  des  Gesteins  frei  von  Verwitterungs- 
erscbeinungen  ist,  ist  durch  atmosphärischen  Einfluss  die  Ober- 
fläche stark  verwittert.  Der  Olivin  hat  sich  in  eine  weit  ver- 
breitete gelbbraune  Serpentinmasse  umgewandelt.  Das  Magnet- 
eisen ist  in  Eisenozjdbydrat  übergegangen.  Die  Augite  sind 
alterirt  und  zeigen  Aggregatpolarisation,  weniger  sind  die  Feld- 
späthe  von  der  Verwitterung  zersetzt,  höchstens  auf  den  Spal- 
ten, wo  sich  Serpentin  und  Eisenoxydhjdrat  secundär  abgesetzt 
haben,     unverändert  ist  der  Pikotit  geblieben. 

Im  Basalt  eingeschlossen  und  gefrittet  ist  ein  mergeliger 
Sandstein.  Noch  ziemlich  gut  erhaltene,  wenig  verwitterte 
Feldspäthe,  Magneteisenquadrate  und  Quarzkorner  nebst  klei- 
nen Partieen  von  Calcit  liegen  in  einem  Cämente,  welcher 
au8  Quarz  und  den  sonst  schon  beschriebenen,  das  Licht  po- 
larisirenden ,  gelblich  weissen  Kornchen  unbekannter  Natur 
besteht. 


Der  Basalt  der  Stoffelsknppe  bei  Marksulil, 

nahe  Etsenaeli. 

Der  Basalt  der  Stoffelskuppe  ist  schon  mehifach  Gegen- 
stand der  Oesteinsuntersuchung  gewesen.  Mein  früherer  Lehrer 
Herr  Hofrath  Sbnft  in  Eisenach  hat  in  seiner  „Geognostischen 
Beschreibung  der  Umgegend  von  Eisenach^  1858  pag.  36  die 
Stoffels-  oder  Stopfelsknppe  beschrieben.  Ebenso  existiren 
des  Weiteren  von  demselben  Notizen  über  diesen  Basaltdurch- 
brnch  in  einer  Abhandlung  über  ^^as  nordwestliche  Ende  des 
Thüringer  Waldes**,    Zeitschr.  d.   d.   geol.  Ges.   Bd.  X.     Wie 

ZctU.  d.  D.  g—\.  Ges.  ZXX.  1.  6 


»beo  erwihnl,  lind  altera  Aagtbta  von  Vckit  and  Sar- 
TorhkDdfiQ. 

e  Stoffelakappe  bildet  eine  schwache,  gl ockeo förmige 
Dg,  welcbe  fröber  eine  BMaltklippe  »uf  der  Höbe  tri^. 
u«Jt  dnrcbbricbt  bier  wie  bei  Salinogen  den  BuntBand- 
od  bat  ialereaaante  Co  atmet  wirkuogen  berTorgebracbt, 
der  letstere  entweder  nogemein  hart  (Porieliaqiaipis) 
ebr  morbe  geworden  iit,  Zogleicb  iat  deraelbe  in  der 
tea  Baaattes  in  Priameo  abgesondert.  Die  im  Basalt 
blossenen  Sandateiostöcke  braasen  stark  mit  Salsaäure, 
d  die  Jaspis-artigen  jedenfalls  darch  Kalksiücat-BildaDg 
lebr  Kohtensänre  entbalten. 

SS  Gestein.  Der  Basalt  der  Sloffelsknppe  hat  eine 
Ee  Farbe  and  ist  angemein   barL     Sabtokiiis*)  scbilderl 

den  bärleaten  Basalt  der  Umgegend.  Er  findet  sich 
llen  und  Platten  abgesondert,  fräber  waren  auch  Säulen 
olerit  Torbaadea.  An  HineraleinaprengliDgen  erwäbnl 
ausser  grösseren  Sandsteinfragmenten  Olirin,  seltener 
■jrstaDe,  Kalkmesotjp  and  Deberzäge  von  litan halt! gern 
eisen.  Sartorics  giebt  kubikcollgrosse  Quarisläcke  im 
sber  Basalt  an,  auch  Chalcedon  nnd  boniggelben  Flass- 

Er  spricht  von  Sandslcin  mit  Basalttioctnr  dnrcbeogen 
D  basaltigem  Harnstein. 
;ber  dem  Basalt  liegen  Basalltoffe  mit  cftbireichen  Strsbl- 

den  Klöfteo  findet  sich  Bergseife  und  weisser  Piolin, 
ilcbem  Skhtt  mit  Recht  »ngiebt,  dass  er  ftls  ein  Um- 
Dgsproduct  VOR  Uesotypeo  auftritt,  da  solcbe  bäofig  lur 
BUS  Seifenstein  bestebea.  Mir  ist  dabei  die  scharfe, 
lige  Orenie  der  beiden  Minerale  anfgefallen.  In  deoi 
mebl  der  Klüfte  fiodet  sich  aacfa  häufig  Bolns. 
ir  Olivia  und  Seifenstein  wnrdeo  von  mir  aoalysirt  naä 


Olivin.         oaob  GiuLiii.       Seifenstein  (Piotin). 

I.  II. 

iure    .     40,82      40,5       Eieselsäare   .     47,51       46,13 

ia    .  .     51,24       50,6       Tbonerde    .  .       9,201 

;ydul  ■       8,74         8,9      Eisenoxyd  .  .      0,53 1 

100,80  Magnesia    .  .     30,11 

Kalkerde.  .  .     Spur 

GläbverloBt  .     12,71 


10,95 


100,06 
IS  n.  QOawiiz,  Die  Bsulte  dsr  Umgegend  von  Ksenaeh  U 
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Der  OUtid  mochte  demnach  übereinstimmen  mit  dem  in 
Rammblsberg^s  Mineralchemie  pag.  437  angeführten  Analysen 
von  Strombybr.  Auf  die  Verunreinigungen  durch  geringe 
Mengen  Manganoxydul  and  Nickeloxyd  wurde  nicht  weiter 
geprüft  Thonerde  war  nicht  vorhanden. 

Die  Analyse  des  Seifensteins  weicht  von  den  ebendaselbst 
aufgefohrten  in  mancher  Bexiehung  ab. 

Die  Zusammensetzung  des  Basaltes  wnrde  gefunden  durch 
Addition  des  analysirten  loslichen  und  unlöslichen  Bestand- 
tbeilea : 


Kieselsäure  .  .  , 

.    42,21 

Thonerde  .  .  . 

.     11,52 

Eisen  oxyd    .  .  . 

.    13,25 

Kftlkerde  .  .  .  . 

.     10,13 

Magnesia  .  .  .  . 

.    15,85  - 

Kali 

1,36 

Natron 

3,83 

Oläbverlast .  .  . 

2,13 

100,28 

Ferner  sind  folgende  Resultate  gefunden,  aber  der  wei- 
teren Vergleichbarkeit  nicht  in  die  Zusammensetzung  verrechnet 
worden : 


Eisenoxydul .... 

Titansäure 

Phosphors&ure    .  . 
Uanganoxydul  •  .  . 


5,93  pCt. 

0,91 

0,57 

sehr  deutliche  Mengen. 


19 


>» 


In  der  Zusammensetzung  fällt  besonders  ein  Reichthum 
an  Eiaenoxyd  und  Magnesia  auf. 

Durch  die  Einwirkung  von  conc.  Salzsäure  wnrde  in  Lo- 
sung erhalten: 


Kieselsaure .  .  . 

28,12 

Thonerde  .  .  .  . 

.      8,78 

Bisenoxyd   .  .  . 

,    11,80 

Kalkerde  .  .  .  . 

7,48 

Magnesia  ,  .  .  . 

,    14,61 

Kali 

.      0,90 

Natron   .... 

2,16 

Glühverlnst .  .  . 

.      2,13 

75,98 


r.  *> 


8< 

Gegenüber  der  ZnfiafiimettdiBtztiDg  des  nnverwitterten  Ba- 
saltes sind  die  Verinderuogen  nicht  so  rasch  aufeinaDder- 
folgeod,  als  bei  dem  Gestein  des  Hnndskopfes.  Eieselsiore 
and  Kali  sind  in  grosserer  Menge  gefanden,  als  im  Gestein, 
dagegen  sind  Tbonerde,  Bisenos^yd,  Kalkerde  ond  Natron 
weggeführt.  Dass  ein  halbes  Procent  mehr  gefanden  werde, 
mag  daher  röhren,  dass  das  verbrauchte  Material  verhaltniss- 
mässig  mehr**  Olivin  besass.  Die  f)iiFerenzen  besSglich  der 
Loslichkeit  in  Salzsänre  erklären  sich  ans  denen  der  Oesammt- 
analjsen. 

Die  weisse,  etwa  1  — 2  Mm.  stark  werdende  Verwit- 
terangskroste  bedeckt  die  Oberfläche  des  verwitterten  Ge- 
steins, tritt  aber  auch  in  den  Spalten  desselben  aaf. 

Die  chemische  Untersochong  gab: 


Kieselsäare 
Tbonerde  . 
Eisenoxjd 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali .... 
Natron   .  . 


.  .  15,11 

•  .  6,07 

.  .  36,38 

.  .  0,90 

.  .  1,43 

.  .  1,02 

Kohlensäure    .  .  30,30] 

Wasser 5,45  / 


35,75 


100,01 


Danach  wurde  dieselbe  enthalten  66,70  pGt.  kohlensauren 
Kalk  und  1,85  pCt.  kohlensaure  Magnesia.  Der  Rest  ähnelt 
wohl  dem  verwitterten  Wacke-äbnlithen  Gestein,  ist  aber  viel 
reicher  an  Alkalien. 

Es  zeigte  sich  aber  bei  weiteren  Versuchen,  dass  vor- 
stehende Zusammensetzung  nicht  als  constant  zu  betrachten 
ist,  sondern  die  weissen  Krusten  besser  als  Answitterangs- 
rinden  zu  bezeichnen  sind.  Sie  entstehen,  indem  aus  dem 
Gestein  ausgelangte  Bicarbonate  der  Kalkerde  und  Magnesia 
nach  Verlust  von  Kohlensäure  zwischen  gelockerten  Partieen 
weiter  zersetzter  Wacke  wieder  ausgeschieden  sind ,  daher 
folgende  Schwankniigen :  Eine  andere  Kruste  enthielt  nur 
46,80  pCt.  kohlensauren  Kalk  ,  während  eine  weitere  Probe 
82,41  pCt.  kohlensauren  Kalk  und  2,92  pCt.  kohledaaare 
Magnesia  gab.  Die  Aaswitterungsrinden  lösen  sich  nicht  ganz 
in  Salzsänre,  es  bleibt  immer  ein  Alkali  -  reicher  Rncka tan d, 
der  durch  weitere  Zersetzongsproducte  der  Wacke  entstanden 
sein  wird. 
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Der  Verwitterongsboden  der  Stoffelskuppe  war 
weniger  günstig  za  entnehmen.  Es  masste  eine  Waldober- 
krume dazu  verwandt  werden.  Der  Boden  besteht  wieder  aus 
grosseren  und  kleineren  Brocken  des  verwitterten  Gesteins 
»and  ans  verhältnissmässig  wenig  Feinerde,  Diese  wurde  nun 
wieder  durch  Schlämmen  im  ScHÖNB^schen  Trichter  bei  0,2  Mm. 
Fallgeschwindigkeit  getrennt  und  analjsirt. 
In  100  Theilen  waren  enthalten: 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxjd 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali.  .  .  . 
Natron  .  . 
Kohlensäure 
Wasser  .  .  . 


46,16 

10,63 
9,85 
4,97 

18,60 
1,69 
1,70 
0,35 

12,40 


101,85 


Im  Basaltboden  der  Stoffelskuppe  ist  somit  ein  ziemlich 
hoher  Gehalt  an  Alkalien  vorhanden  und  zwar  ist  mehr  Kali 
und  weniger  Natron  gefunden,  als  im  Basalt.  Am  Auffallen- 
sten  ist  die  Kalkerde  ausgelaugt,  die  Kieselsäure  ist  bei  der 
Verwitterung  der  Silicate  zurückgeblieben,  daher  ihre  Menge 
angehäuft.     Der  Wassergehalt  ist  bedeutend  gestiegen. 

Zur  Debersicht  lasse  ich  die  chemischen  Resultate  tabel- 
larisch folgen: 

(Siehe  umstehend.) 


Mikroskopisdie  Beschreibimg  des  Basaltes  der  Stoffels- 

knppe  bei  EisenaolL 

Von  Herrn  H.  Frarckb  in  Rochlitz. 

Im  Dünnschliffe  erweist  sich  der  Olivin  als  ein  wesent- 
licher Gemengtheil,  dessen  Individuen  meist  grösser  sind  als 
die  Augite,  oft  in  regelmässigen  Krjstallnrorieaen  vorkommen, 
bisweilen  aber  aus  so  kleinen  rundlichen  Körnern  mit  Hilfe 
verkittender  Orundmasse  zu  wohlgeformten  Krystallen  sich 
aufbauen.  Grossere  Individuen  sind  zersprungen,  aber  durch 
Glaa  mit  Augitmikrolirhen  wieder  verbunden.  Wurmförmige 
Hohlräume  und  vor  Allem  Pikotit ,  welche  nicht  selten 
0,025  Qu.-Mm.  Oberfläche  haben,  wie  auch  Orundmasse  finden 
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sich  im  lonern  dieses  Minerals.  Auf  den  Spalten  verwandelt 
er  sich  in  Chrysotil  um,  dessen  Fasern  senkrecht  auf  den 
Spalten  stehen. 

Der  Augit  bildet  kleine,  hellbräunliche,  wasserhelle  Kry- 
stalle  neben  grosseren  Individuen  von  0,15  Mm.  Länge  und 
0,05  Mm.  Breite,  welche  bisweilen  zerbrochen  sind.  Neben 
der  Neigung  zn  zonenförmigem  Aufbaue  giebt  es  Kryslalle, 
welche  aus  4  Individuen  nach  oo  P  55  verwachsen  sind.  Ein- 
schlässe  von  Magnetit  sind  darin  zu  sehen.  Um  Olivinkorner 
bildet  er  einen  augenäholichen  Kranz,  ähnlich  wie  im  Basalt 
des  Hundskopfes  um  Olastropfen. 

Magnetit  ist  in  grosser  Menge  vorhanden. 

Eine  bläulichweisse  isotrope  Basis  hat  sich  bisweilen 
zwischen  die  Krystalle  eingeklemmt. 

Die  Abwesenheit  des  von  Zirkel  beobachteten  Leucites 
erklärt  sich  wohl  auf  die  Weise,  dass  sämmtliche  Schli£fe 
zufälligerweise  nur  Contacterscheinuogen  mit  Splittern  fremden 
Gesteins,  also  den  echten  unveränderten  Leucitbasalt  nicht 
zeigen.  Um  ein  Gonglomerat  von  Quarzkornern  und  etwas 
Peldspath  legt  sich  eine  Zone,  bestehend  aus  hellgrünen  Augit- 
mikrolithen,  wasserhellen  klinoklastischen  und  orthoklastischen 
Feldspäthen,  Quarz  und  Biotit,  oft  mit  deutlicher  Entwickelnng 
der  Individuen,  um  welche  Zone  herum  die  Basaltmasse  be- 
sonders viel  Magnetit  ausgeschieden  hat.  Die  Verbindung 
dieser  in  Basalten  sonst  nicht  häufigen  Mineralien  mit  dem 
Einschlüsse  fremden  Gesteins  lässt  schliessen,  dass  diese  Mi- 
neralien durch  Contactwirkungen  entstanden  sind  und  somit 
durch  ihre  Bildung  verändernd  auf  das  feste  fertige,  als  auch 
besonders  auf  das  noch  im  Werden  begriffene  Gestein  einge- 
wirkt haben.  Bei  der  ungemeinen  Häufigkeit  der  Einschlüsse 
fremden  Gesteins  darf  eine  weite  Verbreitung  dieses  Mineral- 
gemenges  nicht  auffällig  erscheinen. 

Diese  Einschlüsse  fremden  Gesteins  sind  aber  verschie- 
dener Natur:  theils  Saudstein,  theils  Mergel.*) 

Die  jaspisartigen,  fast  homogen  aussehenden,  verglasten 
Sandsteine  zeigen  zwischen  den  Quarzkörnern  reichlich  einge- 
drungene Glasmasse  von  wasserheller  Farbe.  Die  rundlichen 
Quarze  enthalten  FJnssigkeits-  und  Einschlüsse  eines  bräun- 
lichen Glases.  Das  secnndäre  Cäment  umschliesst  noch  sehr 
zahlreiche  grünliche ,  vermuthlich  rhombische  Eryställchen, 
welche  stets  einen  viereckigen  Querschnitt  zeigen.  Sie  finden 
sich  einzeln  in  das  Glas  eingelagert,  oft  prächtig  rosettenartig 


*)  Diese  Einichlüsse  sind  jedenfalls  dieselben  wie  die  gröberen  im 
Baaalt  eingeschlossenen  St&cke  (siehe  pag.  82).  Das,  was  Franckb  Mergel 
oennt,  ist  jener  kalkhaltige,  mttrbe  Sandstein. 


ipirt  and  acbnppennrlig  Üb  ereia  and  er  gelagert.     AlsReiU? 
frühereD    Ciinealee    aiDd   Tiplteicbt    kleine    scbwane    uDd 

ine    Körncbeo    antusehen,     welche    wolkenarlig    vereiaigl 

iommen. 

Der  gebriinnte  Mergel  charakterisirt  sich  als  soleber  durch 
wohlerhallene,  grünliche,   eisenscbäaaigc  CämeDt,    in  «el- 

D  raodliche  Qaarze  und  tieflalich  viel  Feldspäthe  eiogebettcl 
Durch  Kochen   mit  Salcsäare  verlor  dasselbe  aeinc  grnne 

)e;  seine  mineralische  Natar  liess  sich  nicht  näher  beatim- 
Neben    verhältniBsmässig  seltenem  Calcit    treten  aoHrr 

Hieben    Quarzen    zienilich    friache  Orthoklase    and    Plagio- 

e  auf,    voa  denen    einer  sogar    nach  dem  Periklio  -  All>i(- 

Btae  verEwilliogt  war. 


^sultate  und  Unterschiede  in  der  Verwitterung 

s  Basaltes  des  Hundskopfes  bei  Salzungen  und 

der  Stoflfelskuppe  bei  Eisenach. 

Wiederhole  ich  hier  knrt  die  gewonnenen  Resallate,  sn 
bei  dem  Gestein  des  Haudskopree  eine  wesentliche  rascb«, 
weise  Aaslangong  des  Olivins  ei»,  der  das  Gestein  iddi 
irschied  in  deni  der  Stoffelskuppe  nar  in  kleineren,  aber 
D  aahlreicheren  Partieen  dDrchiiehl.  Dabei  wird  sugleieh 
Msgneteiaen   verändert  (Graue  Verwitterungsrinde).      Dann 

nach  and  nach  die  starke  Zersetiiing  des  Angiti  und 
I  dea  Feldspatha.  Die  Kalkerde  wird  schlieaslicb  gani  weg- 
brt.  Durch  Bildung  von  Eisenoxydhydrat  entsteht  eioe 
liehe  Färbnng  (Gelbe  Rinde).  Dann  wird  die  bei  d«r 
elanng  der  Silicate  aasgeechiedene  Kieselsäure  entrernl 
die  Tboiierde  durch  Kaolinisirung  angebaufl.     Von    Inter- 

ist  noch  die  starke  Abnahme  der  Phosphorsäure.  Bei 
Zersetzung  durch  Salzsäure  bleibt  ein  in  der  Znsammen- 
ing  dem  Aagit  ähnelnder  Rückstand  mit  einem  Saaerstoffrer. 
liss  *0D  nahe  3:  I,  dabei  sind  aber  noch  Alkalien.  Diesr. 
nders  Natron,  kann  nach  Sbkft*)  der  -Augit,  wenn  er  nil 
Späth  rergesellschartet  ist,  anfnebmen.  Der  Petdspath  iat 
li  die  Satisäure  als  lersetit  zu  betrachten  und  würde 
ador  sein  können. 
Daa  VerbällnisB  des  löslichen  Theites  aatn  uulöslichen  ist: 

5 :  4Vt  '^ci  ^^"^  Basalt  des  Hnodskopfea, 
3:1       bei  dem  der  Slofielskuppe. 

')  SintT,  SlciDichDlt  and  Erdboden  pag.  9-J. 
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AeholicheB  fand  E   £.  ScBum*)  bei  den  Robubasalten : 

Krea«berg 4:1 

Pferdekopf 2:1 

Steinernes  Haas  .  .  3:2 

Bcier 5:4 

Ellenbogen 5:4 

Während  bei  dem  Gestein  des  Hundskopfes  die  Verwitte- 
rung gradatim  von  aossen  in  das  Innere  fortschreitet,  findet 
bei  dem  der  Stofifelskuppe  eine  i^oflockerang  des  gansen 
Basaltstückes  statt,  meist  mit  der  Verwitterung  des  Olivins 
zusammenhängend,  dessen  Magnesia  aber  nicht,  wie  bei  dem 
Gestein  des  Hundskopfes,  fortgeführt,  sondern  Eur  Neubildung 
Ton  IMineralien  verbraucht  wird.  Dieser  Mineralgemengtheil 
wird  hier  aber  nicht  wie  dort  zunächst  seiner  Magnesia  be- 
raubt, sondern  er  ist  serpentinisirt  und  ist  überhaupt  die 
Wacke  -  ähnliche  Gesteinsmasse  durch  Neubildung  von  Mine- 
ralien (Grunerde  und  Chlorit)  charakterisirt.  Die  Verwitterung 
bildet  nnt)  weiter  kalkige  Auswitterungskrusten ,  die  dann  ab- 
fallen und  den  Atmosphärilien  wieder  einen  stärkeren  Angriff 
ermöglichen.  Was  hier  mit  dem  Kalk  geschieht,  geht  bei  dem 
Basalt  des  Hundskopfes  mit  dem  Eisenoxydbydrat  vor  sich, 
indem  sich  dort  dasselbe  als  Brauneisenstein ,  oft  in  einige 
Millinaeter  starken  Ueberzügen ,  auf  den  Kluftflächeu  ausge- 
schieden findet.  Bei  beiden  Gesteinen  wurde  Natron  weg- 
geführt, dagegen  der  Kaligehalt  erst  erhöht,  dann  vermindert, 
doch  nicht  so  weit,  dass  das  Verwitterungsproduct  daran  ärmer 
wäre,  als  das  tJrsprungsgestein. 

Der  schliesslich  entstehende  Boden  ist  beim  Gestein  der 
Stoffelskuppe  kalkhaltig  und  reich  an  Magnesia,  während  der 
Basalt  des  Hundskopfes  einen  fast  kalkfreien  Eisenthon  bildet, 
der  aber  kalireicher  als  der  Boden  der  ersteren  ist.  Jener 
kalkhaltige,  mehr  magere  Boden  ist  fruchtbar,  der  im  ausge- 
trockneten Zustande  bröckelnde,  äusserst  kalkarme  Boden  für 
die  Vegetation  ungünstig.  Es  wirken  hier  in  physikalischer 
und  chemischer  Hinsicht  nacbtheilige  Eigenschaften  zusammen. 
Auch  die  helle  Farbe  und  der  höhere  Eisengehalt  bedingen 
einen  geringeren  Bodenwerth,  als  ihn  der  dunkle  Verwitte- 
rungsboden der  Stoffelskuppe  zeigt.  Ralkzufubr  wurde  daher 
ohne  Beschattung  den  Boden  des  Hundskopfes  allein  noch 
nicht  wesentlich  dem  der  Stoffelskuppe  im  Werthc  näher 
bringen. 

*)  B.  B.  ScBMiD,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1853.  pag.  232. 


93 

fleich  der  hier  gewonnenen  Resultate  mit  den 
der  Literatur  vorliegenden  Untersuchungen 
gleicher  Tendenz. 

kT  BiBCHOF.     Bu&lt-ZeraetiQDg.    Chem.  d.  phys.  Geologie, 

II.  AnH.  IIJ.  Bd.  p>g  424—444. 

Bischof  beschreibt  daselbst  eine  dem  Geateio  du 

Hnodakopfes    in  ihrer  VeririllerDag   äbaelode    Buatt- 

süle  vom  Miaderbei^  bei  Liot,  welche  drei  Verände- 

ruDgen  leigL 

1.  Eioe  scharf  begrenate,  liebt  ascbgraae,  fein- 
kömige  Binde  mit  ockerbraaneD  Partieen  auT  der 
Äuueren  PJäche. 

2.  Eine  Zone  von  briDolicber  Farbe,  in  welcher 
die  Oiivioe  bjracjathroth  geworden,*) 

3.  Eine  wenig  scbarf  begrenite,  dnokle ,  wie 
feDcbter  Basalt  aussehende  Zone.  Die  einaelnen  Zo' 
Den  leigeo  noch  einen  festen  Zasammenhaog,  wie  bei 
den  Gestein  des  Hondskopfes.  Aach  hier  ist  die 
aschgrane  Farbe  darch  W«gführaog  des  Eisens  ent- 
standen, die  brännlicbe  durch  hohe  Oxydation  des- 
selbeD.  Dorcb  die  aDSgeschiedeoe  Kieselsäure  ist  die 
nächste  Verwitternngsiooe  (2)  härter  als  der  Basalt. 
Bei  dem  Gestein  des  Hondskopfes  ist  dies  nicht  der 
Fall.  Keine  Rinde  braust  mit  Säure,  wie  bei  dem 
hier  untersochten  Gesteine. 

Im  Uebrigen  findet  ia  Torb ergeh eader  Uoter- 
snchDog  diese  Art  der  Verwilteroog  eine  weitere  Be- 
sliUgnng  durch  die  Analyse. 

,  441.     Ebenda. 

BiBCHOv  Führt  daselbst  tod  ihm  aasgeführte  Ana- 
lysen Ton  friscben  und  lerseUteo  Basalten  auf  und 
kommt  an  den  folgenden  Resultaten,  wobei  die  Alka- 
lien nur  nicht  berück sicbligt  sind.  Die  Gesteine  sind 
von  Obercassel. 

Darch  die  Verwitterung  «orde  fast  alle  Kalkerde 
and  der  gröasle  Theil  des  Eisenoxyduls  als  Carbonst 
fortgeführt,  der  kleinere  Theil  des  letiteren  blieb  als 
Eisenoxydhydrat   oder  Eisenoxydsilicat   larÖck.     Die 
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Kieselsäure  nahm  relativ  so,  die  Alkalien  scheineo 
weggefahrt.  Als  RackstaDd  bleibt  ein  eisenhaltiger 
Thon. 

Diese  Yerwitterang  weicht  in  manchen  von  der 
hier  untersocbten  ab,  besonders  bezüglich  der  Ent- 
fernung des  Eisenoxjduls. 

Paobls.     De  basaltae  in  argillam  Transmutatione. 

Der  Basalt  vom  Barenstein  bei  Annaberg  und  die 
aus  ihm  entstandene  Wacke  differiren  besonders  darin, 
dass  in  der  Wacke  der  Gehalt  an  Thonerde  fast  auf 
das  Doppelte  gestiegen,  Kalkerde  und  Magnesia,  sowie 
auch  die  Alkalien  sind  z.  Th.  ausgelaugt,  und  der 
Wassergehalt  bedeutend  vermehrt,  daher  schliesst  er, 
dass  ein  anderes  Tbonen  ähnliches ,  wasserhaltiges 
Thonerdesilicat  entstanden  sei. 

Betrachtet  man  beim  Boden  des  Hnndskopfes  die  Zu- 
sammensetzung der  feinsten  Theile,  so  wurde  man,  wenn  man 
die  Sesquiozyde  als  vicarirend  anifasst,  zu  ähnlichem  Resul- 
tate kommen.  Freilich  hätte  man  einen  Kaolin  von  höherem 
als  gewöhnlichem  Alkaligehalt,  während  die  Sbrigen  Zahlen 
sehr  guten  Verglich  gäben. 

G.  BiCHOP.      Der    Basalt    vom    Rnckertsberg    bei    Obercassel. 

Journal  für  pract.  Chem.  93.  1864.  p.  276. 

In  dieser  Arbeit  sind  die  Mengen  der  Alkalien 
bei  der  Verwitterung  beobachtet  und  dazu  verwandt: 

I.    das  frische  Gestein  (braust  mit  Salzsäure  beim 

Erwärmen), 
II.    durchlöchertes,    gelbgraues,    verwittertes    Ge- 
stein  (braust  nur  wenig), 
III.    die  Verwitterungserde   (braust  gar  nicht). 

I    bildet  mit  Salzsäure  Gallerte,  die  anderen  nicht. 

Durch  die  Gesammtanaljse  wurde  an  Alkalien 
erhalten : 

Kali         Natron 

I      0,43  2,51 

II      0,42  1,80 

III      0,35  1,59 

Es  ist  somit  der  Kaligehalt  ein  äusserst  niedriger.  Nur 
E.  E.  ScHMiD  fand  noch  im  Basalt  des  Beiers  eine  so  geringe 
Menge  Kali,  0,41  pCt.    Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges  1853-.  p.  231. 


1.  Die  Mes^  4er  ia  SslxaMre  läsiidieo  B«- 
mmmJHkeile  iiC  h*6emUod  erc^scr  ia  Basak  als  in  deo 

Dana  stuaac  der  Basale  4er  Scafclskappc  wohl 
abereta  and  beficksMd^  aaa.  dass  das  Verwitte- 
raagigetfcia  des  Haadskopfes  ciaea  GJabreriasC  too 
14.70  pCc  besiezt,  so  ist  aacb  iknlickes  Verbalteo 
rori  legend. 

2.  lai  Salrsiare  •  Aasxag  des  Basaltes  siad  be- 
traclitltek  mehr  Alkaiiea  als  ia  der  Erde,  das  darch- 
locberte  Gestein  steht  ia  der  Mitte,  dagegeo  kehrt 
sieh  ia  anloslichea  Bestsadthetle  das  Terbiltniss  nm, 
doefa  nicht  so  Tortretead. 


Vergleiche  ich  daoüt  sMiae  Bcsaltate.  sn  warde  gefaBden: 

Alkalien 

d«s  Hn-iikopte     der  Scofckfcappe 
Ia  löslichen  Theil  des  frischen 

Gesteins  (I)     .     .     .     .  2.99  3,06 
Ib   loslichen  Tbeil  des  rennt- 

terten  Gesteins  (II)  .     .  1^  1,93 

In  Rackstand  I 2,02  2,09 

Im  Backstand  U 3,75  1,69 

Besiglich  des   Rackstaades   veicht   demnach  das  Gestein 
der  Stoffelskappe  sh. 

3.  Die  Menge  des  Kali  im  losliehen  Theile  des 
Basaltes  ist  3  bis  4  Mal  grosser  als  in  der  Erde. 

Die  Kalimenge  des  Unlöslichen  nimmt  sa  mit  der 
Verwittening. 

4.  Der  Nstrongehalt  rerhalt  sich  gerade  so. 

Hsadskopl.  Sfofleliknppe. 

Katron    Kali  Natron     Kali 

Löslicher  TbeU  I     .  .  0,90  2,09  0,90  2,16 

Löslicher  Theil  II   .  .  0,82  0,84  1,30  0,63 

Uolöslicher  Theil  I .  .  0,61  1,41  0,46  1,63 

Unlöslicher  Theil  n  .  1,74  2,01  0,81  0,88 

Mithin  ist  nnr  Uebereinstimmong  betreffend  der 
Zunahme  des  Kali  im  Bnckstande.  Im  Uebrigen  Ter- 
halt  sich  das  Gestein  des  Hondskopfes  ähnlich,  das 
der  Stoffelsknppe  weicht  ab. 
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5.  Der  Kaligebalt  ist  im  löslichen  Theile  im 
Verhältniss  zum  Natron  vorwiegend  in  der  Erde.  Im 
unlöslichen  Theile  scheint  das  Verhältniss  constanter. 

6.  Beim  Natrong^faalt  findet  das  Umgekehrte 
statt. 

7.  Der  Basalt  als  Ganzes  zeigt  eine  Abnahme 
der  Alkalien  mit  der  Verwitternng. 

In  letzteren  Punkten  treten  mehrfache  Abweichungen  auf. 
Es  ist  dies  durchaus  nicht  auffallend,  denn  vor  Allem  ist  es 
nothig,  daran  zu  denken,  dass  die  Basalte  so  verschieden  ent- 
wickelte Gesteinsvarietäten  bilden  können,  ja  dass  in  einem 
Basaltdurchbruche  häufig  verschiedene  Gesteine  getroffen  wer- 
den. Die  Loslichkeit  in  Salzsäure  wird  abhängig  sein,  ausser 
von  der  Ausführung  des  Versuches,  d.  h.  wie  Tange  sie  ein- 
wirkt und  wie  concentrirt,  von  der  Natur  des  Gesteins,  ein 
Feldspathbasalt  muss  sich  anders  verhalten  als  ein  Nephelin- 
oder  Leacitbasalt.  Dieses  Verbalten  zu  zeigen,  war  der  Grund, 
weshalb  die  Salzsäure  -  Auszuge  auch  ausgeführt  wurden.  (Im 
Uebngeo  vergleiche  auch  die  Untersuchungen  von  Ebblmb5; 
Roth,  Gesteinsanalysen  pag.  49 ,  die  ebenfalls  andere  Resul- 
tate wieder  geben.)  Jedenfalls  ist  aber  durch  vorliegende 
Arbeit  gezeigt,  wie  das  Studium  einer  Gesteinsverwitterung 
niemals  durch  die  einzelne  Untersuchung  zum  Ziele  fuhrt  und 
ist  damit  die  Schwierigkeit  verbunden,  Resultate  bezüglich  der 
Verwitterung  und  Bodenbildung  der  Gesteine  verallgemeinern 
ZQ  können. 


Von  dem  geringen  und  schon  stark  verwitterten  Materiale 
des  Basaltes  der  Pflasterkaute  wurden  von  meinem  Freunde 
auch  einige  Schliffe  untersucht;  die  Beobachtungen  finden  an 
dieser  Stelle  noch  eine  willkommene  Aufnahme,  da  sie  das 
allgemeinere  Auftreten  der  von  Zirkbl  im  Anbang  an  die 
Basaltgesteine  daselbst  aufgeführten  eigenthnmlichen  Gesteine 
der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege,  von  Naurod  bei  Wiesbaden 
ond  von  Pleschen  bei  Eisenach  vermnthen  lassen.  Sehr  wahr- 
scheinlich gebort  hierher  auch  z.  Th.  das  Gestein  der  Stoffels- 
kappe. 


B  Uotirndnig  des  BsnltM  dar  Pfluterkante 
bei  »iit^BM!^ 

OB  Hemi  H.  Pkasckb  in  BocUils. 

uaIi  Ui  im  Gegrasatie  sn  den  beiden  ebcD 
nicb    den     Toriiegeoden     Gesteinaprobeo    und 

stark  veraiitert.  Die  eine  Vanelit  des  Vor- 
:  die  frohere  Anweaenbeit  des  Olivins  nnd  in 
dee  SerpeDlin)  nod  Cftlriu  erkennen ,  «elcfae 
r  Slelltt  gebildet  hmben.  In  diesem  MiDcrtl- 
ndirer  EaUtebaag    liegen    die   primären  Pikotit- 

QOTersehrt. 

Ib  nnd  Nepbelin  sind  nicht  darin  cntb&llea. 

it    ist  noch   onangetMiet.      Angeautige  Grnppi- 

rin    resp.     Serpentin ,     ZwillingebildaiigeD    Duh 

neo  «ofgebanle  KiTStAlle,  lerbrochene  lodifidaeo 

iriebene  Erscheinoogen    an    Aogiten,    wie    auch 

abartige  Hohiräane. 

iiaen  betbeiligt  sieb  in  grösseren   bis  sehr  klei- 

ao    der  Bildnng   der    nur   wenig  pellnciden   uai 
uttskop  schwer  anflösbaren  GmndtDasse. 
ritt   nicht  bänfig,    aber  ans  der  dankten  Grand- 
denüicher  berror. 

!  Hohtränme  sind  oft  mit  kleinen  ADgilmifaro- 
,  dann  mit  eiaer  Lage  Serpeotia  aasgekleidet 
t  Catcit  erfSlll,    «elcher  in  seltenen  Fällen  von 

tsem    secuDdären   Qaarte    leigl    sich    der  Qatn 

d.  h.  bei  der  Entstebong  des  Gesteins  aofge- 
eolbält     neben    P I  öss  igk  ei  tse  in  seh  lassen     ecbte 

e.  Diese  Thatsacbe,  das  spärliche  Aoftreien 
ie  sabireichen  grossen    Uoblräooie,    das  Feblen 

nnd  das  Vorbandeasein  eines  Einschlnaaes  von 
Feldspalbgemenge,  welches  ohoe  Zweifel  tod 
herstammt,  zwingen  la  der   Annahme,    dass  die 

'roben   dieses   Basaltes  unter   dem   EinSiuee  tod 

pn  einen  fremdartigen  Habitus  erlangt  haben 
Basalt' Tjpas  in  vielen  Beiiehnngen  abweichen. 
Zirkel    beschriebene    Basalt    ran    der    Blasen 

;bwege    ( Basal tgest eine    pag.  180)    kann  bieTinit 

arallele  gesogen   werden. 

.  Fbahcke  in  Bocblilz  sage  ich  noch  fär  seine 
bei    der    mikroskopiscben  Untersnchnng  meinen 
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S.    SUidieii  Aller  lockere  Tileanisehe  Aiswilrlinge, 

VoD  Herrn  Albrecht  Penck  in  Leipzig. 

Hieran  Tafel  V. 

Mit  Tielleicbt  alUiigrosser  Vorliebe  bat  die  Petrographie 
von  jeher  die  massigen  Gesteine  in  den  Kreis  ihrer  Unter- 
sacboDgen  gezogen.  Grosse  Aafmerksamkeit  ist  stets  den 
Ernptirgesteinen  gewidmet,  wäbrend  andere  Gebiete  geradezu 
stiefmotterlicb  bebandelt  worden  sind.  Für  eine  grosse  Reibe 
Fon  Gesteinen,  die  freilicb  sebr  nnscbeinbar  aassehen  mögen, 
sind  kaum  die  einfachsten  Kriterien  zur  Wiedererkennong  fest- 
gestellt, geschweige  denn  ihre  Entstebongsart;  andere  wieder, 
welche  die  interessantesten  genetischen  Schlosse  ermöglichen, 
sind  kaum  analjsirt,  kaum  beschrieben  worden. 

Vor  Allem  sind  die  ▼olcaniscben  Taffe  in  dieser  Weise 
irernachlässigt  worden.  Ich  habe  mich  davon  häufig  genug  ge- 
legentlich einer  geologischen  Aufnahme  in  dem  grossen  Porphyr- 
gebiete Sachsens  überzeugen  müssen.  Dies  veranlasste  mich, 
die  genannten  Gesteine  näher  zu  studiren.  Ich  ging  dabei 
von  den  lockeren  vnlcanischen  Answnrflingen  aus,  die,  wenn 
sie  sich  verfestigen,  die  vnlcanischen  Tuffe  bilden.  Die  Unter- 
sochong  dieser  Gebilde  lieferte  einige  Ergebnisse ,  die  in 
mancher  Beziehung  interessant  sind,  insbesondere  da  sie  hier 
Qod  da  genetische  Folgerungen  ermöglichen.  Es  sei  daher 
gestattet,  zunächst  sie  mitzutheilen;  binnen  Kurzem  werden 
dann  „Stadien  über  die  Tuffe  der  tertiären  und  nachtertiären 
£raptivgesteine^  folgen. 

Das  untersuchte  Material  erhielt  ich  durch  die  Gute  der 
Herren  Prof.  Or.  H.  B.  Gbinitz  in  Dresden ,  Prof.  Dr. 
A.  Stblzrbb  io  Freiberg,  Prof.  Dr.  K.  v.  Sbbbach  durch  freund- 
liche Vermittlung  des  Herrn  Dr.  E.  Gbu^itz  in  Gottingen  und 
Dr.  E  HussAK  in  Leipzig,  wofar  ich  denselben  meinen  erge- 
benaten  Dank  an  dieser  Stelle  wiederhole.  Zu  grosstem  Danke 
fahle  ich  mich  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr. 
Zirkel,  verpflichtet  für  die  grosse  Liberalität,  mit  der  er  mir 
die  Sammlungen  der  hiesigen  Universität,  sowie  seine  eigenen 
Präparate    und   seine    Bibliothek    zur    Verfagung    stellte,    vor 

Z«iU.  d.D.  geol.  Gef  •  XXX.  1 .  7 


ftr*;«  - 

«Äkrc=iä    iB   iL;^    bä  Iircr  lia^iawi  ii  Eistanvag    and  Erfc*!- 

tai^  ÄAC  Uo<£c  hTTTTi    -JrirMiii  r mi   «Mltii^i  ■,  ist  die« 

Au«s  ba  d^  locfcova  Et»pP  i  fw  odttw  »f  Am  Hu»««  b^ 
K*nakt,  mwaU  Ae  D— «g  ^v  Abfcäkl—g  Md  Entamiii-, 
ab  Hch  ^  KnUBÜbiUng  wäteMd  Aendbca.  Bb  6mrf  d»ket 
<r*MU>  vc>4e«.  daas  guaJi.  nc  gMig»«  n*d,  Licte  aber  die 
BMCfcrfmfctif  4er  iT^ThiTiai  m  KnSo-,  vor  AUch  sbn 
Mmth  äbo  Äe  An  Bad  Wcüc  der  Sij ■«■llMiiir fci idw^"»  "■ 
denci-c*  >■  tcrtaüe«.  «ko  äwr  Fra^ca.  «elcfc«  in  der 
I.care  TOB  des  TmicacrcB  «sb«  wic^dgc  Roik  spideB.  Nicbla- 
dcMovcsigBr  habca  «äe  •«««••  der  Pdrographi«  «ar  {(eriRge 
BcacLaag  ofBhna.  aad  «ikresd  die  Lb't«*  ri»£rfcfdil  ■oicr- 
tmtit  «otdo  nad ,  süd  ne  d«rcfcaas  aocli  Bitte  g«BM  sta- 
diff.  ia  dca  JlasMa  aad  £a— !■■;»■  «caig  gejchitrt  and 
f«hea  nalrdca.  «esfaklb  ta  MmA  akte  MÖ^kk  var,  fir  asdi- 
wtead«  ÜBUnsckaagca  geaäg^idti  aad  »««äebcade*  Haw- 
rüJ  n  bcacfaaflca. 

Ihe  lockovB  Tvkaaückaa  Gebiida.  die  Talnaiaffcra  Aas- 
wärlinge.  köaaea  ikrar  Gröaae  aach  «jagertrih  «erdes  ia 
pöbert  aitd  itücv« ,  aad  die  giöbma  ibiar  Sbactu  aacb 
viedOT  ia  cavpacie  aad  poröve.  Die  CMapatfca  treiea  ali 
tagcaaaalc  BoMbea .  als  LAraibräaca ,  La<rakackea  aaf  nad 
M«iU««  ciae  m'msI  gewebte  oder  gewaadcac,  trapfeaäbatiche 
GcMaii.  Die  poröaen  da^egea  wodea  Scblackea  guianDt, 
mruK  cie  Docb  nbc  sar  Erde  fallca ,  Lapilli  oder  Sapilli  da- 
gegea .  w«an  sie  kleia  siod  aad  als  t  rillen  ■■rn  erbirtete 
Mwr  xa  Bodea  bllea.  JcdocJi  bemicb««*  saa  aacb  gröuere 
La^iJi  all  Scblackra-  Die  faacfvn,  staabaiögea  Tatcaniacfaeii 
Aenrärfliag«  wcidca  je  aacb  dtr  Grösse  ibres  Kocaes  in 
Saadc  aad  Ascbea  eäagctbeilt,  weDa  aorb  keine  icbarfe  Grenie 
cwiMbea  dicaee  Gebilden  sa  nebro  ist.  Der  Cnleracbied  swt- 
»cbca  cospaoer  and  poröa»  Aasbildoag  iat  bei  ihaea  rer- 
viscbt  wegeo  iluer  geriagea  Gröeae;  in  AllgeaeiBea  ateben 
•ie  des  I^pUli  aai  aichiien-  Sie  sii>d  es,  velcbe  i-oa  allea 
loekcrea  raleaaischm  Aaswärfingen  allaia  eine  giMisi  iii  petio- 
-afliiKbc  Ualcraacbaag    erfabrea    babea.      Westbrolla   Beob- 
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acbtuDgen  siod  aoch  auf  diesem  Gebiete  Zirkel*)  za  danken, 
welcher  Forseber  die  petrographiachen  EigenthSmlichkeiten 
einer  Reibe  von  Sanden  und  Äschen  aufstellte  und  genetische 
Scbloase  daraas  ableitete.  Vooblbaho**),  t.  Lasaülx***), 
H,  O.  LAHot)  oo<i  besonders  ScACCHift)  haben  sich  um  die 
UotersucbuDg  und  Brkenntniss  einzelner  Vorkommnisse  ver- 
dient gemacht 

lo  Folgendem  sollen  einige  vulcanische  Auswürflinge  be- 
zagHch  ihrer  petrographischen  Zusammensetzung  betrachtet 
werden,  und  swar  soll  einigen  Schlacken,  Lapilli  und  Bomben 
ein  Abschnitt  gewidmet  werden,  ein  anderer  den  vulkanischen 
Sauden  und  Aschen. 


I. 

Die  vulcanisohen  Schlacken  und  die  Lapilli  zeigen  unter 
dem  Mikroskop  eine  sehr  poröse,  glasige,  in  dünnen  Präpa- 
raten rehfarbene  bis  licht  kaffeebraune,  in's  Grünliche  und 
Gelbliehe  spielende  Basis,  in  der  mehr  oder  weniger  Krystalle 
ausgeschieden  sind.  Der  Umstand,  dass  diese  letzteren  meist 
isolirt  auftreten,  ohne  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung  zu 
stören,  gestattet,  sie  in  Rücksicht  auf  ihre  morphologischen 
Eigenschaften  genauer  zu  studiren.  Es  mögen  daher  zunächst 
die  sich  ergänzenden  Ergebnisse  der  Untersuchung  verschie- 
dener Vorkommnisse  auf  diesem  Gebiete  mitgetheilt  werden. 

Höchst  verbreitet  finden  sich  in  den  verschiedensten 
Schlacken  und  Lapilli  kleine  rhombische  Lamellen  von  so  ge- 
ringer Dicke,  dass  ihrer  mehrere  übereinanderliegend  häufig 
noch  oichl  die  Stärke  des  Schliffes  besitzen.  Sie  sind  meist 
gänzlich  In  die  Glasmasse  eingebettet,  ein  Umstand,  der  ihre 
Farbe  nicht  erkennen  lässt;  jedenfalls  sind  sie  farblos,  wes- 
wegen es  öfters  schwer  fällt,  ihre  Umrisse  zu  verfolgen ,  be- 
sonders wenn  sie  wirr  übereinander  liegen  (Taf.  V.  Fig.  6). 
Unter  gekreuzten  Nicola  zeigen  sie  ein  lebhaftes  Farbenspiel. 

Angestellte  Messungen  ergaben ,  dass  der  spitze  Winkel 
dieaer  Rhomben  im  Mittel  um  52°  schwankt  (Taf.  V.  Fig.  la.); 
in  manchen  Fällen  ist  derselbe  abgestumpft,   die  Lamellen  er- 


*)  N.  Jahrb.  för  Min.  u.  Geol.  1872.  pag.  t6-^i5. 
**)  Philosophie  der  Geologie.    Bonn  1876.  pag.  175—181. 
•*•)  N.  Jahrb.  ffir  Min.  n.  Geol.  1871.  pag  686-687. 

i)  Nachrichten  d.  k.  Gesellfch.  d.  WiBsensch.  in  Göttingen  1875. 
pag.  397-411. 

tt)  Rendiconto  della  R.  Acad.  d.  aden.  di  Napoli,  agosto  187*2. 
AuBsag  von  BAiaBLSBBiiG ,  Zeitachr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXIV.  1872. 
pag.  545 — 548. 


Flg.  lb.>      Ackafie^   GeMUe 

u   4ea  YcM«Ui«a   4cs  Jahras  1868    b«ob- 


I  SchtgJfWr^  Wi  Cimti  mmi  4e«let  £e  nebeo 

t  ■■!««  ne  »U  Erruillcbea  cüe*  FeU- 
h  die  Plicbeo 
I  Wiakel  voB  S20 
mcIJm  sieb  kie  >ad  ^  T  nd  l,  deudtMta  ab- 
wh  iaa  yor«»Ue*  mm  Jt  crkaltea  aie  die 
le  lA*«llare  A*sbU(iaB^  Dwae  IctotgenaBot« 
Mi   iboea   allea    unikend   pwallel    da  Schliff- 

.«•«■  Kkoaben  Um»«  ntk  Mela  die  bckkonteo 
I  TcrawilüagUa  PlagiokUae  wakmckMeB ,  Wi 
M  £«  ZvilÜMgacbcae  ud  mms  ab  aolcte  gaai 
leakreckt  zw  SeklU9*che  alefacn.  Es  kat  too 
id  för  ikk,  nt  Hob.  aBganeh^eB;  dass  aie 
eaiger  Qaenchnkle'  der  crwäkatea  FeUspatti- 
,  and  dieae  leUterea  als  PlagkiUaac,  aietU  als 
«kea.  Dieae  Yeraaünag  crkäJi  toUc  Befcräfti- 
Ureicke  Uebogäage  tob  euer  Fora  swr  anderB. 
I  deaüick  Pta^paklaszwiilii^e  beobackiea,  die, 
l  sar  ScfaliJläck«  gestdli  nad,  «ae  rkoiabi»ch 
ig  begreaate  Fläcke  U  aa/weiMa;  fover  ceigl 
ben  der  UikroBctaraekraabc,  dau  die  Bciileo 
ioge  rkoiabäeke  oder  »eck M  eilige  Tafelebeo 
Fig.  2).      iHBerkio    ist  aber  die   Ertcbeüiaiigs- 

klnnKCB  PlagioklaskrjstäUckeB  je  aadi  ihrer 
leo  gcaag,  am  die  Beibekaltaag  der  Aoadrvcke 
Ichen  aod  LameUcn*  ia  der  Folge  mm  r«ekt- 
■i  jedock  keines«^!  ao  TetachiedeBc  Gebilde, 
I  Teraebiedeoe  ErsckeJBaognreiscii  ein  uad  der- 
'  zm  deokea  taL 

!  rirtttlm  PJagiokI »el ritten  too  wenigen  Tan- 
»eCer  Breite,  aind,  wie  sieb  aa>  ikrer  Krjalall- 
D  Terkalten  in  polariairteo  liebt  «rgjebt,  keine 
ridaeo,  loodera  Zwilünge.  Ihnea  entapreefaeu 
e  tartefllen  LamelleD  von  ■inimaJer  Grösse,  so 
iagonalen    einer    Bolcbeo    0,005  and  0,003   Mm. 

aber  inmerfain   nock  regelnäsaig  begrenat,  bier 

bei.  d.  k-  k.  Aksd.  d.  Wuc  in  Wies.  U.  Abib.  ISb». 
der  SeUbar;.     Cutcl  l&'l.  p«g.  .*". 
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und  da  Jaesen  sie  selbBt  eine  feine  Za8charf\iDg  ihrer  Kanten 
erkenueu ,  wodurch  sie  sich  anzweifelhaft  als  Zwillinge  er- 
weisen. Sie  dürfen  nicht  als  Mikrolitben  gelten,  obwohl  sie 
die  kleinsten  Gebilde  sind,  von  denen  sich  mit'  Sicherheit 
nachweisen  lässt,  dass  sie  Plagioklase  sind. 

Manchmal  lässt  sich  beobachten,  wie  Ewei  Flagioklas- 
lamellen  in  der  auf  Taf.  V.  Fig.  3  angedeuteten  Weise  £0- 
sammentreten  und  augenscheinlich  durch  plötzliche  Erkaltung 
der  Olasmasse  im  Aneinanderlegen  gestört  worden  sind.  Solches 
macht  unzweifelhaft ,  dass  die  poljsynthetiscb  verzwillingt^r 
Plagioklase  gebildet  werden  können  durch  Aneinanderlagerung^ 
durch  Zusammentreten  bereits  fertiger  Erystalle.  So  entstan- 
dene Plagioklasstocke  sind  häufig  ausserordentlich  nnregel- 
roässig  begrenzt,  indem  die  Grosse  der  einzelnen  Leistchen 
nicht  die  gleiche  ist;  ihnen  entsprechen  jedenfalls  die  vielfach 
regelmässig  schuppig  aufeinander  gelagerten,  grösseren  und 
kleineren  Lamellen.  In  anderen  Fällen  erscheinen  die  gebil- 
deten Krystalle  regelmässig  begrenzt  und  lassen  dann  oft  in 
ausgezeichneter  Weise  den  ein-  und  ansspringenden  Winkel 
von  P  erkennen  (Taf.  V.  Fig.  4). 

Vorzüglich  zeigt  ein  Lapill,  angeblich  von  Lipari,  wie 
bereits  polysjnthetisch  verwachsene  Plagioklase  wiederum 
zusammentreten ,  um  grössere  Krystalle  zu  bilden  (Taf.  V. 
^^S'  ^y  '^)*  Zwischen  solchen  aneinandergelagerten  Krystallen 
bleibt  oft  eine  Glasschicht  erhalten.  Es  ist  nicht  nnwahr- 
scbeinlicb ,  dass  alle  Glaseiuschlnsse  in  grösseren  Plagio- 
klaseo  dieses  Lapills,  welche  parallel  der  Zwillingsstreifung 
liegen ,  eingeklemmt  sind  beim  Aneinanderschliessen  fertiger 
Krystalle  (Taf.  V.  Fig.  5  b.  c). 

Es  erübrigt  noch  der  vorzüglichen  zonalen  Structur  zu 
gedenken ,  die  die  meisten  Plagioklase  bis  herab  zu  den 
zierlichsten  Lamellen  aufweisen,  und  die  sich,  entgegengesetzt  der 
Meinung  Zibkbl^s*),  am  besten  unter  gekreuzten  Nicols  beob- 
achten lässt ,  indem  sie  dann  miteinander  wechsellagernde, 
hellere  und  dunklere,  zuweilen  selbst  verschiedenfarbige  Zonen 
an  erkennen  geben.  Diese  Ercheinung,  die  sich  an  den  mei- 
sten Plagioklasen  und  Sanidinen  trachytischer  Gesteine  deutlich 
beobachten  lässt,  erklärt  sich  wohl  am  besten  durch  geringe 
Schwankungen  der  optischen  Elasticitätsverhältnisse  in  den 
einzelnen  Zonen ,  was  wiederum  mit  geringen  Schwankungen 
der  chemischen  Zusammensetzung  derselben  in  Zusammenhang 
stehen  mag.  Im  gewöhnlichen  Lichte  deuten  zarte  Linien  den 
scbaligen  Bau  an ,  die  vielleicht  weniger  als  feine  Spalten, 
wie  als  Stellen,    wo  das  Licht  total  reflectirt  wird,    zu  gelten 


*)  Die  mikroBk.  ZniammenBetznng  d.  Min.  n.  Oest.  pag.  32. 
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erklnfich  isl,  wie  diese  toii»l«  Stroctvr  nnd  Polt- 
»Mninen    mit   der   poIjsjDibetiachen   Vcrawilliognag 

aai  bäafig  von  d«n  Krjiiallkonlaren  aoabhäo^g 
^DDen  (Taf.  T.  Fig.  7,  8).  Dieae  Eracbeinaog 
ZiBKBL*]   in    gleicber  Weiae  beobacbtet,   micl  eucb 

poljayotbetiacb     verwacbsenea    Angiten     wfthrge- 

t  tritt  der  FtXl  eio,  dua  ein  KrystaU,  der  offeabar 
unmen treten  etDtelaer  lodiTidoeo  enl8tandeD  ist, 
,Dg  sooal  wiebat,  wobei  sich  die  »ngelagerta  Sob- 
:b  Dach  deo  Tbeilen  dea  Kryatalls  orieotirl,  an  die 
aDachiesst,  und  wobei  Partikelcbea  der  amgeben- 
aae  in  regelmässigen  Zonen  eingelagert  werden. 
isen  jedocb  wieder  Kristalle  an  und  klemmen  die 
:  parallel  der  Zwilliogsebene  ein.  Jedenfalls  sind 
^eise  durch  das  Ineinandergreifen  des  molekolarea 
doaren'  Wacbalbnma  die  häufigen  Unrege Imäsaig- 
!r  Aaabildnng  der  Plagioklase  so  erklären,  so  s.  B. 
id,  daaa  die  Zwillingslamellea  nicht  den  ganseu 
rcbsedeii,  den  Zirkel  ***)  mehrfach  erwähnt.  Ad 
eren  Krjstall  achieast  vielleicht  eine  kleine,  äosaerst 
ünne  Lamelle  an,  dieselbe  wird  tob  anacbiessenden 
überwuchert  und  erscheint  dann  eingebettet  als 
reifen  in  dem  Erjslall;  oder  es  achieasen  an  einen 
jslallstock  kleinere  an,  die  sich  nebeneinander 
Ton  denen  ein  jeder  anders  aofgebaat  ist,  ala  der 
alcbea  seigen  besonders  schön  die  Plagioklase  io 
bräne  des  Aetna. 

minder  reichlich  wie  der  Plagioklaa  findet  sieb  in 
ichten  Lspilli  AngiL  Häufig  tritt  er  in  Form  der 
stäbchenfönnigen,  licblgrünen  Mikrolitben  auf,  und 
sich  von  dieser  primitiven  Entwickeluogastufe  die 
Itadieu  bis  an  TÖUig  anagebildeten  Krysiallen  ver- 
wie  es  Taf.  V.  Fig.  10  darstellt,  was  keiner  wei- 
lemng  bedarf.  Grössere  Angitkr;stalle  sind  meist 
al  gebant.  Orön-  nnd  branngefärbte  Zonen  wecfasel- 
t  selten  mit  völlig  farblosen,  wie  es  anf  Taf.  V. 
ibildet  ist.  Jedenfalls  stellen  dieae  verschieden  ge- 
len  verscbiedene  chemische  Verbindungen  dar,  die 
nrften  eiaenfrei ,  die  grönen  eisenhaltig  sein ,  and 
IUkI)    nachgewiesen    hat,     dass    in    den    Aogiteo 


roaeopical  Pelrograpbj  pag.  lOO. 

immCB,  Pfaysiographie  der  petTOgr.  wiehHg.  Uta. 

laltgestaine  pag.  30. 

:BiiaiK't  Mio.  MiiÜieiltuiKeD  1871.  fg.  13.  29. 
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der  optiachen  Azen  der  Winkel  2V  mit  dem  Eisengehalte 
zQoimmt,  indem  er  s.  B.  dartbat,  dasa 

bei  einem    bellen  Diopaid  von  Ala     .  2V  =  58°  59' 
bei    einem    dunklen   Hedenbergit    von 

Tunaberg 2V  =  62°  32' 

ond  bei  einem  Angit  von  Borislan     .  27  =  61° 
während    bei   einem    schwarzen  Angit 

von  Frascati 2V  =  68° 

sei,  ao  darf  nieht  Wonder  nehmen,  daaa  diese  verschieden  ge- 
färbten Zonen  nicht  nnr  verschieden  chromatisch  polarisiren, 
sondern  auch  verschieden  stark  pleochroitisch  sind. 

Dass  der  Kern  solcher  Krystalle  oft  aus  einem  Oe wirre 
von  Angit-  und  Glassnbatana  besteht,  ist  bekannt,  nicht  minder 
wie  der  Umstand,  dass  sie  oft  nicht  anbeträcbtiich  pleocbroi- 
tiach  und  stark  rissig  sind. 

Das  Vorkommen  dea  Leucita  iat  im  Wesentlichen  auf  die 
Lapilii  des  Vesnvs  beschränkt.  Br  tritt  in  denselben  um  und 
um  anagebildet  oft  in  minimaler  Grosse  von  wenigen  Tau- 
sendstel Millimeter  Durchmesser  auf,  stets  jedoch  in  der  Com- 
bination  4P  2.  P.  Andere  Formen  wurden  trots  eifrigen 
Sucheas  nicht  wahrgenommen,  ebensowenig  wie  zweifellose 
Zwillinge,  ausgenommen  eine  vielleicht  zufällige  Verwachsung 
nach  oo  P  oo.  Selten  sind  diese  Leucitkry ställchen  in  einer 
Richtang  etwas  gedehnt  (Taf.  V.  Fig.  11). 

Die  grösseren  Leucitkrystalle  können  grosstentheils  als 
Aggregate  kleinerer  aufgefasst  werden,  die  in  gesetzmässiger 
Weiae  aneinander  gelagert  aind,  häufig  in  der  Art  wie  Ebbutz*) 
beobachtete,  daaa  aie  einen  schmalen  Saum  der  Grundmasse 
zwischen  sich  lassen,  öfter  jedoch  indem  sie  unmittelbar 
aneinander  stossen  und  nur  hie  und  da  im  Innern  des  Kry- 
stalles  unregelmässige  Glasfetzen  nmschliessen ,  welche  die 
Konturen  der  aneinander  getretenen  Kryställchen  andeuten 
(Taf.  V.  Fig.  13).  Die  Einschlüsse  in  den  Leuciten,  ihre 
regelmässigen  Einlagerungen  sind  durch  Zirebl**)  schon  genau 
beschrieben,  und  bedürfen  keiner  besonderen  Erwähnung,  nur 
möge  auch  hier  auf  die  eigentbnmlichen  Ereuzformen  zwischen 
den  Einschlüssen  aufmerksam  gemacht  werden ,  die  C.  W.  C. 
FüCHS***)  und  V.  LASAüLxf)  schon  früher  auffanden. 

Ein  sehr  constanter  Gemengtheil  vieler  der  untersuchten 
Lapilii,  seiner  Quantität  nach  in  denaelben  aber  nur   acceaso- 


^)  a.  a.  O.  pag.  8.     Vergl   auch  Ziribl,  Basaltgesteine  pog.  53. 
**)  ZeitBchr.  d.  d.  geol.  Ges.  1868.  Bd.  XX.  pag  97-152. 

)  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  1869.  t.  2.  f.  6. 
t)  N.  Jahrb.  f.  Min.  a.  Geol.  1872.  pag.  409. 
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riscli  auftretend,  ist  der  Olivin.  Er  findet  eich  meist  in  des 
bekannten  sechs-  bis  sehnseitigen  Durcbscbnitten  und  ist  aucb 
hier,  wie  nach  Zirkel*)  in  den  Basalten,  verhältnissmas^ig 
einscblussarm  und  nie  zonal  gebaut.  Nur  seltea  rageo  eigen- 
tbumliche  Glasarme  in  ihn  hinein. 

In  vielen  Lapilli  finden  sich  kleine,  Doppel  pyramiden- 
ähnliche ,  lebhaft  polarisirende  Kryställchen ,  die  darch  das 
Auftreten  eines  Flächenpaares  eine  sargartige  Gestalt  erbalte'j. 
Sie  sind  so  klein,  dass  sie  völlig  in  die  Glasmasse  eingebettet 
erscheinen,  weshalb  ihre  Farbe  nicht  wohl  zo  erkennen  ist. 
doch  sind  sie  vermuthlich  farblos.  Ihre  Längsaxe  sinkt  bis 
zu  0,015  Mm.  herab,  durchschnittlich  sind  sie  0,030  Mm. 
lang  bei  einer  Breite  von  0,018  Mm.  (Taf.  V.  Fig.  16).  V61iig 
identisch  mit  ihnen  sind  grössere  Krystalle,  die  die  ganze  Dicke 
des  Schliffes  einnehmen,  und  die,  ihren  Konturen  und  ibreoa 
optischen  Verhalten  zufolge,  Olivine  sind.  Zweifellos  gehoreo 
die  kleinen  Kryställchen  auch  zu  dem  genannten  lidinerale« 
und  zwar  stellen  sie,  wie  ausgeführte  Messungen  ergaben,  die 

Combination  ocP.  2 Poe  dar,  wozu  sich  ooPoo  and  ocP-x 
gesellen.  Nie  aggregiren  sich  in  der  Art,  wie  die  kleinsten 
Leucite,  durch  Aneinanderlagern  zu  grösseren  Krjstallen,  oft 
Glasfetzen  zwischen  sich  lassend  (Taf  V.  Fig  18),  oder  mit 
einer  Pinako^dfiäche  nebeneinander  and  erscheinen  dann  wie 
verzwillingt,  polarisiren  jedoch  alle  in  gleicher  Weise  (Taf.  V. 
Fig.  17).  Sie  können  daher  als  die  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannten**) kleinsten  Olivine  gelten,  die  beim  Aufbaa  grosserer 
Krystalle  die  Rolle  von  Mikrolithen  spielen ,  ohne  selbst 
solche  zu  sein,  wie  denn  überhaupt  nicht  jedes  Mineral  be- 
fähigt zu  sein  scheint,  als  Mikrolith  aufzutreten*  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  der  Olivin  einer  grossen  Zahl  von  Laven 
als  Ausscheidung  aus  dem  Magma  zu  gelten  hat  ond  nicht  als 
Einschluss  in  demselben,  wie  Lehmann***)  für  viele  Fälle  dar- 
zuthun  versucht  hat. 

Gleich  dem  Olivin  ist  der  Magnetit  ein  sehr  constaoter 
Gemengtheil  der  Lapilli.  Er  findet  sich  in  Form  eines  feinen 
Staubes  oder  in  Stern-  oder  kreuzförmigen  Grappen.  Die  Arme 
solcher  Kreozchen  haben  meist  die  Lage  der  okta@driscben 
Zwischenaxen. 


*)  BasAltgesteine  pag.  55. 

**)  Vergl.  Zirkel,  Die  mikrosk.  Beschaffenheit  der  Min.  u.  Gest. 
pag.  21 J. ;  ferner  Rosbnbusch,  Physiogr.  d.  petrogr.  wichtig  Min.  p.  'i<?V 
Die  bisher  kleinsten  Olivine  von  0,08  Mm.  Länge  beobachtete  Möbu 
Gesteine  der  Sababnrg   1871   pag.  18. 

***)  Untersuch angen   über  die  Einwirkung  eines  fenrigfiflssigen  ba- 
saltischen Magmas  aui' (Jesteins-  a.  Mineraleinschlüsse.  Bonn  1874.  p.b.  7. 
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Soviel  über  die  in  den  antersuchten  LapilH  verbreitetsten, 
wohlkrysiallisirten  Mineralien,  neben  denen  sieb  eine  Menge 
farbloser  oder  sehr  licht  gefärbter  Krjstalliten  von  allen  mög- 
lichen Gestalten  wahrnehmen  lässt;  dieselben  sind  nach  zwei 
Bichtangen  gewohnlich  in  je  £wei  Spiesse  verlängert,  die  den 
Richtungen  des  stärksten  Wachsthums  zu  entsprechen  scheinen. 
Ueber  Sanidin,  Amphibol  nnd  Biotit  wird  das  Beroerkens- 
wertbe  gelegentlich  der  Betrachtung  der  einzelnen  Lapilli  ge- 
sagt werden,  die  hier  folgen  möge. 

Schlacken  vom  Vesav  aas  den  Jahren  1753  und  1807 
besitzen  eine  brännliche,  rehfarbene,  glasige  Orundmasse,  in 
der  zahlreiche  Krystallausscheidangen  za  bemerken  sind ,  und 
die  durch  eine  Menge  grosser  Luftblasen  schlackig  aufgetrieben 
ist.  Unter  den  ersteren  walten  die  Leucite  vor.  Kleine,  wohl- 
ausgebildete Kryställcheu  durchschwärmen  das  ganze  Präparat; 
ihre  Grosse  schwankt  zwischen  0,006  —  0,02  Mm.  im  Mittel. 
Mehrfach  sind  sie  nach  einer  Richtung  etwas  gedehnt ,  so 
mass  ein  Krystall  bei  0,0085  Mm.  Länge  0,0075  Mm.  in  der 
Breite,  andere  waren  0,0105  Mm.  lang  und  0,0085  Mm.  breit, 
zeigten  also  annähernd  das  Verhältniss  von  6 : 5  zwischen  der 
Länge  der  Haupt-  und  der  der  Nebenaxe.  Siehe  Taf.  V.  Fig.  11. 
Wie  erwähnt  treten  solche  kleine  Leucite  gesetzmässig  zu 
grosseren  Krystallen  zusammen,  in  deren  Kern  sich  oft  un- 
regelmässige Olaspartieen  wahrnehmen  lassen,  den  Raum  zwi- 
schen den  einzelnen  Krjställchen  ausfüllend.  Diese  verrathen 
zuweilen  durch  fremde  Interpositionen  einen  deutlichen  zo- 
nalen Bau,  während  zu  gleicher  Zeit  der  von  ihnen  gebildete 
Krystall  längs  seiner  Konturen  zonales  Wachsthum  aufweist. 
Molekulares  und  individuares  Wachsthum  gehen  also  beim 
Leucit  ebenso  wie  beim  Plagioklas  Hand  in  Hand. 

Dieses  letztgenannte  Mineral  findet  sich  zumeist  in  Form 
der  oben  beschriebenen  Rhomben  und  zarter  Leisten,  seltener 
als  grossere  Krystalle  in  den  in  Rede  stehenden  Schlacken, 
gerade  diese  sind  zum  Studium  dieser  Gebilde  geeignet  ge- 
wesen, nnd  Taf.  V.  Fig.  1.  2.  3.  4.  sind  ihnen  entnommen. 

Der  Angit  tritt  nur  in  grosseren  Krystallen  auf.  Dieselben 
besitsen  einen  Kern ,  bestehend  aus  einem  wirren  Durch- 
eioaoder  von  Glasmasse,  Leucitkryställchen  nnd  Augitsubstanz, 
um  denselben  legen  sich  Zonen  reinerer  Substanz,  meist  von 
einander  durch  Glaseinlagerungen  oder  perlschnurartig  neben- 
einander liegende  Lencitchen  getrennt.  Quer  durchschiessen 
diese  Masse  zierliche ,  sechsseitige  Sänlchen  mit  basischer 
Spaltbarkeit,  die  zweifellos  als  Apatit  zu  deuten  sind,  und 
deren  Vorkommen  lediglich  auf  die  beschriebenen  Augitkry- 
Btalle  beschränkt  zu  sein  scheint;  des  zonalen  Baues  derselben 
und  der  damit  verbundenen  optischen  Erscheinungen  ist  schon 
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Ica.      YiihilMiliMifiiit,   aellea    siad   Aagit- 
MS  gill  nm  Ttafmriii,  der  nw  leck«aweiee 

I  1.  April  da  Jakna  1835  aotcncbeidet 
besckriebeaea  Schlsckca  o«r  dulacch,  d«si 
!r,  pornscr,  tckwMJg  isL  S«iae  Glssowtse 
l  Hit  zierlichem,  kldaen  Lcoäleo,  in  deoen 
Binlagavagea  vahraefaMeo  Uaseo,  nod 
«M  r«diu«,  ifl  letztcKM  F»lle  ein  weisaea 
li  UsM»d  (T«f-  ^-  *^  12}-  Di«  Ober. 
I  and  (icle  Laltblssen  in  demseibeo  sind 
iMuea  rT>tber,  Mckscckicer  T&felehea  mit 
^lea  (Taf.  T.  Fig.  14).  DieMlbeo  li^eo 
er  io  coDceBUiK^cn  Kingen  dicht  neben- 
■g.  15).  Sie  däiflea  ala  Eiseogluuscfanpp- 
I.  N«r  die  LaftbUsea,  die  «ngeDacbeialicb 
fliehe  !■  YerbindaBg  stehen,  leigea  dieae 
kann  daher  a]*  nicht  nawabracheinlich  gel- 
erst,  nacbdeM  es  als  aolcfaes  gebildet  war, 
TOD  BisenglaDt  nbem^^  «orde. 
Dtersnchlea  I^pilli  tarn  VesnT  waren  sd 
i  iwisehen  den  ungern  lerqBCtachl  werden 
anfgeblihte  GlasBa»se  führt  Dar  wenig 
Bngen  ,  nnd  swar  fast  lediglich  Leacite. 
DDDten  während  des  Schleifeos  ocmstaiirl 
her  Beciehnog  abweichend  Tcrhält  airb  eis 
ebenen  makroskopisch  vötlig  gleichendes 
idmasse  enthält  sahlreiche  Angitmikrolitbea, 
Trnbnng  dertelbcB  berrorbringen ;  aaBser 
forden  nnr  Tereinzelt  Plagioklaa  nnd  Me- 
ere KrTStallaasscfaeidnngen  wahrgcoamDien. 
dieses  Lapills  sind  dnrch  Hagnetitstanb 
während  andere,  die  sich  nicht  dturb  be- 
in  an  Kristallen  ansaeiehnen ,  völlig  frei 
snn  diese  Eracfaeinong  aicber  onr  anf  eine 
lagma ,     anf    eine    Scblierigkeit    deaselben 

1  rom  Jabre  1877  besilat  eine  anrgebl&hte, 
,  die  TOD  einem  dichten  Pila  von  Angit- 
gnetitkömem  dorcbaetit  wird.  Darin  treten 
cneitkijslalle  anf,  die  sich  makroBkopiecb 
D  sartcn  Wan dangen  wabmebmen  lassen, 
daaa  sie  bereits  tot  Bildung  der  IiSLpill- 
>■  desselben  Tortisnden  waren,  mit  anderen 
schon     im    Krater    im    flösugen    Magma 
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Aus  den  mitgetbeilten  Beobaebtungeo  gebt  abermals  ber- 
ror,  dasa  die  Lappilli  dee  Vesavs  ganz  die  oämlicheD  Oemeog- 
tbeile  aufweisen,  wie  die  Laveo  dieses  Valcans.  Gleicb  den- 
selben isl  ibre  Zasammensetzong  nicbt  gaus  constant.  Darob 
das  Vorwiegen  des  Leacitee  oder  des  Augites  werden  ancb  in 
ihoen  Elxtreme  gescbaffen ,  die  man  mit  den  Lencitopbjren 
QDd  Angitopbjren  SoACGHi's  vergleicben  konnte.  Lapilli  und 
Laven  nnterscbeiden  sich  jedocb  dadnrcb,  dass  in  ersteren  die 
Glaasobstans  die  Grandmasse  ausmacht ,  in  der  die  Krystall- 
aasscbeidnngen  geradezu  schwimm'en,  wahrend  in  letzteren  ge- 
wöhnlich die  krystallinen  Bestandtbeile  vorwalten,  nnd  in  ihnen 
nar  hier  nnd  da  mehr  oder  weniger  Glaspartieeu  auftreten,  die 
nur  an  der  Oberfläche  der  Strome,  an  deren  oberster  Kruste, 
vorwalten.*)  * 

Eid  Lapill,  angeblich  von  Lipari,  zeigt  unter  dem  Mikro- 
skop eine  lederfarbene  bis  rehbraune,  aufgeblähte  Glasmasse, 
in  der  zahlreiche  Krjstallausscbeidungen  wahrnehmbar  sind. 
Vor  Allem  fallen  Plagioklase  in  den  Torschiedensten  Stadien 
ihrer  Ausbildung  auf.  Kleine,  rhombisch  begrenzte,  schmale 
Leistchen  lassen  sich  in  grosser  Zahl  beobachten.  Ganz  be- 
sonders aufiPallig  sind  jedoch  die  grosseren  KrystaUe.  Dieselben 
sind  unregelmässig  begrenzt,  meist  zerfranst,  von  treppenarti- 
gen,  manchmal  zinnen formigen  Konturen.  Oft  sind  sie  so 
reich  an  Glaseinschlnssen,  dass  sie  in  angeschliffenen  Flächen 
scbwars  erscheinen.  Häufig  sind  diese  Binscblüsse  scheinbar 
regellos  vertbeilt,  meist  lässt  sich  jedoch  nachweisen,  dass 
ibre  Lage  und  Gestalt  abhängig  sind  von  der  lamellaren  Ver- 
zMrillingang  der  KrystaUe  und  deren  Wachsthumszonen  (Taf.  V. 
Fig.  6  a.  b.}.  Dies  wird  am  besten  im  polarisirten  Licht 
erkannt*  Inwiefern  es  Auskunft  nber  die  oigenthumlichen 
Wacbstbumsverhältnisse  des  Plagioklases  giebt,  ist  oben  anzu- 
deuten versucht.  Die  in  die  KrystaUe  einspringende  Glasmasse 
ist  merklich  dunkler  gefärbt,  wie  die  der  Grundmasse,  weil 
aas  ihr  der  Eisengehalt  nicht  durch  Augite  ausgeschieden  ist, 
in  deren  Nähe  sie  stets  am  leichtesten  erscheint  Das  ge- 
nannte Mineral  tritt  sowohl  in  zarten,  oft  sternförmig  zusam- 
mengeballten Mikrolitben ,  als  auch  in  grosseren,  nicbt  unbe- 
trächtlich pleochroitischen  Krystallen  auf.  Das  Vorkommen 
des  Magnetites  ist  lediglich  auf  einige  sporadische  Olivine 
beschrankt.  **) 


*)  Vergl  C.  W.  C.  Fuchs  ,  Laven  des  Vesuvs.  K.  Jahrb.  f.  Min. 
und  Geol.  iv69,  pag.  195. 

^  Die  Zasammensetznng  dieses  Lapills  stimmt  darchans  nicbt  mit 
der  der  Laven  von  Lipari  ftberein.  Die  Vermnthnng,  dass  es  nicht  von 
der  genannten  Insel  stammt,  liegt  daher  nahe.    Wahrscheinlich  ist  es  ein 


Srf  ÖtT  S**.^ui  »«■  H--Lrwue«s»ak(*afee  4ea    Mi- 

i  föe» .  'a-ir^  daäo-cfc  ^'i.'d  rin  Wacfcscn  der  i 
m  *sf  Kc^Ce«  Äff  E.x:Kk««.  haU  ««cfc  da5  | 
««äi:  «ir^-  Ah  4^f*r^  Vi  ifcihi  ■  kaan  ge-  I 
*n.  cu«  c:-?««  Ktt«!!..«  s«c^  >U««  Ekfctoiigeu 
gt\*it  >ü-i  (Tftf.  T.  r^.  ir-\  Dm  n  b«idrci 
ia«i^ii*«  U^—th:«  Fevc<pAii.f«t«laBi  ist  in  \er- 
n»«  &»  I  IT 'ff  ssf^aal.  di<s«  b««d««  ThcJle 
la*'.  s-JBgig   *oa  ci:az««r    g«^.'def,     asd   «cfcoaaea 

«im«s  giömTTit  ErTStiU  sa.  s«  we  »ek  Debeo- 
nes.  aad  «o  eicfa  «ia«  S<k;cki  d^  GraitdaiasBe 
«  ef^«ll;  du  G!u  d««-  IctztmB  ist  BaBchm&l 
cfcficli^  als  einiig«*'  li;atd«r  Bestaadibnl  der- 
prpt**M  aDd  Boa  lHx<iig(B  di«  iBräckgvblicbea^n. 
■  Ervtullc,  TOB  A>gii  b«<o»detv.  des  ge«chil- 
1^  Ncb«a  dir«eai  MinMalc  indra  mich  im  PI«- 
Drti  köroer,  tot  AIUb  aber  Gaspor««  oft  vi.o 
leo  Cairi»en,  oft  too  büarreti  Konlaren,  and  la 
iKfalasse    fast    eio  L«ri  blase  bes.      Dadnrch     ivird 

einige,  besonders  einschlDScniche  Kr^ialle    «ine 

1  (b*  Slr-fsbol'.  «ofir  if'dc  Enttadtheile  «  ■.  w. 
aae  «ae  La^cBasliiikFii  der  klua  Kakrue  aeia,  auf  >ler 
Jipuuche  In»clo-  be»erki  io. 
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brionliche  Färbong  erhalten,  ähnlich  wie  viele  Apatite  darch 
Gasporenechwärme. 

Die  Attgite  dieaer  Lavatbräoe  iinden  sich  meist  als  kleine, 
vollkommen  scharf  begrenzte  Krjstalle  von  der  Combination 
IC  P  .  ooPoo  .  ocPoo  .  P.,  seltener  als  Mikrolithen.  Während 
die  kleineren  Massen  dieses  Minerals  gewöhnlich  leidlich  frei 
TOD  fremden  Einschiassen  sind ,  sind  die  grossen  überreich 
daran.  Dasselbe  gilt  vom  Olivin.  Der  Magnetit  tritt  theils 
ala  feiner  Staub  in  and  um  den  Krystallen  von  Plagioklas, 
Aogit  und  Olivin  auf,  theils  in  zierlich  aneinander  gereihten 
OktaSdero. 

Alle  diese  Krjstallaasscheidangen  sind  sicher  nicht  aaf 
dem  Wege  vom  Krater  zur  Erde  and  während  der  raschen 
Erstarrung  der  Lavathräne  gebildet ,  sie  waren  höchst  wahr- 
scheiolicb  schon  im  Krater  in  ihrer  charakteristischen  Ausbil- 
dung vorhanden,  und  zeugen  von  einem  gasdurchschwärmten, 
anrohig  bewegten  Magma,  in  dem  unregelmässige  krystallbil- 
den  de  Prozesse  verliefen. 

Die  Lapilli  vom  Puy  de  Gravenoire  und  Puy  de  Dome 
oofern  Clermont  stimmen  so  wohl  in  ihren  Eigenschaften  mit 
einander  uberein,  daes  sie  zusammen  betrachtet  werden  kön- 
nen. Sie  sind  ausserordentlich  porös;  auf  1,68  Qu. -Mm. 
Fläche  konnten  nicht  weniger  als  100  Luftblasen  gezählt  wer- 
den, deren  Durchmesser  von  0,33  Mm.  herabsinkt  bis  0,04  Mm. 
Oft  sind  nebeneinanderliegende  nur  durch  eine  0,002  Mm. 
starke  Wand  getrennt,  und  doch  steht  kaum  eine  mit  der  an- 
dern in  sichtbarer  Verbindung.  Nicht  selten  sind  diese  Luft- 
blasen umgeben  mit  einem  Saum,  der  sich  durch  seine  dunkle 
Farbe  lebhaft  von  dem  umliegenden  Glase  unterscheidet.  Man 
glaubt  in  der  That  unter  dem  Mikroskop  nur  ein  Netzwerk 
mit  mehr  oder  weniger  gedehnten  Maschen  zu  sehen  und  nicht 
eine  zusammenhängende,  spröde  Masse. 

Die  Olassubstanz  ist  überreich  an  Krystallausscheidungen, 
so  wie  es  auf  Taf.  V.  Fig.  6  darzustellen  versucht  ist.  Vor 
Allem  fallen  die  (in  der  Zeichnung  weniger  häufigen)  zarten 
Angitmikrolithen  auf,  die  durch  allmähliche  Uebergänge  mit 
völlig  ausgebildeten  Krystallen  verbunden  sind  (Taf.  V.  Fig.  10). 
Nicht  minder  häufig  lassen  sich  Plagioklaslamellen  von  rhom- 
bischer und  sechsseitiger  Gestalt  wahrnehmen,  seltener  un* 
regelmässige  Leistchen  von  0,04 — 0,1  Mm.  Länge,  bei  einer 
Breite  von  0,004  —  0,012  Mm.,  die  bereits  verzwillingt  sind. 
Aebnliche  Dimensionen  haben  die  Augitmikrolithen;  es  finden 
sich  neben  solchen,  die  bei  einer  Länge  von  0,063  Mm., 
0,048  Mm.,  0,030  Mm.  eine  Breite  von  0,012  Mm.,  0,009  Mm., 
0,005  Mm.  besitzen ,  auch  solche  von  nur  0,010  Mm.  Länge. 
Die  beiden    genannten  Mineralien  liegen  mit  Magne,titk6rnchen 
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wirr  durcheinander,  dasa  gesellt  sieb  selten  ein  Biotiuchappcheü 
oder  ein  Olivinkorn. 

Die  Lapilli  des  Kamnierbuhl  bei  Eger  erweisen  sich 
aoter  dem  Mikroskop  als  nephelinfubrend.  Aqs  einer  brauDen. 
etwas  ins  OrSnliche  spielenden,  glasigen  Grundmasse  leocbteL 
kleine,  farblose,  sechseckige  Krystalldurchscbnitte  hervor,  die 
sich  als  isotrop  erweisen.  Ihnen,  sowie  kleinen,  gedebutec. 
rechteckigen  Leistchen  von  achtmal  grösserer  Lange  als  Breite 
sind  gesetsmässig  interponirte  Einschlüsse  eigen.  Die  leui- 
erwähnten  Leisten  können  auf  den  ersten  Blick  wohl  m\\ 
Plagioklasen  verwechselt  werden;  unter  gekreucten  Nicols  er- 
scheinen sie  jedoch  stets  dunkel,  wenn  ihre  Kanten  mit  deu 
8chwingnngsrichtnngen  der  Nicols  Eusammenfallen.  Sie  kön- 
nen daher  sicher  als  Nephelinstäbchen  angesehen  werden. 

Neben  ihnen  finden  sich,  nnd  zwar  viel  reichlicher,  Augit- 
kryställchen,  seltener  Mikrolithen  dieses  Minerals,  oftmals  iQ 
Sternen  nnd  Buschein  gehäuft ,  die  sich  meist  in  dunkel  ge* 
färbten  Olaspartieen  ausgeschieden  haben,  von  wo  aus  si« 
ihre  Strahlen  in  die  lichteren  Theile  der  glasigen  Grundmass-.' 
senden.  Letztere  wird  von  Magnetit  geradezu  dnrcbstänbt;  dies 
Mineral  findet  sich  entweder  in  isolirten  Oktaedern,  oder  in 
jenen  zierlichen  Sternen,  deren  schon  mehrfach  gedacht  wurdr. 
Gern  nmgiebt  es  auch  irgend  eine  Krystallgruppe.  Neben 
porphyrischen  Augitkrystallen  finden  sich  auch  häufig  solche 
von  Olivin.  Dieselben  sind  trefflich  konturirt  und  fähren  ge- 
wöhnlich unregelmässig  gestaltete,  vielfach  verästelnde,  zusam- 
menhängende Glaseinschlosse,  die  zuweilen  noch  die  einzelnei 
kleinen  Krystalle,  aus  denen  der  grosse  aufgebaut  ist,  deutlicü 
erkennen  lassen  (Taf.  V.  Fig.  18).  Sie  sind  entweder  volü: 
frisch  oder  globulitiscb  entglast.  Picotit  findet  sich  nur  im 
Olivin.  Zahlreiche  Luftblasen  durchschwärmen  die  geschilderte 
Masse  und  charakterisiren  sie  als  Lapill. 

Die  Laven  des  Kammerbnhl  sind  von  Zirkel*)  als  leucit- 
fuhrend  erkannt  worden,  Sabdberger **)  wies  daneben  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Nephelingehalt  nach,  und  eine  erneuic 
Untersuchung  fand  in  denselben  in  voller  Uobereinstinimung 
mit  den  Lapilli  reichlich  das  letzterwähnte  Mineral,  ein  soge- 
nanntes „Nephelinglas*'  bildend,  in  dem  zahlreiche  Augite. 
Olivine  nnd  Magnetitkörner  liegen.  Eigentliches  Glas  fand 
sich  jedoch,  abgesehen  von  den  Einschlüssen  in  Krystalieo. 
in  dieser  Lava  nicht« 

Ein  Lapill  von  der  Papenkaule  bei  Gerolstein  in  der 
Eifel  zeigt  in  einer  glasigen  Grundmasse  von  Kry stall anssc bei- 

■*)  Basaltgesteine  pag.  48. 
••)  N.  Jahrb.  für  Min.  u.  Geol.  187-2.  pag.  207. 
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doDgen  oor  Aogit  and  Olivin  nebst  Magnetit,  weshalb  es 
petrograp bisch  als  za  den  Magma  -  Basalten  gehörig  zu  be- 
trachten ist.  Die  Angite  treten  in  kleinen  Krystallen  oder 
Mikrolitben  anf,  die  Büschel  and  Kreuze  bilden  ^  indem  sie 
zwillingsahnlich  durcheinander  wachsen.  Neben  diesen  lassen 
sich  noch  ausserordentlich  zarte  0,003  —  0,U1  Mm.  messende 
A ogitmikrolithen  wahrnehmen,  die  in  der  bräunlicbeu  Glas- 
masse am  die  Luftblasen  and  Rrystalle  in  einer  zierlichen 
Plttctuationsstructar  geordnet  sind.  Die  porphjrischen  Aagite 
und  Olivine  umschliessen  häufig  unregelmässig  gestaltete  Glas- 
fetzen, die  besonders  in  letztere  buchtartig  hineingreifen. 
Picotic  findet  sich  nur  in  Olivin. 

Die  zahlreichen  Luftblasen  hängen  durchaus  nicht  zasam- 
men.  Ihre  Begrenzung  verläuft  keineswegs  regelmässig;  zu- 
weilen ragen  Krjstallspitzen  in  sie  hinein. 

Lapilli  von  der  Insel  Sautorin  zeigen  unter  dem  Mikro- 
skop eine  gelblich  grüne,  glasige  Ornndmasse,  in  der  zahl- 
reiche kleine  Augit-  und  Piagioklaskrjställchen  entweder  ein 
filzartiges  Gewebe  bilden ,  oder  zu  einer  deutlichen  Flnctna- 
tionsstractnr  angeordnet  sind.  Andere,  nnregelmässig  verlau- 
fende Partieen  sind  dagegen  dunkel,  beinahe  opak.  In  dieser 
Masse  liegen  grössere  Augit-  und  Plagioklaskrystalle,  die  sich 
durch  ihre  Rissigkeit  auszeichnen.  Spränge  durchziehen  sie 
nach  allen  Richtungen.  Die  Plagioklase  erscheinen  meist  als 
Leisten^  seltener  als  einfarbig  polarisirende  Tafeln  ;  im  ersteren 
Falle  drängt  sich  zwischen  die  einzelnen  Lamellen  hie  und 
da  die  glasige  Grundmasse.  Die  Angite  sind  licht,  beinahe 
oliTinäbnlich.  In  vielen  Fällen  sind  sie  durch  ihre  Spaltbar- 
keit wohl  charakterisirt.  Sie  werden  dann  durch  den  Schliff 
quer  durchschnitten  und  erscheinen  gelblicbgrnn  gefärbt,  jedoch 
lebhafter  als  die  Grundmasse.  In  anderen  Fällen  weisen  sie 
keine  rechtwinklig  sich  kreuzende  Spaltbarkeit  auf,  sind  bei- 
nahe pellucid  nnd  müssen  als  annähernd  parallel  ihrer  Ver- 
ticalaxe  durchschnitten  angesehen  werden.  Damit  stimmt  ihr 
optisches  Verhalten  uberein.  Ihre  eigenthumlichen  Umrisse, 
die  oft  Rhomben  oder  Sechsecke  beschreiben ,  lassen  ver- 
matben,  dass  sie  ähnlich  wie  manche  Diopside  und  Fassaite 
durch  das  Vorwalten  der  Flächen  von  2P  und  das  Zurück- 
treten der  Säulenflächen  einen  besonderen  Habitus  erlangen. 
Aeholiche  Augite  beobachteten  Rosbvbüsoh  und  FoüQUE  in  man- 
chen Santorinlaven.*)  Höchst  merkwürdig  sind  die  auf  Taf.  V. 
Fig.  19  dargestellten  Krjstalle.  Nach  zwei  Richtungen ,  die 
sich  anter  einem  beinahe  rechten  Winkel  kreuzen,  erscheinen 
dieaelbeo  ähnlich  gewachsen,  wie  die  bekannten  treppenformi- 


*)  Vergl.  BosiNBüscH,  Phyiiogr.  d.  mass.  Gest.  pag.  420. 
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gen  Steinsalzkrystalle,  dazwischen  sind  sie  jedoch  äusserst  qq- 
regelmässig  gebaut.  Im  Allgemeinen  wechsellagert  hier  d:? 
gelblicbgraue,  glasige  Grundmasse  mit  Krystalllamellea.  An- 
dere Augite  führen  regelmässige  Einschlüsse  eines  liebt  bräun- 
lichen Glases  mit  Gasbläseben.  —  Die  Lofthlasen  dieser 
Lapilli  sind  anregelmässig  begrenzt,  umsäumt  mit  einer  brau- 
nen Substanz. 

Lapilli  vom  Puj  de  Lassolas,  sudlich  voäi  Puy  de  Dönc 
in  der  Auvergne,  haben,  wie  sich  an  den  dünnsten  Stellen 
des  Schliffes  erkennen  lässt,  eine  pellucide,  farblose  ^  glasige 
Grundmasse ,  die  von  zahlreichen  Sprüngen  durchzogen  wird. 
längs  welcher  sie  in  eine  polarisirende  Substanz  verwandelt  ist. 
Dies  bewirkt,  dass  an  dickeren  Stellen  des  Präparates,  da  wo 
mehrere  Spalten  übereinander  liegen,  die  Grundmasse  wie  mat: 
geschliffenes  Glas  undurchsichtig,  dabei  jedoch  durchaus  ani- 
sotrop erscheint.  Es  gewährt  einen  sonderbaren  Anblick^  in 
der  so  beschaffenen,  ursprünglich  jedenfalls  glasigen  Ma^sc 
hie  und  da  isotrope  Partien  zu  bemerken,  die,  wie  sich  bc' 
Betrachtung  im  gewöhnlichen  Lichte  ergiebt,  als  völlig  zer- 
setzte und  umgewandelte  Feldspath  -  und  Augitkrystalle  zu 
deuten  sind.  Augenscheinlich  sind  also  diese  Lapilli  stark 
verändert.  Lbgoq*)  nimmt  an,  dass  sie  durch  Salzsaaredämpfe 
umgewandelt  worden  sind,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  die- 
selben auch  Laven   in  ähnlicher  Weise  angreifen. 

Ein  gleichfalls  stark  zersetztes  Lapill  vom  Papandayan 
auf  Java  lässt  unter  dem  Mikroskop  eine  röthliche  GrüDd^l&^^e 
wahrnehmen,  in  der  zahlreiche  Mikrolithen  und  grössere  Krv 
stalle  von  Augit  und  Plagioklas  liegen.  Bei  starker  Vergrösse- 
rung  löst  sich  dieselbe  auf  in  ein  Gewirre  von  Plagiokl&s- 
leisten ,  Augitmikrolithen  und  rothen  Flecken ,  die  in  eintr 
farblosen ,  isotropen  Substanz  liegen.  Die  rothen  Flecke 
dürften  als  Eisenglanz  oder  als  ein  verwandtes  Mineral  zu 
deuten  sein.  Jedenfalls  stellen  sie  ein  Zersetznngsproduct  dtrr 
ursprünglichen  Glasmasse  dar ,  als  deren  Residium  die  er- 
wähnte farblose  Substanz  zu  gelten  hat.  Vielleicht  ist  dieser 
Vorgang  mit  dem  zu  vergleichen,  den  man  durch  Kochen  eine> 
braunen  Gesteinsglases  in  Salzsäure  erzielt:  das  Glas  wird 
farblos,  die  Salzsäure  gelb,  eisenhaltig.  Es  möge  hier  nur 
noch  bemerkt  werden ,  dass  die  Umwandlungsproducte  eiuer 
Menge  glasreicher  Gesteine,  z.  B.  des  Limburgites,  vieUr 
Basaltschlacken  und  Lapilli  in  gleicher  Weise  roth  gefürbt 
sind  und  unter  dem  Mikroskop  ein  ähnliches  Bild  gewähren, 
wie  das  in  Rede  stehende  Lapill.  Die  porphyrischen  Augit- 
krystalle  desselben   sind   einschlussreich ,    nicht   anbeträcbtlich 


*)  Geologie  de  Ift  France  centrale  IV.  pag.  480. 
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pleochritiech,  weno  aoch  rsDdlich  eio  weoig  gebleicht,  und  aebr 
rissig.  Aof  ihren  Spalten  hat  sich  häufig  Eisenglani  angesiedelt. 
Sehr  eigentbomlich  erscheinen  diejenigen  Krjstalle ,  die  auf 
Grund  ihrer  ein-  und  ausspringenden  Winkel  und  ihres  Ein- 
scblnssreicfathums  als  Plagioklase  gelten  müssen ;  dieselben 
bestehen  jedoch  aus  einer  isotropen  Substanz,  die  in  Form 
von  Bändern  den  Krystallkonturen  parallel  läuft,  und  hie  und 
da  Petzen  nnzersetzten  Feidspathes  nmschliesst. 

Eine  Lava  des  Papandayan  erwies  sich  als  Augitandesit« 
Die  Orundmasse  desselben  wird  aus  einem  Gewebe  von  Angit- 
mikroHthen,  Flagioklasleistcben  und  Magnetitkornern  gebildet. 
Porphjrisch  ausgeschiedene  Plagioklas-  und  Augitkry stalle 
umschliessen  sich  häufig  gegenseitig.  Letztere  zeigen  starken 
Pleochroismns.  Sie  enthalten  häufig  bräunliche  Olaspartieen 
mit  Luftbläschen.  In  die  Plagioklase  ragt  die  Grundmasse 
oft  bncbtartig  hinein  oder  findet  sich  in  den  Erjstallen  ein- 
geklemmt, welche  oft  zonal  gebaut  sind  und  dem  entsprechend 
polarisiren. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen, 
dass  sich  die  Lapilli  von  den  Laven  vor  Allem  durch  ihre 
vorwaltende  glasige  Grundmasse  unterscheiden.  Dies  zeigt 
sich  besonders  augenscheinlich  bei  den  Lapilli  und  Laven  des 
Vesuvs ;  dasselbe  ergiebt  auch  der  Vergleich  zwischen  den 
Laven  und  Lapilli  des  Aetna  Der  Puy  de  Oravenoire,  Puy 
de  Dome  und  Puy  de  Lassolas,  welche,  nach  y.  Lasaulx, 
wie  sämmtliche  Vnlcane  der  Auvergne,  ungemein  krystallinische 
Laven  besitzen,  haben  Lapilli  ausgeworfen,  bestehend  vorzugs- 
weise ans  Olassubstanz;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Kammerbnhl  bei  Eger,  dessen  Lapilli  sehr  glasreich  sind, 
während  in  den  Laven  kaum  Glas  wahrnehmbar  ist.  Die 
Papenkanle  bei  Gerolstein,  einer  der  kleinen  Eifeler  Vnlcane, 
die,  wie  die  Untersuchungen  H|]S8ak's*)  wieder  bestätigt 
haben,  durchaus  krystallinische  Laven  besitzen,  hat  Lapilli 
ausgeworfen,  die  petrographisch  ein  anderes  Gestein  sind  als 
die  Laven,  sie  sind  Magma  -  Basalte ,  Limburgite,  während 
diese  Nepbelinbasalte,  Tephrite  sind.  Es  wirft  dies  Vorkommen 
ein  nicht  uninteressantes  Streiflicht  auf  die  Magmabasalte 
überhaupt;  es  zeigt,  dass  diese  in  der  Tbat  aufgefasst  werden 
iDQssen  als  eine  glasige  Ausbildung  des  Basalttypus,  weshalb 
der  Name  „Magmabasalt^  Boriokt^s  auch  dem  von  Rosbn- 
BüSGH  vorgeschlagenen  „Limburgit^  vorzuziehen  ist. 

Nicht  minder  interessant  als  die  Grnndmasse  sind  in  den 
Lapilli  die  Erystallans Scheidungen,    In  fast  sämmtlichen  unter- 

*)  Nach  mündlichen  Mittheilongen. 
Ztiu.  l  D.  gt«L  Gtf.  XXX.  1 .  8 
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t  EstwKkeUi^aalDfeo 

fciyatollipitcbeu 

I  CiTitAllen.       Es 

I  *i«Je  SiöraogeD, 
:£  «e«  lLi.Eaa'*  k.  t.  «^  cirfie  a»cfa  die  Ceber- 
^^Ü4«a    L*    *ea    K^jTi^.*a.    im    erUärcn    b«)d: 

re  KrT?«a^  es  sri-ta^rva  ^t^re^rl  and  dabei 
[«•  natTM^Mi^*.  «43  kace  »eh  dmich  mole- 
Ü3^  «üc  S<a.:3i  a^  cüica  Eij^ull  gelageri- 
*sp«ni«f«  «Ufe$<iL<:«f««  waräc«.  aU  dt«  plöu- 
;  «tatni.  Na«  k.^«itea  «i^Aeitrea  nicbt  mebr 
«ui    Wn»te-«««ue±K    «cnkea,    «o     die«     «oasl 

iLe.  lu-iiiiinr  öe  •chafJc  Abköiüaae,  das« 
eh^oMCD««  Gu*ma#>«.  «{>»«  ein««  Tbeil  jener 
xti^-lii .  as«  d-cf  !:':ä  a^«  KrTfuJEe  de«  LApill; 
.üo.idi  s<xl>  die  S-i^*uaa  dfi  »ic  nnt^beodt-D 
laAet  m*ri*.  «o^arth  iLf  VoIbbf«  lerkleinerl 
f«fs«T  Tcrkjsdcrte  Si'»  k:9«1iC  Abkäbloog,  das^ 
ajT«a  r>r«*i«a  «er  £uLKb.sfsc  hi«  «Dd  da  Cm- 
der  Si^§u&i  iar««  Winkes  eiotrale«,  welche 
FrcHS'f  an  d«e  UmriffeB  crö*s«r«r  KrjahiUe 
eäseiskar  i<i:  dadorch  «öräea  diese  Einscfaläiae 
:te  GeKall  eHialteo  ks&«a.  D«r  eben  crBäboCe 
Ol  eiaea  nifbi  aaaesendicbeo  Coteraehied  ia 
er  Ki7»talle  in  LapLüi  and  der  in  doten  der 
rten  Lares  zn  bediasen ;  «r  lässl  sieb  besonders 
ea  OÜTiaen  aaluaehiEen.  Während  dies  Mi- 
rielea  Lareo  aebr  oder  «^u:er  ferandeu  Kod- 
nad  tieb  dareh  seine  «c blanc bärtigen  ,  gebogen 
el^icbssB  eiagftkneiMen  Gla^eiDschlnsae  aas- 
leiai  es  ia  den  acüien  Lapilli  regelmässig  be- 
sacfcig  aerriMeneo.  scbeiooar  gekniektan  Ein- 
!  lieb  bei   laogsaaer  AbkäbJong  sicher  gemndei 

t  cbarakteristiMli  tär  die  Lapilii  mössen  eadlicb 
I  Lofttlsfea  gelten,  die  «icb  oacb  alles  Rich- 
iTchzitben.  ibnen  das  ei^aibämlicbe  schlackige 
Aoteben  gebend,  das  sie  von  den  ihoeo  son^I 
icathräDeD  o.  s.  «.  asueicbaet.  Bewirkt  wQrde 
iDZ.  wie  besonder*  aas  der  Bebriacb  beobacbteleo 
ntftU-DCUr  herTorgeht,    ia  eines  nicht  alln   üb- 

(1  IL's.  H:nbcilm>c«n  läTL  pag.  72. 
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flussigen  Magma,  in  dem  die  Krystalibildong  lebhaft  von  statten 
ging,  and  nicht,  wie  Retbb*)  annimmt,  die  Krystallentstaltnng. 
Es  kann  nach  Obigem  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  die 
Krjstalle  in  Laren,  Lapilli  und  anderen  starren  Erscheinungs- 
weisen des  ^Magma's*'  Ausscheidungen  aus  demselben  sind, 
nicht  Einschiasse.  Ausscheidungen  jedoch,  die  sich  entgegen- 
gesetzt den  Ansichten  Bibohop's  bereits  in  der  flussigen  Lava- 
substanz des  Kraters  finden,  und  nicht  erst  nachträglich  unter 
Mitwirkung  hydrochemischer  Processe  gebildet  sind. 


Die  vulcanischen  Sande  und  Aschen  theilen  eine  Reihe 
von  Eigenthumlichkeiten  mit  den  bisher  besprochenen  vulca- 
nischen Auswürflingen,  was  sich  am  besten  bei  deren  Be- 
schreibung zeigen  wird,  weshalb  dieselbe  sofort  folgen  möge. 

Ein  Sand  vom  Stromboli  besteht  theils  aus  Brockchen 
einer  rehfarbenen,  seltener  rothbraunen  Glasmasse ,  welche 
entweder  durch  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  langgedehnte 
Luftblasen  porös  bis  schaumig  wird,  oder  in  Form  von  haarartigen 
Gebilden  auftritt;  zum  anderen  Theile  besteht  er  jedoch  aus 
Kry stallsplittern  ,  unter  denen  grüne,  einschlussreiche  Augite, 
die  aalten  zonal  gebaut  sind,  vorwalten.  Von  den  neben  ihnen 
vorkommenden  Feldspäthen  sind  die  meisten  durch  Zwillings- 
streifung  ausgezeichnet,  ob  die  anderen  als  Sanidine  gelten 
müssen,  erscheint  zweifelhaft;  sie  sind  häufig  zonal  gebant  und 
zeigen  die  dafür  charakteristischen  Folarisationserscheinungen. 
Die  ausserordentlich  massenhaften  Glaseinschlusse  sind  häufig 
regelmässig  konturirt;  sie  folgen  den  einzelnen  Zonen,  manch- 
mal scheinen  sie  sich  beinahe  ganz  um  einen  Erystall  herum- 
zalegen  (Taf.  V.  Fig.  20).  Lichtgrnne,  muschelig  brechende 
Koroer  durften  als  Olivine  zu  deuten  sein.  Viele  dieser  Kry- 
stalle  sind  mit  einer  zarten  Glashaut  überzogen,  andere  sind 
gänzlich  in  die  Glasfragmente  eingebettet,  wo  neben  ihnen 
eigentbumlich  gestaltete  Mikrolithen  liegen,  und  sind  dann  stets 
regelmässig  begrenzt.  Von  gleicher  Zusammensetzung  fand 
Zirkel**)  einige  Aschen  des  Aetna.  Es  erstreckt  sich  dem- 
nach die  mehrfach  betonte  Aehnlichkeit  der  ßruptionsproducte 
beider  Yulcane  auch  auf  die  Sande  derselben. 

Ein  Sand  von  der  benachbarten  Insel  Vulcano  ist  ver- 
bal tnissmässig    krystallärmer    und     reicher    an    Glasscherben. 


*)  Bdtrag  zur  Physik  der  Bmptionen  1877.  pag.  126. 
*)  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  187<2.  pag.  16. 
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ifcahrT»  KtTStaDe,  £e  T«nagswräe  dem  Si- 
caigca  mica  des  Pla^*kU«c  wai  Aogit  u)g<- 
MHt  ibenogca  *it  riaer  ÜMent  zuten  GUsImdI. 
ikr  ia  itr  Art  ge^onla  iM,  wie  de  GUsor  too 
bes.  CTtgelwiiiig  teri«»fe«de  Spränge  dureb- 
be Mck  aUe«  Rkktucn  (T^.  T.  Fig.  21),  dun 
i  en  TOB  lotchr«  Spnage*  ■■nlmle«  Gl»af<eld 
■ ,  M  dau  der  Aaraaleriiegfde  Krjitall  atrfatbkr 
7.  Tig.  22).  Qwn  war  ia  £ese«  Sude  nicbt 
ol^eidi  aaefc  die  lockerea  EraptioasptodBCte  roo 
t  Baltxxk*)  gesägt  k>tt  öaca  >«  hoben  Kiesel- 
«fweisea,  dau  Qaan  ia  ikaea  Termtlbet   werden 

d  TV«  Jorallo,  jene«  darck  a^ne  plötolicbe  Enl- 
hailea  Valeaae,  weicht  von  den  beachriebeaeD  ror 
ab,  daaa  er  ibeneicb  an  Spiincra  eioea  faat  gaoi 
>baft  polariaimtdea  Hiaeralea  iat,  daa  keine   Spor 

Bao  oder  eiaer  berroftretenden  Spallbarfceit  anf- 
ioea  BucbeligcB  Brach  besitzt.     Die  VenDQtbaog. 

Beatandlhei]  Olivia  iat,  wihi  dadarcb  bekrärtigt, 
I  aa  anea  achwanen,  Banchntal  brianticb  darch- 
Uineral  iat,  daa  ala  Pieotil  gellea  anas,  aod  bodsI 
ebt  beobadtet  worde.  Neben  diesen  OliTiaaplil- 1 
ich  sotebe  von  Angit,  die  sieb  darcfa  ihren  nicbll 
iien  PleoebroiaBaa  aaateichaen. 
leo  Minenlieo  haftet  hie  aad  da  dn  bimnnliches 
h  nach  ia  einielnen  Fragmenten  bäofig  beobacbteo 
■t  TerhäJtniaaoüaaig  wenig  tod  Laftblaaeo  dnrch- 
iteckt  roUer  kleiner  Krystalle  aad  Mikrolilben. 
Tor  Allem  die  PI agiok las  -  Leisten  and  L.amellen. 
!re  lieh  gern  seh appen formig  äberünaoder  lagero, 
:enoeo.  Neben  ihnen  finden  «ich  sier^iche,  grSoe 
ie  dem  Aogit  angehören    dürften ,    and  in  grosser 

eines  lebhaft  polarisirenden  Hinerales,  die  bis  in 
losendstel  Hillineler  Länge  herabsinken.  Bei 
rÖBsemng  ergiebt  sieb ,  daaa  sie  die  aof  Taf.  V. 
tbOdeteo  Pannen  beaiUen,  weshalb  sie  als  kl«ina(e 
leben  gellen  können.  An  den  erwähnten  gröes«- 
•D  haften  hier  nnd  da  die  genannten  Kijatallchen 
len,  oft  in  eine  feine  Glasschicht  gebettet:  Reaidua 
en  Masse,    die  den  Krjstallen   bei  ihrer  laolirnng 


-.  d.  D.  geoL  G«i.  Bd.  ZXTIL  1675.  p«|.  50. 
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Die  Laveo  des  Jorallo  sind  nach  Bursabt*)  ein  dichter, 
oliTinrcicher  Basalt. 

Dieselbeo  Oemeogtbeile  nar  in  anderen  Verhältnissen  be- 
sittt  ein  Sand,  der  im  Tacubaya,  einem  Flecken  wenige  Kilo- 
meter westlich  von  Mejico,  gesammelt  wnrde,  dessen  Ursprung 
nicht  ermittelt  werden  konnte.  Die  in  ihm  vorkommenden 
Aagite  sind  so  stark  pleochroitisch ,  dass  sie  mit  Amphibol 
verwechselt  werden  konnten.  Die  von  ihnen  umschlossenen 
zahlreichen  Glaspartikel  besitzen  meist  ein  oder  mehrere 
Luftbläschen.  Die  der  Zahl  nach  vorwaltenden ,  porösen 
Glassplitter  sind  gleich  denen  im  Jorallo  -  Sande  reich  an 
Krystallansscheidangen  ,  die  zu  einer  Fluctuationsstructur  au- 
geordnet sind.  Augite,  Plagioklase  and  kleine  Olivinkryställ- 
cben  nebst  Magnetitkornern  lassen  sich  darunter  erkennen. 
Bemerkenswerth  ist,  das  die  Glasmasse  da,  wo  sie  nur  Pla- 
gioklasleistchen  fuhrt,  beinahe  opak,  wenn  auch  kantendurch- 
scheinend ist,  während  sie  da,  wo  sie  die  meisten  Augite 
enthält,  am  lichtesten  erscheint. 

Eine  von  K.  y.  Sbsbach  gesammelte  Asche  des  Turrialba 
in  Costarica  ist  Ton  H.  O.  Laso**)  beschrieben  worden,  und 
zwar  als  eine  Asche,  entstanden  durch  die  Zertrümmerung 
eines  Trachjtes,  eine  Ansicht,  die  Laug  in  seinem  Grundriss 
der  Gesteinskunde***)  wieder  ausspricht,  und  die  auch  in  die 
Phjsiographie  der  massigen  Gesteine  von  Rosbübusoh  über- 
gegangen ist    (pag.  532). 

Laug  fand  in  dieser  Asche  Sanidin,  seltener  Plagioklas, 
Hornblende,  reichlich  poröse  Glasmasse,  in  der  Magnetit- 
korner,  Feldspath-  und  Nephelinmikrolithen  liegen,  weshalb 
sie  eigentlich  als  Phonolit hasche  gelten  müsse.  Eine  erneute 
Dntersochang  ergab  ein  etwas  abweichendes  Resultat,  das  kurz 
mitgetbeilt  werden  möge. 

Als  Hauptbestandtheil  dieser  Asche  findet  sich  ein  feld- 
spatbartiges  Mineral ,  das  sich  durch  seinen  Reichthum  an 
zonar  eingelagerten  Einschlüssen,  durch  seine  zonare  Polari- 
sation und  meist  durch  seine  lamellare  Structur  auszeichnet, 
und  das  daher  als  Plagioklas  zu  deuten  ist.  Ob  die  daneben 
Torkonomenden ,  nicht  poljsyntbetisch  verwachsenen  Erystalle 
Sanidine  sind  ,  muss  dahingestellt  bleiben  ,  da  sie  auch  Pla- 
gioklase sein  können,  deren  Fläche  M.  parallel  der  Präparat- 
flache    liegt.      Minder    häufig  finden    sich  grünliche,    gelbliche 


*)  Reisen  in  Mexiko  I.  pag.  227.,  cit.  in  Landgrbbb,  Natnrgeschicbte- 
der  Volcane  IL  pag.  489. 

^}  Nachr.  d.  königl*  Gesellfch.   dier  Wisientch.  in  GOttingen  1875. 
No.  14.  pag.  397—411. 

***)  Seite  261.    Hier  spricht    er  jedoch  von    einem   zertrftmmerten 
Aagitaadesit.    Siehe  unten. 
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M«De,  £e  mal  Gzm»d  ikrtr  nweilen  gel 
«rtMc  sU  itatk  plcttcknMtisehc  Angite 
»!■<■■     Sie  B>d  etwas  riscig,  jedoch  aicbi 

in  lidcs  LapilH.  Nebe*  den  beiden  ge- 
Eadea  tick  TBcinacli  ToUkov^ea  fftrblose, 
.  die  Tor  Alles  dank  du  Arnftretes  eines 
ilekkt,  iMigrif ifhnfi  sind  and  d*ber  als 
n.  Prabdi  ui  ttickt  aasge«ch)ottaeD,  dais 
ind. 

der  TuTÜlbft  -  AKfae  besteht  ans  Gi«s- 
fiodet  ckb  entveder  ■■  Form  eckiger  und 
ider  als  ^ücr    kaocbaitiger  UebenDg  auf 

EiTStallea,  sie  eaUpiiefai  dasn  dem  von 
livärzlidibraBnca  A*l«g.  Die  Glaafrag- 
deo,    jedoch    äasserst    kleioco   Loftblateo 

■  enlea  dadaicb  porö«,  »cbwa^Miig,  fein 
n  liegen  ipiesi^  Aagitaikrolitheii ,  La- 
klat-BboMbcn  der  Teaa*  -  Lapilli  glei- 
Um  and  Körnchen  tob  rboabiacbcm  oder 
lehnilt,  an  den  gc^näborliegenden  Eodeo 
wsgnogeo.  Es  liess  sich  nicht  eotscbei- 
rale  sie  aBgebören .  viele  mögen  Aogile, 
'ii>e  sein.  Jedenralla  »od  sie  nicht,  wie 
pbelioe,    da    sie   oie    sechsseitige  Dorcb- 

Die  (jlassabBtaBi ,   die   als  Debenng  sof 

anftritt.  stellt  ein  taites  Netswerk  dar, 
«erordentliefa  porös  ist    (Taf.  T.  Fig.  23)- 

sind  sierlicbe  Mikrolithen  oberfläch  lieb 
i  denen  faie  aod  da  GUs  erhallen  ist. 

Asche,  ebenso  «ie  in  den  Sande  vom 
oli  DDd  Vulcano,  sind  die  KiTStalle,  die 
•las  Nngebettel  sind,  oder  wenigstens  mit 
I  nbersogen  sind,  die  beslcontarirten. 
I  Kochen  in  S*luäare  waren  onr  die 
ie  Plagioklase  stark  angegriffen,  die  Glae- 

itend,  dass  aaf  Gmnd  dieses  Berandes 
s  serkleinerler  TracbTt,  aondera  nls  eine 
nfgefasst  werden  nnss,  wie  es  anch  neoer- 
jeschieht,  nnd  «war  roo  der  Zosammeo- 
tflgesteine.  in  denen  sich  neben  Oltvio  ein 
slieher    Pla^oklas  findeL      Ferner  ergiebt 

iesteiorkEndc  pa^-  Sl.  %3.  -—  Die  Lareo  d« 
i>  dner  Bemcrkmng  K.  t.  Soiicb'«  bcrrorgeht. 
■a'a  Hittbeilugeii  IStö.  pag.  3j3. 
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sich,  dasa  dieee  Asche  aich  in  keiner  Besiehung  von  anderen 
bisher  aotersDchten  unterscheidet,  sie  wird  daher  aach  auf  die- 
selbe Weise  wie  jene  entstanden  sein.  Wurde  sie,  wie  Laro 
aoniaimt,  gebildet  sein  durch  Zerreibnng  eines  festen  Gesteins, 
so  misste  dasselbe  ein  ausserordentlich  glasiges,  poröses, 
bimsteinartiges  gewesen  sein,  wofür  sur  Zeit  Analoge  fehlen; 
QD erklärlich  wurde  aber  selbst  bei  Voraussetzung  eines  solchen 
bleiben,  wie  den  Krjstallen  so  ausserordentlich  sarte  Glas- 
fetzeo  and  Mikrolithen  anhaften  konnten,  ohne  bei  dem  Zer- 
reibangsprocesse  zermalmt  zu  werden. 

Höchst  interessant  ist  ein  Sand  vom  Bufadore  auf  Tene- 
rife.  £r  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Angitsplittern, 
welche  entweder  fast  ganz  farblos,  oder  licht  grün,  gelblich 
bis  bräunlich  geHlrbt  sind.  Verschiedene  Abstufungen,  oft  an 
ein  und  demselben  Korn  ,  vermitteln  den  Uebergang  zwischen 
den  einzelnen  Farben.  Diese  Fragmente  zeichnen  sich  aus 
durch  ihren  überraschenden  Reichtbum  an  Gasporen,  welche 
entweder  in  Form  kleiner  Kugelchen  schwarmartig  auftreten 
oder  regelmässige  krjstallähnliche  Begrenzungen  besitzen  und 
dann  untereinander  parallel  lagern  (Taf.  V.  Fig.  28).  Seltener 
sind  ihnen  schwarze  Stäbchen  zngförmig  interponirt  (Taf.  V. 
Fig.  27) ,  ähnlich  den  braunen  Nädelchen  im  Hjperstben. 
Ob  neben  ihnen  Olivine  vorkommttn ,  konnte  nicht  mit  Be- 
stimmtheit entschieden  werden. 

Während  die  meisten  dieser  Augite  muschelige  bis  splittrige 
Konturen  besitzen ,  sind  einige  derselben  absonderlich  zackig 
an  ibrer  Oberfläche  (Taf.  V.  Fig.  24,  25),  geradezu  zerrissen. 
Bs  macht  dies  in  der  That  den  Bindruck,  als  ob  derartige 
Fragmente  entstanden  seien  durch  Auseinanderreissen  eines 
Krjatailes  längs  eines  Schwarmes  von  Luftblasen. 

Sehr  zurücktretend  finden  sich  beinahe  opake,  jedoch  stets 
kantendurchscheinende  Olasbröckchen,  noch  seltener  Magnetit- 
körner. Viele  Krystalle  sind  nbersponnen  mit  einem  feinen 
Netzwerke  von  Glas  in  der  Weise,  wie  es  auf  Taf.  V.  Fig.  23 
abgebildet  ist.  Auf  anderen  haben  sich  nnregelmässig  gestal- 
tete, nicht  zusammenhängende  Glasfetaen  erhalten,  ungefähr  in 
den  Formen,  die  Quecksilber  auf  Metallen  annimmt,  als  sicherer 
Beweis  dafür,  dass  der  Krystall  isolirt  wurde,  als  die  ihn  um- 
gebende Glasmasse  noch  flüssig  war  (Taf.  V.  Fig.  26). 

Bine  völlig  andere  Zusammensetzung  zeigt  eine  Asche 
vom  Pico  de  Teyde  auf  Tenerife.  Sie  besteht  ausschliesslich 
aas  einer  schaumigen,  bim  steinartigen  GTasmasse,  deren  Luft- 
blasen im  Präparate  entweder  mit  Canadabalsam  erfüllt  sind, 
woraus  sich  das  lebhafte  Aufschäumen  desselben  beim  Ein- 
kitten erklärt,  oder  die  noch  hohl  sind;  dann  erscheinen  sie 
mit  einem  dunklen  Rande.     Die  Waodungen  dieser  bis  0,1  Mm. 
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im  Darchmesser  halteDden  Luftblasen  sinken  bis  zu  der  niioi- 
malen  Stärke  von  0,006  Mm.  herab.  Sie  erscbeioen  häuiii' 
getüpfelt;  bei  starker  Vergrosserung  lässt  sieb  wahrnehmen, 
sowohl  im  Qaerschnitt  als  auch  in  der  Flächenansicbt  (Taf.  V. 
Fig.  29  d.  g.),  dass  diese  Tüpfel  von  Luftbläscheo  herrühren, 
die  in  der  Wandung  eingeschlossen  sind.  Winzige  polarisircnde 
Partikel  überstreuen  die  ganze  Masse,  in  der  sich  höchst  selieo 
ein  Krjstail   von  Augit  oder  Plagioklas  findet. 

Die  grössten  Luftblasen  besitzen  im  Allgemeinen  die  dünn- 
sten Wandungen,  deren  Stärke  nicht  überall  gleich  zu  sein 
pflegt.  Besonders  an  einer  Seite  sind  sie  häufig  sehr  dnon 
(Taf.  V.  Fig.  29b.).  Dies  führt  zum  extremsten  Fall,  dass 
die  Wandung  durch  eine  Lücke  unterbrochen  wird.  Es  stehen 
sich  dann  im  Querschnitte  ausserordentlich  spitze  Dornea 
gegenüber,  deren  Stärke  bis  unter  0,0003  Mm.  herabsinken 
kann  (Taf.  V.  Fig.  29  a.  c).  Von  solch'  feinen  Spitzen  sind 
die  meisten  einzelnen  Glasbrocken  umgeben.  Dieser  Umstand 
kann  nicht  daran  denken  lassen,  dass  die  in  Rede  stehende 
Asche  durch  mechanische  Zerkleinerung  und  Zerirommerung 
eines  Bimssteines  vielleicht  hervorgegangen  sei,  sondern  kann 
nur  zu  der  Annahme  führen ,  dass  sie  entstanden  ist  durch 
ausserordentlich  starke  Aufblähung  eines  zähflüssigen  Magma's, 
die  bis  zu  einer  Zerreissung  desselben  in  einzelne  Partikelchen, 
bis  zu  einer  volligen  Zerstäubung  führte.  In  der  That  lasst 
sich  neben  den  beschriebenen  schaumigen  Glasflocken  ein  feiner 
Glasstaub  wahrnehmen.  Glaskügelchen  von  0,0034 — 0,01  Mm. 
Durchmesser  von  höchst  auffälliger,  seither  an  grösseren  Aus- 
würflingen noch  nicht  beobachteter  Beschaffenheit  finden  sich 
in  den  Präparaten  dieser  Asche;  sie  sind  theilweise  hohl,  und 
haben  dann  oft  Lücken  in  der  Wandung ,  erscheinen  napf- 
oder  krugformig  (Taf.  V.  Fig.  29c.  f.);  theilweise  sind  sie 
jedoch  massiv  (Taf.  V.  Fig.  29  e.),  und  dann  oft  wie  Perlen 
an  einer  Schnur  nebeneinander  gereiht  (Taf.  V.  Fig.  29g.).  Ihrer 
ganzen  Ausbildungsweise  nach  sind  sie  Individuen,  jedes  ein- 
zelne für  sich  gebildet. 

Ohne  chemische  Analyse  ist  es  unmöglich,  diese  Asche 
in  Parallele  mit  irgend  einem  bekannten  Gesteine  za  bringen. 
Es  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  Ste.-Clairb- Dbyille*) 
ein  schaumiges,  glasiges  Gestein  vom  Pico  de  Teyde  analj- 
sirte,  das  die  Zusammensetzung  eines  Augitandesites  hat,  und 
nach  Zirkel**)  die  glasig  -  schanmige  Form  dieser  Mischung 
ist,  nnd  dessen  Beschreibung  auch  in  vielen  Stücken  auf  die 
untersuchte  Asche  passt. 


•)  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  Bd.  V.  1853.  pag.  687. 
♦♦)  Fetrographie  II,  pag.  2*26. 


121 

Die  von  PbOlss*)  analysirte  AogitandeBitaBebe  von  der 
BroptioD  des  Berges  Eloet  auf  Java  vom  1.  bis  4.  Janoar  des 
Jahres  1864  ond  die  vom  Merapi  aaf  Java ,  gefallen  vom  20. 
bis  31.  Aogost  1846)  gleichen  einander  vöiiig.  Da  die  Kloet- 
asche  bereiU  von  Vogblbabo**)  beschrieben  ist,  so  ist  nicht 
oothig,  hier  näher  auf  beide  einzugehen.  Nur  möge  erwähnt 
werden ,  dass  die  in  ihnen  auftretende  Glasmasse  sehr  porös, 
bimssteioartig  ist  ond  die  isolirten  Plagioklas  -  ond  Angit- 
krjstalle  in  Form  eines  Netzwerkes  omgiebt.  Sie  ist  peilocid 
farblos,  während  die  in  die  Krystalle  eingeschlossenen  Qlas- 
partieen  lichtbraon  erscheinen.  Dieselben  sind  bekanntlich  den 
Augiten  und  besonders  den  Plagioklasen  zonal  eingelagert  ond 
uberrcieh  an  Gasbläschen.  Es  lassen  sich  deren  oft  15  bis 
20  in  einem  Binschloss  zählen.  Die  verschiedenen  Zonen 
der  Plagioklase  polarisiren  so  abweichend  von  einander,  dass 
man  an  Umhällougszwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz 
genken  konnte,  Gebilde,  welche  zwar  bisher  noch  nicht  beob- 
achtet worden  sind,  aber  sehr  wohl  existiren  können.  Man 
braucht  nur  anzunehmen,  dass  eines  von  den  verzwilliogten 
Iodi?idoen  das  andere  überwuchert,  es  wurde  sich  dann  im 
Längsschnitte  ein  Krystall  von  verkehrter  Stellung  im  anderen 
wahrnehmen  lassen  (Taf.  V.  Fig.  30)  ,  eine  Erscheinung,  die 
in  Dünnschliffen  nicht  allzuselten  ist.  —  Einfarbig  polarisirende 
Feldspäthe  erweisen  sich  dadurch  als  Plagioklase ,  deren 
Fläche  M  parallel  der  Präparatfläche  liegt,  dass  ihnen  häufig 
die  charakteristischen  Plagioklasrhomben  gesetzmässig  aufge- 
lagert sind.  —  Der  Sand  vom  Merapi,  der  am  ersten  Tage 
der  Eruption  gesammelt  wurde,  ist  sehr  grobkörnig,  die  ein- 
zelnen Körner  haben  über  1  Mm.  im  Durchmesser,  der  vom 
letzten  Tage  der  Eruption  gleicht  der  feinsten  Asche. 

Ein  vnlcanischer  Sand  ans  der  Gegend  des  Laacher  Sees 
ist  vollkommen  trachjtischer  Natur.  Es  lassen  sich  in  ihm 
zahlreiche  Sanidine,  weniger  Plagioklase,  seltener  Hornblende, 
Augit  and  zweifelhafte  Biotitschuppen  beobachten,  welche  in 
einer  meist  farblosen,  stark  schaumigen,  bimssteinartigen  Glas- 
masse liegen ,  wie  es  auf  Taf.  V.  Fig.  31  dargestellt  ist,  und 
die  auch  die  isolirten  Krjstalle  als  feines  Netzwerk  überspannt. 
(Vergl.  Taf.  V.  Fig.  23.)  Flöckchen  von  der  beschriebenen 
Zusammensetzung  sind  gewohnlich  durch  einen  Ferritstaub 
getrabt,  der  anderen  fehlt,  nnd  zwar  denen,  die  ein  bräunliches 
Glas  besitzen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser 
braane  Staub  bei  Zersetzung  des  ursprünglich  braunen  Glases 
gebildet  worden  ist.      Die  ausgeschiedenen  Kiystalle  sind  ver- 


•)  N.  Jahrb.  f.  Min.  n.  Qeol.  1865.  pag.  287. 
**)  Philosophie  der  Geologie  1867.  pag.  178. 
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bHUnissmässig  arm  an  Einschlüssen;  die  Grundmasse  ist  steller- 
weise reich  an  Mikrolithcn,  während  diese  an  anderen  Steiiei 
TÖilig  fehlen. 

Ein  als  ^zersetzter  Trachyt^  durch  die  dänische  GaUthea- 
ßxpedition  vom  Barren-Island,  jener  beständig  thätigen  Vuicao- 
insel  im  Andamanenarchipel  unter  12^  17'  nordl.  Breite  ood 
90°  54'  östl.  Länge  von  Paris  mitgebrachtes  pulvcrförniig«^> 
Gestein  dürfte  alt  eine  stark  zersetzte  vulcanische  Asche  an- 
zusehen  sein. 

Als  Hauptbestandtheil  finden  sich  in  ihr  Krystalle  ^Ii^i 
Fragmente  von  Feldspath,  wovon  viele  Zwillingsslreifnng  zei- 
gen, die  Mehrzahl  jedoch  nicht,  und  Augite.  In  beiden  er- 
scheinen zahlreiche  Gasporen  eingelagert,  und  beide  sind  öber- 
stäubt  mit  einem  rothlichen  Anfluge ,  der  die  Asche  inteu^iv 
roth  färbt.  Derselbe  giebt  sich  bei  starker  Vergrosserung  aii 
bestehend  aus  einer  zersetzten,  etwas  polarisirenden  Glasmasse 
zu  erkennen.  Eine  ähnliche,  homogen  erscheinende,  roihgelbe 
Masse  bildet  polarisirende  Bröckchen ,  die  reich  an  Mikra- 
lithen  -  Ausscheidungen  und  Magnetitkörnern  sind  ,  and  aucii 
wohl  als  zersetzte  Glaspartikelchen  gelten  müssen,  ebenso  wie 
kleine  Kugelchen  von  eben  solcher  Beschaffenheit,  die  deo  i.i 
der  Asche  vom  IMco  de  Teyde  beobachteten  sonst  voliig 
gleichen.  Viele  Krystalle  haben  oberflächlich  eine  Zeichnung, 
ähnlich  der  auf  Taf.  V.  Fig.  26  dargestellten,  die  vielleicht 
auch  von  haften  gebliebenen  Glasfetzen  herrührt.  >>cbliesslicb 
mögen  kleine  rundliche,  lebhaft  polarisirende  Körnchen  vou 
lichtgrüner  Farbe  erwähnt  werden ,  die  sich  oft  io  grosser 
Anzahl  in  den  Feldspathen ,  seltener  in  den  Augiten  fiudeu. 
Einige  derselben  zeigen  in  ihrem  Innern  einen  schwarzen 
Punkt,  einem  Luftbläschen  gleichend ,  weshalb  man  geneigi 
sein  könnte,  sie  als  sehr  zersetzte  Glaseinschlüsse  zu  deuten, 
wogegen  sich  jedoch  auch   IVIancherlei  einwenden  liesse. 

Das  P<^le*shaar  von  Hawaii  möge  hier  auch  erwähnt  wer- 
den, obgleich  es  schon  von  Kkükbnberger*)  eine  acht  Seiten 
lange  Beschreibung  erhalten  hat.  Mit  Recht  betont  derselbe 
den  Mangel  an  Entglasungsproducten  in  den  oft  langgezogenen 
und  vielfach  verknoteten  Glasröhrchen.  Er  besehreibt  al.« 
solche  nur  kleine,  rhombisch  gestaltete  Täfelchen,  deren  aucL) 
Cohen**)  erwähnt.  Diese  erinnern  lebhaft  ihrem  optischen 
Verhalten  nach  an  die  mehrfach  erwähnten  Plagioklaslamellen. 
und  in  der  That  besitzen  sie  einen  spitzen  Winkel  von  52". 
wie  ausgeführte  Messungen  ergaben.  Neben  ihnen  treten. 
wenn  auch  seltener,  sternförmige  Augitkrystallgrappen  auf. 


*)  Mikrographie  der  Qlasbasalte  von  Hawaii,   1677. 
•)  N.  Jahrb.  fdr  Min.  u,  Geoi.   1876.  pag.  747. 


123 

Interessant  sind  die  «ahlreichen  Spränge ,  welche  sich 
jedenfalls  bei  der  raschen  Erkaltung  auf  der  Oberfläche  der 
Haare  gebildet  haben,  und  die  Glaskugelchen,  die  ihnen  hin 
uiid  wieder  anhaften,  und  die  in  vieler  Beziehung  gans  denen 
in  der  Asche  des  Pico  de  Teyde  gleichen. 

ZiBKEL*)  hat  Rof  Qrund  mikroskopischer  Studien  eine 
Reihe  von  charakteristischen  Eigenschaften  vulcanischer  Sande 
und  Aschen  aufgestellt.  Vorstehende  Untersuchungen  bestä- 
tigen die  Resultate  seiner  Arbeit  im  vollsten  Maasse.  Es  ist 
in  der  That  auffällig,  in  welch'  hohem  Grade  sich  Giassubstanz 
ao  der  Zusammensetzung  dieser  Gebilde  betheiligt ,  entweder 
in  Form  von  Scherben,  oder  als  Ueberzug  auf  Erystallen  oder 
als  Einschlüsse  in  denselben.  Nicht  minder  eigenthümlich  ist 
ihnen  der  Reichthum  an  Mikrolithen  und  an  grosseren,  un- 
vollendeten Krjstallen,  was  an  eine  plötzlich  gehemmte  Krjstall- 
hildoDg  denken  lässt.  Endlich  müssen  noch  ganz  besonders 
die  zahlreichen  Luftbläschen  betont  werden,  die  sich  in  der 
Glasmasse  aller  untersuchten  Aschen  finden. 

Darob  ganz  dieselben  Eigenthnmlichkeiten  zeichnen  sich 
die  oben  beschriebenen  Lapilli  aus.  Die  zwischen  ihnen  und 
den  letzteren  bestehende  Aehnlichkeit  wird  augenscheinlich, 
wenn  man  die  untersuchten  Lapilli  vom  Vesuv,  Aetna  und  von 
Santorio  mit  den  zugehörigen,  von  Zirkel  beschriebenen  San- 
den  und  Aschen  vergleicht.**) 

Vesav-Sande  und  -Lapilli  fuhren  dieselben  Oemengtheile, 
nur  einmal  wurde  grüner  Biotit  in  einer  Asche  (vom  Jahre 
1839)  beobachtet,  der  in  den  Lapilli  nicht  gefunden  wurde, 
wie  denn  überhaupt  dieses  Mineral  ein  sehr  inconstanter,  acces- 
sorischer  Gemengtheil  der  Vesuvlaven  ist.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Auswürflingen  des  Aetna.  Dass  die  Sande  dieses 
Vnlcans  gleich  dem  nntersuchten  Bombenroantel  und  der  Lava- 
thräne  Olivin  fahren,  wenn  auch  in  sehr  zurücktretender  Menge, 
erwähnt  bereits  Rosenbusch***),  auch  hier  sind  die  Gemeng- 
ibeile  beider  in  übereinstimmender  Weise  ausgebildet.  Da- 
gegen ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Lapilli  von  Santorin 
und  den  Aschen  der  Eruption  von  1866  weniger  auffällig. 
Wenn  es  auch  nach  den  Untersuchungen  von  Fouque  als  er- 
wiesen gelten  muss,  dass  die  Mehrzahl  der  grünen  und  braa- 
neo  Krystallfragmente,  denen  ein  zierliches  Glasnetz  und  zahl- 
reiche   spiessige    Mikrolithen    aufgelagert    sind ,     trotz    ihres 


•)  N.  Jahrb.  f.  Min.  b.  Geoh  1873.  pag.  24. 

^)  Waa   mir    durch    die   Gute    meine«    hochverehrten  Lehrers    er- 
Tn«iglicht  wurde. 

*)  Physiographie  d.  massig.  Gesteine  pag.  547. 
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chroiBmas  als  Augile  gellen  mässea,  uad  die  Sftode  daher 
b  den  Lapilli  und  Laven  eine  aagilandesitiscbe  Zasammeo- 
ng  anfweisen ,  so  auterBcbeiden  sich  die  beiden  entge- 
ten  immerbio  durch  die  verichiedene  ÄDSbildungsneite 
^ngites,  da  dieser  in  den  Lapilli  aar  äusserst  schwach 
bt  ist.  Diese  Verschiedenheit  ist  jedoch  nicht  betriebt- 
r  als  die  cwiscben  den  einxeluen  Eruptivproductea  Saa- 
B  Terschiedeaer  Zeiten,  and  sie  dörfte  sich  vielleicht  schon 
rch  erklären,  dass  die  Lapilli  vermuthlich  nicht  von  der 
tion  des  Jahres  1866  stammea,  die  die  antersnchlea  Sande 
fert  hat;  ja,  sie  darf  selbst  nicht  als  bedeutender  gelten 
lie  der  ao  verschiedenen  Punkten  der  Inselgruppe  gesam- 
)n  Proben.  Mit  Recht  führt  Voorlbaho*)  diesen  Umsiaud 
lie  Wirkuogen  des  Windes  surüclc,  der  die  ausgeirorfeDen 
eu  „aufbereitet",  nachdem  schon  Prölsb**)  la  einem  ah o- 
D  Gedankengange  gelegentlich  der  Untersuchung  derKloet- 
1  gekommen  war.  Auf  Gmnd  dieser  Thatsacho  jedoch  die 
mischen  Aschen  einiutheilen  in  solche,  die  derselben  nicht 
-warfen  gewesen  sind,  in  modificirte  nnd  normale  wie 
'ZBEt***)  voracblägt,  erscheint  kaum  statthaft,  da  wohl 
erlich  jemals  Ascheo  in  der  Zusamroensetiung  irgendwo 
irfallen  werden,  die  sie  bei  ihrem  Aasirilt  aas  dem  Kralei- 
isen.  Stets  werden  die  schwereren,  massiven  Bestand- 
i  in  nächster  Nähe  des  Volcans  tu  Boden  fallen,  wahrend 
leichteren ,  schaumigen  Massen  in  die  Ferne  getrieben 
CD,  wie  sieb  dies  besonders  evident  bei  den  1875  in  Nor- 
n  gefondenen  isländischen  Aschen  zeigt,  f)  Daher  kommt 
jasa  in  der  Nabe  der  Vulcane  manchmal  lediglich  wohl- 
iirirte  Krjretalle  als  Aschenbestandtheile  gefunden  werden, 
uf  n.  A.  besonders  Sahtobjds  and  WALTBHSHAüSBNtt)  aof- 
sam  macht.  Dass  zuweilen  Rryslalle  von  vornherein  als 
ge  Aschenbestandtheile  anftreten  können ,  mag  nach  den 
rsachuugen  von  ScACCBifff)  nicht  unmöglich  sein. 
Dass  die  vulcaniscfaen  Aschen  und  Sande,  obgleich  sie 
iscb  den  Laven  gleichen,  doch  nicht  als  Zerreibongs- 
ncte  derselben  gellen  können ,  ist  ncnerdings  besonders 
I  ZiBKBL*t)  Dtid  SoACOHitft)  botout  wofdeo ;  es  kann 
daher  hier  in  Anbetracht  ihrer  grossen  peirngraphiechen 
lichkeit   mit    den  Lttpilll  nor    fragen  ,    ob    sie   deren  Zer- 

*)  Phlloiophie  d.  Oeologie.  1867.  pag.  17B. 
")  N.  Jahrb.  f.  Min.  n.  Oeol.  IB65.  pag.  2M. 
•»)  ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Oei.  Bd.  XXVII.   1B75.  pag.  55.  7-27. 

t)  N.  Jahrb.  f.  Min.  n.  Geol.  1675.  pag.  399. 
ff)  Vnlraniiofae  Oeiteine  v.  laland  n.  Bicilien  pag.  163. 
f-f)  Zaiticbr,  d.  D.  geol.  0«.  Bd.  XXIV.   187-J.  ptg.ö«?. 
■f)  N.  Jabrb.  f.  Hin.  u.  Geol.  167j.  pag.  34. 
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tramoierangsprodacte  siod.  Daran  kann  jedoch  kaum  gedacht 
werden;  denn  erstens  treten,  wie  SoAOcm  gCEcigt  hat,  die  Aus- 
würflinge bei  einer  Eruption  nicht  so  gedrängt  aus  dem  Krater 
herror,  dass  sie  sich  gegenseitig  reiben  können,  und  zweitens 
lehrt  ihre  mikroskopische  Beschaffenheit,  dass  sie  ursprüng- 
liche Gebilde  sind.  Die  Glasfäden ,  die  sich  in  manchen  Ton 
ihnen  finden,  die  auffälligen  zierlichen,  oft  aneinander  geklebten 
Kugelchen  der  Aschen  vom  Pico  de  Teyde  und  Barren-Island 
sind  Formen,  die  nur  eine  flüssige  Masse  beim  Abkühlen  und 
Niederfallen  annehmen  kann;  die  ausserordentlich  zarten  Glas- 
spomen  und  -Spitzen,  die  die  Flockchen  der  letztgenannten 
Asche  umgeben,  können  unmöglich  das  Product  einer  Zer- 
reibnng  einer  festen  Masse  sein;  ferner  der  Umstand,  dass 
viele  Krystalle  in  den  Sauden  und  Aschen  mit  einer  äusserst 
zarten  Glashaut  ubersponnen  sind ,  die  entweder  porös  ist, 
oder  eigenartig  zerborsten,  oder  sich  auf  unbedeutende  Residua 
geflossenen  Ansehens  beschränkt,  wie  bei  der  fiufadore-Asche, 
dass  sie  endlich  häufig  mit  einem  zarten  Mikrolitheugewebe 
aberzogen  werden,  dies  Alles  beweist,  dass  sie  aus  einer  flns- 
sigen  Masse  herausgeschleudert  wurden,  wobei  ihnen  Far- 
tikelchen  derselben  anhafteten,  dass  sie  nicht  aus  bereits  ver- 
festigt gewesenen  Gesteinen  stammen.  Kurz,  die  vulcanischen 
Sande  und  Aschen  sind  als  solche  durch  Zerstäubung  eines 
flüssigen  Magmas  entstanden  und  nicht  durch  Zermalmung 
fester  Korper. 

Die  Wahrnehmung,  dass  nnr  die  Glassubstanz  der  Sande 
und  Aschen  porös  ist,  und  niemals  andererseits  die  Krystalle 
von  grosseren  Luftblasen  erfüllt  oder  durch  dieselben  aus- 
einander gesprengt  sind,  beweist,  dass  die  Krystalle  bereits 
gebildet  waren ,  ehe  die  Aufblähung  des  Magma  von  statten 
ging.  Dem  scheint  allerdings  zu  widersprechen,  dass  in  den 
untersuchten  Vorkommnissen  sich  Krystallsplitter  finden,  von 
denen  man  vermuthen  konnte,  sie  seien  durch  Zerreissung  von 
Erystallen  bereits  im  Magma  gebildet.  Es  zeigt  sich  jedoch, 
dass  solche  .Splitter  nie  in  Glassubstanz  eingebettet  und  nie 
mit  einer  zarten  Glashaut  umgeben  sind.  Sie  waren  daher  als 
solche  noch  nicht  im  Magma  enthalten ,  dies  umschliesst  nur 
allseitig  begrenzte  Krystalle ,  sie  entstanden  erst  nach  der 
Eruption  durch  Zerberstung  von  Krystallen ,  die  durch  rapide 
Abkühlung  ausserordentlich  spröde  und  rissig  geworden  waren, 
z.  B.  wie  die  in  den  Lapilli  von  Santorin. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erörtern ,  ob  die  petrographische 
Zusammensetzung  der  Sande  und  Aschen  irgend  welchen  An- 
halt über  den  Ursprung  der  Gase  giebt,  die  die  Aufblähung 
und  Zerstäubung  des  Magma  bewirkten. 
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Druckes  aufblähen  konnten.  Es  kann  daher  als  nicht  beson- 
ders anffallig  gelten,  dass  dergleichen  Einschiasse  bisher  noch 
Dicht  in  lockereu  vulcanischen  Auswürflingen  beobachtet  wur- 
den, obgleich  sie  in  den  grosseren  Erystallen  derselben  aus 
den  eben  erwogenen  Gründen  wohl  auch  auftreten  konnten. 

Man  konnte  auf  Ornnd  dieser  Thatsachen  die  Vorgange 
bei  der  Eruption  eines  Vulcanes,  insbesondere  die  Bildung  von 
Bomben,  Lapilli,  Sanden  und  Aschen  mit  dem  Aufschäumen 
einer  fTlüssigkeit  vergleichen.  Ist  die  Flüssigkeit  sehr  beweg- 
lich, die  Gasentwickelung  in  ihr  sehr  lebhaft  und  unruhig,  so 
reissen  die  entweichenden  Oase  Theile  der  Flüssigkeit  mit 
sich  fort,  wie  es  c.  B.  beim  kochenden  Wasser  der  Fall  ist. 
Ein  solcher  Vorgang  fuhrt  in  Vulcanen  2ur  Bildung  von  Bom- 
ben ,  Lavathränen ,  Lavakuchen  n.  s.  w.  Ist  dagegen  die 
Flüssigkeit  sähe,  oder  die  Gasentwickelung  in  ihr  minder  ve- 
hement und  ruhiger ,  so  wird  sie  über  die  Wandungen  eines 
niedrigen  Gefasses  aberschäumen,  in  einem  hohen  dagegen 
wird  sie  serstäubt  werden,  wie  man  dies  leicht  bewirken  kann, 
wenn  man  durch  ein  Rohr  in  eine  Seifenlosung  bläst.  Analoge 
Vorgänge  liefern  in  den  Vulcanen  entweder  SchLackenstrome, 
die  häufig  bei  kleinen  Vulcanen  auftreten,  oder  fuhren  cur 
Bildung  von  Lapilli,  Sanden  und  Aschen,  auf  deren  Auswurf 
und  die  Nichtbildung  von  Lavaströmen  die  Thätigkeit  der 
höchsten  Vulcane  im  normalen  Zustande  beschränkt  su  sein 
scheint. 

Zur  Bildung  vulcanischer  Auswürflinge  ist  also  a  priori 
nichts  weiter  nöthig,  als  ein  Magma,  aus  dem  Gase  entweichen, 
und  nicht  wie  ScicCHi*)  annimmt,  das  Vorhandensein  von 
Partikelchen,  die  bei  der  herrschenden  Temperatur  unschmelz- 
bar sind.  Damit  steht  völlig  ihre  Erscheinungsweise  im  Ein- 
klänge, sie  stellen  entweder  ein  reines  Glas  dar,  wie  Bims- 
steinflocken ,  P^leshaare  u.  s.  w. ,  oder  sind ,  und  zwar  der 
Mehrzahl  nach,  krystallfuhrend.  Je  nachdem  nun  das  Magma 
mehr  oder  weniger  zähflüssig  ist,  was  von  seiner  Temperatur, 
chemischen  Znsammensetzung ,  seinem  mehr  oder  minder 
grossen  Reichthume  an  krystallinen  Ausscheidungen  abhängig 
ist,  je  nach  der  Quantität  der  entweichenden  Gase,  je  nach 
der  Höbe  des  Vulcanschlotes  ,  werden  sich  die  Auswürflinge 
morphologisch  unterscheiden ,  während  sie  chemisch  unter- 
einander identisch  sind. 

Dass  Wasser  besonders  bei  den  in  der  Nähe  des  Meeres 
gelegenen  Vulcanen  auch  von  Einfluss  auf  diese  Vorgänge 
sein  kann,  ist  einleuchtend.  Es  dürfte  jedoch  dabei  kaum  die 
Rolle  spielen,    die  ihm  häufig  zuertheilt  wird,  z.  B.  die,  dass 

*)  a.  a.  O. 
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es  die  alleinige  Ursache  der  Aschenbildoog  sei.  Es  warde 
dies  Tor  Allem  eioeo  grossen  Beichthnm  an  Wasserporen  in 
den  jongeren  EmptiFgesteinen  Terlangen,  der  denselben  be- 
kanntlich fehlt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  naher  anf  diese 
Fragen  einsogehen.  Wenn  jedoch  die  Sand-  ond  Aschenbil- 
dang  lediglich  anf  den  Zusammentritt  von  Wasser  nnd  dem 
Magma  snrückgefohrt  wird ,  so  bleibt  nnerklärlicb ,  warum 
Ynlcane,  wie  die  aof  Hawaii,  die  unmittelbar  aus  dem  Meere 
anfkancben,  ausserordentlich  wenig  Tolanische  Aschen  Uefeni, 
ond  warum  andere,  wie  der  Jornllo  nnd  die  obrigeo  von 
Central-If exico ,  die  aber  200  Km.  vom  Meere  entfernt  liegen, 
so  immense  Ascbenmassen  auswerfen  können. 

Natürlich  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  gewisse  Aus- 
würflinge Ton  Vulcanen  durch  Zertrümmerung  fester  Gesteiue 
herTorgehen  können.  Hierher  geboren  vor  Allem  die  Aus- 
würflinge von  Bruchstücken  des  in  der  Tiefe  anstehenden 
Gesteines ,  die  nicht  selten  in  einer  LaTahnlle  stecken  und 
dann  wohl  auch  Bomben  genannt  werden;  andere  seigen  deut- 
liche Frittougs-  nnd  Sublimationserscheinongen,  während  an- 
dere wieder  •  ToUig  unverändert  sind.  Solches  wurde  besonders 
beim  Sammeln  der  Auswürflinge  des  Roderberges  bei  Bonn 
constatirt.  Es  durfte  sich  dies  vielleicht  dadurch  erklaren 
lassen,  dass  die  unveränderten  Auswürflinge  sich  in  der  Lava 
im  spharoidalen  Zustande  befanden,  indem  das  in  ihnen  vor- 
handene Wasser  sich  als  Dampfschicht  um  sie  hüllte,  wodurch 
die  Wirkungen  der  Hitze  paralysirt  wurden.*)  Diejenigen 
sahlreicben  Eruptionen ,  bei  denen  der  bereits  bestehende 
Vnlcankegel  zerstört  wurde,  haben  jedenfalls  auch  Auswürflinge 
geliefert,  die  durch  Zertrümmerung  desselben  entstanden  sind, 
nnd  da  dieser  meist  aus  einem  lockeren  Aufwerk  von  Tuflea 
und  unverfestigten  Lapilli ,  Sanden  und  Aschen  besteht ,  so 
werden  diese  pseudovulcanischen  Auswürflinge  sich  kaum 
von  den  echten  unterscheiden,  wenn  sie  nicht  gerade  deut- 
liche Spuren  von  Zersetzung  an  sich  tragen ,  wie  die  von 
Baltsbb**)  beobachteten  Auswürflinge  von  Vulcano. 

Wie  aber  durch  Zertrümmerung  fester  Laven  Sande 
und  Aschen  entstehen  sollten ,  ist  kaum  ersichtlich.  Dass 
solche  Gesteine  durch  vulcaniscbe  Thatigkeit  zwar  zerkleinert 
nnd  zertrümmert  werden  können,  ist  augenscheinlich  nnd  durch 
zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen ;  nie  aber  wird  bei  einem 
solchen  Zertrümmernngsprocesse  sich  ein  feiner  Staub  bilden, 
der   mehrere  Hundert  Quadratmeilen    binnen    wenigen    Tagen 


*)  Vergl.  BocTiG^Ty    Stadien  über  die  Körper  im  sphiroidalen  Zn- 
stsnd.    Dentseb  von  Auifor   1858.  pag.  31—50. 

♦♦)  a.  a.  O. 
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fasshoch  bedecken  kaoo  ^  oder  auch  nar  die  Nachbarschaft 
eines  Volcanes  aberschattet ,  wie  die  Tarrialba  -  Asche  des 
Jahres  1865. 

Alle  pseadovolcanischen  AaswGrflinge  haben  nicht  als 
Prodocte  Talcanischer  Thatigkeit  xa  gelten,  ond  darfen  nie  mit 
denselben  parallelisirt  werden  ,  wie  es  Baltzbr  *}  vorschlägt, 
iudem  er  neben  der  normalen  and  modificirten  Asche  aach  noch 
eioe  dritte  Art  aofstellt,  die  die  TrSmmer  von  Sablimations- 
gübilden  o»  s.  w.  o.  s.  w.  enthalten  soll.  Als  eioe  vierte  Art 
volcanischer  AaswSrfiinge  konnten  sonst  mit  Fug  und  Recht 
jene  Fische  gelten ,  die  in  den  Schlammstromen  des  Cotopaxi 
und  Imbabara  gefanden  worden  sind ,  and  die  Humboldt  als 
Pimelodus  Cyclopum  bezeichnete. 


')  a.  a.  O. 


ttxUA»  D.gc«l.  Gm.  XXX.  1 . 


V.:.a  Eerm  F.  5L  Stimt  .  l  Z.  la  iirolo. 


ILs  gi.iBUL«  I:.ia«»«  Uli«  kx  Hm«  I>r.  llKn>'i  Disser- 
u^:i.    i'.-!r   fcdt«   Kx.«*-  HcTx  Prt£.    Z^^XMLt  LciuBg   «neg«- 

-I>:  ::LArc:£ix«.-Get:<:zeB  Kiic^t.  «lB  b«^  4ca  Kbi.- 
.•:u^:fs  Wi.i.t<x.  ÜM  ].>ru  ztr  «<-.-;<£«  ü=^<be  Cnteriit- 
i^ti-cex .  »M*am  »c^  rt»-»-*.-!  -  »uHrr^-rsc    Kit   de^  darcb 

at-f^'^l'tx .  z.m^iez.~'-<X,  axr  G<«ii-ii-Lc  j>;'k::ver  A»k«lupnDkle 
fv  c<*  Iit£i:Bciix;^  pevisMT.  rai<<^irta  m^  Craerloch  aod 
iea  Te»i:zika.  -t«<a»ä«T.  Ä^i:ct:**r;«j-:«xe ,  «elcb«  >■» 
t-t^.:r *■'**»  tt-B  fB->dp-mü::«x  Oirirc*«  «Is  die  Flagyl 
»i-i-em-isT  MLi«-E  ti<  LcfifÄs«'!  »t-f^iuN  ««rd««  kÖBDteD. 
Mk»  £.Lrf:c  fiU:::.  C>»  H«ttx  Hxx^*  Cc:e««*ckB»g«i  mehr 
»a.  t  Ui'-i-i  rtfZ'rcf^rt  t»:-«-:.  ü  dc-a  «c«s  K=^e<d?iteiea  spe- 
(.t..tt  Z««^  c.ftt  elf^.iz'z  *•:=  kA:s.  isd««  sie  dorch 
M":  Sb^^veis  ciricn-.  :b  fknaee  Schichtet)- 

i  E:£«£»{^jkh«s  iE  e«a  HiAlergruDd 
n  erirfcx  M^f-r^ra,  a*ft  «eieb««  icks  c;«  7r  '■■■!  iiyhiiii^ 
itc!    '..la-  V-rMil*d-iMEi    eiB«t-c«T   S<-i:st«<^cocplexe    hätl« 

£4  i^t^  Kir  ftrse.  io*  S»tii£U^e«M*  die  Mikroako- 
::«tie&  CxtcriachirgeB  des  Htfra  Mbtik  kridsiren 
OÜ7  effii^zcx  n  v:11c*l.  «>  ki  web  k:i  »:'^cb««  sellwt  leider 
itj  ti.'t,t-^  tAt-t  bescüfüpeL  k^aa^  l>=ri-i  die  Berichti- 
pi:.«  Piir^r  Ar£&r*c3.  brtreffeti  T<>rk«Kv^;«se.  reis  geolo* 
e.t-:i.t.  ;*3-<(£r«:.i^M4e  t-Cfr  «<&$üj:e  V«i;i]tsisae.  welche 
*  z.i*z  tz.it  Sladiea  aa  Ort  Tor»ssset>««  ,  glaabe  icb 
i-<,-jt  B^Tw  Metxx  tLJti:!  iB  I.«*  n  trvte«  and  den  Werth 
i^f^.MT  Aritä  ::::it  n  «rtBälem.  AU  Aator  der  als  8pecial- 
■,i:  tft    sa    c?n    B«-lcbtca    des    Scb«(iien¥ct>en    Bande«ra(hj 
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ober  den  Oang  der  Gottbard  -  Untersucbang  erschein  enden 
^Geologischen  Tabellen  und  Durchschnitte  über  den  grossen 
GottbardtnnneP  bin  ich  mir  diese  Berichtigangen  selbst  schul- 
dig. Es  ist  dabei  nicht  zn  vergessen ,  dass  von  diesen  Ta- 
bellen etc.  nnr  der  bisher  veröffentlichte  kleinere 
Theil,  welcher  die  Strecken  0  —  2580  M.  vom  Nordportal, 
and  0  —  2480  M.  vom  Sudportal  umfasst,  von  Herrn  Mbtbb 
benatxt  werden  konnte.  Im  Folgenden  beziehe  ich  mich,  so 
weit  immer  möglich,  nur  auf  diese  pnblicirten  Lieferungen, 
nicht  aaf  die  druckbereiten,  oder  auf  meine  monatlichen  Geo- 
logischen Berichte  an  die  Centralbanleitnng  der  Gotthard- 
babn,  von  welchen  kurze  Auszuge  in  den  ^Rapports  men- 
suels  du  Conseil  fdd^ral  Suisse  sur  TEtat  de  Travaux  de  la 
Ligne  du  St.  Gothard^  veröffentlicht  werden.  Ein  kurzes  Re- 
sum^  über  die  bis  September  1875  durch  den  Tunnelbau 
gewonnenen  geologischen  Aufschlüsse  enthalten  die  „Ver- 
handlungen der  Schweizer  Naturforschenden  Ge- 
sellschaft, 58.  Jahresversammlung  pag.   127  ff. 

Ad  A. 

Die  Dolomite  der  Südseite  erstrecken  sich  üicht  „vom 
Eingang  des  Tunnels  182  M.  in  das  Innere  hinein*^,  sondern 
nach  Profilblatt  I.  Airolo  und  zugehörigem  Text  wurde  bis 
37  M.  vom  Profil  eine  verwaschene  Moräne  mit  Torf- 
schichten etc.  durchfahren,  und  von  da  bis  85,3  M.  Dolomit  etc. 

Ad  A.  I.     Die  Glimmerschiefer. 

Herrn  Mbtbr's  Angabe,  dass  in  diesen  Schiefern  Zirkon, 
Eisenglanz  und  Tnrmalin  makroskopisch  nicht  bekannt 
seien,  ist  dabin  zu  berichtigen,  dass  in  den  erwähnten,  bereits 
veröffentlichten  geologischen  Tabellen  des  Vorkommnisses  von 
Eisenglanz  gedacht  wird  bei  No.  64,  quarzigem  Amphibol- 
hahigem  Glimmerschiefer  von  807,5  M.;  No.  63,  quarzigem 
Granatglimmerschiefer  von  868,3  M.;  No.  105,  quarzigem 
Amphibolglimmerschiefer  von  2581,2  M.  und  No.  93,  Amphi- 
bolglimmerscbiefer  von  1917,5  M.  (in  letzteren  beiden  in 
Drusen). 

Neben  dem  Eisenglanz,  aber  noch  viel  häufiger  als  der- 
selbe, wurde  als  makroskopischer  accessorischer  Bestandtbeil 
Magneteisen  beobachtet,  mitunter  in  deutlichen  pulverkorn- 
grossen  Oktaedern ,  gewöhnlich  aber  in  unregelmässig  be- 
grenzten Körnern,  und  zwar  am  häufigsten  in  den  Amphibol- 
geateinen  und  amphibolfShrenden  Glimmerschiefern,  2.  B. 
in  No.  64  von  807,5  und  835,8  M.;  No.  63  d.  von  813,2  M.; 
No.  70  von  1053,5  M.;  No.  97  a.  von  2087,8  M.,  und  öfters 
später.      Herrn    MsTBa's    Aussage:     „Man    könnte   air  diese 

9» 


hjüten*    i8t 


,  stmhiig 
wurde  io 

No.  ^7,  QuniUcUcfer  tob  ISlä^  IL  beobacklet;  ood  die 
kiesige  SuialaBg  der  Goctkudbaka  cstkill  solllaoge, 
sckwarse  TarBaliaamdela  aas  No.  1Q2,  streiOgem 
Gl:»»«9nckief«r  iv-a  2609  M.«  vek^e  cnt  bei  Erweilerong 
des  Taeoel«  Mmm  VonckeiB  kmaen  (Uebrigeas  ist  maf  dem 
iu.ieoifickea  Profil  tob  1^66  [eiae  Co|Me  detadbca  nach  der 
firaaxösifcbea  %B9gabe  tob  IS^  üegl  air  Tor]  «Gneiss  mit 
Tarflulia  aad  Graaatca^  als  mmt  Sadgebi^e  des  Gospis- 
tbaJes  aastebead«  TcRaebaeC) 

Qaars.  Herr  Mma^s  Aaaspracb:  «bsb  kaan  sageo, 
das«  KoUeasaareeiascblisas  fir  die  Qaane  des  sädliehea 
Tbeiies  des  GoCtbaid  charaktetiüiscb  siad .  veaigsteas  so\eit 
Icistere  hier  rorücgeaS  scbcial  aacb  aaf  die  Garinsgranite  des 
cÜcbea  Gotthard*s  aasgedcbaft  wcfdea  xa  koaaea.  la  einem 
sia  Herrn  Ob«r-Ingeniear  GnwiG  ro«  2^  Aogost  1874 
sagt  Herr  O.  EUhs:  ^Daaeben  findea  sieb  im  Qoarz  (des 
Fittisgneisses)  Wasscreiascb lasse  mit  Libelle.^ 

Eisenkies.  Es  wird  tob  Herrn  MsTsa  anxweifdhaft 
fkbiig  bemerkt,  ^dass  esaiges  tob  dem,  was  Hr.  M.  als 
Scbwefelkies  beieiebaeC,  dem  Glaas  nacb  aacb  Knpferkies 
a.  s.  w.  sein  ksna*,  denn  gar  Tiele  Hsadstacke  der  an  offent- 
i;!£.e  Samm!c&gen  rersandten  Tannelgestetae  eathali^  neben 
Scbwefelkies  Knpferkies  and  Magnetkies«  oft  in  beträcht- 
lieber  Menge;  and  in  den  Teroffentlk-btea  Tabuen  wird  ihres 
Tcrk^mmens  so  baafig  gedacht»  dass  es  nberfassig  sein  kann, 
hier  aaf  specielle  Schiebten  binsaw^sea.  Beilaafig  mag  hier 
aacb  des  areessorisdiea  Auftretens  ron  Zinkblende  im 
<;fcaniischiefer  No.  83  t*ei  175")  -  17d5  M.  gedadit  sein. 
Spater  kam  solche  zusammen  mit  Bleiglans  im  qaarz- 
reicbea  graaatlnhrenden  Glimmerschieier  No.  129  bei  3260  bis 
3270  M..  and  im  Glimmergneiss  No.  131  bei  3376  M.  ror.) 

StaaroSith  (Distben,  Cjanit).  Aaf  Kssaooir's 
^Micerale  der  Schweiz*  hinweisend«  scheint  Hrn.  Marsa  «der 
SiaaroHth  schon  makrc«skopifich  in  diesen  Schiefem  bekannt 
za  sein.*  Als  accessorischer  Bestaadtböl  von  Taanelgesleineo 
ist  in  den  reroffentlichten  Tabellen  Staarolitb  aagefabrC  in 
S'\  61c..  hellem  qnanigem  Glimmerschieler  ron  633,2  M. 
'.c^ken^raan.  in  einzelnen  nndentlichen  Zwillings-KrTSlallen*) ; 
y o.  63  b.  hellem  Glimmerschiefer  mit  Binlageningen  ron  Kalk- 
g^immerschiefer  bei  753,2  M.;  aasseidem  seine  nahen  Yer- 
waadt^  Disthen  and  Cjanit  in  No.  41,  Glimmerschiefer 
ro:^  VfO  M.;   No.  59  e.  Gliaunerschiefer  mit  kleinen  Granaten 
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von  536,3  M.;  No.  61  b.  danklem,  quarzigem  Glimmerschiefer 
von  606,3  M.;  No.  63a.  Kalkglimmerscbiefer  von  731,7  M.; 
No.  63  b.  hellem  Olimmerschiefer  and  KalkgliinmerBchiefer  von 

753.2  M. ;  No.  64  Amphibolgestein  und  Amphibolglimmer- 
Bcbiefer  von  807,5  M.;  No.  65  Quarzit-  und  Glimmerschiefer 
von   866,6  M. ;  No.  63  f.  quarzigem  Granatglimmerschiefer  von 

868.3  M.;  No.  73  quarzigem  Glimmerschiefer  von  1118,2  M. 
Zirkon.    .Makroskopisch  ist  hierorts  bisher  kein  Zirkon 

als  accessorischer  Bestandtheil  von  Tunnelgesteinen  beobachtet 
worden,  und  wenn  Herr  Mbtbr  nicht  auf  chemisch-analytischem 
Wege  das  Vorhandensein  von  Zirkon  erde  in  diesen  Gesteinen 
gezeigt  hätte ,  so  mochte  ich  versucht  sein ,  vieles  von  dem, 
was  er  als  Zirkon  beschreibt,  für  Rutil  zu  halten,  dessen 
Vorkommen  er  gar  nicht  gedenkt.  Als  accessorischen 
Gemengtheil  habe  ich  zwar  auch  noch  keinen  Rutil  in 
Gotthardgesteinen  gefunden;  dagegen  ist  er  (sehr  selten  auch 
Anatas,  und  bei  3957  M.  u.  a.  P.  Sphen)  so  häufig  in  Kry- 
stalldrusen,  besonders  der  amphibolreichen  Gesteinsschichten 
(nordwärts  von  2700  M.,  also  in  den  bisher  veröffentlichten 
Tabellen  nicht  aufgeführt)  vorgekommen,  dass  man  füglich  das 
Vorbandensein  von  Titansäure  oder  Titanaten  in  der  Gesteins- 
masse selbst  voraussetzen  darf.  Und  da  der  Mittelkanten • 
Winkel  beim  Rutil  84^  40',  beim  Zirkon  dagegen  84^  20'  ist, 
die  Hanptazen  bei  Rutilzwillingen  unter  114^  25\  bei  Zirkon- 
zwillingen  aber  unter  114^  43' 40"  zusammenstossen ,  so 
scheint^  eine  Verwechselung  mikroskopisch  kleiner  Exemplare 
beider  Mineralien  nicht  ausser  dem  Bereich  der  Wahrschein- 
lichkeit zu  liegen. 

Granat.  Zu  Herrn  Mbtbr's  Bemerkung,  dass  Granaten 
in  den  Gesteinen  der  SSdseite  fast  gar  nicht  in  eigentlicher 
mikroskopischer  Kleinheit  vorkommen,  sei  nur  beiläufig  er- 
wähnt, dass  mikroskopische  Granaten  in  No.  40f.,  2450  M. 
vom  Nord  portal,    häufig  sind.     (Vide  gedruckte  Tabellen.) 

Graphit.  Auf  das  Vorkommen  von  Graphit  (oder  son- 
stigem kohligem  Pigment)  in  gewissen  Glimmerschiefern 
der  Sudseite  habe  ich  einiges  Gewicht  legen  zu  müssen  ge- 
glnabt,  weil  dasselbe  auf  eine  Analogie  dieser  Schiefer,  theils 
mit  den  sogenannten  Nuffenenschiefern,  theils  den 
schwarzen  Glanzschiefern  der  Nordseite  des  Gotthard's 
deutet.  Ich  werde  hierauf  später  nochmals  zurückkommen, 
und  will  als  hierher  zu  rechnende  Schichten  der  Südseite 
beispielsweise  No.  51  bei  304,0  M.,  No.  61b.  bei  619,5  M., 
No.  75  bei  1190,7,  1259,2,  1318,2  M.  und  am  Portal,  No.  78 
bei  1466,2  M.,  No.  89  bei  1808,4  M.  anfuhren.  Die  Tabelle 
sagt  ober  letztere  Nummer  u.  a. :  „das  schwarze  Pigment  er- 
scheint als  in  wolligen  Agglomeraten  ausgeschiedene  Kohlen- 


gw»  wie  in  'So.  75b.,  78  mad  io  deo  »cbwtrtea 
>.  42,  46,  55  der  Nordaeite.  Mit  leUieren  bm 
eioe   eigen ibnoilicbe   a>m«anbnlicbe  UikroBlmctor 

Da«    Mieb    «oo  Hemt    Hnu    icnnolhele   Vor- 

Apstit    aU    mikroikopischer    «eceaaoriscber   Be- 

r  GlimmeTBchiefcr  i*t  am  ao  wafaneheiDlicber,  als 

in  Dnaeo  twakijatalliairt  beobachtet  wurde,   i.  B. 

■merachiefer  No.  56  bei  402  H. 

Borobleodeföbreade  SebieTer. 
■teo  acceaaoiiacbeo  Uiaeralieo  deraelben,  welcbe 
ancb  onler  den  Mikroakap  entdeckt  hat,  werden 
rgebeoden  bei  den  Glimmeracbierern  abgehamdell. 
SIbtbb  daa  Vurkommen  von  dunklem  Uagneaia- 
1  Paeodo  norpboaen  nach  HoT&bleode  in 
t ,  ao  dürfte  eine  gc«öfaaliebe  makroakopiache 
;  der  fieJen  in  die  Welt  geaaadten  Bandatäcke 
geateine,  für  welcbe  die  >etöfFent]icbtea  Tabellen 
idlgog  des  AmpbiboU  angeben,  docb  die  Richtig- 
>exügticben  Anffasanng  erweiaen.  Ala  mit  dieaer 
n  nabea  Znaamme abang  stehend  eracbeint  mir  daa 
eteo  Too  Kalk  and  Qnara  nnd  (riet  aeliener) 
teiaen  an  den  Bändern  der  (aTspränglicben  Horn- 
rbeo  ond  Bnacbet,  deren  Innerea  ana  brasacm 
>m  Glimmer  bealehl.  Die  ia  den  T«beJleo  gleich- 
erwähnte  Dmwatidlting  tob  Bomblende  ib  aer- 
ge  Snbatani  acheinl  nm  lo  mehr  einer  einge- 
Mkopiaeben   nnd  riteniacb  -  aaaljtiacben    Onterau- 

ta    sein,    ala  geologische,    petrogrftpbtache    nod 
e  Gründe    inr  Annahme  drügen ,    daw  die   Ser- 

der    Nordaeile    «ai    HomblendegcateineD ,     wie 

5ädi>eite,  herrorgegaageo  tüd. 

[.  Kalkglimmeracbiefer. 
d««  massenhaften  Anftretena  von  Kalkgjinmer- 
Södgebinge  des  Tessintbalea  bab«  ich  mir  groase 
D,  aolcbe  ancb  am  Nordrand  desselbcii,  d.  fa.  am 
bang  dea  Gottbard  (im  Tnnoel  nnd  am  Tage) 
,  da  die  beiderseitig  nnd  in  der  Thalnilte  anf- 
lomite  anf  eine  Symmetrie  der  Schichten  aördlicb 
rom  Tesaiolhal  hinweiaen.  In  Folge  diesea  Be- 
I  aof  den  Dnrchacbnitten  nnd  Tabellen  mancbe 
rlänfig  ala  Kalkglimmerachtefer  beaeichnet 
•n  Kalkgebalt  sehr  aobedentend  ist,  and  welche 
iaitiven    CoDatmction    des  Gotlbardprofllea    Iheil- 
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weise  wieder  von  den  wirklichen  Kalkglimmerschiefern  zu 
trennen  sein  werden.  Hierher  geboren  s.  B.  die  Schiefer 
No.  43  (220,0  M.  vom  Siidportal)  und  No.  45  (234,0  M.  vom 
Sädportal),  welche  in  felsitischer  Gruudmasse  neben  Kalk, 
Hornblende,  Quarz,  braunen  Glimmer«  Granaten  o.  8.  f. 
fuhren,  und  einigermaassen  an  die  vormaU  sogen.  Hemi- 
tbrdne  erinnern.  Bei  den  Kalk  -  fuhrenden  Silicat -Gesteinen 
vom  Gotthard  ist  immer  genau  zu  beachten,  ob  der  Kalk  von 
nachmaliger  Zersetzung  der  Gesteins-bildenden  Mineralien  her- 
rührt, und  in  Sprunge  etc  infiltrirt  ist,  oder  aber  Lamellen 
bildet,  welche  der  Schieferong  folgen,  und  sehr  häufig  durch 
kleine  Verwerfungen  verknickt  und  gewunden  sind.  Letzteres 
ist  z.  B.  in  dem  wirklichen  Kalkglimmerschiefer  No.  57 
(437,6  M.  vom  Südportal)  der  Fall.  Und  da  diese  Yerwer- 
fangen,  Fältelungen  u.  s.  w.  sehr  häufig  auch  mikroskopisch 
Bind,  so  hatte  ich  gehofft,  dass  durch  mikroskopische  Unter- 
SQchnogen  einige  Anhaltspunkte  zur  Erkennung  echter  Kalk- 
glimmerscbiefer  gewonnen  werden  konnten. 

Ausser  Kalkspath  gehen  übrigens  auch  Braunspath 
und  Bisen  Späth  in  die  Zusammensetzung  mancher  Gesteine 
der  Sudseite  ein,  wie  die  Tabellen  mehrfach  erwähnen. 

Ad  B.     Nord  Seite. 

Gneissgranit.  Neben  dem  schwarzgrünen,  von 
DsLBSSB  analysirten ,  fälschlich  sogen.  Eisenglimmer,  tritt 
im  Gneissgranit  der  Nordseite  stets,  aber  in  geringerer 
Menge,  bell  grünlich  grau  er,  seidenglänzender,  häutiger 
Glimmer  auf,  welchen  Herr  Mbtbr  übersehen  zu  haben 
scheint,  obwohl  die  Tabellen  seiner  häufig  genug  gedenken. 
Derselbe  bedingt  durch  grossere  oder  geringere  Frequenz  und 
Zusammenbang  wesentlich  die  mehr  oder  weniger  deutliche 
Farallelstructur  des  Gneissgranites. 

Zwischen  ca.  1100  und  1490  M.  umschliesst  der  Gneiss- 
granit deutlich-,  selbst  dünn-geschieferten  Augen- 
gneiss  (No.  19,  22,  25  u.  a.),  durch  vorhersehenden  schwarz- 
grünen  Glimmer  meist  dunkelfarbig;  und  eine  dünnschieferige 
Qneisssebicht  begrenzt  südwärts  die  zum  Finsteraarhorn- 
massiv  gehörige  Gneissgranitzone,  welche  der  Tunnel  zwi- 
schen ca.   2000  M.  vom  Nordportal  durchfahren  hat. 

Es  wäre  eine  sehr  dankenswerthe  Aufgabe,  wenn  Jemand 
versuchen  wollte,  auch  durch  mikroskopische  Analyse  gleich- 
zeitig den  Zusammenhang  der  hier  aufgeführten  Gesteine  fest- 
tostellen  und  die  Natur  der  im  Gneissgranit  so  häufigen 
schollenartigen  Einschlüsse  von  dichtem,  grauem 
Oneiss  zu  ermitteln. 
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Ferner  tritt  im  Gebiet  des  FinsteraarborDinassivs  grauer. 
brauner,  dunkelgrüner  Magneaiagl  immer  auf  (N<>.  1.'. 
18,  21  n.  a.) ,  mitunter  in  quadratdecimetergroasen  Tafe.i.. 
öfters  aber  feinscbuppig  und  bäutig;  bei  beginnender  Zrr- 
Setzung  talkig.  Genaue  mineralogiscbe  Bestimmang  dessell*^: 
wäre  gleicbfalls  wunscbenswertb,  denn  derselbe  bedingt  dur  ii 
Ueberzieben  dicbt  wiederholter  paralleler  Klüfte  uicht  nur  öi' 
an  diesen  Gneissgraniten  so  bäufig  beobacbtete  falsche  Schie- 
ferung, sondern  er  tritt  auch  in  mächtigen,  häufig  gev^Qr^- 
denen  und  vertrumerteu  Glimmerschiefe rgängeo  auf. 

und  endlich  wäre  auch  eine  eingehende  Untersuchung  drr 
sogen.  Euriie  von  Interesse.  Dieselben  bilden  meist  gang- 
artige  Einschlüsse  im  Gneissgranit  and  Gneiss;  bestehen  a<.> 
einer  dichten  bis  feinkörnigen  (No.  24  aber  grobspäthi^ 
Mischung  von  Quarz  und  Feldspath,  welche  in  No.  ::i 
an  Hälleflinta  erinnert.  Sie  sind  meist  sehr  glimmer- 
arm; enthalten  accessorisch  (aber  stets  spärlich)  Kiese, 
Moljbdängl  anz,    Granaten,  Epidot,  Titanic  u.  a. 

Zu  dem,  was  Hr.  Mbtbr  von  der  Lage  eines  schmutzig- 
grünen, staubartigen  Materiales,  bezeichnet  als  ChloriC- 
staub,  sagt,  habe  ich  unter  Hinweis  auf  die  bezuglicber 
Bemerkungen  der  Tabellen  zuzufügen,  dass  dies  Materia)  deu. 
unter  No.  13  den  Sammlungen  beigefugten  sogen.  ^Dru  sen- 
ge stein^  entnommen  ist,  dessen  wohl  auf  jedem  Blatt  dt-r 
Tabellen  etc.  der  Nordseite  gedacht  wird.  Im  Tunnel  komrr.t 
keine  constituirende  Schicht  oder  „Lage^  dieser  Sa'- 
stanz  vor,  sondern  überall  in  Umgebung  der  Bergkry stall- 
und  andere  Mineralien  führenden  Drusen  und  mitunter  an 
den  Sahlbändern  chloritbekleideter  Klüfte  ist  der  Gneiss  uwc 
Gneissgranit  porös,  durch  zahlreiche  aneinander  gewachsere 
kleine  Adularkrystalle  oft  zuckerkornig,  hat  seine  Parallel- 
structur  eingebüsst.  Dies  zersetzte  Gestein,  welches  mitunter 
wenig  Kalkspath,  selten  rothen  Flussspatb  fuhrt,  bab<' 
ich  der  Kürze  wegen  Drusengestein  genannt.  Es  ist  den  Strah- 
lern sehr  wohl  bekannt,  und  erinnert  an  Rappakivi.  Aü^ 
Foren  und  Sprunge  des  Drusengesteins,  sehr  häufig  auch  die 
Drusenräume  selbst,  sind  mit  dem  oben  erwähnten  Chiorit- 
stanb  („Sammterde^  der  Strahler)  gefällt,  welchen  schon 
Kerngott  (Minerale  der  Schweiz  pag.  22,  160)  nach  Volgef. 
als  Helm  int  h  bezeichnet,  „ohne  dass  dieser  eine  cigece 
Species  bildet,  sondern  als  Varietät  (des  Cblorites)  mit  die- 
sem Namen  bezeichnet  werden  kann.**  Als  von  geologiscbt'm 
Interesse  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  alle  Berg- 
krjstalldrusen  im  Gotthardtnnnel  (Nordseite)  auf  relativ  jnngrn 
schwebenden  Klüften  oder  Quarzgängen  entwickelt  sind  (siehe 
Durchschnitte),  und  dass  namentlich  die  grosseren  Bergkrj'staiie 
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oft  abgebrochen  ia  der  Sammterde  liegen,  in  welcher  aber 
der  KryfttallisatioosproceBS  an  den  Brachflächen  des  Quarzes 
weiter  geschritten  ist. 

Der  von  Hrn.  Mbysr  gelieferte  Nachweis  des  Vorkom- 
mens von  Salit  in  den  Gneissgraniten  etc.  ist  um  so  willkom- 
mener, als  ich  in  diesen  und  den  Urserngesteinen  sehr  häufig 
Schnüre,  Körner  und  Flecken  eines  grünlichen  Minerales  beob- 
achtet hatte,  das  in  den  Tabellen  als  Epidot  aufgeführt  ist. 

Deberraschen  musste  die  Ue  herein  Stimmung  swischen 
den  £um  Finsteraarhornmassiv  gehörigen  Gneissgraniten  etc. 
and  den  d  ünnschtefrigen  Gneissen  etc.  des  Ursen- 
thales,  welche  Hrn.  Mbtbr^s  mikroskopische  Untersuchungen 
ergeben  hat.  Denn  makropetrographisch  sind  diese  Gesteine 
sehr  verschieden  von  einander  (vide  Text  zu  No.  32 
a.  a.  in  den  Tabellen);  und  geologisch  dürften  die  Ursern- 
gneisse  als  metamorphosirte  Sedimentgesteine  aufzufassen  sein, 
die  Pinsteraarhorngneissgranite  dagegen  als  emporgeschobene 
^plotonische^  Massen.  Von  grossem  Interesse  scheint  mir  da- 
gegen der  Nachweis  (auch  in  den  Urserngneissen)  mikro- 
skopischer Einschlüsse  des  nach  Hrn.  Mbtbr  in  den  Schiefern 
der  Südseite  so  häufigen  ,)Zirkon's^.  Ich  möchte  hierbei 
nochmals  an  das  von  mir  beobachtete  Vorkommen  mikrosko- 
pischer Granaten  und  zersetzter  Hornblende  in  No.  40 
u.  a.   Ursengesteinen  hinweisen   (siehe  Tabellen). 

Die  Angaben  des  Hrn.  Mbtbb  über  das  Auftreten  etc.  der 
Ealkschichten,  schwarzen  Schiefer  u.  s.  w.  im  Ursen- 
thal  sind  theilweise  unrichtig,  was  aber  damit  entschuldigt 
werden  muss,  dass  Hr.  Mbtbb  die  Distancen  nur  den  auf  den 
Handetneken  angeklebten  Etiketten  entnehmen  konnte,  weil 
die  einschlagenden  geologischen  Durchschnitte  und  Tabellen 
noch   nicht  veröffentlicht  sind. 

Nach  genauen  geometrischen  Aufnahmen  der  Schichten- 
aasbisse  auf  beiden  Seiten  des  Ursenthaies  (1  —  IVg  M.  seit- 
lich vom  Tunnel)  erwartete  ich  im  September  1875,  dass  die 
Nordgrenze  der  Altekircher  Kalk  gli  mmer  schiefer  bei 
2626  M.  vom  Nordportal  durch  den  Tunnel  angeschnitten 
werden  würde  (siehe  Verhandlungen  der  Schweiz,  naturfor- 
scbenden  Gesellschaft,  58.  Jahresversammlung,  pag.  137).  Sie 
wurden  Anfangs  October  bei  2593  M.  angefahren,  und  waren 
Ende  November  bei  2765  M.  durchfahren.  Die  Schichten  der 
Kalkglimmerschiefer,  Cipol.ine,  kalkreichen  Quarzitschiefer  etc. 
begrenzen  nordwärts  zwischen  2582  und  2593  M.,  und  süd- 
wärts zwischen  2765  nnd  2783  M.  die  schwarzen  Glanz- 
schiefer No.  42  und  55,  und  eine  Glanzschieferschicht  ist 
zwischen  die  Kalkschichten  eingeschoben  (No.  46  bei  2637  bis 
2658  M.).     In  diesen  Glanzschiefern  kamen  (im  Tunnel)  deut- 
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Facoidenabdröcbe  vor;  io  denKalkgliinmeracbichteD 
iTDrden  CrinoideDSteiigel  beobachtet;  aber  nur  in 
43  uod  45  die  sonderbKreo  mikroskopiaclieti  Gebilde, 
n    ich    unterm    26.    Februar    1877    eine   Alibitduog  Herrn 

Dbsor  mittheille,  und  auf  deren  Vorbatideniein  (bR»Ic 
Korallen,  vielleicht  aucb  Hezactiaelliden")  ich  mir  er- 
!,  Herra  Prof.  Zibkbl  DUlerm  29.  October  1S77  aofioerk- 
tn  machen. 

DaB  (hierher  gehörige?)  Netiwerk,  welches  Hr.  Meteb 
)et,  und  welches  er  nicbt  im  Cipollioe  No.  45  gesehen 
aben  scbeiot,  sondern  vielmehr  im  scbwarien  Schiefer 
55) ,  erioQert  nur  entfernt  ao  die  von  mir  in  No.  43 
15  beobacbteten  Gebilde,  weshalb  ich  mir  erlaube,  die 
der  Camera    lucida  gezeichnete  Abbildaug  eines   solcbeo 

No.  45)  hier  mitzutheilen  (Taf.  VI.).  leb  bin  oicht 
ontolog,  gestatte  mir  deshalb  aach  kein  Urlheil  über  die 
)  Natur  dieses  Netzwerkes,  am  wenigsten  dem  Ausspruch 
lerrn  Prof.  Zittbl  gegenüber. 

!)ass  die  schwarten  Linien  nicbt  schwarzgefärhia  Kalk- 
durchgänge sind  (ia  meinem  Exemplar),  bemerkte  icb 
Bns  schon  im  cltirteo  Brief  an  Hrn.  Debor.  Aus  der 
nuDg  ersieht  man  nämlich  sofort,  daiB  neben  and  unter 
icbwarien   Netz  sehr  deutliche  KalkspalhdurchgäDge  ezi- 

,    welche  ganz  andere  Winket    mileinander    machen ,    als 

letzfaden. 

Vas  Hr.  Mbtkb  abbildet,    scheint  mir   einer  jener  vielen 

litflecken  ,    welche  in    allen  Gl  ans  schiefern    und    dnokel- 

)ten  Kalkglimmerscbiefern  der  Nordseite  häufig  beobachtet 

3n  sind;  nach  Vorhergehendem  (Ad  A,  I.,  Graphit)  aber 

in  den  dunklen  Glimmerschiefern  (und  KalkgUmmer- 
ern)  der  Südseite. 

!)ie  unmittelbar  bei  Ändermatt  an  der  Oberalp- 
sse  anstehenden  schwarzen  Schiefer  mit  Zwiscben- 

von  Gneiss,  (juarzit  u.  a.  liegen  weit  südlich  von 
üdgrense  der  Altekircher  Kalksteinzone,  und  wurden  vom 
sl  erst  iwischen  ca.  3755  and  3805  M.  durchfahren. 
klit  der  letzten  in  dieser  Sammlung  befindlichen  No.  56 
nnen  nicbt  „die  liassiicben  und  juraaaischen  Schichten 
ler  Karte  von  K.  v.  Pritsch"  (wie  Hr.  Mstrb  meint), 
rn  die  Altekircher  Kalkione  etc.  endet  daselbst  mit  der 
sehiererschicht  No.  56.  Der  „helle  Tb  an'  No.  56 
n  (im  Tunnel)  gypsfü  hrendes  Zeraetzangsproducl  von 
Igneiss,  welches  eine  für  den  Tunnelbau  sehr  lästige 
i'crfungaspalte  an  der  Südgrense  der  Kalk-  etc.  Schich- 
iIlL  Id  dieser  Spalte  ist  östlich  vom  Tunnel  der  „Köhlert- 
en"  ausgewüblt.     Weit  westlich  von  der  Tnnnellinie,  ao 
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der  Parkaetrasse,  kann  sie  aaf  der  Bbnetenalp  wie- 
deram  beobachtet  werden ,  gleichfalls  am  Sodrand  der  Kalk- 
schicbtcD.  An  letztgenanntem  Ort  hat  man  einmal  versucht, 
dies  Zersetxongsproduct  als  y^Kaolin**  auszubeuten. 

Zum  Schluss  möchte  ich  mir  erlauben,  Geologen,  welche 
die  Pariser  Ausstellung  besuchen  und  sieh  für  die  durch 
den  Qotthardtunnelbau  bisher  gewonnenen  geologischen  Auf- 
schlüsse interessiren ,  auf  die  dasige  Ausstellung  der 
Gottbardbahngesellschaft  aufmerksam  zu  machen.  Auf 
Veranlassung  des  Herrn  Ober  -  Ingenieur  Hbllwao  und  An- 
ordnung der  Direction  habe  ich  für  diese  Ausstellung  unter 
Anderem  die  Aufnahmeblätter  für  das  geologische 
Längenprofil  des  Gotthardtunnels  in  1 :  1000  ausge- 
arheitef.  Mit  den  bisher  veröffentlichten  geologischen 
Durchschnitten  im  Ootthardtunnel  (1:200)  nebst 
Tabellen  bilden  sie  das  Fundament  für  das  gleichfalls  ausge- 
stellte geologische  Längenp  rofil  in  der  Ebene  des 
Gotthardtunnels  (1:10,000),  welches  allerdings  von  den 
bisher  veröffentlichten  Profilen  wesentlich  abweicht,  und  als 
Erläuterung  zu  einigen  des  im  Vorhergehenden  Angeführten 
dienen  konnte. 


7.  D'AcDARDi  ober  den  llrsiirang  der  Btrsiire  mmi 
der  Berate. 

(Aus  den  Atti  della  Societä  Toscana  di  Scieoze  Natorali, 
Vol.  III.  im   Auszuge) 

VoD  Herrn  C.  Rahmelbberq  id  Berlin. 

Im  Bd.  85  der  Comptes  rendus  fiudet  lich  ein  Aurssii 
von  L.  DiBOLAFAiT  über  das  Vorkommen  and  die  Bildongi- 
weise  der  Borsäure.  Da  mittelst  Speclralbeobnchtang  sieb 
soBserst  geringe  Mengen  dieser  Säure  nachweisen  lassen,  be- 
trachtet der  Verfasser  sie  als  einen  normalen  Bealandtheil  des 
Meerwassers  und  glaubt,  sie  concentrire  sieb  in  der  Mutter- 
lauge und  scbeide  sich  beim  Verdunsten  über  dem  CarnBliii 
cugleicb  mit  den  lerfliesslichen  Salzen  ab.  Freilich  ist  da; 
Vorkommen  der  Borsäure  im  Meerwasser,  in  Salisoolen  und 
Mineralwässern  längst  bekannt.  Und  wenn  Dibdi.afait  be- 
merkt, das  Vorkommen  des  Magnesiaborats  in  dem  Salatager 
SD  Stnsefurlh  beweise,  dass  dies  keine  vulcaniscbe  Bildung 
sei,  wie  man  bisher  einstimmig  angenommen  habp. 
so  musa  man  tu  der  Tbat  über  diesen  Aussprncb  erstaunen, 
da  doch  die  Ansiebt  der  Geologen,  wenigstens  in  Deutschland, 
längst  die  eutgegengesettte  ist. 

Von  den  Ansichten  über  die  Bildungs weise  der  Borsäure, 
welche  die  Furoarolen  Tnscanas  enthalten,  kennt  Disulafait 
blos  die  vor  40  Jahren  von  Duhab  aufgestellte  HTpothesr, 
dass  ein  Lager  von  Scbwefelbor  in  der  Tiefe  durch  Wasser 
terselit  werde,  denn  er  behauptet,  diese  Annahme  habe  int 
Wesentlichen  bisher  Geltung  gehabt.  Als  Frncht  langer  Beob- 
achlnngen  und  Studien  giebt  er  seine  eigenen  neueo  Ansichten, 
die  darin  besteben,  dass  der  Ursprung  der  Inscanischen  Bor- 
säure in  den  Tertiärschichten  liege,  dsss  sie  darin  als  Magne- 
aiaborat  enthalten  sei ,  dass  die  vulcanischen  Erscheinongea 
an  und  für  sich  mit  ihrem  Vorkommen  nichts  zu  thun  haben, 
und  ihre  Rolle  eine  rein  mechanische  sei,  indem  sie  die  Wärnif 
liefern,  welche  das  Wasser  jener  Schichten  erhittt.  Dieses 
lerselce  sich  mit  dem  Ghlormegnesium  der  Salzlager,  es  werd« 
Chlorwass  erst  offsäure  frei  und  diese  Säure  treibe  die  Borsäurt 
Demnach    sei    das  Wasser    der  Fumaroleo  und    der  La. 
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gooi  atmospbäriachon  Ursprungs.  Die  Borsäare  and  ihre  Be* 
gleiter  entstammen  den  Tertiärsehichten ,  und  an  eine  vnlca* 
nische  Tbätigkeit  ist  hier  nicht  entfernt  zu  denken. 

Gegen  diese  Aoslassnngen  des  französischen  Gelehrten  ist 
kaam  nöthig  zu  sagen,  dass  Dum As's  Hypothese  aus  chemischen 
ood  geologischen  Granden  längst  verworfen  ist,  wie  die  Ar- 
beiten von  Bischof  ,  Bbchi  ,  Mbnbghiiii  und  Anderen  be- 
weisen. Bbchi  hält  es  for  wahrscheinlich,  dass  die  beissen 
Dämpfe  ein  Borat,  Tielleicbt  von  Kalk,  zersetzen,  während 
Bischof  mehr  geneigt  ist,  Boracit,  d.  h.  Magnesiaborat ,  als 
Quelle  der  freien  Borsäare  anzanehmen.  Die  Hypothese  von 
DiEULAFAiB  ist  also  nicht  neu;  sie  ist  es  blos  dadurch,  dass 
sie  eine  Zersetzung  des  Magnesiaborats  durch  Chlorwasser- 
stoffsäare  annimmt,  'allein  sie  muss,  gegenüber  der  von  Bischof, 
öberbaapt  verworfen  werden,  weil  sie  die  Gegenwart  von  Chlor- 
wasserstoffsäure  oder  von  Chlorverbindungen  in  den  Dämpfen, 
den  Laagen  und  der  rohen  Säure  voraussetzt,  was  den  That- 
sachen  geradezu  widerspricht. 

Die  den  Wasserdampf  begleitenden  Gase  der  Fumarolen 
bestehen,  den  Untersachongen  von  PouQUi^  und  Bbchi  zufolge, 
SOS  90  pCt.  Kohlensäure;  der  Rest  ist  Schwefelwas8ersto£F, 
Grabengas,  Wasserstoff  und  Stickstoff.  Nun  wissen  wir,  dass 
Schwefelwasserstoff  bei  der  Wirkung  faulender  organischer 
Stoffe  auf  schwefelsaure  Salze  entsteht;  auch  die  Kohlensäure 
und  die  übrigen  Oase  sammt  dem  Ammoniak  kann  man  als 
Resultate  von  Päulnissprocessen  betrachten.  Das  Vorherrschen 
<1er  Kohlensäure  aber  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  auf  ihrem 
Wege  weder  gebunden  noch  zersetzt  wird,  während  ein  Theil 
des  Schwefelwasserstoffs  zur  Bildung  von  Sulfaten  und  Schwefel- 
absätzen  dient,  weil  der  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
in  die  aufgelockerten  Bodenschichten  selbstverständlich  ist. 

Unter  den  Sulfaten  des  Bodens  im  Fumarolengebiet  neh- 
men Gips  und  Bittersalz  die  erste  Stelle  ein.  Letzteres  kann 
ans  Magnesiacarbonat  und  aus  Magnesiaborat  entstanden  sein, 
möge  dieses  Borat  auch  nicht  nothwendig  ausschliesslich  in 
Boracit  besteben,  da  noch  einige  andere  Borate  den  Salz-  und 
Gipslagern  angeboren  (Hydroboracit,  Natroborocalcit  etc.). 

Das  Vorkommen  der  Borsäure,  frei  oder  als  Borax,  in 
Mineralwassern  und  Salzsoolen  dient  der  Ansicht,  dass  ihr 
UrsproDg  in  Salzlagern  zu  suchen  sei,  wesentlich  zur  Stütze. 
Hier  fehlen  die  beissen  Dämpfe,  die  Kohlensäure,  das  Schwefel- 
wasserstoffgas;  hier  fehlen  offenbar  die  organischen  Stoffe, 
welche  jene  Gase  und  das  Ammoniak  liefern. 

DiBt7LAFAiT  behauptet  mit  aller  Sicherheit,  die  Formation, 
aus  welcher  die  toscanische  Borsäure  stamme,  entspreche  ge- 
nau   dem   Horizont    der    salsfuhrenden  Tertiärschichten.     Wir 
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wissen  aber,  dass  die  Gips-  und  Salxlager  Toscana's  dem 
Miocän  angehören;  und  doch  entwickeln  sich  aus  diesem 
Torrain  keine  borsäurehaltigen  Soffioni,  im  Oegentbeil,  diese 
brechen  aus  tiefer  liegenden  Schichten  hervor,  jenen  Kalken, 
welche  als  alberese,  pietra  colombina,  galestri  bezeichnet  wer- 
den, saudige  Kalksteine,  sämmtlich  weit  älter  als  die  Gips- 
und  Salz -fahrenden  Mergel  (Mattajoni).  Ihr  Ursprung  liegt 
sogar  noch  weit  tiefer;  am  allerwenigsten  ist  er  in  dem  gips- 
haltigen  Thon  der  Umgebungen  zu  suchen,  welcher  aas  der 
Einwirkung  der  heissen  Dämpfe  auf  den  Mergel  sich  bildet, 
was  man  am  Lage  di  M.  Rotondo  und  im  Gebiet  von  Larde- 
rello  sehr  gut  verfolgen  kann.  Soviel  steht  fest,  dass  man 
durch  Bohrungen  nirgends  auf  Schichten  borhaltiger  Gesteine 
gestossen  ist,  und  dass  die  der  Oberfläche  naheliegenden  Bo- 
rate secundäre  Bildungen  sind. 

DiBULAFAiT  weist  jede  vulcanische  Thätigkeit  bei  dem 
Auftreten  der  Borsäure  zurück.  Allein  der  Vulcanismus  offen- 
bart sich  nicht  ausschliesslich  in  den  Ausbrüchen,  seine  Wir- 
kungen treten  in  den  heissen  Quellen,  den  Ausströmungen  von 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff,  wenn  auch  nicht  in 
Paroxysmen,  hervor.  Die  toscanischen  Soffionen  beruhen  auf 
denselben  Grundursachen,  wie  alle  heissen  Quellen  des  Lan- 
des, mögen  sie  den  heute  noch  tbätigen  Bruptionspuokten 
ferner  oder  näher  liegen. 

Gewiss ,  die  borsäurehaltigen  Dampfstrome  sind  nicht 
Volcane,  und  doch  Repräsentanten  derselben  in  einem  Gebiet 
fortdauernder  Bewegungen.  Während  Vulcane,  im  Meere  oder 
nahe  demselben  gelegen ,  grosse  Veränderungen  des  Bodens 
hervorrufen,  und  das  bis  zum  vulcanischen  Heerd  eindringende 
Meerwasser  vielleicht  die  hauptsächliche  Ursache  ihrer  Wir- 
kungen ist,  verdanken  die  Borsäure -Pumarolen  dem  meteo- 
rischen Wasser  ihr  Dasein ,  gerade  ebenso  wie  die  heissen 
Springquellen  (Geisir)  Islands,  Nordamerikas  und  Neu -See- 
lands, nnd  von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  durchdrun- 
genen Gesteine  wird  es  abhängen,  ob  mit  dem  Wasser  Bor- 
säure, Kieselsäure  oder  Kalkcarbonat  zum  Vorschein  komait 

Auch  auf  Vulcano  haben  wir  eine  mächtige  Fumarole 
und  als  Producta  derselben  Schwefel  und  Borsäure.  Der 
Unterschied  liegt  nicht  in  den  Dampfstromen,  sondern  in  dem 
Felde  der  Action;  auf  Vulcano  ist  alles  vnlcaniscb,  und  selbst 
wenn  die  Dämpfe  dem  Wasser  des  Meeres  ihr  Entstehen  ver- 
danken ,  braucht  die  Bildungsweise  der  Borsäure  keine  andere 
zu  sein. 

DiBULAFAlT  schliesst  seine  Abhandlung  mit  dem  Satze: 
Die  abgelagerten   und  die   in  Seen  aufgelösten  Salze  stammeo 
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direct  oder  iiidirect  aas  dem  Ocean;  mithin  massen  sie 
sammtlich  Borsäure  eotbalteo. 

Dieser  Scbloss  ist  nicht  gerechtfertigt,  bat  Er  selbst  doch 
behauptet,  das  Magnesiaborat  bleibe  in  den  Matterlaogen  und 
scheide  sich  erst  nach  dem  Carnallit  ab. 

Tibet,  Persien,  Californien,  Nevada  liefern  Borax  aus 
Seen  und  heissen  Springquellen;  der  Natroborocalcit  Nord- 
uod  Sudamerikas  ist  vielleicht  aus  der  Einwirkung  von  Qips 
auf  Borax  entstanden,  denn  Olauberit  und  Gips  begleiten  ihn, 
wie  überhaupt  mit  diesen  SaUen  zusammen  Chlornatrium, 
kohlensaures  oder  salpetersaures  Natron  sich  finden.  Selbst 
Steinsalz  ist  in  Californien  von  Borax  und  Natron sulfatmassen 
umschlossen.  An  dem  sedimentären  Ursprung  der  Borate  aas 
dem  Meere  ist  also  nicht  zu  zweifeln. 

Unter  den  Mineralien  finden  wir  aber  auch  borhaltige  ganz 
anderer  Art ,  von  ganz  anderem  Vorkommen.  Wir  nennen 
hier  nur  Turmalin  und  Axinit,  welche  ihren  Sitz  in  den  krj- 
stallinischen  Gesteinen  haben,  und  Datolitb,  der  auf  Erzgängen 
und  -Lagern  getroffen  wird.  Die  Pseudomorphosen  liefern 
den  Beweis ,  dass  bei  der  Umwandlung  des  Turmalins  Bor- 
säure frei  wird,  welche  unter  gunstigen  Umständen  in  neue 
Verbindungen  eintritt. 

Hieraus  folgt,  dass  der  Ursprung  der  Borsäure  und  der 
Borale  ein  verschiedenartiger  sein  kann.  Wenn  für  die  Salz- 
lager Amerikas,  für  Stassfurth  und  ähnliche  eine  Abscheidung 
der  Borate  aus  dem  Meerwasser  angenommen  werden  muss; 
wenn  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen  lässt,  dass 
aus  den  Boraten  solcher  Salzlager  die  toscanischen  Suffioni 
ihre  Borsäure  erhalten,  so  mag  es  doch  an  anderen  Orten, 
unter  anderen  Umständen  nicht  ebenso  sein.  Geologische 
Fragen  dieser  Art  sind  einer  Losung  nur  fähig  unter  Beach- 
tung aller  einzelnen  Erscheinungen,  und  die  Antwort  wird 
demgeinäss  sehr  verscbieden  ausfallen  können. 

Aach  in  der  ausfuhrlicheren  Abhandlung  (Ann.  Chim. 
Pbys.  5.  Ser.,  XIL)  bat  Dibdlafait  den  Irrthnm  wiederholt, 
dass  die  tertiären  Salz-  und  Gipslager  Toscanas  den  Oipsbil- 
dungeo  des  Borsäurefumarolengebiets  in  Alter  und  Bildung 
entsprechen. 


Prof.  D'AofflARDi  hat  in  der  Abhandlung,  von  welcher  das 
Vorstehende  ein  Auszug  ist,  die  Hypothese  von  Dibulafait, 
es  werde  Chlormagnesium  durch  Wasserdämpfe  zersetzt,  und 
Cblorwasserstoffsäure  mache  die  Borsäure  aus  Magnesiaborat 
frei ,    für    unstatthaft   erklärt.      Ein    positiver  Beweis    dagegen 
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T.  ImASazlm,  eiae  GeaMmm^heaahtitmng  der  BftMÜle  Nieder-  nnd 
Oberadblefticn*  io  <Ee  EUod  geaosaea.  Voa  den  bis  j«Ut 
gewooneseti  Resokiueii  enckeuea  bcrnU  eiaige  so  bemer- 
kcBSwcrtb,  das«  eine  Torlaai^  Miohetlaag  derselben  wobl 
gestattec  scia  dirfte. 

Die  erioJgreickc  Dorcbühraag  aadisiehcader  Arbeit  warde 
nir  besoaders  darch  Herrn  Prot  Dr.  r.  Lasauue  ermöglicht, 
welcher  mir  aicbt  aar  die  mtiiefBicfcea  lasCraBente  des  ihm 
antcrsfellten  Tbeiles  des  Breslaacr  Biaenl«:»gischen  Institates, 
S4Hidem  aacb  eiacn  Tbcü  des  TcrveadeCen  Jiaterials  mit  der 
grasftea  Bereitwilligkeit  xar  Terfagang  stellte  aad  mich  bei 
der  Arbot  stets  darch  sciaen  Rath  aaterstitste.  Ich  erlaobe 
anr,  hierfar  Herrn  Prof.  Dr.  t.  Lasaclx  meinen  wärmsten 
Dank  aassadraeken. 


Die  StrifigiMr  BMalte. 

Voa  dea  vier  Pankten,  aa  denen  die  Striegaaer  Graoite 
mott  Basaitea  darchbrochen  werden,  Kegea  drei  anmittelbtr 
b«  einander.  Es  sind  dies  der  Spitsberg.  der  Georgs  berg 
aad  der  Breiteberg.  Der  vierte  Paakt,  d^r  Brecheisberg,  Hegt 
Ton  den  drei  ersten  etwa  3  Kilom.  ia  aord westlicher  Richtoog 


Der  SpiM>erg. 

Der  366^  M.  hohe  Spitsberg,  nordwestlich  too  Striegsn, 
Bsmittelbar  an  der  Cbsassee  aach  Janer  gelegen,  bildet  eiaen 
spitsen,  nach  Norden,  Soden  and  Osten  gieichmissig  abfallen- 
den Kegel.  Nar  aaf  seinem  Gif^el ,  bis  sn  welchem  fast  die 
Graaitbedeckaag  noch  hinaareicbt,  ist  der  Basalt  in  geringen 
Partieen  anstehend  xa  finden,  so  dass  ein  Einblick  in  die 
Stractar  des  Kegels  nicht  wohl  gewonnen  werden  kann.  Das 
Gestein  selbst  ist  in  rohe  Tcrticale  Saalen  gegliedert ,  besiut 
eine  graae  Farbe  and  trägt  einen  fast  doleritischeo  Habitus. 
Es  lassen  sich  Ton  seinen  Gemeogtheilen  mehr  oder  weniger 
deatlich  ein  feldspathiges  Mineral,  Angit,  Magnetit  nnd  olgruDer 
bis  rothbraaaer  Olirin  erkennen.  Das  Gestein  ist  voa  SrasKO 
18^  anaJjnrt  worden.*) 

Et  mag  die  Anaijse  hier  folgen: 


•>  Po««.  Abb.   Bd.  90,  pag.  1*20. 
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Auf  Grund  dieser  Analyse  und  des  Oelatinirens  mit  Säu- 
ren schon  in  der  Kälte  bat  man  diesen  Basalt  bisher  für  einen 
Nephelinbasalt  gehalten.*)  Die  mikroskopische  Untersuchung 
bat  jedoch  gezeigt,  dass  dieses  Gestein  als  ein  ausgezeichneter 
PlagiokJasbasalt  angesprochen  werden  muss. 

In  einer  aus  Plagioklasleisten,  Augitmikrolithen,  Nephelin, 
i>parlichen  Glimmerblättchen  und  Apatitnadeln  gebildeten  Grund- 
masse liegen  Magnetitaggregate  und  Olivine  porphyrisch  aus- 
gesondert. 

Die  vorherrschend  vorhandenen  Plagloklase  bilden  bis 
0)4  Mm.  lange  und  0,05  Mm.  breite,  schon  im  gewohnlichen 
Licht  die  Zwillingsstreifnng  zeigende  Individuen,  welche  um 
die  porpbyriscben  Ausscheidungen  in  prächtiger  Fluidalstructur 
augeorduet  sind.  Die  Haopschwingungsrichtungen  machen  in 
Schnitten  aus  der  makrodiagonalen  Zone  einen  Winkel  von 
25^  bis  26°  mit  den  Zwillingsgrenzen. 

Der  Angit  von  rotblicbgrauer  Farbe  bildet  vorzugsweise 
ziemlich  grosse  Mikrolithe  von  nicht  sonderlich  scharfen  Um- 
riä9(!u.  Ausser  den  gewohnlichen  Einschlüssen  des  Augits 
•itellen  sich  hier  noch  rothe  Körnchen  ein,  wohl  Ausfüllungen 
von  Dampfporen  durch  Eisenoxyd. 

Der  Magnetit  ist  durchgängig  fast  nur  in  grösseren,  den- 
dritischen, meist  um  Olivine  herum  gruppirten  Aggregaten  vor- 
banden. Man  könnte  versucht  sein,  diese  Aggregate  der  Form 
nach  für  Titaneiseu  zu  halten,  wenn  nicht  ihre  leichte  Lös- 
lichkeit in  Salzsäure  nnd  der  braunrothe  Saum ,  mit  dem  sie 
sich  bei  der  Verwitterung  zu  umgeben  pflegen,  eine  derartige 
ADnabme  ausschlösse. 

Im  Znsammenhang  mit  der  Zersetzung  des  Magneteisens 
«ind  denn  auch  die  Olivine  grösstentheils  von  braunen  Rän- 
dern uuDgeben  oder  auch  bereits  im  Innern  in  eine  mehr  oder 


*)  J.  RoTu,  Brl&atemngen  tar  geogn.  Karte  vom  niederschlesischen 
Gebirge  etc.  psg.  58. 
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bis  Make  Vaase  TrurinJrh  Ton  den 
M^nctTfi«lii«fii»gc»  äckt  mek  oft  die  rolkbraaae  Sobttani 
im  dkkea  Scriafes  ia  £e  Ofiriae  hncia  mmi  siedelt  sich  aof 
ikrca  Rissen  ud  Spri^gca  «su  Demti^  BcolwciitDOgeD 
scige«  ibiigssi  y  wie  dort^  wo  eiae  dwiftir  Zaiakr  roa  Eisen- 
ozjd  Toa  Aassea  ber  ititfiadgf .  dw  Metamorphose  der  Oli- 
▼iae  nicbc  vie  es  gewobalkb  la  geacWbea  pi<^  lait  grooeo, 
soadera  gleieb  ait  raCbea  Farbealoaea  b^^aC*)  Isoiirte 
Magactitkoraer  stad  aar  gaaa  späriicb  ia  der  Graadiaasse  vor- 
haadea ,  wodareb  aasentticb  £e  belle  Farbe  des  gsaxen  Ge- 
sCetoes  bediu^  ist.  Daür  tretea  aber  reickfieb  kleiae  Körn- 
ebeo  aod  grossere  Lappea  roa  braaacsi  Eiscaoxjdbjdrat  ein. 
BierroB  oieht  darrb  die  Farbe«  vobi  aber  darcb  ibre  starke 
Liehtabsorptioa  n  aaterscbetdea  siad  die  sparticb  roriiaii<leDeQ 
kleiaea  GÜaBerblittebea.  Xoeb  ^arlicber  erscbeiat  der  Apstit 
in  Gestalt  däaacr,  gegliederter  Nadeln. 

Alle  diese  GesteiasgeBengtheüe  Hegen  eingebettet  in  einer 
Cublosea  Masse,  welcbe  saa  kleiaea  Tbeil  Glasmasse,  sno 
Tbeil  ooeb  dea  Plagiok!as  angekort,  zaai  Tbeil  aber  sieb 
darcb  ihre  PolarisatioascrsebeioaBgea  aad  das  YorhaadeoselD 
von  allerdings  rereinxelt  aaftreteadea  hexagonalea  and  rectso- 
gaüren  Umrissen  als  Xepbelia  erweist.  Aof  Kosten  dieser 
Sabstans  findet  jedenfalls  das  Gelatiniren  mit  kalten  Saoren 
statt.  Der  Nephelin  ist  hier  wie  aaefa  io  den  anderen  Strie- 
gaaer  Basalten  aicht  immer  gaax  frieb,  soadem  erscheiot 
stdleaweise  doreb  Zersetsnng  getribt. 


Westlich  vom  Spitsberg,  nar  getrennt  ron  ihm  darcb  eine 
kleine  32  M.  aater  dem  Gipfel  desselben  liegende  Binsattelung. 
In  welcher  noch  deatlich  der  Granit  ansteht,  erbebt  sich  der 
366  M.  hohe  Georgsberg.  Er  bildet  keinen  spitxen  Kegel, 
soadem  einen  langen  von  Ost  nach  West  rerUiafenden  Racken, 
welcher  nar  aacb  Norden  sa  gleichmassig  mit  dem  Spitaberg 
in  die  Ebene  abfallt.  Sein  sodlicher ,  noch  mehr  aber  der 
westliche  Abbaag  ist  bedeatead  steiler.  Namentlich  treten  so 
letzterem  in  Folge  der  nach  Ostea  ein  feilenden  Stellnng  der 
rohen  äaoleo,  in  welche  die  Basaltmaase  abgesondert  ist, 
steile  xerfcloftete  Felsmassen  sa  Tage. 

Der  Basalt,    welcher   an  der  Ostseite   des  Georgsbergea 
Spiuberg  gegenäber   ansteht,    ist  trots  des   seboii  etwas 


*)  FftAS.  Ziasxi^  Uatcrsa^aagea  ibar  die  mibrotkopitebs  Zasammes- 
s«cnsg  ni   Stractar  der  BftMltgesteine.    Bona  1S70L  psg.  6S. 
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feiner  gewordenen  Kornes  dem  Gestein  des  Spitsberges  fast 
Qocb  sam  Verwecfaseln  ähnlich.  Dagegen  nähert  sich  der 
Basalt  aas  einem  kleinen  Aafschiusspankte  an  der  Südseite 
in  seinem  Aassehen  schon  bedeutend  dem  Gestein  des  Breiten- 
berges. Obwohl  dieser  Brach  nur  wenig  in  die  Flanke  des 
Berges  eindringt,  so  ist  doch  schon  recht  gut  su  erkennen, 
wie  das  Gestein  nach  dem  Innern  des  Berges  su  immer  dichter 
QDd  dunkler  wird ,  während  der  Aussenmantel  eine  hellere 
Farbe  und  gröberes  Gefage  besitst.  Zur  mikroskopischen 
Untersuchung  kam  sowohl  die  hellere  grobkörnige,  als  auch  die 
daoklere  feinkornige,  muscheligen  Bruch  besitzende  Varietät. 

1.  Helle  grobkörnige  Varietät. 

Die  Mikrostructur  dieses  Gesteines  ist  fast  ganz  dieselbe, 
wie  sie  der  Basalt  des  Spitaberges  besitzt,  nur  sind  von  den 
Gemengtheilen  Augit  und  Plagioklas  kleiner,  letzterer  auch 
spärlicher  geworden,  so  dass  nun  zwischen  ihnen  neben  dem 
NepheliD  die  Reste  farbloser  glasiger  Basis  deutlicher  hervor- 
treten. Im  Uebrigen  ist  das  Verhalten  der  Gesteinselemente, 
namentlich  des  Magnetites,  im  Einzelnen  genau  so  hier  wie  dort. 

2.  Dunkle  feinkörnige  Varietät 

In  einer  aus  Plagioklasleisten,  Augitmikrolithen,  Magnetit* 
kornera,  Nephelin,  glasiger  Basis,  spärlichen  Glimmerblättchen 
Qod  Apatitnadelu  gebildeten  Grundmasse  sind  Olivin  und  ein- 
zelne Augite  porphjrisch  eingelagert.  Die,  die  Grundmasse 
bildenden  Gesteinselemente,  sind  dem  dichten  Gesteinsgefnge 
entsprechend  nahe  aneinander  geruckt,  auch  stehen  die  Pla- 
gioklasleisten an  Grosse  gegen  die  der  vorigen  Varietät 
zurück.  Hierdurch  und  wohl  noch  mehr  durch  die  Auflosung 
der  Magnetitaggregate  in  einzelne  Körner  verschwindet  die 
Klarheit ,  welche  das  mikroskopische  Bild  des  Basaltes  vom 
Spitzberg  nnd  der  grobkörnigen  Varietät  vom  Georgsberge 
besitzt. 

Die  Plagioklase  sind  stellenweise  auch  hier  noch  in  deut- 
licher Fluidalstructur  angeordnet. 

Beim  Augit  macht  sich  der  Gegensatz  zwischen  winzigen, 
im  Schliff  fast  farblos  werdenden  Mikrolithen  und  porphyrisch 
der  Gmodmasse  eingelagerten,  grösseren  Individuen  geltend. 

Die  Magnetitaggregate  der  grobkörnigen  Varietät  sind  hier 
vollständig  in  einzelne  gleichmässig  im  Gestein  yerbreitete 
Magnetitkörner  aufgelöst 

Nur  der  Olivin  hat  an  der  Grössen  Verringerung  der  Ge- 
steinselemente nicht  theilgenommen.  Er  enthält  zahlreiche 
Einlagerungen  von  Magnetit  resp.  Picotit  und  ist  entsprechend 
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der  grosseren  Tiefe,    aus   der    das   untersuchte    Gesteind»t>V^ 
stammt,    ibeils  gar    nicht,    theils  nur    auf   seinen  Spalten  i. 
fusrige ,    grasgrüne  Serpentiniiiass«  zersetzt.      Einzelne  Oiiv:. 
durchschnitte    zeigen    diese    Zersetzungser^cheinungen    in  aus- 
gezeichneter Weise. 

Im  Gegensatz  zum  Zurücktreten  einiger    Gesteinsgem^r.g 
Iheile  gewinnt  neben  dem  Nepheliu  eine  farblose  glasige  Bü«;- 
an    Bedeutung.       Für    das    Vorhandensein     derselben    spnc 
ausser  dem  optischen  Verhalten  mancher  Stellen  der  färb)* 
Grundsubstanz     auch    noch    das     Auftreten    jener     von    M  ::: 
,)Augitaugen^  genannten  rundlichen  Augitconcretionen.*)    ^^'• 
selben    enthalten   hier  meist  farbloses,    stellenweise  aber  aü 
schwach    bräunliches ,    kornerreiches    Glas    zwischengekleniUi' 
Zwei  im  Basalt    des  Spitzberges    ziemlich  spärlich  vorhanCti 
Mineralien  stellen  sich  hier  im  Basalt  des  Georgsberges  eiv^^* 
häufiger  ein,    Apatit  in  langen  geliederten  Prismen  und  Glit 
mer  in  kleinen,  unregelmässigen,  braunen  Schüppchen. 

Der  Breiteberg. 

Vom  Georgsberg    durch    eine    ziemlich    tiefe  Einsattelu'. 
getrennt,    erhebt  sich,    mit    seiner  Längsaxe    fast  rechtwinki. 
zu  der  des  Georgsberges    stehend,    der   mit  einem  geräumig 
Plateau    gekrönte     breite     Riicken     des    Breitenberges.      6' 
Nordabhang    fällt    mit  sanfter  Böschung   in  die  genannte  E 
sattelung  ab,    während  die  West-  und  Südwestseite    steil   a  ' 
ragende    Felsmassen    zeigen ,    da    am    Breitenberg    die    rvhr, 
Basaltsänlen  dieselbe  Stellung  haben  wie  am  Georgsberg.    D^ 
347,9   M.    hoch    gelegene,    0,625   Hektar    grosse   Plateau  v. 
rhombischer  Form,  besitzt  an  drei  Seiten  seines  Randes,   d' 
westlichen,    nördlichen    und    östlichen,    eine    bis    2   M.    b>lu 
stellenweise   unterbrochene  Umwallung,    welche  zum   grosst«: 
Theil    ans   mehr    oder    minder    verschlackten   und    zusamoier 
geschmolzenen     Basaltstucken    besteht.      Auf   der  Sudseite 
dieser  Wall   durch    die  Erweiterung   des   dort   liegenden  Si 
brnches  verschwunden.      Die    Arbeiten   in    diesem    Steinbruc: 
werden  nbrigens  so   energisch  betrieben,  dass  in  gar    nicht  «' 
ferner  Zeit  der  Breiteberg  vollständig  verschwinden  durfte. 

A  n  merk  n  n  g.     In  der  das  Plateau  des  Breiteubergt^ 
krönenden    Umwallung  hat  zuerst  Göppert  die  Reste  ein:* 
sogenannten  „Verschlackten  Ringwalles*'    erkannL     Spät«: 
1874  wurde  dieser  Ringwall  und  seine  Beziehungen  zu  (i^ 
sonst    auf  diesem    Plateau    gefundenen    Alterthumern   uu- 


*)  H.  MöHL)  Basalte  der  preiiBs.  Oberlaositz  pag    19. 
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Skeletten  von  J.  Zimubrmann  in  Striegau  eingebender  be- 
schrieben. Vergl.  J.  ZiMMBRMAlfii,  Berichte  aber  die  im  Auf- 
trage des  Vereins  fnr  das  Museum  schJes.  Alterthüraer 
auBgefuhrten  Untersuchungen  einiger  Ringwällc  etc.  in 
Mittel-  und  Niederschlesien;  abgedruckt  in  ^Aus  Schlesiens 
praebistorischer  Zeit^.     Breslau  1874. 

In  dem  erwähnten  Steinbruch,  welcher  tief  in  die  Flanke 
des  Berges  eindringt ,  ist  das  Oichterwerden  des  Gesteines 
nach  dem  Innern  des  Berges  su  noch  besser  zu  beobachten 
als  am  Georgsberg.  Das  Gestein  selbst  ähnelt  je  nach  der 
Tiefe,  aus  welcher  es  stammt,  bald  mehr  dem  vom  Georgs-, 
bald  mehr  dem  vom  Spitzberg.  In  der  äussersten  Peripherie 
des  Berges  ist  der  Basalt  stellenweise  blasig  ausgebildet, 
ähnlich  wie  der  von  Sirgwitz,  ohne  dass  jedoch  ein  förmlicher 
Sefalackenmantel  wie  dort  vorhanden  wäre.  Der  Basalt  des 
Breitenberges  ist  in  rohe  säulenförmige  Massen  zerklüftet, 
welche  wiederum  eine  ausgezeichnete  transversale  Gliederung 
besitzen,  so  dass  förmliche  Platten  gewonnen  werden  können. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  kam  das  Gestein  aus 
dem  Innern  des  Berges,  welches  bis  auf  eine  etwas  dunklere 
Farbe,  dichteres  Gefngo  und  deutlicheren  muscheligen  Bruch 
ganz  dem  vom  Georgsberge  ähnlich  sieht.  Entsprechend  dem 
äusseren  Aussehen  stimmt  auch  der  mikroskopische  Befund 
mit  dem  vom  Basalt  des  Georgsberges  uberein.  Das  Gesteins- 
gewebe ist  nur  noch  engmaschiger  geworden,  auch  erscheinen 
die  Gesteinselemente  gleichmässiger  durcheinander  gemengt. 
Zersetzungserscheinungen  treten  in  diesem  Basalt  nur  spuren- 
baft  auf. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Basalte  des  Spitz-, 
Georgs-  und  Breitenberges  bat  den  Beweis  geliefert  für  die 
Richtigkeit  der  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtung, 
dass  der  Basalt  aller  drei  Punkte  dasselbe  Gestein  ist,  und 
dass  die  änsserlichen  Unterschiede  nur  auf  Strnctnrverschieden- 
heiten  beruhen ,  bedingt  durch  die  grössere  oder  geringere 
Tiefe,  aus  denen  das  Gestein  stammt. 

Durch  den  Steinbruch  am  Breitenberge  ist  nachgewiesen, 
dass  der  Basalt  dieses  Berges  nicht  blos  auf  dem  Granit  auf- 
liegt, sondern  in  die  Tiefe  fortsetzt.  Da  aber  andererseits  ja 
bekannt  ist,  dass  die  drei  Basaltberge  deutlich  durch  Granit 
getrennt  sind,  welcher  am  Georgs-  und  Spitzberg  noch  in  be- 
deutender Höhe  anstehend  zu  finden  ist,  so  durfte  man  kaum 
fehl  gehen,  wenn  man  den  Breitenberg  als  Herd  der  Eruption 
und  primären  Kegel  ansieht,  den  Georgs-  und  Spitzberg  aber 
als  secundäre,  durch  Erosion  aus  der  vom  Breitenberge  strom- 
artig ergossenen  Basaltmasse  gebildete  Kegel  hinstellt. 


Der  BrachelBberg. 

Der  Brecbelsberg,  der  vierte  Punkt,  an  welchem  die  Sirle- 
gauer  Granite  von  Basalt  durchbrochen  werden ,  bildet  t^ine 
kleine  Erhebung  twiscben  Eisdorf  und  Pilgramsbain.  Der 
Basalt  findet  sich  nur  auf  dem  Gipfel  anstehend  und  swar  iij 
Gestalt  regelmässiger,  nach  dem  Gipfel  cn  convergirender 
Säulen.  Das  Gestein  dieses  Berges  ist  ungemein  dichte  besiui 
eckigen  Bruch  und  enthält  viel  Olivin  eingesprengt.  Hierdurch, 
sowie  auch  durch  die  dunkel  schwHrzgraue  Farbe  and  den 
eigenthumlichen  Fettglanz  unterscheidet  es  sieb  schon  ausser 
lieh  von  den   anderen  Strigauer  Basalten. 

Auch  das  Gestein  vom  Brechelsbcrg  ist  ein  Plagiokla^* 
basalt.  In  einer  aus  Plagioklasleisten ,  Augitmikrolithen, 
Maguetilkornern  und  reichlicher  farbloser  Glasbasis  bestebeo- 
den  Grnndmasse  finden  sich  porphyriscbe  Einlagerungen  von 
Olivin,  Augit  und  Nephelin. 

Die  kleinen  Plagioklasleistcben  sind  nicht  immer  gleich- 
massig  im  Gestein  vertheilt,  sondern  treten  stellenweise  sehr 
gegen  die  anderen  Gemengtheile  zurück,  ohne  dasa  dadurch 
der  Charakter  als  Plagioklasbasalt  verloren   geht. 

Der  Augit,  von  licht  bräunlichgelber  Farbe,  erweist  sich 
ungemein  reich  an  Glaseinschlüssen.  Die  Durchschnitte  der 
grosseren,  porphyrisch  eigelagerten  Individuen  besteben  manch- 
mal im  Innern  fast  nur  aus  einem  Netzwerk  von  Glaseiu- 
Schlüssen  und  Magnetitkornern ,  in  welchem  hie  und  da  ein 
grösserer  Nephelindurchschnitt  mitten  inneliegt.  Die  Rand- 
Zonen  der  grosseren  Augite  zeigen  meist  dunklere,  etwas  in's 
Violette  spielende  Farbentöne ,  womit  zugleich  auch  ein  scba- 
liger  Aufbau  verbunden  ist.  Die  Augitmikrolithe  bilden  viel- 
fach randliche  Concretionen  ,  deren  Glascement  theils  farblos, 
tbeils  braunlich  ist  und  dann  neben  bräunlichen  Körnchen  auch 
zahlreiche,  keulenförmige,  schwarze  Trichite  enthält.  Nicht 
sehen  finden  sich  vollständige  Durchkreazangen  von  Augil- 
leisten.  Da  die  an  ihnen  gemessenen  Winkel  sich  je  nach 
der  Lage  des  Schnittes  mehr  oder  weniger  den  Winkeln  von 
81^  oder  99^  nähern,  welche  die  Orthopinakoide  der  nach 
—  Poe  gebildeten  Durcbkrenzungszwillinge  des  Augites  mit- 
einander machen,  so  durften  auch  die  hier  beobachteten  Durch- 
kreozangen  als  Zwillingsbildungen  anzusehen  sein. 

Magnetit  ist  massenhaft  vorhanden  and  ziemlich  gleich- 
massig  im  Gestein  vertheilt. 

Der  Olivin  ist  noch  ziemlich  frisch.  Er  enthält  viel  Fi- 
cotit,  oamentlicb  aber  grosse,  oft  das  ganze  Innere  der  Durch- 
schnitte einnehmende  Eünschlusse  von  Orandmasse. 
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Der  NepheÜD,  welcher  abri|;enB  aach  der  Orandmasae 
oicht  sa  fehlen  acbeiot,  ist  nicht  gerade  sehr  häufig «  jedoch 
in  scbarfrandigen ,  regelmässig  ausgebildeten  Individuen  vor- 
banden, deren  Inneres  oft  ganz  von  bräunlicher,  durch  rechen- 
Dod  federformige  Tricbite  entglaster  Olasbasis  und  kleinen 
Augitmikrolithen  erfüllt  ist.  Gewöhnlich  sind  diese  Einschlüsse 
unregelinässig  umrandet,  nur  selten  zeigen  sie  den  Umrissen 
der  Nepheline  entsprechende  Begrenzungen.  Apatit,  an  den 
zuerst  bei  Auffindung  dieser,  mit  centralen  Einschlüssen  ver- 
sehenen, Nephelindnrchscbnitte  gedacht  wurde,  scheint  dem 
Gestein  vollständig  zu  fehlen. 

Die  glasige  Basis,  welche  reichlich  die  Grundmasse  durch- 
trankt, ist  vorherrschend  durchaus  farblos,  nur  an  einzelnen 
Stellen  erscheint  sie  schwach  bräunlich  gefärbt.  Sie  bildet 
stellenweise  grössere,  von  anderen  Gemengtbeilen  völlig  freie 
Parti  een. 

In  einem  der  untersuchten  Präparate  konnte  ein  Quarz- 
einschlnss  im  Basalt  beobachtet  werden.  Das  rissig  gewordene 
Quarzkorn  zeigte  sich  rundlich  abgeschmolzeu  und  von  einer 
breiten  Zone  im  Schliff  farblosen  Glases  umgeben.  Um  diese 
Zone  legt  sich  ein  kranzförmiger,  glasdurchtränkter  Pilz  von 
Augitmikrolithen ,  welcher  sich  deutlich  von  der  Grundmasse 
des  Gesteins  abhebt.  Aus  diesem  Augitsaume  ragen  allseitig 
dünne  Augitnadeln  in  die  das  Quarzkorn  umgebende  Schmelz- 
masse hinein.  Das  ganze  Verhalten  dieses  Quarzeinschlusses 
entspricht  völlig  den  von  Lehmann  gemachten  Angaben  über 
das  Verhalten  von  Quarz  und  quarzreicben  Einschlüssen  in  den 
Basalten  und  Laven  des  Niederrheins.*)  Das  Auftreten  sol- 
cher Säume  von  meist  recht  klaren  und  scharf  ausgebildeten 
Augitmikrolithen  um  quarzreiche  Einschlüsse  im  Basalt  muss 
danach  als  geradezu  charakteristisch  für  dieselben  bezeichnet 
werden. 

Da  am  Spitzberg,  Georgsberg  und  Brecheisberg  eigent- 
liche Aufschlüsse  fehlen ,  so  sind  Vorkommnisse  secundärer 
Mineralien  bis  jetzt  fast  nur  aus  dem  Basalt  des  Breitenberges 
bekannt  geworden.  Vom  Georgsberg  wird  nur  ein  Eerolith- 
Torkommen,  dem  von  Kosemütz  ähnlich,  erwähnt.**)  Ausser- 
dem habe  ich  am  Spitzberge  Hjalith  aufgefunden. 


*)  J.  Lehmann,  UnteranehuDgen  über  die  Einwirkung  eines  feurig- 
flässigen  baMltischen  Magmas  auf  Qeateios-  und  Mineraleinschlüste,  an- 
gestellt an  Laven  and  Basalten  des  Niederrbeins.  Verhandlungen  des 
natorbistorischen  Vereins  der  preuss.  Bheinlande  und  Westfahlens.  Jahr- 
gang. 31.  pag.  1.  1874.  —  J.  Lbiihann,  Die  pyrogenen  Quarze,  Jahr- 
gang. 34.  pag.  203.  1877. 

^)  F.  N.  Jack  Kl.,  Ueber  die  Basalte  Niederschlesiens,  Jahresber.  der 
»chles.  Q9§*  pag.  '25.  1857. 
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Das  bekanatette  der  aas  6em  Basalt  des  Bretteol^erges 
staaiaieadeo  Miaeraliea  ist  onatreitig  der  Bol^i  welrher  fruber 
ala  ,terra  sigillata*  eiDco  «icbi^es  HaoiieJaartikel  gebildet 
bat.  Er  bildet  2  —  5  Mai.  starke  erbsengelbe  Binscblasse  io 
den  porosco  Basalt  des  Aasseomaiüteliw  *)  Io  derselben  Weise 
wie  io  Sirgwiu  konoit  aach  CLabasit  io  viangea  Krjstall* 
cfacfl  in  den  Hobiraoaeo  des  blasigen  Basahes  vor.  Als  Aas- 
fnllong  Ton  Blaseoranmen  oder  Kluften  stellt  sieb  einerseits 
Arsgonit  in  farblosen,  feinsfengeligeo,  andererseits  Calett  io 
ecAcentriscb  sebaligen  Aggregafeo  ein.  Naaieatlieb  sind  diese 
Caleitaggregate  interessant  nod  es  soll  desb«lb  biernber,  wie 
ober  das  Vorkommen  ron  fljaJith  und  Tridjmit  etwas  eia- 
geheoder  bcricblet  werden. 

faicit 

Wabrend  beim  Dolomit  ond  Siderit  satteUotmig  gekrommte 
Sbomboederficben  so  haofig  sieb  finden,  daas  das  Aaftret^o 
soleiier  Krnmmangen  geradera  fnr  diese  Mineralien  ebarakte- 
ristisefa  genannt  werden  mnss,  ist  die  gleiefae  ErscbeinoDg 
beim  Caidt  seltener. 

Im  Basalt  des  Breitenberges  Lei  Striegan  finden  sich  non, 
in  Drosenranmen  ond  aof  Klnftflicbeii ,  auf  einer  Unterlage 
ron  weisslicbem,  feinkrjstalliDiscbem  Calcit.  weirber  die  Winde 
der  Dmsenrinme  ond  Klüfte  ol»erxieht,  anfsitxeod  nindlicbe  bis 
fiintenkngelgrosse  Caleitaggregate  xosammen  mit  kleinen  CaJcit- 
rbomboedem  — '/^B,  deren  Flicben  eine  mebr  oder  weniger 
starke  Krimmong  zeigen.  Bemerkenswerth  ist  hierbei  der  ge- 
netiscbe  Zosammenhaog  der  kogeligeo  Aggregate  mit  der 
sattelförmigen  Krnmmoog  der  Rbomboederflichen,  der  bier  als 
Beitrag  zn  den  Wacbsthomserscbeinongen  der  KiTStalle  etwas 
naber  besprocben  werden  soll. 

Znnacbst  finden  sieb  io  den  erwäboteo  Hohlraomeo  aocb 
gaos  regel massig  gebildete  Rbomboeder,  dereo  Flicbeo  nur 
stark  dmsig  erscheinen  dadorcb,  da&s,  wie  mao  mit  der  Lope 
dentlicb  sebeo  kann,  die  Kanten  kleiner  Rbomboeder  aas  ihnen 
berrorragen.  Im  weiteren  Verlaof  des  Wacbslboms  tritt  eine 
Kriimmong  der  Rhomboederflacben  immer  deotlicber  berror, 
indem  immer  mebr  solcher  kleiner  Sobiodiridneo  sich  io  jener 
Stellang  an  das  wachsende  Rbombo^er  anlagern,  fnr  welrbe 
Sadebece  den  Kamen  ^Ujpoparallelismns*  eingeführt  baL**) 


•)  St*.i%e».ck,    üeber  die  SJ^eler.le  ron  Striegmii ,    14.  J«hre«bencht 
6er  *^let.  Gc«.  für  TaterUnd.  Coluir,  pag.  i5.   1S36. 


**;  A.  SADtSLts«  Ange«  andte  KrjstJÜlogrmphie.    Bcrlia  IbTfi.  p.  th5. 
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Diese  hypoparallele  Anlagerung  der  Sabindividnen  findet 
vorherrschend  an  den  Mittelkanten  statt  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  die  Rhombo^derflächeu  der  kleinen  Subindividiien  einen 
immer  grösser  werdenden  Winkel  mit  den  KhombüSderflachen 
des  der  Hildung  zu  Grande  liegenden  Calcitrbombogders  be- 
schreiben. Durch  diesen  Vorgang  beginnen  die  Mittelkanten 
dieses  Rhomboßders  sich  gewissermaassen  aufzublättern,  wäh- 
rend gleichzeitig  die  Rhombo€derfiächen  allmählig  über  die 
Polkanten  der  entgegengesetzten  Krystallhälfte  hinüberwachsen. 
In  diesem  Stadium  haben  die  Mittelkanten  die  Gestalt  dicker 
Wulste  angenommen,  welche  in  steilen  Windungen,  fast  die 
^decken  berührend,  um  das  Rhoroboeder  herumlaufen,  wäh- 
rend zwischen  ihnen  statt  der  ehemaligen  Rhombo6derflächen 
nunmehr  tiefe  Furchen  zu  den  Pole^ken  sich  hinziehen.  All- 
mählig erreicht  die  Krümmung  der  Rhombo€derflächen  die  Pol- 
ecken.  Dieselben  verschwinden  und  ebenso  die  letzten  Reste 
der  RhomboSderflächen;  ein  kugeliges  Gebilde  ist  fertig,  wel- 
ches an  seiner  Oberfläche  zwar  noch  die  hervorragenden  Kanten 
der  constitnirenden  Sabindividnen,  nicht  aber  mehr  die  Art 
seiner  Entstehung  erkennen  lässt. 

Im  Sinne  Sabbbbgk's  würde  eine  solche  Galcitkugel  als 
ein  Individuum  aufzufassen  sein ,  da  bis  zur  Einfügung  der 
letzten  Subindividuen,  welche  die  Polecken  des  der  Bildung 
zu  Grande  liegenden  Rhomboeders  verschwinden  machen  and 
somit  die  Kugelform  vollendeu,  die  stete  Gesetzmässigkeit  in 
der  Anlagerung  der  Sabindividnen  nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  innere  Structur  dieser  kugeligen  Calcitgebilde  ergiebt 
sich  beim  Durchschlagen  als  eine  radialsfrahlige,  wie  sie  nach 
der  bis  zur  Schliessung  vollständiger  Kreise  fortgesetzten 
fächerförmigen  Stellung  der  Subindividuen  füglich  nicht  anders 
sein  kann. 

Auf  diesen  kugeligen  Aggregaten  lagerte  sich  als  Zeichen 
einer  Unterbrechung  des  Bildungsvorganges  mitanter  ein  feiner 
Anflog  einer  erdigen  Manganverbindung  ab,  worauf  dann  wie- 
der eine  Schicht  CalcitrhomboSder  zur  Ablagerung  kam  u.  s.  w. 
Somit  gesellt  sich  zu  der  radialstrahligen  in  einigen  Fällen 
auch  noch  eine  concentrisch  schalige  Structur  hinzu.  Grosse 
Kugeln  zeigen  meist  mehrere  abwechselnd  hellere  und  dunklere 
Schalen  um  einen  inneren  weissen  Kern ,  welcher  seine  Ent- 
stehung den  eben  geschilderten  Vorgängen  verdankt. 

Die  hier  beschriebenen  Rhombo€der  und  kugeligen  Aggre- 
gate wurden  bishes  für  Dolomit  gehalten.  Eine  Kalkbestim- 
mnng  ergab  jedoch  einen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  von 
91,78,    während  die    kohlensaure    Magnesia  höchstens   2   bis 
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8  pCt.    betragen   durfte.*)      Das  Mineral  ist    somit    als  Calcii 
auiusprechen. 

■  jalith.  j 

Zauächst  finden  sich  am   Breitenberge  äbnlicbe  Dinge,  wie     • 
sie  BouiOKY    aus    dem    Waltscber    Basalte    als    Perimorpbo§eo 
von  Hjalitb  nacb  Aragouit  bcscbreibt.  **)      Anf  einer  Hjaiitb- 
kruste ,    welche    eine   Kluftwand    überzieht  ^    sitzen    tabireicbe     ^ 
strablig  aggrcgirte,    traubige  Hyalitbnadeln   von  schwach  gelb- 
licher Farbe.       Diese  Farbe  wird    durch    eine  mehr  oder   we-      , 
niger  deutlich  vorhandene  bräunliche  Mittelaxe  in   den  Hjaliib- 
nadeln  hervorgerufen.    Für  dieses  Striegauer  Vorkommeo  gelaog     > 
es  nicht  nachzuweisen,  dass  in  der  That,  wie  Borickt  bei  dem     | 
Hyalith  des  Waltscber  Basaltes  gefunden  bat,  im  Innern  dieser     I 
Nadeln  scharf  begrenzte,  mit  einer  lockeren  bräunlichen  Sub-     | 
stanz    ausgefüllte    Hohlräume    von    sechsseitigem    QnerBchnitt     ; 
vorhanden  sind.     Das  Vorkommen  jener  bräunlichen  Mittelaxe, 
deren  Substanz  sich  übrigens  nicht  vom  Hyalitb  trennen  üess^ 
scheint   zwar  deulich   für  eine  Perimorphose  des  Hjalitbe:}  7Q 
sprechen,    es  muss    aber  dahingestellt  bleiben,    ob    das    vom 
Hyalith    ursprünglich    umhüllte  Mineral  wirklich   Aragonit  war 
oder  nicht. 

Dagegen  finden  sich  in  demselben  Basalt  äoBserst  zier- 
liche Perimorphosen  von  Hyalith  nach  Titaneisen.  In  kleineo 
Drusenräumen,  deren  Wände  mit  einem  dünnen,  daher  bläuiicb 
weiss  erscbeinenden  Ueberzuge  von  Hyalith  bekleidet  sind, 
finden  sich  kleine,  1  —  ly^Mm.  grosse  Täfelchen  von  derselben 
Farbe.  Dieselben  sehen  Tridymittäfe leben  ungemein  ähnlicb. 
Bringt  man  jedoch  ein  derartiges  Täf eichen  unter  das  Mikro- 
skop, so  ist  an  der  Bruchstelle,  dort  wo  es  vom  Gestein  los- 
gelöst worden  ist,  deutlich  zu  sehen,  dass  dasselbe  aus  eioem 
schwarzen ,  metallglänzenden  Kern  mit  darumliegender  Hülle 
von  Hyalith  besteht.  Der  schwarze  Kern  erwies  sich  sleU 
als  Titancisen,  welches  kleine  Täfelchen  der  Corobinatiou 
oR,  K  bildet.  Die  umhüllende  Hyalithsubstanz  schmiegt  sieb 
als  dünne  Haut  dem  Titaneisen  genau  an  und  lässt  die  Form 
der  Täfelchen  deutlich  hervortreten.  Je  nach  der  Dicke  dieses 
Hyalithüberzuges  sehen  die  Täfelchen  mehr  oder  weniger  hell- 
farbig aus. 

Ein  anderes  interessantes  Hyalithvorkommen  vom  Breiten- 


*j  Die   Ealkbestimmnng   worde   von    meinem   Freande    Herrn   Dr. 
MüsLiNGBii  aasgeffibrt. 

**)  Em.  Borickv,  Basal tgesteine  Böhmens  pag.  357. 


157 

berge,  Hyalith  oberziebt  die  dem  Basalt  aufsitzenden  Flechten 
Parmdia  parietina  und  Lecanora  aurantiaca  bat  v.  Lasaulx 
mitgetheilt.*) 

TridjHlt. 

Als  der  Steinbrucb  am  Breitenberge  bei  Striegau  noch 
weniger  weil  in  die  Flanke  des  Berges  eingedrungen  war, 
wurden  bänfig  Einschlüsse  des  durchbrochenen  Granites  im 
Basalt  gefunden.  Dieselben  bildeten  neben  kleineren  Brocken 
mitunter  recht  ansehnliche  Klumpen.  Alle  diese  Einschlüsse 
waren  stark  gefrittet  und  besassen  eine  sellig  poröse  Be- 
schaffenheit. Ein  im  Besitz  des  mineralogischen  Museums 
hiesiger  Universität  befindliches  and  von  Herrn  Prof.  Wbbskt 
gesammeltes  Stack,  welches  einen  Theil  der  Wandung  eines 
Drusenraumes  darstellt,  der  durch  Einschmelzung  eines  gra- 
nitischen Einschlusses  gebildet  wurde,  zeigt  mehrere  bis  15  Mm. 
grosse  Quarzknauer  im  Basalt  eingeschlossen.  Dieselben  lie- 
gen jedoch  nicht  unmittelbar  in  dichter  Basaltmasse,  sondern 
sind  von  ihr  getrennt  durch  eine  Zone  grüner  bis  bräunlicher 
Augitkryställchen.  Diese  nadelformigen  ,  glänzenden  Augit- 
krjställcheu,  welche  der  Porricin  genannten ,  in  den  auf  die- 
selbe Weise  gebildeten  Hohlräumen  der  porösen  Basaltlaven 
der  Eifel  vorkommenden  Pyroxenvarietät  ungemein  ähnlich 
sind,  zeigen  sich  allseitig  ausgebildet  und  in  der  Weise  mit- 
einander verfilzt ,  dass  eine  poröse  locherige  Masse  resultirt. 
In  den  grosseren  dieser  Locher  sitzen  nun ,  von  Augit  um- 
geben, jene  Quarzknauer  und  Körner,  nicht  festgewachsen, 
sondern  ziemlich  lose,  so  dass  mehrere  von  ihnen  bereits 
herausgefallen  sind.  Diese  Quarzbrocken,  augenscheinlich  der 
Rest  eines  eingeschmolzenen  grosseren  Oraniteinschlusses, 
erscheinen  getrübt,  milchweis  geworden  und  sind  gewohnlich 
an  ihrer  Oberfläche  in  ein  Aggregat  wirr  durcheinander  ge- 
wachsener, farbloser,  an  der  Peripherie  zuweilen  etwas  gelb- 
lich roth  gefärbter  Tridymitkryställchen  verwandelt.  Es  ist 
diese  Tridymitkruste  schon  mit  blossem  Auge  zu  erkennen. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sie  sich  deutlich  aus  hexagonalen 
Tafelchen  zusammengesetzt.  Ausser  auf  den  Quarzbrocken 
selbst  finden  sich  Tridymitkryställchen  auch  sonst  auf  dem 
Augit  aufsitzend,  und  gerade  diese  sind  besonders  schon  aus- 
gebildet. Die  etwa  1  bis  1,5  Mm.  grossen  Täfelchen  sind  zu- 
weilen wasserhell,  meist  aber  weisslich  getrübt  und  sitzen 
tbeils  einzeln,    theils  zu  mehreren  vereint  auf  der  Augltunter- 


^  y.  Lasadlx,  Ueber  ein  Hyalith vorkommen^  vom  Breitenberge  bei 
Striegau;  Sitzungabericbte  der  niederrhem.  Gei.  fftr  Natur-  n.  Heilkunde 
in  Bonn  1874.  pag.  236. 


sdgea  die  ComliiDation  oP,  ooP;  docb  Bcheint 
einieloea  als  scbwacfae  EaateoabslaiBpfaiig  tot- 
aeio.  Aaaser  einfachea  aecbsseiiigen  Tafelched 
ch  keilförmige  Zwillioge  nad  t-ollatändige  Dorcb- 
vnn  Täfelcben  boibacfatel,  den  Pormeo  analog,  wie 
TH  bescbricbeo   hat.*) 

Ti  eben  beacbriebeneii  Siöck  balle  bereits  Herr  Prof. 
ie  die  Eliquelte  erwies,  da&  Anrtreleo  von  Tridjrmit 
Ein  weiteres  Belegatöck  fand  ich  seibat  am  Breiteo- 
aeerdem  habe  ich  den  Trid^mit  aaeb  in  deiD  grob- 
«salt  des  Striegauer  Spitiberges  aofgeranden.  Hier 
CridymiilärelcbeD  \a  eioem  kleioen,  mit  einer  gilb- 
te ai) »gekleideten  Drusenraam,  fast  gani  ao  wie 
:ben  Tracbyten,  t.  B.  im  Tracbyl  der  Perlenbardt 
en  pflegen.  Die  Pande  am  Breitenberge  geben  die 
für  dieses  auffalieode  TridymilforkommeD.  Ancb 
idearalls  ein  eingeschlossenes,  aber  gaoa  einge- 
I  Qaarikorn  das  Material  für  die  Tridjmitbilduog 
iogil  bat  sich  dabei  nar  wenig  gebildet,  denn  die 
weli'be  den  kleinen  Draaenranm  gegen  den  Basalt 
jldet  nur  eine  gani  dünne,  grüne  Schicht 
idymit  in  den  Striegauer  Baaalten  hat,  wie  aus  dem 
Igten  berrorgebt,  mit  dem  basischen  Gestein,  in 
1  findet,  nicbU  cn  thnn.  Er  ist  vielmebr  unaweiTel- 
»t  durch  die  Einwirkung  des  glntbflässigeo  baaat- 
pnas  anf  die  eiogescbloasenen  Qaan-  resp.  Granit- 


Basalt  rom  PombseD«r  Spitzberge. 

eaiein  dieses  südlich  vom  Dorfe  Potnbsen,  westlich 
gelegenen  schönen  Basaltkegels  besitit  eine  dunkel 
je  Parbe,  dichtes  Gefüge  und  nndentlich  mnacbeligen 
ie  Grundmasse  dieaea  Gesteines  besteht  ans  einem 
sn  Gemenge  ron  Plagioklasleisichen,  Angitmikro- 
netithörnern,  Nephelin  und  farbloser  glasiger  Baais- 
jrondmaaae  sind  porphyrartig  anageschiedeo  Angit 
Die  .Mikrostrnclar  dieses  Basalles  ist  der  (leg 
<m  Brecbelsbergc  tii  vieler  Beziehung  ähnlich, 
'lagioklas  bildet  hier  kleine  farblose  Leistchen, 
vÖhnlicfa  nar  ans  wenigen  Zwitlingalamelleo  be- 
er Angit,  «elcher  fielfach  deutliche  Schaleastroctnr 

i.  Abd.  Bd    135.   1868.  pag.  U7.  a.  Bd.  15i.   1874.  pag.  t. 
(L  bieräbcr  die  pag.   löi.  ciiirteo  Arbetten  J.  Lihbinm'i- 
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aufweist,  zeigt  selbst  io  den  Mikrolithen  noch  recht  regel- 
massige UmgreozuDgen,  An  Einschldssen  ist  er  nicht  ober- 
massig  reich.  Auch  in  dieseno  Basalt  konnten  Darchkreazan- 
gen  von  Aagitleisten  beobachtet  werden,  welche  den  gemesse- 
neu  Winkeln  nach  als  Zwillinge  nach  —  ¥00  angesprochen 
werden  können.  Der  Magnetit  ist  gleichmässig  im  Gestein 
vertheilt;  neben  einzelnen  Körnern  finden  sich  auch  kleinere 
Magnetitaggregate.  Nor  einige  Mal  konnten  deutliche  Ne- 
pbelindorchschnitte  im  Gesteinsgewebe  aufgefunden  werden, 
und  zwar  immer  nur  in  von  Olivin  umschlossenen  Theilen  der 
Gruodmasse.  Da  jedoch  das  Gestein  deutlich  mit  Säoren 
gelatinirt,  so  moss  der  Nephelin  auch  eine  gewisse  Verbrei- 
tung in  der  Grondmasse  besitzen.  Die  glasige  Basis  dieses 
Gesteines  ist  farblos  ond  klar.  Nur  dort,  wo  sie  grossere 
Einschlüsse  im  Olivin  bildet,  erscheint  sie  durch  bräunliche 
Körnchen  getrabt.  Der  Olivin  selbst  ist  bereits  mehr  oder 
weniger  durch  Zersetzung  alterirt  und  brannfleckig  geworden. 

Basalt  Tom  Kenligen  Berge  bei  Dentmannsdorf. 

Bei  Deutmannsdorf,  östlich  von  Sirgwitz,  erbebt  sich  ein 
kleiner,  etwa  12,9  M.  über  die  Thalebene  aufsteigender,  von 
Nordost  nach  Südwest  langgezogener,  dreigipfeliger  Basalt- 
rücken, der  „Keulige  Berg*^  oder  die  „Dreiberge**  genannt. 
Wahrend  in  den  beiden  nördlicheren  Kuppen  der  compacte 
Basalt  zn  Tage  ansteht,  ist  er  bei  der  südlichen  Kuppe,  an 
deren  Ostseite  sich  ein  kleiner  Aufschluss  befindet,  von  einem 
einige  Meter  mächtigen  TufFmantel  bedeckt.  Dieser  Mantel, 
welcher  durchaus  den  Charakter  eines  basaltischen  Conglome- 
rates  besitzt,  besteht  aus  einer  wackenartigen,  zerreiblichen 
Masse  von  gelbbrauner  Farbe,  in  welcher  ausser  Basaltkugeln 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Klumpen  eines  thonigen. 
Dach  seinen  Petrefacten  zum  jüngsten  Senon  gehörigen  Ge- 
steines eingeschlossen  sind.  Dieses  Senon  selbst  ist  in  der 
Umgebang  des  Basaltes  von  Diluvial  -  nnd  Alluvialschichten 
bedeckt.*)  Die  braune  wackenartige  IVlasse  ist  zweifellos  zer- 
setzter Basalt.  Die  in  ihr  liegenden  Basaltkugeln  sind  selbst 
schon  80  angegriffen,  dass  sie  beim  Daraafschlagen  in  lauter 
conceotrische,  leicht  zerbröckelnde,  oft  bunt  Hugelaufene  Scha- 
len zerfallen.  Das  eingeschlossene  thonige  Gestein  ist  stark 
verändert  und  meist  mehr  oder  weniger  regelmässig  prisma- 
tisch abgesondert.  Die  Kluftflächen  sind  durchgebends  mit 
Braaneisen ,    welches   bei  der  Zersetzung  des  Basaltes  ausge- 


*)  J.  Bora,   Erlftoterungen  zur  geogn.  Karte  der  niederschles.  Ge- 
birge etc.  pag.  295. 
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schieden  wurde,    abersogen.      Der  compacte  Basalt  ist  an  be- 
sagtem  Aufschlusspunkt   in   dünne    etwas    gekrümmte  Saulea. 
welche  sich    fast  concentrisch  umeinander  legen,   abgesondert. 
Da  sich  diese  Bildungen  om    gewisse  Centra  wiederholen,   so 
zerfällt  das  anstehende  Gestein  in  lauter  sphäroidische  Massen. 
Der  Basalt  besitzt  eine  dunkel  schwarzgraue  Farbe,  dichtes  Ge- 
fuge  und  undeutlich  muscheligen  Bruch.     Stellenweise  wimmelt 
das  Gestein  geradezu    von  Quarzbrocken  und  Einschlüssen  dts 
erwähnten  gelbgrauen  thonigen  Gesteins,  welche  letztere  öfters 
von  einer  Spbärosideritkruste  umgeben  sind.     Keinem  der  eic- 
geschlossenen    Quarzkörner    fehlt    der    charakteristische    Snom 
von  Glas  und  winzigen  Augitmikrolithen.    Obwohl  diese  Augit- 
kränze  um  die  gelbgrauen  Einschlüsse  des  thonigen   Gesteines 
durchaus  fehlen,  so  besitzen  jedoch  von  den  in  diesem  Ge<itein 
selbst    vorhandenen     Quarzkornern    alle    am   Rande    der   Ein- 
schlüsse  gelegenen    diese    charakteristische  Umrandung.      Di'' 
Einschlüsse   selbst    sind  von  Glas,    zu   welchem    die  thoniger. 
Theile  zusammengeschmolzen  sind,  durchzogen,  and  von   win- 
zigen Augitmikrolithen,  Eisenoxjdhydrat  und  schwarten  Magnet- 
körnchen oft  bis  zur  Undurchsichtigkeit  erfüllt.     In   dieser  tra- 
ben Masse  liegen  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  abgeschmolzern 
Qnarzkörner ,    welche    durch    ihre  Menge   die  ehemalige  Sand 
Steinnatur  der  Einschlüsse  oft  noch  deutlich  erkennen  Tassen.*) 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  ans  Plagiu- 
klasleistchen,  Augitmikrolithen,  massenhaften  Magnetitkörnerr 
und    farbloser  Glasbasis   bestehende  Grundmasse  mit   porphy- 
rischen Einlagerangen   von  Olivin ,   Anglt  and  Nephelin.      Da<= 
Gestein  ist  dem  vom  Brecheisberge  ungemein  ähnlich   and  gi  i 
das  dort  von  den  einzelnen   Gemengtheilen  Gesagte  aach  hier. 
Nur  stellt  sich    hier  der  Magnetit    in  solcher  i>1enge  ein ,  da«? 
die  Grundmasse    selbst  in    dünnen  Schliffen   nor  wenig  darch- 
sichtig  wird.     Erst  nach  Entfernung  des  Magnetites  durch  Salz- 
säure treten  die  Augit-   und   Plagioklasmikrolithe   etwas  deur* 
lieber  hervor.      Ausser  den   vereinzelt    auftretenden  deutlicher. 
Nephelindurchschnitten,    welche  meist  keinerlei  Einlagerungen 
aufweisen,    finden   sich  in  der  Grundmasse  auch  grössere«  un- 
regelmässig begrenzte,  schwach  gelblich  getrübte  Partieen  vnr. 
Nephelin ,    welche    meist    mehr    oder    weniger    seolithiairt    er- 
scheinen. 

Basalt  Tom  üeberscharberge  bei  Landeck. 

Etwa  3)5  Kilom.  nordöstlich  von  Landeck  durchbricht  dl»' 
645,8  M.    hohe  Kappe    des    Ueberscharberges    den   Glimmer- 

*]  J.  Lruiann,  Untersachmigen  etc.  pag.  28. 
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schiefer.  Nnr  sidlicb  und  wesilicb  fallt  die  Kappe  steil  in 
das  Thal  ab.  An  der  Nordseite  dagegen  erreicht  der  ange- 
lagerte Glimmerschiefer  fast  ihre  Hohe.  Der  Basalt  ist  in 
achoaer  Weise  in  Säulen  gegliedert,  welche  namentlich  an  dem 
westliehen  Abfall  bis  gegen  30  M.  hoch  senkrecht  anstehend 
20  beobachten  sind.  Die  auf  dem  Gipfel  des  Berges  liegenden 
Basaltträmmer  bestehen  samrotlich  aus  einem  grauschwarzen, 
grobkörnigen  nnd  porösen  Gestein,  während  der  in  der  Tiefe 
anstehend«  Sänlenbasalt  ein  viel  feineres  Korn,  dunklere  Farbe 
und  unebenen  eckigen  Bruch  besitzt.*)  Es  liegt  hier  ohne 
Zweifel  dieselbe  Erscheinung  vor,  wie  sie  an  den  Striegauer 
Basalten  so  gut  sich  beobachten  läset,  dass  der  Basalt  an 
der  Oberfläche  des  Berges  grobes  Korn  und  helle  Färbung 
aufweist,  nach  der  Tiefe  zu  aber  dichteres  Gefuge  nnd  dunklere 
Farbe  annimmt 

Der  Basalt  des  Ueberscharberges  enthält  zahlreiche,  oft 
fussgrosse  Blocke  bildende  Einschlüsse  von  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer. Dieselben  sind  theils  stark  gefrittet,  theils  lassen 
sie  gar  keine  Einwirkung  hoher  Temperatur  wahrnehmen. 
Ausser  diesen  Einschlüssen  von  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
kommen  auch  Kalkeinscblusse  im  Basalt  vor,  welche  jedenfalls 
dem  bei  Nieder-Thalheim  zu  Tage  gehenden  Kalklager  ange- 
boren. **)  Der  Kalk  erscheint  gehärtet  und  geschwärzt ,  ist 
aber  nicht  eigentlich  kornig  geworden.  Auch  dieser  Basalt  hat 
bei  seinem  Empordringen  keinerlei  Schichtenstornng  bewirkt. 
Das  Gestein  des  Ueberscharberges  ist  ungemein  olivinreich. 
Ausser  einzelnen  olgrunen  Olivinkornern  enthält  er  zahlreiche 
grössere  Olivinknollen,  welche  vielfach  durch  Verwitterung 
ganz    Ziegel roth    geworden  sind. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  für  diesen  Basalt 
eine  aus  Plagioklasleistchen,  Augitmikrolithen,  Olivin,  Nephelin, 
farbloser  Glasbasis  und  massenhaftem  Magnetit  bestehende 
Grnndmasse  mit  porphyrisch  eingesprengtem  Olivin  und  Augit. 

Der  Magnetit  ist  in  diesem  Gestein  als  kleine  Körner  und 
feiner  Staub  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  die  Grundmasse 
fast  ganz  undurchsichtig  erscheint.  Erst  nach  Entfernung  des 
Magnetites  durch  Säuren  treten  einzelne  Gemengtheile  deut- 
licher hervor,  so  namentlich  die  winzigen  Plagioklasleistchen. 

Der  gelblichgrane  Augit  bildet  fast  nnr  IVlikrolitbe,  welche 
zum  Theil  ebenfalls  durch  den  Magnetit  verdeckt  werden. 
Grössere  Angitdurchschnitte  sind  ziemlich  selten.  Zwillings- 
bildungen und  Schalenstructur  lassen  sich  dennoch  oft  nnd  zwar 


*)  L.  V.  Buch,    Ges.  Werke,  herausgeg.  von  J.  Ewald,  J.  Both  u. 
H  Eci.    Berlin  1867.  pag.  61.  ff. 

^)  T.  Laiaulx,   N.  Jahrb.  f.  Miner.  1875.  pag.  631. 

ZMto.a.D.gMl.6ai.XXX.l.  l\ 


162 

aach  bei   siemlich  kleiaen  Durcbscboitten  deullicb  beobachteD. 
Dagegen  sind  die  Augita  ao  Einscblüsseii  auffallend  arm.    i)ie    j 
glasige  Basis,    welcbe  die  Gruodmasse  durcbEieht,  tritt  cur  ao 
deo  wenigen  Stellen  deutlich    hervor,    wo  Magnetit  uod  Augii-    j 
mikrolitbe  dunner  gesät  sind.     Ebenso  ist  auch  der  vorhaiideoe    , 
Nephelin   snm  grossten  Theile    in  der   Orundmasse  verborgen,    ^ 
denn  deutliche  Durchschnitte  sind  siemlich  spärlich  forhaDdeo.    i 
Olivin  findet  sich  in  grosser  Menge.     Br  bildet  neben  grosseren, 
regelmässig  umrandeten  Individuen  auch  sahireiche  kleine,  mi- 
kroskopische,   mehr  oder  weniger   rundliche    Koruer,   welcbe 
im  gewöhnlichen  Lichte  fast  wie  kleine  Leucite  aussehen.    Der 
Olivin   ist  noch  recht  frisch;    nur  der  Rand  der  Durcbschniue 
zeigt  sich  etwas  gelblich  gefärbt.     Binschlusse  von  Orall(in)a^5e 
treten  mit  grosser  Häufigkeit  in  den  Olivinen  auf,  so  dass  die 
OliTinsubstani  bald    nur    eine  Schale    um   einen  grossen  Kern 
von  Grundmasse  darstellt,    bald    auch  durch    von  Aussen  ein- 
dringende   Grundmasse    in     mannigfacher   Weise   aerfetzt   ood 
zerstückelt  erscheint.      Die  Olivindurchschnitte  lassen    übrigens 
mehrfach  Spuren  von  Anschmelzung  erkennen.*)      Bioscblüsse 
von  Glas  and  Magnetit  resp.  Picotit  sind  im  Olivin  nur  spar- 
lieh  vertreten. 

Die  nntersuchten  Handstacke  enthielten  mehrere  mikro- 
skopische Einschlüsse  von  Quarz  und  Orthoklas.  Dieses  Zu- 
sammenvorkommen  in  demselben  Basalt  gestattete  vortrefdich 
das  verschiedene  Verhalten  dieser  Einschlüsse  sa  constatiren. 
Während  die  eingeschlossenen  Quarzbrocken  sich  ganz  so  ver- 
halten, wie  es  bereits  weiter  oben  als  charakteristisch  für  die- 
selben hingestellt  worden  ist,  zeigen  die  Orthoklaseinschlüsse 
ganz  andere  Erscheinungen.  Es  fehlt  ihnen  jene  Umrandung 
von  Glas  und  Angitmikrolithen  völlig,  vielmehr  liegen  sie  iL 
der  Grundmasse  eingebettet  wie  ein  constituirender  Genieng- 
theil.  Dann  aber  statt  rundlich  abzuschmelzen«  wie  es  der 
Quarz  zu  tban  pHegt,  erscheinen  sie  nur  mannigfach  angefressen 
und  ausgebachtet,  ja  an  den  Rändern  manchmal  geradezu  zeitig 
porös.  Daza  haben  die  eingeschlossenen  Orthoklasbrocken  das 
rissige  Aassehen  and  die  matten  Polarisationsfarben  mancher 
Sanidine  angenommen.  Einer  der  beobachteten  £inscblüs>e 
konnte  als  der  Rest  eines  Carlsbader  Zwillings  bestimmt  wer- 
den. Trikliner  Peldspath,  welcher  sich  deotlioh  ala  Binscbluss 
za  erkennen  gegeben  hätte,  wurde  nicht  beobachtet 


•)  H.  BosBNBüsCH ,    Mikroakopische  Physiographie  der  massigen  Gf- 
steine.     Stattgart  1877.  pag.  433. 
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Bamlt  Tom  Oroditeberg. 

Nordwestlich  von  Ooldberg  ragt  aus  dem  Dilovium  die 
bedeotende  Basaltmasse  des  Oröditsberges  hervor.  Nur  an  der 
Sodseiie  des  Berges  ist  der  vom  Basalt  durchbrochene  Bunt- 
saudstein  austehend  an  finden«  Der  Oroditzberg  bildet  einen 
prächtigen ,  mit  schönen  Linien  in  die  Ebene  abfallenden, 
477,3  >l.  hohen  Kegel,  dessen  Gipfel  die  Reste  einer  alten 
Burg  krönen.  Die  Strnctnr  dieses  Basaltkegels  scheint  eine 
fächerförmige  tu  sein,  denn  auf  dem  Gipfel  stehen  die  Säulen, 
in  welche  der  Basalt  abgesondert  ist,  senkrecht,  so  dass  die 
alten  Mauerwerke  unmittelbar  auf  den  Säulenkopfen  aufruhen, 
während  in  einem  A  ufsehlusspnnkt  an  der  Nordseite  die  Säulen 
dorchaas  flachliegend  angetroffen  werden.*)  Auf  dem  Gipfel 
lässt  sich  an  einigen  Stellen  deutlich  beobachten ,  wie  durch 
vorwaltendes  Abbröckeln  an  den  transversalen  Qliederungs- 
fugen  die  einseinen  Säulenglieder  eine  kugelige  Gestalt  an- 
nehmen. 

Das  Gestein  des  Groditaberges  besitst  eine  dunkel  schwarz- 
graue  Farbe ,  unebenen  eckigen  Bruch  und  siemlich  dichtes 
Geföge*  Bei  der  Verwitterung  aerfällt  es  in  lauter  einselne 
Korner.  Die  Verwitterung  wird  wesentlich  befordert  durch 
den  grossen  Olivinreichthum.  Ausser  den  gewöhnlichen  Olivin- 
eJDSpreoglingen  finden  sich  massenhaft  grössere  Olivinknollen 
im  Basalt.    Dieselben  sind  meist  schon  bedeutend  serpentinisirt. 

Der  Basalt  des  Gröditsberges  besitit  eine  aus  Plagioklas- 
leistchea ,  Augitmikrolithen ,  Magnetitkörnern,  farbloser  Glas- 
basis und  spärlichem  Nephelio  bestehende  Grundmasse  mit 
grösseren  Binsprenglingen  von  Augit  und  Olivin.      ^ 

Die  ziemlich  kleinen,  in  ihrer  Grösse  übrigens  sehr  varii- 
reoden,  Plagioklasleistchen  sind  nicht  immer  gleichmässig  in 
der  Grundmasse  vertheilt.  Stellenweise  treten  sie  sehr  gegen 
die  anderen  Gemengtheile  zurück. 

Der  Augit  dieses  Basaltes  besitst  eine  gelbgraue  Farbe. 
Häufig  gebt  dieselbe  nach  dem  Rande  der  Durchschnitte  zu  in 
grau  violette  Varbeotöne  über,  womit  zugleich  auch  eine  deut- 
liche Schalenstructur  verbunden  ist.  Ungemein  reich  sind  die 
Angite  an  Uohlräumen  und  Einschlüssen  glasiger  Basis,  von 
Grundmasse  und  Magnetitkörnern.  Diese  Binschlusse  nehmen 
entweder  das  Centrum  oder  die  Randsonen  der  Augitdurch- 
schnitte  ein.  Die  peripherische  Anordnung  zahlreicher  solcher 
Einlagerungen  zeigte  namentlich  ein  6  Mm.  lauger  und  breiter 
Augitdurchschnitt  in  ausgeseichneter  Weise    Das  solide  Innere 


*)  J.  Bot II ,  Brläuternngen  etc.  pag.  '276. 
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dieses  Augites  wird  Dar  von  ungemoin  kleiaeo ,  noch  Im 
lÖOfacher  Vergrosserung  vis  grauer  Staub  erscbeineoden,  v^ 
Schnureu  und  Bändern  angeordneten  Olnseinschlässen  nah 
verschiedenen  Richtungen  durchschwärmt.  Das  Glas  diestr 
Einschlüsse  besitzt  eine  lichtbräunliche  Farbe.  Auf  eine  Rcilt 
solcher  Einschlüsse,  welche  fast  wie  ein  feiner  Sprung  aus- 
sieht, sind  in  gewissen  Abständen  wie  Perlen,  grossere  0,01  Mrn 
im  Durchmesser  habende  Einschlüsse  aufgereiht.  Dieseibf 
erscheinen  bei  150facher  Vergrosserung  fast  opak.  Bei  stär- 
kerer VergrÖBserung  zeigt  sich  nun  ,  dass  alle  diese  dunkle: 
Einschlüsse  gedoppelt  sind.  Sie  bestehen  sämmtlich  aus  ein^r 
rundlich  gestalteten  bruunen  Masse,  in  welcher  wiederam  ver- 
schieden gestaltete  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  sehr  mnl>:^r 
Libelle  inne  liegen.  Die  Flüssigkeit  erweist  sich,  da  die  Li- 
belle bei  der  Erwärmung  zwischen  29^  und  30^  Terschwind^t 
als  liquide  Kohlensäure.  Da  bei  der  Erwärmung  die  Forn 
der  Flüssigkeitseinschlüsse  keinerlei  Veränderung  erleidet,  «-^ 
kann  die  umhüllende  bräunliche  Substanz  nur  ein  fester  Körpt' 
sein.  Ihrem  .aussehen  nach  erscheint  sie  identisch  mit  dr: 
bräunlichen  Glasbasis,  welche  die  Einschlüsse  mit  fixer  Lib^I'- 
in  diesem  Augit  bildet.  Danach  würden  die  hier  beschrieben^: 
Doppeleinschlüsse  im  Augit  als  Einschlüsse  flüssiger  Kohl^c'^- 
säure  in  Glaseinschlüssen  zu  betrachten  sein.  An  demseib: 
Augit  ist  auch  das  Auftreten  von  gelbbraunem  Opal  als  Ir.5 
trationsproduct  in  Rissen  und  Spalten  deutlich  wahrzunehmer. 
Auch  viele  Hohlräume  in  der  Randzone  dieses  Augites  ^n  ^ 
grosstentheils  von  Opal  erfüllt.  Das  Infiltrationsproduct  ch:.- 
rakterisirt  sich  als  Opal  durch  vollkommene  Apolarität,  Widtr 
Standsfähigkeit  gegen  Säuren,  das  traubige  und  warzige  Av.-- 
sehen  an  Stellen,  wo  es  grossere  Anhäufungen  bildet  oder  d 
Wände  kleiner  Drusenränme  auskleidet,  und  die  grosse  Dun'- 
sichtigkeit  im  Verhältniss  zu  gleich  dicken  Anhäufungen  v: 
Eisenoxjdhjdrat. 

Der  Magnetit  ist  ziemlich  gleichmässig  in  grosseren  d> 
kleineren  Kornern  im  Gestein  vertheilt.  Der  in  der  Grur.<: 
masse  vorhandene  Nephelio  hebt  sich  nur  selten  einigerninasseD 
deutlich  von  der  farblosen  Glasbasis  ab,  welche  hier  die  (te- 
steinsgemengtheile  verkittet.  Diese  in  der  Orandmasse  vor- 
handene  glasige  Basis  besitzt  augenscheinlich  eine  and^T? 
Constitution  als  jene,  welche  die  bräunlichen  Glaseinscblnfii«? 
namentlich  in  den  Augiten  dieses  Hasaltes  bildet.*)  Pi^ 
Olivin  ist  durchgängig  ziemlich  frisch.  Ausser  wenigen  Ein- 
schlüssen von  Glas  und  Grundmasse  enthält  er  auch  ver- 
einzelte kleine  Picotite,  welche  manchmal  recht  deutlich  durch 


*)  H.  RosBSBUSCH,  Mikrotk.  Fbysiogr.  d.  maisig.  Gest.  psg.  i3t. 


165 

ficbeioend  eind.  Zerbrecbungen  und  Zerqaetacbungeo  der  im 
Allgemeinen  regelmaBsige  DurchecbDitte  liefernden  Olivine  sind 
nicht  selten.  lu  kleinen  Drosenräumen  finden  sich  mehrfach 
Neubildungen,  gewohnlicb  in  der  Art,  dass  eine  faserige,  po- 
larisirende,  grünliche  Substanz  die  Wände  der  Hohlräume  aus- 
kleidet, während  das  Innere  derselben  durch  eine  ebenso  ge- 
färbte, aber  fast  apolare  Mineralsubstans  eingenommen  wird. 

Makroskopisch  finden  sich  im  Basalt  des  Oroditzberges 
schlackiges  Magneteisen  und  grössere  Partieen  von  Augit. 
ErsLeres  bildet  erbsengrosse  Körner  von  muscheligem  Bruch 
uod  starkem  Metallglanz.  Letzterer  kommt  hier  genau  so  wie 
am  Probsthainer  Spitzberg  in  grösseren  bis  5  Cm.  langen  und 
2,5  Cm.  breiten  Individuen  im  Basalt  eingewachsen  vor.  Im 
Dünnschliff  zeigt  sich  dieser  Augit  vollständig  von  Glasein- 
schlossen  ,  Magnetitkörnern  und  Hohlräumen  durchschwärmt. 
Die  äussere  Erscheinungsweise  dieses  Augites  erinnert  durch- 
aus an  Hornblende  ,  für  die  er  auch  bisher  gehalten  wurde, 
da  in  Folge  des  Zusammentreffens  zahlreicher ,  parallel  den 
Pinakoiden  verlaufender  Absonderungsklufte  mit  den  prisma- 
tischen Spaltungsdurchgängen  an  den  Spaltungsstuckeu  ge- 
wöhnlich Winkel  auftreten  ,  welche  dem  Hornblendewinkel 
ziemlich  nahe  kommen.  Die  grosse  Auslöschungsschiefe  von 
38^  bei  fast  ganz  mangelndem  Pleochroismus  bestimmt  jedoch 
dieses  Mineral  sicher  als  Augit. 

Bei  Gelegenheit  eines  Besuches  des  Oroditzberges  auf 
einer  von  Herrn  Prof.  v.  Lasaulx  unternommenen  Excursion 
fanden  wir  in  einem  der  zahlreichen ,  durch  die  Herauswitte- 
rong  der  OHvinknollen  in  den  anstehenden  Basaltfelsen  gebil- 
deten Hohlräume  ein  die  Höhlung  quer  durchsetzendes  kry- 
stalliniscbes  Mineralbrucbstnck  von  etwa  3,5  Cm.  Länge  und 
1,5  Cm.  Breite.  Es  gelang,  einige  Spaltungsstnckchen  davon 
ZQ  gewinnen.  Dieselben  erwiesen  sich  als  identisch  mit  einem 
in  den  Sammlungen  des  Breslauer  mineralogischen  Museums 
als  Enatatit  bezeichneten,  gleichfalls  ans  einer  Olivinknolle 
des  Groditzberger  Basaltes  stammenden  Mineral.  Dünnschliffe 
zeigten  jedoch  dieses  Mineral  aus  zwei  in  lamellarer  Verwach- 
sung befindlichen  Mineralien  zusammengesetzt.  Diese  Beob- 
achtung wurde  die  Veranlassung  zu  einer  genaueren  Unter- 
snchang  des  Vorkommens. 

üeber  den  Enstatit  ans  den  OlivinknoUen  des  Gfröditzberges. 

Die  am  Gröditzberge  gewonnenen  Enstatitspaltungsstucke 
zeigen  vorherrschend  die  Spaltbarkeit  nach  den  Pinakoiden. 
Die   anderweit    an    Enstatiten    beobachtete    Spaltbarkeit    nach 
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dem  Prisma  ist  hier  fnst  völlig  versteckt.  Die  vollkommenere, 
ebene  Fläcben  lieferude  piDakoidale  Spsltbirkeil  eDUpri<'li[. 
wie  dies  auch  s.  B.  an  deo  grosseD  Bnelatiten  von  Baml« 
bekannt  ist,  dem  BracbjpinakoidL  Die  dato  rnchiwiakligeu 
Spaltongsdarcbgänge  oacb  dem  Makropinakoid  liefero  keine  »o 
ebenen  Flächen  nod  iwar  augeu  sehe  in  lieb  desbaib,  weil  ishl- 
reicbe  sie  rechtwinklig  kreniende  AbBondernngsrugeo  daa 
Herauabrecben  treppen  förmiger  Fläcben   bewirken. 

Die  mikroskopiscbe  Untersucbung  eines    Schliffes  parallel 
dem   Bracbypiuakoid   ergab    das   gante  Mineral   aus    lauter  pa- 
rallelen   Lamellen    aasammengesetat ,    welche    sich    ihrem    op- 
tischen  Verhalten    and   ihrer  Mikrostructur  nach   mIs  swei   ver- 
schiedene   Mineralien    erwiesen.       Die    Uanptschwingongsricb- 
tnngen    der     einen     Lamellen    machten     mit     der     durch     dit 
Längs  erst  reckaog   der  Lamellen  indicirten   krjstallographi  sehen 
Hauptaxe    einen  Winkel    von    nahesu  38°.      Es   ist   dies    der 
Winkel    des     Pjrozens.       Diese     Beobachtong    bestätigte    die 
bracbjdiagonale  Lage   des  untersuchten  Schnittes.*)     Dagegen 
liegen  in   den  anderen  Lamellen  die  Hanptschwiagangsrich lan- 
gen parallel  und  senkrecht  anr  krystallograp  bischen   Haapia». 
In  Schliffen   nach    dem    Makropinakoid    liegen   die  Haujit- 
BchwinguugB  rieb  tun  gen  in  beiderlei  Lamellen  parallel   nod  senk- 
recht   (or    krystallograp  bis  dien    Hauptaxe.       Alan    bat    es    hier 
also    mit  einem   monoklinen    und    einem    rhombischen   Mineral 
la  Ihuo.     Die   monoklinen  Lamellen   besilien  die  Mikroslraclar 
des   Diallagsi    namentlich  sind  die   Tür  denselben  cbarakterisii- 
«i-ki»!!   Biniagernngen  gelbbraouer  Täfelcbeo  in  aasgezeicbneter 
I    vorhanden.      Dagegen   leigen  die  mit   dem   Diailag   vtt- 
lenen    Lamellen    des    rhombisrhen    Minerals     die    Hikro- 
ur   des    Enslaliles.       Eine    dirbte    feine   Streifung    parallel 
yängsaxe  verleiht    ihnen    im   Gegenssli    lum    Diallag    ein 
ihnmtich  (räbes  Aussehen.    (Taf.  VJII.  Fig.  I.) 
>iese  Beobachlongen  ergeben  also,    dass  in  dem  Mineral 
en  Olivinknoilen    des  Oröditiberges    eine  äusserst   regei- 
ge Verwachsang  von   EnsUlit  nnd  Diallag  vorliegt.     Beide 
allen  liegen   entsprechend    dem    gewöbnlicfaen    Zwillings- 
e    des  Angites    mit    ihren   Makropinskoiden    aneinander, 
i'erwachanng    ist    eine    äusserst    regelmässige,    denn    die 
Iten  sind  dorcbans  ebeo6ächig  begrenzt,   keilen   sich  nicht 
sondern    aetaea   gleichmässig    durch    das    ganse    Mineral 
rcb,    so   dass    daa   mikroskopische    Bild    im    polarisirtes 


Der  Einfacfaheil  wegen  liod  im  Nacfafolgenden  die  Hr  dm  Eottacit ' 
eo  BeMiehDDDgen  Makro-  nnd  BracfajpinBlinid  ancb  für  da*  Onhi>- 
liaopinslioid  dei  mit  dem  Koitatit  verwachienen  monoklinen  Kr-  i 
gcbrancht. 
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Liebte  durchaaa  einer  poljajothetischen  Zwillingsbildong  gleicht 
(Taf.  Vlir.  Fig.  1).  AasserdeiD  wechseln  Diallag-  und  Bnstatit- 
lamellcn  regelmässig  miteinander  ab,  so  dass  sogar  ihrer 
Masse  nach  beide  Mineralien  sich  das  Oleichgewicht  halten 
dürften.  Die  Dicke  der  einzelnen  Lamellen  ist  verschieden, 
sie  variirt  von  0,01  Mm.  bis  0,07  Mm.  So  viel  mir  bekannt 
geworden ,  ist  bis  jetzt  eine  solche  Verwachsang  von  Enstatit 
und  Diallag  noch  nicht  näher  beschrieben,  obwohl  bereits 
RoSBKBuacB  darauf  hinweist,  dass  die  Enstatite  in  den  Ge- 
steinen der  Plagioklas-Enstatitreihe  in  Schnitten  aus  der  Ver- 
ticalzone  bei  gekreuzten  Nicols  Erscheinungen  zeigen,  welche 
auf  eine  lamellare  Verwachsung  von  rhombischem  und  klino- 
rhombischem  Pyroxen  mit  parallelen  Verticalaxen  hinzuweisen 
scheinen.  *) 

Was  nun  die  Mikrostrnctur  zunächst  des  Enstatites  be- 
trifft, so  zeigt  derselbe,  wie  schon  erwähnt,  in  Dünnschliffen 
nach  dem  Brachjpinakoid  eine  äusserst  feine  Streifung  parallel 
der  Haoptaxe.  Bei  starker  Vergrossernng  lost  sich  dieselbe 
in  lauter  mehr  oder  weniger  lange  nadeiförmige  Einlagerungen 
von  achwach  gelblicher  Farbe  auf.  Schliffe  nach  dem  Makro- 
pinakoid  zeigen  die  nadeiförmigen  Einlagerungen  in  derselben 
Gestalt    und    Anordnung    zur    Hauptaxe.      Während    aber  die 

Breite  derselben  auf  ocPoo  durchschnittlich  0,0005  Mm.  be- 
trägt, so  beträgt  sie  auf  ooPc»  0,0006  bis  0,0007  Mm.  Sie 
haben  also  ihre  grösste  Fläcbenausdehnung  in  der  Ebene  des 
Makropinftkoides    und   dürfen    deshalb  als  nach  diesem  einge- 

schaltet  zu  betrachten  sein.  Auf  ooPoo  wurden  sie  danach 
in  ihrer  Seitenansicht  erscheinen.  Von  anderweitigen  Ein- 
schlüssen ist  der  Enstatit  fast  ganz  frei.  Ziemlich  selten 
finden  sich  einige  Olaseinschlnsse  und  zwar  dann  immer  im 
Zusaoimenhange  mit  einer  Anhäufung  solcher  Einschlüsse  im 
benachbarten  Diallag.  In  gewiesen  Abständen  werden  die 
Enstatitlamellen  von  Spalten  senkrecht  zu  ihrer  Streifung 
durchsetzt,  welche  durch  ihren  regelmässigen  Verlauf  auffallen. 
Diese  Spalten  sind  nur  auf  die  Enstatitlamellen  beschränkt; 
treffen  sie  auf  die  benachbarten  Diallaglamellen,  so  hören  sie 
entweder  ganz  auf  oder  durchsetzen  doch  den  Diallag  in  ganz 
nnregelmässiger  Weise,  wobei  dann  oft  in  der  folgenden 
Enatatitlamelle  der  Sprung  wieder  glatt  und  senkrecht  zur 
Streifnng  weiter  geht.  Hierdurch  erhalten  die  Enstatitlamellen 
das  Ansehen  quergegliederter  Paserbindel  und  heben  sich  in 
Folge  dessen  deutlich  vom  Diallag  ab  (Taf.  VIII.  Fig.  1). 
Schliffe  nach  dem  Makropinakoid  zeigen  die  erwähnten  Spalten 


*)  RosiNBOSCB,  Mikrofik.  Physiographie  Bd.  II.  pag.  463  n.  478. 


168 

über  die  ganzen  PJachen  der  Enstalillamellen  hinöberlaufeDd, 
senkrecht  za  der  hier  neben  der  Streifung  aicbtbaren  bracbv- 
diagonalen  Spalibarkeit.  Diese  Spalten  sind  die  Ursache  lir 
das  oben  erwähnte  Herausbrechen  treppenformiger  Fläcben  aof 
dem  Makropinakoid.  TroU  ihrer  Regelmäsaigkeit  sind  sk 
wohl  kaum  als  wirkliche  Spaltungsdurchgänge,  vieJmebr  &\i 
Absonderungsklufte  aufzufassen,  wie  solche  auch  Rosbäbcsce 
vom  Enstatit  erwähnt.*) 

Wie  sich  diese  Absonderungskläfte  zum  DiaiJag  verhaliea, 
ist  bereits  angegeben.  Zu  erwähnen  ist  aber  noch,  dass  m- 
weilen  die  Fortsetzung  einer  solchen  Kluft  im  Diallag  durcb 
eine  Schicht  reihenweise  geordneter  Glaseinschlüsse  gebilüei 
wird.  üeberhaopt  ist  der  Diallag  angemein  reich  an  Glas- 
einschlussen,  manchmal  vollständig  von  ihnen  durchspickt.  Mii- 
onter  durchsetzen  lange  Schwärme  derselben  in  schräger  Rich- 
tung Enstatit  und  Diallag.  Stets  aber  sind  diese  Einschlüsse 
im  Enstatit  nur  spärlich,  während  sie  im  beuacbbarten  Diallag 
sich  wieder  massenhaft  einstellen. 

Viel  seltener  als  diese  Glaseinschlusse  mit  üxer ,  auch 
bei  Erwärmung  anveränderlicher  LibelJe,  sind  die  Flussigkeiu- 
einschlusse  im  Diallag.  Dieselben  sind  äusserst  dunkel  um- 
randet, besitzen  eine  sehr  mobile  Libelle  and  ähneln  in  jeder 
Beziehung  den  von  mir  in  dem  Augit  desselben  Basaltes  auf- 
gefundenen Flnssigkeitseinschlussen  in  Glaseinscblossen  (siehe 
pag.  164).  Die  Flüssigkeit  ist  hier  wie  dort  flassige  Kohlen- 
saure.  Mit  dem  FuBSs'schen  Apparat  erwärmt,  verschwindet 
die  Libelle  zwischen  29°  and  30®. 

Vor  Allem  sind  in  diesem  Diallag  die  kleinen  gelblichen 
oder  bräunlichen,  tafelförmigen  Einlagerungen  bemerkenswerib, 
welche  sich  am  besten  in  Schnitten  parallel  dem  Brachjpina- 
koid  beobachten  lassen.  Dieselben  ähneln  in  ihrem  Aassehen 
ganz  denen  m  anderen  Diallagen,  die  schon  mehrfach  Gegen- 
stand von  Untersuchungen  gewesen  sind.  Die  Untersuchungen 
ober  die  Natur  der  in  dem  Diallag  and  in  ähnlicher  Weise^im 
Hypersthen  sich  findenden  tafelförmigen  Einlagerungen  haben 
zu  den  verschiedensten  Resultaten  geführt.  So  hält  Des- 
Cloizbaüx  di«  in  dem  Diallag  eines  Hyperites  von  le  Prese 
im  Veltlin  vorkommenden  braunen  Blättchen  für  Hyperstben**), 
wahrend  andererseits  Kosmaün  die  in  dem  Hyperstben  der  La- 
bradorkaste vorhandenen  Einlagerangen  ihrer  Aehnlicbkeit  we- 
gen   mit    den    von    Vogblsang    in    dem    Labrador    desselben 

*ll  n    ^'«''«^«^"»   Mikrosk.  Physiographie  Bd.  I.  pag.  253. 
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Fundortes  aofgefondenen  *) ,    als  Diallag  bezeichnen  zu  dürfen 
glaubt.  ••) 

KosMAMN  kommt  Sbrigens  in  seiner  eitirten  Arbeit  fiber 
den  Hjpersthen  schon  zu  dem  Resultate,  dass  diese  tafelför- 
migen Einlagerungen  in  Hypersthen  und  Diallag  späterer  Ent« 
siehung  sind,  als  die  sie  berherbergenden  Mineralien,  dass  sie 
den  auf  den  Durchgängen  dieser  durch  ihre  Spaltbarkeit  aus- 
gezeichneten Mineralien  circulirenden  Gewässern  ihre  Entste- 
buDg  verdanken. 

Die  Einlagerungen  des  mit  dem  Enstatit  verwachsenen 
Diallags  zeichnen  sich  durch  äusserst  scharfe  und  bestimmte 
Conturen  aus.  Es  lassen  sich  im  Allgemeinen  zwei  Formen 
derselben  erkennen ,  nämlich  solche ,  welche  in  der  Richtung 
der  Hanptaxe  des  Diallags  verlängert  und  solche,  welche  in 
dieser  Richtung  verkürzt  erscheinen«  Und  zwar  beträgt  bei 
den  ersteren  der  Durchmesser  In  d^r  Richtung  der  Hauptaxe 
c  =  0,027  Mm.,  der  in  der  Richtung  der  Nebenaxe  a  ==  0,003 
bis  0,009  Mm. ,  bei  den  letzteren  aber  in  der  Richtung  von 
c  =  0,0015  bis  0,0012  Mm.  und  in  der  Richtung  von  a  = 
0,015  bis  0,018  Mm.  In  Folge  des  Auftretens  dieser  beiden 
Formen  bat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Einlagerungen  nach 
verschiedenen  Richtungen  dem  Diallag  eingeschaltet  seien. 
l>em  ist  jedoch  nicht  so.  Vielmehr  liegen  sämmtliche  Ein- 
lagerungen in  derselben  Ebene  und  zwar  der  des  ßrachypina- 
koides.  Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  mag 
fonäcbst  der  Umstand  erwähnt  werden,  dass  in  Schliffen  nach 
dem  Makropinakoid  sich  im  Diallag  nur  Einlagerungen  in 
Gestalt  oblonger  Kornchen  und  Leistchen  erkennen  lassen, 
welche  mit  ihren  Längsaxcn  ausnahmslos  der  Hauptaxe  des 
Diallags  parallel  angeordnet  sind.  Dann  aber  sind,  wie  die 
Schliffe  nach  dem  Brachjpinakoid  zeigen ,  öfters  verlängerte 
and  verkürzte  Formen  miteinander  verwachsen,  wobei  die  Um- 
risse dieser  combinirten  Täfelchen  sich  gleichzeitig  scharf  ein- 
stellen lassen  (Taf.  VII.  Fig.  10)  Ferner,  und  diese  That- 
sache  ist  entscheidend,  sind  die  Winkelverhältnisse  der  ver- 
längerten und  verkürzten  Formen,  wie  die  angestellten  Mes- 
sangen  beweisen,  genau  dieselben,  was  unmöglich  wäre,  wenn 
nicht  sämmtliche  Einlagerungen  in  derselben  Ebene  liegen 
würden.  Ueberhaupt  erscheinen  die  Winkelverhältnisse  aller 
dieser  tafelförmigen  Einlagerungen    so    regelmässig,    dass   der 


^)  H.  Vo6BL84N6,  Sur  la  labradorite  colord  de  la  cöte  du  labrador, 
ezirail  des  Archives  N^erlandaise«,  tome  III.  1864. 

**)  B.  Kos  HANS,  Ueber  das  Schillern  and  den  Dichroismas  des  Hy- 
persthenes;  N.  Jahrb.  f.  Miner.  Qeol.  n.  Palaeont.  1809.  pag.  53*2. 
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Be«tiww»g  der  Fm^tu  a«a  dea  «bcoen  Win- 
verdefl  koantc  Da  llc*saiigcn  «bH«  die  darcli 
YervadMang  in  ibrcr  Kicklang  atets  genau  la 
pUze  d«s  DiaUagt  >•  Grande  gel^,  weicht 
1^  ala  Hanptaxe  der  etiigel«geiteii  Tafel  cbcs 
■ude.  Ba  «mfdea  die  Winkd  geneasea,  welche 
ingtUnieB  der  Tafelrfaea  nit  ihrer  Hsnptue 
I  einer  groMeo  Z»bl  von  Me*snogen  ergab  aicb, 
w  der  Hnnptozc  pnmilel  Terlaafenden  Lioien  oat 
orkommen,  we]^e  ricr  guu  bestimmte  Wink«! 
•ze  nacbeo-  Es  hndea  sieh  omnlich  all  Uitlel 
feaanngcn  die  Winkd : 

•  6',  p'  =  74'  30'  3'  =  P 

'  24',       p   =  49'  51'  =  — P 

'  24',       p  =  50*  2'  U"  =  2P 

f.'  =  21'  36'  23'  =  —4P 

l  aan  ann  die  Wertbe  der  geaeaseDen  Winkel 
it  den  ihnen  g^ennbergeslelllea  Wertben  de» 
Vinkel  der  klioodiagooalen  Polkanlen  aar  Ver- 
liiedener  HemipTiamiden,  wie  sie  ▼.  K<»bchabow 
^meaten  hat*),  eo  fällt  sofort  ihre  nahe  Ueber- 
nf.  IHe  wirklich  noch  lorfaaodenen  Differeuien 
irtig,  dasa  sie  die  darth  die  Methode  der  Mes- 
te  Feblergrcnse  nberscbrilten. 
1  Dffla ,  geatötit  anf  die  jedeainal  gefnndeneii 
för  die  hier  Tafel  TU.  abgebildeten  Formen  dei 
entsprechenden  Conbiaaiiooeo,  ala  deren  ktino' 
iptaebaitie  sie  sieb  gevisacrmaasaeo  darstellen, 
folgende  CombinaiioDea: 

-   U-  P.  2P,   x¥oo. 

.  12.  2P,  ooPcc,  ccPoc. 

.  13.  —4P,  ocPac,  ocP». 

.  14.  P,  2P,  ocPac,  ocPoü. 

.  15.  2P,  —4P,   ooPcv,   ocPac. 

.  16.  2P,   — P,   xPx,  ccPoo. 

:-  17.  P,  2P,  —4P,  ocPcc,  ocFao. 

I  ron  den  Formen,  bei  denen  dnrch  starke  Ver-I 
'  BichtoDg  von  c  die  in  der  Terticalaone  liegen- 
licht  lor  BntwickelDOg  gelangen  ,  ao  dass  die- 
chmale    Leisichen    daraletIeD ,    stehen    die    hierj 

i«o«,  IbHrial  X.  IGawmL  Banlaa^  Bd.  III.  p.  336.  ff.! 
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zasammeDgestellteo  Combinationen  den  wirklich  am  Pjroxen 
beobacbteteo  nicht  blos  sehr  nahe,  sondern  fallen  in  einigen 
FiJien  geradezu  niil  ihnen  zusammen.  Es  scheint  mir  somit  ' 
erwiesen  au  sein,  dass  in  vorliegendem  Diallag  die  tafelförmi- 
gen Einlagerungen  die  Form  des  Pyroxeus  oder  mit  anderen 
Worten  die  Form  ihres  Wirthes  besitzen. 

Es   fragt  sich  nun ,    aus  welcher  Substanz  bestehen  diese 
Täfelchen.      Trotzdem    dieselben    sich    durch    ihre  Farbe    und 
scharfen    Umrisse  deutlich  von  der  Diallagmasse  abheben,    so 
wirken    sie    doch    in    keiner  Weise    auf  das   polarisirte  Licht. 
Sie  werden  mit    dem  Diallag  gleichzeitig  hell  und  dunkel  und 
wirken  nicht  im  Geringsten  störend  auf  die  empfindlichen  Far- 
ben einer  eingeschobenen  Quarzplatte.      Es  können  also  diese 
Tafelcben,    wenn   sie  nicht  selbst  Diallag  oder  negative  Krj- 
stalle   sind  ,    nur   aas    einer   durchaus  isotropen   Substanz  be- 
stehen.     Günstige    Umstände  gestatteten    auch  hier,    der  Ent- 
scheidung naher  zu  treten.    Ausser  den  beschriebenen  Tafelchen 
lassen  sich  nämlich    in  Schliffen  parallel    dem  Brachypinakoid 
bin    und     wieder    bräunlichgelbe     Häute    beobachten ,    welche 
manchmal    die    ganze    Breite    der  Diallaglamellen    auf   grosse 
Strecken    ihrer    Länge    einnehmen,    manchmal    aber    nur    als 
schmale    Streifen  an  den    Grenzen    der  Enstatit-    und  Diallag- 
lamellen verlaufen,  genau  so,  als  ob  sie  in  die  Fugen  zwischen 
Enstatit   und  Diallag   fortsetzten    (Tnf.  VIH.   Fig.  1).      In  der 
Tbat  gelang  es  an  Spaltungsstncken    nach  dem  Makropinakoid 
das  Vorhandensein    dieser    gelblichbraunen    Masse    in    Gestalt 
feiner  Hänte  zwischen  den  Enstatit-  und  Diallaglamellen  nach- 
zuweisen.     Diese  gelbbraune  Masse  stimmt  in   Aussehen    und 
optischem  Verhalten    auf  das  Genauste   mit  der  Substanz   der 
tafelförmigen  Einlagerungen  uberein.      Namentlich  konnte  ihre 
Apolarität    sicher   festgestellt  werden,    da   kleine   Splittercheu 
der   swischen    Enstatit   und    Diallag   sitzenden    Häute    isolirt 
werden   konnten.      Durch  ihr  Auftreten  zwischen  den  Enstatit- 
ond  Diallaglamellen    und  ihr  Eindringen  von  diesem  Orte  aus 
in  die  Ebene  des  Brachypinakoides  wird  diese  gelbbraune  Sub- 
stans  deatlich  als  ein  Infiltrationsproduct  gekennzeichnet.    Ihre 
Aebnliebkeit   mit   einer  als  Spaltenausfullung   in    einem  Augit 
desselben    Basaltes    vorkommenden  und    dort  als  Opal  gedeu- 
teten Masse  veranlasst  mich  auch  sie  als  Opal    anzusprechen. 
Ihr  Aaasehen  und    ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Rothglath 
und  eoncentrirte  Säuren  scheint  durchaus  für  eine  solche    An- 
nahme tu  sprechen.     Da  nun  nach  ihrem  optischen  und  physi- 
kaliscban  Verhalten    das  hier  als  Opal  gedeutete   Infiltrations- 
prodoct  and  die  Substanz  der  Täfelchen  durchaus  als  identisch 
betrachtet  werden  müssen,    so  scheint  es  gerechtfertigt,    auch 
letzterer    Opalnatur   zuzuschreiben.      Diese    Annahme    stimmt 
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recht  gut  mit  der  Ansicht  Eosmakn's  von  der  secondareo  Eot- 
stehong  derartiger  Einlagerungen. 

Die  Form,  unter  welcher  eine  infiltrirte  amorphe  Mineral- 
subfitanz  erscheint,  wird  immer  bedingt  durch  die  Gestalt  des 
Raumes,  in  welchem  sie  zur  Ablagerung  gelangt.  Da  oan  io 
vorliegendem  Falle  zweifellos  infiltrirte  Opalsubslan«  in  For- 
men auftritt,  welche  dem  sie  berherbergenden  Di&llag  als  einer 
Pjroxenvarietat  zukommen,  so  darf  mit  ziemlicher  Sicherheil 
angenommen  werden,  dass  die  gelbbraunen  tafelförmigen  Ein- 
lagerungen in  dem  mit  dem  Enstalit  verwachsenen  Diallag 
nichts  anderes  sind  als  mit  Opal  erftjlltc  negative  Formen  des 
Diallags. 

Die  nadeU  and  leistenformigen  Einlagerongen  im  Enstalit 
gestatten  zwar  ihrer  Feinheit  wegen  keine  Formenbeatimmnng, 
verhalten  sich  aber  im  Uebrigen  genau  so  wie  die  tafelförmigen 
Interpositionen  des  Diallags. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  an  dem  bisher  far 
Enstatit  gehaltenen  Mineral  aus  den  Olivinknollen  des  Gröditz- 
berges  haben  also  folgende  Resultate  geliefert: 

1.  Enstatit  und  Diallag  kommen  hier  in  regelmässiger, 
lamellarer  Verwachsung  vor  in  der  Weise,  dass  dem  Enstalit 
parallel  seinem  Makropinakoid  Lamellen  von  Diultag  einge- 
schaltet sind. 

2.  Die  nadel-,  leisten-  und  tafelförmigen  Einlagerun- 
gen in  beiden  Mineralien  sind  als  mit  Opal  erfüllte  negative 
Formen  der  Wirthe  zu  betrachten. 


Basalt  Tom  Oeiersberg  bei  Taschendort 

Südlich  von  Goldberg,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Katz- 
bach bei  dem  Dorfe  Tascheudorf,  unmittelbar  an  der  nach 
Ooldberg  fuhrenden  Chaussee  durchbricht  der  steile,  329,9  M. 
hohe  Kegel  des  Geiersberges  den  Cenomanquader.  Das  fust 
dichte  Gestein  dieses  Basaltkegels  besitzt  eine  schwarzgraue 
Farbe,  unebenen,  etwas  muscheligen  Bruch  und  enthalt  viel 
oelgrünen  oder  bräunlichgelben  Olivin  eingesprengt.  Die 
Grundmasse  dieses  Basaltes  besteht  aus  Plagioklasleistcben, 
Augitmikrolithen,  massenhaften  Magnetitkörnern  und  farbloser 
Glasbasis.  Darin  liegen  porpbjrisch  ausgeschieden  Olivin  uud 
Augit.  Die  Mikrostructur  dieses  Gesteins  iat  der  des  Ba- 
saltes vom  Gröditzberge  ungemein  ähnlich  und  gilt  das  dort 
aber  das  Verhalten  der  einzelnen  Gesteinsgemengtheile  Ge- 
sagte'auch  hier.  Nur  tritt  der  Magnetit  in  diesem  Basalte  so 
massenhaft  und  in   so  staubfeinen  Körnern  auf,  dass  das  mi- 
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kroskopiscbe  Bild  ansserordeotlich  getrabt,  ja  die  Orandmaese 
Stelleo  weise  geradezu  nndurcbsichtig  wird.  Die  Augite  dieses 
Basaltes  siod  womoglicb  nocb  reicher  an  Einscblossen  in  ibreo 
centralen  oder  peripberiscben  Tbeilen.  Binsoblosse  flüssiger 
Kohlensäure  worden  jedoch  nicht  in  ihnen  aofgefnnden.  Wah- 
rend bei  den  Aogitzwillingen  nach  dem  Orthopinalcoid  die 
Zwillingsgrenze  gewohnlich  äusserst  regelmässig  verläuft,  seigte 
ein  im  Schnitt  fast  senkrecht  zur  Hauptaxe  getroffener  Augit- 
iwilling  einen  auffallend  unregelmässigen  Verlauf  der  Zwillings- 
grenze. Die  beiden  in  Zwillingsverwacbsung  befindlichen 
Ixidividnen  greifen  bandförmig  bis  zu  den  gegenüberliegenden 
Pinakoidflächen  durcheinander  hindurch ,  während  ausserdem 
noch  Tbeile  des  einen  insolartig  aus  dem  anderen  herausragen. 
Die  Zwillingsgrenze  ist  übrigens  äusserst  scharf  und  im  Ein- 
zelnen durchaus  geradlinig.  Unbeeinflusst  durch  die  Zwillings- 
bildung erscheint  bei  beiden  Individuen  ihre  deutlich  erkenn- 
bare Schal enstructur.  Nephelin  scheint  diesem  Basalt  ganz 
IQ  fehlen,  obwohl  sein  Vorhandensein  in  der  des  Magnetites 
wegen  ziemlich  undurchsichtigen  Grundmasse  immerhin  mög- 
lich wäre.  Das  Gelatiniren  des  Gesteins  mit  kalten  Säuren 
durfte  wohl  auf  Anwesenheit  von  Nephelin  zurückgeführt 
werden. 

Ein  kleiner  Einschluss  von  Quadersandstein  im  Basalt 
leigte  aich  bis  auf  die  Quarzkorner  stark  getrabt,  von  Eisen- 
oxjdhjdrat  gelblich  gefärbt  und  völlig  von  Glas  durchtränkt. 
Ihn  umgab  eine  breite  Zone  im  Schliff  farblos  erscheinenden 
Glases,  in  welche  aus  dem  umgebenden  Kranze  winziger  Augit- 
mikrolithe  dünne  nadeiförmige  Augitprismen  allseitig  hinein- 
ragten. 

Basalt  Ton  Wol&dorf  bei  Ooldberg. 

Das  Gestein  der  nordöstlich  vom  Dorfe  Wolfsdorf  bei 
Goldberg  sich  erhebenden  Basaltkuppe  besitzt  eine  dunkel 
scb  warzgraue  Farbe ,  unebenen  eckigen  Bruch  und  enthält 
neben  Augit  und  Magnetit  viel  Olivin  eingesprengt.  Die  Grund- 
masse dieses  Basaltes  besteht  aus  Plagioklasieisten,  massen- 
haft vorhandenen  Augitmikrolithen,  Magnetitkörnern,  Olivin, 
farbloser  Glasbasis  und  spärlichem  Nephelin.  In  ihr  liegen 
porpbyrisch  ausgesondert  Augit  und  Olivin. 

Die  kleinen  Plagioklasieisten  zeigen  vorherrschend  nur 
wenige  Zwillingsstreifen.  Ganz  ungemein  reich  ist  der  Basalt 
von  Wolfsdorf  an  Augit.  Die  Augitmikrolithe  von  lichtbräun- 
licher, mitunter  auch  etwas  grünlicher  Färbung  stellen  sich  oft 
in  solchen  Massen  ein,  dass  fast  alle  nbrigen  Gemengtheile 
zuracktreten    und  das  Gestein    nur  aus   Augit  und  Magnetit  zu 
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iot.      Ammt  di«««a  groue  Scelln  Am  Gestein« 

AkrilAB  big  fange«  ficiien  üefa  cablrcieb  spbä- 
cb  Glas  Terfcinete  AsgitcoDcreiioBro.  Im  iDoero 
DCretiooro.  «o  a^sf rat  die  Glaabssü  vorhemcbl, 
1  Läppchen  and  Fe<zea  roo  bnane«  Olioimer, 
»I  ab  und  !■  in  kleines  Büncben  im  Gestein 
Der  Ms^ecii  büdei  aeben  eioielnen  grosseren 
lemebend  einm  du  gvue  Ge«Ieia  erfölleodeD 
T  slelleoweiie  bis  tat  l'ndarehiicbligkeit  gehäuft 
I  scbwBTven  Sülxtwn  sggre^rte  winiige  Msgnetit- 
leo  sieb  >om*s«eue  in  den  erwähnteo  Aogil- 
eta.  Die  frösserea  porphTTiScben  Aagile  rer- 
it  gani  ebenso  wie  diejenigen  de«  Basaltes   rom 

Wie  don.  sind  aacb  ia  des  Aagilen  dieses  Ba- 
isft  peripberiscb  oder  eeotia]  aagetw^nete  Danpf- 
iscbiässe  TOD  Glas.  Magnetit  and  Grandnaasse 
lach  Tordea  gans  deatlicbe  Kobleitaänr«  -  Ein- 
lem  grösseren  Aagit  aofgefnoden.  Der  Nephelio 
is  antergeoniaet  deaüicfae  DnrcbsehniUe.  Br  ist 
als  nicfai  regelmässig  Binraodete  Masse  in  der 
olhalleD.  Die  ebenfsils  grösslenifaeils  des  Hagnc- 
cbt  deoüich  erLenDbare  glasige  Basis  tritt  jedoch 
I  grösseren  oder  kleineren  Paitieeo  frei  Ton  ein- 
kroliihea    selbstständig    aaf.       Sie    erweist    sieb 

(>der    weniger   dnreh    Zersetnng   getrabt.       Die 

Basaltes  sind  rielfscb  so  wiaxig,  dass  sie  eJDea 
Bestaadtbeil  der  Gmadmasse  aaaaaeben.  Die 
ibjriscb  ein|elageTlen  Üliriae  sind  bereits  inebr 
terpenlinisirt.  Ton  ihnen  aas  hat  sich  das  gräae, 
4ich  schien  brana  gewordene  sei^walinÖBe  Zer- 
M  in  kleinen  Psrtikeln  bereite  im  gaaaen  Ge- 
I.  Bemerkenswerib  sind  ron  den  EiBscblfissea 
kteioen  Picoiit«.      Ihre  drei  -    and    vierseiligea 

tcbeinen  deaüicb  mit  gma lieber  Farbe  durch, 
cbiigkeil  ist  msncbmal  so  gross ,  dass  man  bei 
heo  Dnnhichaillen  die  oaien liegenden  Oetaeder- 
cbimmern  siebt. 

■sscbler  Qnaneinschlnsa  in  diesem  Basalt  ver- 
u  so,  wie  dies  bereits  mehrfach  von  BinschläsaeD 
Br  angegeben  worden  ist.  Za  erwähnen  ist  nar, 
das  Qnarskom  aiugebende  SchmelzBaase  stetlen- 
lltändip:  darch  einen  ürahlig  aggregirten  ZeoÜth 
d.  Derselbe  bildet  mehr  oder  weniger  dünne 
nadratiseheoi  Qoerschnitt,  welche  nach  der  Lage 
•iognogsricbioDgea  dem  rbombiscbea  STSlem  an- 
in.     Die  Aagttmikrolilbe,  welche  allseilig  ans  der 
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den  fiioflcbloaa  begrencenden  Aagitione  io  die  von  Zeoliih 
erfollte  SchmelzmasBe  hineinragen,  sind  mit  grösseren  oder 
kleineren  Fetzen  einer  blangrunen ,  fasrigen ,  dichroitiscben, 
hornblendeäbnlicben  Substanz  besetzt.  Dieselbe  Substanz  bildet 
sogenscheinlicb  auch  den  Kern  einiger  Zeolithprismen ,  und 
zwar  bat  dieser  Kern  dieselbe  vierseitig  prismatische  Gestalt, 
wie  die  umhüllende  Zeolithmasse  selbst. 


Basalt  Ton  Sirgidtz  bei  Lowenberg, 

Die  ansehnliche  Basaltmasse  bei  Sirgwitz  am  Bober  bildet, 
wie  Roth*)  dies  Vorkommen  treffend  schildert,  in  ungewöhn- 
licher Weise  keine  in  ihrer  Form  selbstständig  abgeschlossene 
Erhebung,  sondern  nur  eine  bis  an  den  Bober  sich  herab- 
ziehende Vorhohe,  welche,  ohne  scharf  abzusetzen,  gegen  Nord 
und  Nordost  von  dem  höher  ansteigenden  Senonquader  über- 
ragt wird. 

Der  compacte  Basalt  wird  überall  von  einem  stellenweise 
mehrere  Meter  starken  Tuffmantel  umgeben.  Derselbe  besteht 
Torherrschend  aus  einer  graubraunen,  wackeähnlichen  Masse, 
io  welcher  ausser  knollenförmigen  Massen  compacten  Basaltes 
mehr  oder  weniger  grosse  Klumpen  porösen,  schlackigen  Ba- 
saltes eingebettet  sind.  Die  Fnrbe  dieser  Basaltklumpen  ist 
aschgrau  bis  schwarz.  Sie  enthalten  zahlreiche  Poren  und 
Hohlräume,  welche  stellenweise  bis  0,3  M.  im  Durchmesser 
betragen  und  häufig  mit  Chabasit-  und  Phillipsitkrystallen 
ausgekleidet  oder  mit  Bol  erfüllt  sind,  wobei  sich  manchmal 
im  Bol  inneliegend  ringsum  ausgebildete  Phillipsitkrjstalle 
finden.  Ausser  diesen  Basaltmassen  enthält  der  Basalttuff 
massenhaft  mehr  oder  weniger  grosse  Einschlüsse  der  durch- 
brochenen Kreidegesteine.  Vorherrschend  finden  sich  Klumpen 
eines  gelbgrauen,  thonigen,  mit  dem  zum  untersten  Senon  ge- 
börigeo  Gestein  von  Neu -Wartbau  identischen  Sandsteines. 
Sämmtliche  derartige  Einschlüsse  sind  mehr  oder  weniger  an- 
gegriffen ,  gefrittet  und  prismatisch  abgesondert.  Ein  von 
einem  solchen  gelbgrauen,  thonigen  Sandsteineinschluss  ange- 
fertigtes Präparat  zeigte  unter  dem  Mikroskop  nur  noch  eine 
Anzahl  unveränderter  Quarzkörner,  welche  in  einer  durch 
gelbbraunen  Staub  getrübten  Glasmasse,  zu  welcher  der 
grössere  Theil  des  Gesteins  zusammengeschmolzen  ist,  einge- 
bettet liegen.  In  der  Glasmasse  selbst  sind  bereits  wieder 
winzige  Krystallite  zur  Ausscheidung  gekommen. 

Der  Sirgwitzer  Basalt  ist  sehr  regelmässig   und  ziemlich 


*)  J.  RuTB,  Erlanteningen  etc.  pag.  294. 


176 

dannBäaleDformig  abgesondert.  Eid  grosser  Aofschloas  aaf 
der  Sodseite  der  Basaltmasse  gestattet  einea  deotlicheo  Ein- 
blick in  die  Absonderungaverbältnisse.  An  der  Nordwand  de« 
Bracbos  ist  ganz  deutlich  lo  sehen,  wie  der  TuffmMnte]  na- 
mentlich seine  in  den  compacten  Basalt  eindringenden  Vor- 
spruuge  als  AbkuhlungsSäche  bestimmend  auf  die  Stellung  der 
Säulen  eingewirkt  hat.  An  einer  Stelle  nämlich  dringt  eine 
;  mehrere  Meter  lange    und  breite  Partie    des  Tuffmantels  keil- 

r  förmig  in    dem   compacten    Basalt   ein.       Dieser  Keil  nun  hai 

allseitig    lauter    Basaltsäulen    in    senkrechter    Richtung    stero- 
'  förmig    auf    sich   aufsitzen.      In   ähnlicher  Weise  bilden  andere 

I  Punkte   des    Tuifmantels    das  Centrum    für    die  radialstrahlige 

l  Stellung    ganzer    Säulencomplexc.      Die    westliche   Wand   dc$ 

Bruches  zeigt  viel  complicirtere  Verhältnisse,  denn  hier  wech- 
seln stellenweise  gebogene  und  gerade  Säulen  miteinander  ab. 
Eine  Störung  der  Lagerung  ist  nirgend  durch  das  Herauf 
dringen  des  Basaltes  bewirkt  worden.  *) 

Das  Gestein  des  Säulenbasaltes    ist  sehr  feinkornig,   fa^i 
dicht,  besitzt  eine  dunkel  schwarzgraue  Farbe  und  muscheligen 
Bruch.       Eingesprengt    findet  sich  Olivin    and  vereinzelt    aucb 
j  erbsen-  bis  bohnengrossc  Körner  schlackigen  Magneteisens. 

I  Die  mikroskopische   Untersuchung    ergab    eine    ans    Pia- 

^  gioklasleisten,    Augitmikrolithen,  Nephelin,  farbloser  Glasbafif 

s  und  spärlichen  Olimmcrblättcben  bestehende  Grandmasse,  wcl- 

^  eher  nur  Olivine  porphyrisch  eingelagert  sind. 

\  Der  Plagioklas  ist    in    grosser  Menge   vorhanden.      Seinr 

^  Leisten  zeigen   eine  ausgezeichnete  Zwillingsstreifang  and  sind 

I  stellenweise  in  Fluidalstructur  angeordnet. 

Der  Augit  ist  in  diesem  Basalt  ausschliesslich  darcb  Mi* 
krolithe  vertreten ,  von  denen  nur  die  grösseren  regelmässig'' 
Durchschnitte  liefern  und  dann  mitunter  zonalen  Aufbau  und 
Zwillingsbildungen  erkennen  lassen.  Die  Augitmikrolithe  sind 
meist  ganz  gleichmässig  in  der  Grundmasse  vertheilt,  grössere 
Zusammenhäufungen  derselben  kommen  selten  vor. 

Auch  der  Magnetit  ist  in  Körnern  und  kleinen  Aggre- 
gaten gleichmässig  aber  ziemlich  weitläufig  im  Gestein  ver- 
breitet. Er  ist  meist  bereits  mehr  oder  weniger  angegriü'ei^ 
and  braun  geworden.  Dasselbe  gilt  von  zahlreich  in  der 
Grnndmasse  auftretenden  dünnen  ,  schwarzen  Stabeben  unu 
Aggregaten,  welche  sieb  nach  ihren  gleichartigen  Zersetzuug«*- 
erscheinungen  als  dem  l^lagnetit  angehörig  erweisen. 

Farblose  Glasbasis  ist  deutlich  in  der  Grondmasse  vor- 
handen ,  welche  aber  ausserdem  auch  viel  Nephelio  enthalt. 
Grössere  deutliche,  sechs-  oder  vierseitige,  farblose  Nephelin- 


*)  J.  Roth,   Erläuterungen  etc.  1.  c. 
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dorcbscbniUe  fiud«n  sich  öfters.  Der  Nephelin  eDtbalt  grossere 
oder  kleinere  Nüdelchen  eingelagert,  aber  nur  selten  sind  sie' 
seioen  Umrissen  entsprechend  angeordnet.  Der  Nephelin  hat 
wohl  aoch  das  Material  fnr  die  Bildung  kleiner  farbloser,  oft 
böscbelformig  gruppirter,  lablreicb  in  der  Orundmasse  sich 
fiodeoder  Zeolilhoädelcben  bergegeben. 

Die  Olivine  dieses  Basaltes  sind  vielfach  so  klein ,  dass 
sie  als  ein  Bestandtbeil  der  Orondroasse  angesehen  werden 
köooeu.  Da  diese  kleinen  Olivine  meist  rundliche  Korner 
bilden ,  so  erscheinen  sie  im  gewöhnlichen  Lichte  fast  wie 
Leacite,  nmsomehr  als  sie  beinahe  gar  keine  Zersetxungs- 
erscheioungen  erkennen  lassen.  Dagegen  sind  die  grosseren 
Olivine,  welche  hier  sierolich  viel  Picotit  enthalten,  im  Allge- 
meinen bereits  stark  zersetzt  und  in  grünen  Serpentin  um- 
gewandelt. Ausser  diesem  serpentinosen,  faserig  polarisiren- 
den  Zersetzungsproduct,  welches  sich  übrigens  schon  allent- 
halben in  der  Grnndmasse  angesiedelt  bat,  findet  sich  in  diesem 
Basalt  noch  eine  andere  blassgrnne  oder  grünlichgelbe,  apolare 
Masse,  welche  vorzugsweise  die  Ausfüllung  zahlreicher  mikro- 
$kopischer  Hohlräume  bildet.  In  denselben  finden  sich  auch 
häufig  Calcitablagerungen,  welche  die  grünen  Massen  entweder 
mannigfach  durchsetzen  oder  ihnen  concentrisch  eingelagert 
sind.  Auch  in  der  Grundmasse  finden  sich  Calcitfiittercben 
verbreitet.  Kleine  braune  Glimmerblattcben  treten  nur  ganz 
untergeordnet  auf. 

Makroskopisch  kommen  in  dem  Sirgwitzer  Basalt  öfters 
bobnengrosse  Korner  von  schlackigem  Magneteisen  vor.  Fer- 
ner erscheint,  wahrscheinlich  vereinzelte  in  dem  dichten  Basalt 
Torhandene  Hohlräume  ausfüllend,  ein  graugrünes,  saponit- 
ahnliches  Fossil.  Des  Vorkommens  von  Chabasit  und  Phil- 
lip^it  in  den  Hohlräumen  des  in  dem  Tuffmantel  enthaltenen 
schlackigen  Basaltes  habe  ich  bereits  Erwähnung  getban.  Der 
Chabasit  ist  darin  recht  häufig.  Die  Krystalle  sind  aber  un- 
gemein klein.  Sie  erreichen  meist  kaum  die  Grosse  eines 
Millimeters  und  zeigen  die  Form  worfeläbnlicher  Rhomboßder. 
Die  Phillipsitkrjstalle  finden  sich  viel  seltener,  erreichen 
dafür  aber  eine  bedeutende  Grosse.  Sie  werden  bis  7  Mm. 
breit  and  12  Mm.  lang,  manchmal  sogar  noch  grosser  ge- 
funden. Die  ringsum  ausgebildeten  Fhillipsite,  welche  sich 
io  dem  die  Hohlräume  manchmal  erfüllenden  Bol  finden, 
sind  In  den  meisten  Fällen  fast  ganz  zersetzt.  Weniger  ist 
dies  der  Fall  bei  denen,  welche  den  Wandungen  sonst  leerer 
Blaaenräume  aufsitzen. 


Z«aU.  d.D.gMl.Gtt.XXX.  1.  12 
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Ueber  die  Zwillingsbildimg  des  Sirgwitzer  PhiUipsites. 

Hierzu  Tafel  VII.  Fig.  1  -  9. 

lo  seiner  Abhandlang  ^Zur  Naturgeschichte  des  Kreuz- 
steins oder  Harrootomes^  erwähnt  bereits  Köhler  das  Vor- 
kommen von  PhillipsitkrystRllen  in  den  Blasenräumen  des 
Sirgwitzer  Basaltes.*)  Später  ist  die  äussere  Form  derselben 
von  Streno  näher  beschrieben  worden.**)  Die  Krystalle  sind 
nach  ihm  vollkommene  Durchkreaznngs£willinge  des  seltenen 
Niddaer  Typus.  In  der  Prismenzone  werden  die  Krystalle 
nach  aussen  begrenzt  durch   die  horizontal  gestreiften  Plächeo 

von  Cfc  P  oc,  während  cx^  P  oo  in  den  einspringenden  Winkeln 
liegt.      Die  Endigung    wird    gebildet    durch    die  Pyramide   P, 

deren  makrodiagonale  Endkanten  durch  P  oo  resp.  m  P  cio  ab- 
gestumpft werden.  Die  parallel  diesen  Kanten  gestreiften 
Flächen  P  der  beiden  sich  durchkreozenden  Individuen  fallen, 
wenn  beide  sich  das  Oleichgewicht  halten ,  in  eine  Ebene. 
Es  ist  dann  die  Spitze  des  Winkels,  den  die  Streifuog  auf 
beiden  Flächen  bildet,  nach  oben  gerichtet. 

Streng  hat  nun  an  den  Phiilipsitkrystallen  von  Nidda 
und  vom  Stempel  bei  Marburg  eine  dem  Harmotoro  ent- 
sprechende Federstreifung  auf  dem  Makropinakoid  aufgefunden. 
Er  erwähnt  nicht,  dass  ihm  ein  Gleiches  auch  bei  den  Sirg- 
witzer Krystallen  gelungen  ist.  Es  liegt  dies  wahrscheinlich 
daran,  dass  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Krystalle,  wie  er 
selbst  angiebt,  bereits  stark  zersetzt  waren  und  Glasglanz  nur 
noch  an  einigen  Stellen  zeigten.  Das  Breslaaer  mineralo- 
gische Museum  besitzt  jedoch  auch  viele  ganz  frische  Kry- 
stalle von  Sirgwitz  ,  die  überall  vollkommenen  Glasganz  auf- 
weisen. Einige  von  diesen  Krystallen  zeigen  nun  die  besagte 
Federstreifung  auf  dem  Makropinakoid  ganz  deutlich  und  zwar 
in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  Streng  von  den  vorerwähnten  Vor- 
kommnissen  abgebildet   hat.***)     Neben    dieser  Streifang  auf 

oo  P  oo    ist  auch  die  horizontale ,    parallel  der  Gombinations- 

kante    mit  oo  P  oo    verlaufende   Streifnng    auf  P  oc    recht  gut 

wahrzunehmen.  Die  Flächen  oo  P  oo  sind  gleichfalls  hori- 
zontal gestreift.  Es  ist  diese  Streifung  aber  durchaus  keine 
geradlinige.  Vielmehr  sind  die  Streifen  schwach  bogenförmig 
gekrSmmt,  so  zwar,  dass  in  der  oberen  Krystallhälfte  die  cnn- 
vexe  Seite  nach  oben,  in  der  unteren  nach  unten  gerichtet  ist. 

*)  PoGG.  Ann.  Bd.  37.  1836.  pag.  560. 
♦*)  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1875.  pag.  585. 
**♦)  N.  Jahrb.  l.  c. 
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Stbsho  bat  10  der  citirten  Arbeit,    gestiitst  auf  das  Vor- 

bandenseiD  einer  Pederstreifaog  auf  cx>  P  oo,  wodurch  die  voll- 
kommeoe  Identität  der  Formen  des  Harmotoms  und  Phillip- 
sites documentirt  wird,  dem  Phillipsit  dieselbe  Aufstellung  und 
Deutung  als  Zwilling  des  monoklinen  Systems  gegeben,  welche 
Obs  Cix)izbaux  für  den  Harrootom  angenommen  bat.  Was 
die  Einzelheiten  dieser  Darstellung  anbetrifft,  so  verweise  ich 
auf  die  betreffende  Arbeit  selbst.  Uebrigens  möge  hier  aus 
der  Zahl  derer,  die  schon  früher  dem  Kreucstein  ihre  Auf- 
merksamkeit zugewendet  haben ,  besonders  auch  noch  Brbit- 
HAUPT  genannt  werden,  welcher  vorzugsweise  werthvolle  Bei- 
trage zur  Beurtheilung  der  krystallographischen  Entwickelung 
der  Pbillipsitkrystalle  geliefert  hat.*)  Ich  werde  seiner  später 
noch   näher  zu  gedenken  haben. 

Da  die  Sirgwitzer  Pbillipsite  vermöge  ihrer  Grösse  und 
Beschaffenheit  geeignetes  Beobachtungsmaterial  für  optische 
Untersuchnngen  abzugeben  versprachen ,  so  ist  mit  Rucksicht 
darauf,  dass  die  STRENO'sche  Auffassung  bislang  vorwiegend 
in  den  äusseren  Pormverhaltnissen  ihre  Unterstützung  findet, 
dagegen  ein  entscheidender  optischer  Beweis  für  den  mono- 
klinen Charakter  noch  nicht  erbracht  ist,  der  Versuch  gemacht 
worden,  durch  erneuerte  optische  Prüfung  bestimmteren  Auf- 
scbluss  aber  das  Krystallsystem  und  die  Art  der  Zwillings- 
bildong  des  Pbillipsites  zu  erhalten.  Für  die  optische  Unter- 
suchung wurden  Präparate  von  verschiedener  Stärke ,  bis  zu 
recht    dünnen    Schliffen ,    nach  drei  krjstallograpbiscben  Rich- 

loogen  angefertigt,  nämlich  parallel  cx)Pi70  (oP),  ac  P  oo 
(xPoc)  und  senkrecht  zur  Hauptaxe  im  rhombischen  System 
(P  yj).  Zur  Beobachtung  stand  mir  ein  FuBSS'sches,  nach 
RoäEüBUSCH  construirtes  Mikroskop ,  sowie  ein  BRBZU^A^scbes 
Stauroskop  zur  Verfugung.  Die  stauroskopischen  Untersuchun- 
gen wurden  mit  Hinweglassnng  der  BRBZiNA^schen  Platte  aus- 
geführt, da  die  Zusammensetzung  der  kleinen  Philiipsitdurch- 
schnitte  aus  zahlreichen  Stucken  und  Lamellen  es  unmöglich 
machte,  die  Lage  der  Hauptschwingungsrichtungen  in  diesen 
Stucken  durch  die  Störungen  des  Kalkspathinterferenzbildes 
zu  messen. 

Aus  den  angestellten  Untersuchungen  hat  sich  Folgendes 
ergeben,  einmal,  dass  der  optische  Charakter  des  Phillipsites 
ein  durchaus  monokliner  ist,  dann  aber  ferner,  dass  die  Sirg- 
witzer Phillipsitkrystalle  nicht  blosse  Doppelzwillinge  im  Sinne 
Strbro^s,  sondern  viel  complicirtere  polysynthetiscbe  Zwillinge 
sind.       Pur  die  im  Folgenden  gegebene  Darlegung  dieser  Ver- 


''}  A.  BiBiTHAiPT,  Haadbach  der  Mineralogie,  Bd.  L  pag.  307. 
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bältnisse  acblicBse  ich  miob  beiögMch  der  BeseichnoDg  Streng 
BD.     Er  «teilt  den  Fbillipait  »o,  dMS  die  biaherigen  Fliebea 
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Die  gewöhnlicbea  DnrobkreniUDgaswillinge  dea  Pbillip- 
aitea  (Taf.  VII.  Fig.  2)  bält  Stbbbo  for  Düppels« illioge,  ge- 
bildet aue  eiofacbeD  Kryatklleo  der  Combiaatioo  ocP,  ocPct;, 
oP  Dftcb  zwei  Oeaetieo.  Für  dma  erste  Geseti  ist  Zwilliogs- 
ebeae  die  Fläcbe  oP  reap.  Pco  ood  Zwillingsaze  die  Normal« 
darauf.  Die  ladifidaen  aiod  am  180"  gegen  einander  T«r- 
wendet.  Für  das  sweite  Geseti  ist  ZwillingBebene  die  Fläche 
Poo  und  Zwillingaaze  die  Kliaodiagonale.  Die  lodividoen 
sind  um  90"  gegen  einander  verwendet.  Und  iwar  sind  in- 
näcbst  awei  einfache  Krjstalle  nacb  dem  ersten  GeaeU  id 
einem  einfachen  Dnrcbkreninngaswilling  verwacbsen  (Fig.  I)- 
Zwei  solcher  einfachen  Zwillinge  treten  dann  nach  dem  awei- 
len  Geaeti  cd  einem  Doppeliwllling  anaammen  (Fig.  2).  lo 
dieaem  Sinne  werden  die  Beteichanngen  einfacher  und  Doppel- 
'lling  gebraucht  werden. 

Breithaupt  bat  mit  gewohntem  Scharfsinn  den  compli- 
en  Bau  der  Phillipaitkryatalle,  nie  überhaupt  der  Kreoi- 
ine,  welche  er  bekanntlich  fär  triklin  hielt,  zaerst  erkanoc. 
)t  man  daa  erste  Zwillingsgeseti  STsana's  in  swci  geson- 
te  Zwillingsgeaelse  auf,  woiu  man  nach  dem  VorbandeoseiD 
sier  Terechiedener  ZwillingaBüchen  oP  und  Px  berecbligl 
so  fällt  die  BRBiTHAUPr'scbe  Aufiaasong  dnrcbaas  mit  der 
i  Strkho  caaammen.  Bei  einem  Doppeltwilling  worden 
lacb  alle  acht  Stacke,  aas  denen  er  ineamnieDgeaetat  isE. 
b  acht  reracbiedenen  lodiTidnen  angeboren,  er  selbst  atao 
ein  nacb  drei  Oesetsen  gebildeter  Acbtiing  aoEusehen  sein. 
Was  sunäcbst  die  Präparate  parallel  oP  (ooPcic)  anbe- 
ft,  eo  wurden  aie  leicht  bergestelli,  da  man  ohne  Weiteres 
e  glatte,  glasglänienda  Fläche  oP  auf  den  Object träger  anf* 
;an  konnte  und  dann  nur  eine  hierin  parallele  Fläche  aosn-' 
leifen  brauchte.  Die  auf  dieae  Weise  angefertigten  Prä- 
ate  enthalten  immer  nur  Tbeile  eines  einfachen,  nacb  dem 
tan  Geaeti  gebildeten  Zwillinga.  Bei  der  Betrachtung  einea 
artigen  Schnittes  twischen  gakrenzteo  Nicola  «rgiebt  sieb, 
a  die  Hauptachwingungsrichtungen    parallel    and    sankrecbt 
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so  der  Kante  oP:ooPcx)  orientirt  sind.  Et  stimmt  dies  recht 
gut  mit  der  von  Strbhg  angenommenen  Zwillingsbildnng.  Die 
FJäcbe  oP  eines  einfachen  Zwillings  wird  hiernach  nämlich 
durch  die  bei  der  Zwillingsverwachsung  nach  dem  ersten  Ge- 
setz in  eine  Ebene  fallenden  basischen  Flachen  a  und  b  zweier 
einfachen  Krystalle  gebildet  (Fig.  1  u.  2).  Da  nun,  wenn  der 
Phillipsit  monoklin  krjstallisirt,  auf  oP  die  Ausloschnngsrich- 
tangen  parallel  und  senkrecht  cur  Kante  oPiocPoc  liegen 
massen  und  andererseits  auch  durch  die  Zwillingsbildung  nach 
dem  ersten  Gesetz  die  Lage  zur  orthodiagonalen  Axe  nicht 
geändert  wird,  so  muss  die  Basis  eines  einfachen  Zwillings, 
obwohl  sie  von  den  beiden  Individuen  a  und  b  gebildet  wird, 
sich  zwischen  gekreuzten  Nicola  doch  genau  so  verhalten,  als 
ob  sie  einem  einfachen  Krystalle  angehört.  Das  thut  sie  denn 
aacb.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  leicht  einzusehen,  dass  auf 
oP  die  der  Zwillingsebene  Poo  entsprechende  Zwillingsgrenze 
nicht  deutlich  hervortreten  wird.  Es  ist  dies  im  vorliegenden 
Falle  um  so  weniger  möglich,  als  der  Phillipsit  auf  oP  in  der 
Gegend  der  Zwillingsgrenze  stark  rissig  erscheint.  Diese  Risse 
scheinen  mit  dem  später  noch  zu  erwähnenden  lamellaren 
Durcheinandergreifen  der  in  Zwillingsstellung  befindlichen 
Tbeile  a  und  b  im  Zusammenbange  zu  stehen. 

Ein  Schnitt  parallel  Poo  (senkrecht  zur  Hauptaxe  im 
rhombischen  System)  durch  die  vordere  Krystallhälfte  eines 
Doppelswillings  gelegt,  trifft  naturlich  die  beiden  sich  durch- 
kreuzenden einfachen  Zwillinge  I  und  II  in  gleicher  Weise. 
Ein  derartiger  Schnitt  hat  eine  kreuzförmige  Gestalt.  Die  ein- 
springenden Winkel  entsprechen  den  Flächen  ooPoo,  die  das 
Kreuz  nach  aussen  begrenzenden  Linien  aber  den  Flächen  oP 
der  verwachsenen  Individuen.  Wenn  keine  anderweitige  Zwil- 
iingsbildong,  als  nach  den  vorerwähnten  beiden  Gesetzen,  sich 
an  der  Bildung  dieses  Kreuzes  betheiligte  ,  mnsste  es  natur- 
gemäss  aus  nur  vier  Stucken  besteben,  welche  nach  der  Mitte 
des  Kreuzes  zu  sich  in  der  Fläche  Poo  entsprechenden  Zwil- 
liogsgrencen  treffen  (Fig.  5).  Die  zwei  einander  gegennber- 
iiegenden  Stucke  a  b  wurden  dem  Zwilling  I  angehören  und 
nach  dem  ersten  Gesetz  verwachsen  sein,  ebenso  die  beiden 
Stacke  a'  b'  in  derselben  Weise  dem  Zwilling  II.  In  allen  vier 
Stacken  müssen  die  Auslöschungsrichtnngen  parallel  und  senk- 
recht zur  Kante  ooPoo  oder  oP  liegen,  da  für  alle  der  Schnitt 
der  orthodiagonalen  Zone  angehört.  Die  nach  Poo  angefer- 
tigten Präparate  lassen  jedoch  zwischen  gekreuzten  Nicola 
erkennen,  dass  das  Kreuz  nicht  aus  vier,  sondern  aus  zwölf 
einzelnen  Feldern  besteht  (Fig.  6  u.  7).  Auf  den  ersten  Blick 
ist  aber  zu  sehen,  dass  vier  davon  genau  so  liegeii,  wie  es 
eben    von    einem    Doppelzwilling    im    Sinne  Strbkg^s   voraus- 
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geseUt  war,  nämlich  die  vier  Stöcke  •  b  a'  b'  (Fig.  6  o.  7). 
Die  HaupUchwiDgoDgsricbloogen  liegen  in  allen  vier  Stacken 
parallel  nnd  senkrecht  zur  Kante  oP  oder  aoFoo.  Sie  wer- 
den deshalb  gleichseitig  hell  and  dnnkel. 

Schnitte  parallel  oo  P  oo  (oc  P  oo)  dorch  einen  der  sn  einem 
Doppeliwilling  verwachsenen    einfachen  Zwilling  gelegt,   wer- 
den in  der  Ricbtong  der  Klinodiagonale  stets  auch  noch  Theile 
des  zweiten  mit  ihm  nach  Poo  verwachsenen  Zwillings  treffen, 
so    welchem   natörlich    derselbe   Schnitt    parallel   oP    verlauft. 
In  diesen,  nach  o  P  getroffenen  Theilen  des  t weilen  Zwillings 
werden      selbstverständlich      die     Haoptschwingongsrichtnogen 
parallel    nnd    senkrecht    snr  Kante  oP  :  ocPoC'    liegen.      Im 
Uebrigen    mass    ein    solcher  klinodiagonaler  Schnitt    swiscbeo 
gekreozten  Nicols    sich  ans    vier  Störken  a  a  nnd  b  b  zusam- 
mengesetzt erweisen,    wie  dies  in  Fignr  3  dargestellt  isU     Je 
zwei    dieser    Stucke,    nämlich    a  a    nnd   b   b    werden     optisch 
gleich  orientirt    sein,    da  sie   nicht  zn  einander    in  Zwillings- 
siellnng   stehen,    vielmehr   demselben    einFachen  Krystalle  an- 
gehören.    Dagegen  müssen  die  Haaptschwingnngsrichtangen  in 
den    einfeinen   Stacken    schief   zor  Kante  oP  :  ooPoo   liegen, 
aber  in  Folge  der  Zwillingsbildung  in  allen  Stöcken  denselben 
Winkel     mit    den    Zwillingsgrenzen    machen.      Es  wurde,    om 
dieses  Verbalten    zu    constatiren ,    dorch   den  Zwilling  I   eines 
Sirgwitzer    Doppelzwillings    parallel  ooPoo  ein  Schnitt    gelegt 
nnd   zwar    möglichst   durch    das    Centrnm    des    Krjstalla ,    om 
nnr    geringe  Theile    des  Zwillings    II    in    den   Schliff    zo    er- 
halten.     Das    Präparat    enthielt    demnach ,    entsprechend    der 
Zwillingsgrenze  oP    des    Zwillings  I  verlaufend,    nnr  geringe, 
nach  dem  Centrum  des  Krystalls    sich    aaskeilende,    mehrfach 
durch  Theile    von  I    getrennte  Partieen    d^d  Zwillings  II,    die 
Stacke    a'   b'    in     Figur  4.      Die  Uaoptscbwingungsrichtungeo 
liegen  in  diesen   parallel  zu  oP    getroffenen   Theilen  a'  und  b' 
des    Zwillings  II    auch    wirklich    parallel     und    senkrecht    zor 
Kante  oP  :  od  Poo.      Der  übrige  Tbeil  des  Präparates   gebort 
dem  Zwilling  I  an.      Er  zeigte  sich  aber  zwischen  gekreuzten 
Nicols,    nicht  wie  erwartet  wurde  aus  vier,  sondern  aus  acbi 
Stacken  zusammengesetzt       Es  sind   dies   die  Stucke  na    b  b 
cf  e'd^      Die  Stöcke  c  f  nnd    e'  d'    bilden    die    Kanten    zu 
ocP,    wahrend    a  a   und    b  b   an    den   Kanten    zu  oP   liegen. 
Letztere    erweisen    sich  deshalb ,    da    der   untersuchte   Schnitt 
durch  das  Centrnm  des  Zwillings  geht,    als  identisch  mit  den 
Stöcken  a  b  im  vorigen  parallel  Poo  gelegenen  Schnitte,  welche 
ebenfalls    die  Kanten    zu  oP    bilden  (Fig.  6  u.  7).      Es   ent- 
sprechen   somit    die    Stöcke   a  a   und   b  b  den  auf   der  Fläche 
OD  Poo  eines  einfachen  Zwillings  vorausgesetzten  vier  Sloeken. 
Die  Hauptscbwingungsrichtnngen  liegen   in  ihnen    in  der  Thai 
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schief  tu  den  Kanteo,  machen  aber  in  den  eintelnen  Stucken 
mit  den  ZwUlingsgrenzen  denselben  Winkel.  Es  beträgt  der- 
selbe, besogen  auf  die  der  Fläche  o  P  entsprechende  Zwillings- 
grenze, im  Mittel  22,5  ^  Die  Tbeile  a  und  b  greifen  dort, 
wo  sie  in  der  Zwillingsgreoze  Poo  zusammentreffen,  in  Ge- 
stalt dünner,  von  der  Zwillingsgrenze  aus  an  Grösse  Abneh- 
mender Lamellen  mehrfach  ineinander  über  (Fig.  4),  so  dass 
bei  Dunkelstellnng  des  einen  Theils  die  ihn  durchsetzenden 
Lamellen    des  anderen  deutlich  farbig  aus  ihm  hervorleuchten. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  haben  den  Beweis  geliefert, 
dass  in  der  That  Haupttheile  der  Sirgwitzer  Phillipsitkrystalle 
zo  einander  in  Stellungen  sich  befinden,  welche  nur  durch  die 
Annahme  der  von  Strbno  aufgestellten  Verw.achsung  ron  vier 
monoklinen  Grundkrjstallen  nach  den  beiden  oben  angeführten 
Gesetzen  erklärt  werden  können.  Das  Vorhandensein  einer 
Anslöscbungsschiefe  von  22,5^  auf  od  Poo  und  das  Fehlen 
derselben  auf  Schnitten  aus  der  orthodiagonalen  Zone  beweisen 
auf  das  Deutlichste  den  monoklinen  Charakter  des  Phillipsites. 

Es  bleiben  nur  noch  die  ausserdem  in  den  besprochenen 
Schnitten  zwischen  gekreuzten  Nicols  zu  beobachtenden  Stucke 
zu  erklären.     Ich  kehre  zu  den  Schnitten  parallel  Poo  zurück. 

Diese  kreuzförmigen  Durchschnitte  besteben  ausser  aus 
den  vier  bereits  besprochenen  Feldern  a  b  a'  b'  noch  aus  acht 
weiteren  Feldern  ,  von  denen  immer  je  zwei  einander  kreuz- 
weise gegenüberliegende  optisch  gleich  orientirt  sind,  nämlich 
cd',  d  c\  e  r,  fe',  (Fig.  6  u.  7).  Diese  acht  Stucke  treffen 
sich,  wie  es  namentlich  in  Figur  7,  wo  sie  besonders  stark 
entwickelt  sind,  gut  zu  sehen  ist,  in  den  Linien  rr  und  s  s, 
welche  einander  unter  45^  schneiden.  Von  den  acht  Feldern 
werden  Immer  vier  und  zwar  die  abwechselnden,  rechtwinklig 
zu  einander  stehenden  gleichzeitig  hell  und  dunkel.  Die  Aus- 
löscbnngsricbtungen  haben  in  diesen  acht  Stucken  keine  parallele 
and  senkrechte  Lage  zu  einer  Krystallkante.  Sie  machen  viel- 
mehr mit  den  Linien  rr  und  s  s,  unter  welchen  sich  alle  diese 
Stocke  treffen,  stets  denselben  Winkel  von  7  bis  8^.  Danach 
müssen  diese  Stucke  zu  einander  in  der  gleichen  Zwillings- 
stellung stehen.  Ferner  muss,  da  die  Winkel  der  Aus- 
loschungsrichtungen  zu  beiden  Seiten  der  Zwillingsgrenzen  rr 
und  BS  stets  dieselben  sind,  die  Ebene  des  Schnittes,  welche 
für  die  Stucke  ab  a'b'  parallel  Poo  verläuft,  für  die  Stucke 
cd'  de'  e  f '  fe'  normal  zu  ihren  den  Zwillingsgrenzen  rr  und 
8  8  entaprechenden  Zwillingsebeneo  liegen.  Aus  diesem  letz- 
teren Umstand  geht  ferner  hervor,  dass  diese  acht  Felder  nie- 
mals durch  zwei  einfache,  nach  dem  ersten  Gesetz  verwach- 
sene Zwillinge  gebildet  sein  können  ,  denn  ein  solcher  ein- 
facher Zwilling  zeigt    nur  in   klinodiagonalen  Schnitten  gleich« 
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Aasloschangswinkel  zur  Zwillingsebene.  Diese  Winkel  be- 
tragen ober  22,5°,  während  nur  7*^  bis  8°  im  vorliegeodeo 
Falle  geroessen  werden  konnten.  Es  war  deshalb  naheliegend, 
diese  acht  Stucke  als  durch  swei  Doppelswillinge  gelieieri 
aufzufassen  ,  welche  mit  einander  und  dem  Hauptindividuain 
nach  einem  dritten,  eine  rechtwinklige  Durchkreuzung  bedin- 
genden Gesetze  verwachsen  sind.  Nun  giebt  es  in  eioein 
Doppelzwilling,  wie  er  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  in  sei- 
nen optischen  Eigenthumlichkeiten  entwickelt  worden  ist,  Dur 
eine  Ebene  der  schiefen  Auslöschung,  nach  welcher  die  beiden 
einfachen  ihn  zusammensetzenden  Zwillinge  stets  in  gleicher 
Weise  von  einem  Schnitt  getroffen  werden.  £§  ist  dies  die 
Ebene  des  Klinodomas  Poo.  Ein  nach  dieser  Ebene  darcb 
einen  Doppelzwilling  gelegter  Schnitt  hat  genau  dieselbe  Be- 
schaffenheit, wie  ein  klinodiagonaler  Schnitt  durch  einen  ein- 
fachen, nach  dem  ersten  Gesetz  gebildeten  Zwilling  (Fig.  3). 
Er  besteht  wie  dieser  aus  vier  Stucken ,  von  denen  je  xwei 
einander  kreuzweise  gegenäberliegende  optisch  gleich  orientiri 
sind.  Es  gehören  hier  aber  nicht  wie  dort  die  gleich  orien- 
tirten  Stucke  demselben  Individuum  an ,  sondern  diese  vier 
Stucke  werden  von  den  vier  Individuen  gebildet,  ans  deoeo 
der  Doppelzwilling  besteht.  Immer  die  beiden  nebeneinaader 
liegenden  nach  Poo  verwachsenen  Stücke  geboren  zu  dem 
einen,  die  beiden  anderen  zu  dem  zweiten  einfachen  Zwilüoge. 
Die  gleiche  Orientirung  der  gegenüberliegenden ,  immer  zwei 
verschiedenen  Individuen  angehörenden  Stücke  hat  darin  ihren 
Grund,  dass  dieselben  durch  das  Zusammentreten  der  beiden 
einfachen  Zwillinge  zu  einem  Doppelzwilling  eine  gleichsinnige 
Lage  rechts  und  links  von  der  Zwillingsebene  Poo  erhalten 
haben.  Was  aber  einen  solchen  parallel  Poo  durch  einen 
Doppelzwilling  gelegten  Schnitt  scharf  von  einem  klinodiago- 
naien  Durchschnitt  eines  einfachen  Zwillings  unterscheidet,  isi 
der  Umstand,  dass,  während  in  letzterem  die  Anslösrhoogs- 
scbiefe  in  den  einzelnen  Stücken  22,5  °  beträgt  sie  in  ersterem 
nur  11,25  **  betragen  darf.  Denn,  da  Poo  in  gleicher  Weise 
zu  oP  wie  zu  00 Poo  geneigt  ist,  so  wird  die  Ausloschang«- 
schiefe  auf  Poo  nur  halb  so  gross  sein  wie  auf  ooPoo«  Di^ 
hiernach  sich  für  das  Klinodoma  Poo  ergebende  Auslöschnngs- 
schiefe  von  11,25'^  ist  aber  um  3°  bis  4^  grosser  als  die  an 
den  acht  Stücken  gemessene.  Diese  Abweichung  findet  darin 
ihre  Erklärung,  dass  vielfach  die  Theile  mit  paralleler  and 
senkrechter  Auslöschung  a  b  a'  b'  in  Gestalt  feiner  Lamellen 
in  die  benachbarten  Stücke  mit  schiefer  Ansloschung  hinüber- 
greifen and  umgekehrt.  Stellt  man  die  Felder  a  b  a'  b'  auf 
Dunkel,  so  sieht  man  nämlich  deutlich  feine  Streifen  bell  blei- 
ben.     Dieselben    stehen  augenscheinlich  mit  den  benachbarien 
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bei  dieser   Stellang  ebenfalls    bell   erecheinenden    Stacken    im 
Zasammenhang.      Dieselbe  WahrnebniDog  kann  man    an  allen 
Qbrigen  Stacken   machen,    welcbe  manchmal  durch  Theile  von 
a  b  a'  b'  ganz  von    den  einspringenden  Winkeln  des  Kreuzes 
verdrangt    werden.       Die    Einwirkung   des    lamellaren    Ueber- 
greifens  der  Stacke  a  b  a'  b'    in  die  übrigen  wird  sich  natur- 
gemass    in  einer  Verminderung    der    Auslöschungsscbiefe    aus- 
sprechen.     Hiermit  stimmt  nun  die  Thatsacbe  recht  gut,  dass 
der  Winkel    der  Ausloschung   in  den  acht  Stucken   immer  um 
3°  bis  4^  kleiner  gefunden  wurde  als  er  sein  sollte,  niemals 
grosser.    Hiernach  dürfen  die  acht  Stucke  sehr  wohl  als  zweien 
Doppelswillingen  angehörig  aufgefasst  werden,  welche  von  dem 
fär  a'  b'  a  b  parallel  Poo  verlaufenden   Schnitt  nach  Poo  ge- 
troffen sind.    Die  beiderseits  der  Zwillingsgrenzen  rr  liegenden 
Stocke  c  d'  d  c'  und  e  f  f  e'  geboren  je  einem  Doppelzwilling 
an.      Beide    Doppelzwillinge    durchkreuzen    sich   rechtwinklig. 
Die    dieser    Zwillingsverwachsung    entsprechenden    Zwillings- 
greuzen    sind   ss.      Da    die   Linien   rr   den   Winkel    von  90^, 
welchen  ss  mit  einander  machen,  gerade  halbiren,  so  können, 
bei    der     eben    festgestellten    Lage    der    Doppelzwillinge    zur 
Schnittebene ,    die    Zwillingsgrenzen    s  s    nur   ihren    Prismen- 
flächen entsprechen,    da  die  Fläche  Poo  den  Winkel  von  90° 
halbirt,    welchen    die   in   der    Bndigung  zu    einer  anscheinend 
quadratischen     Pyramide     zusammenfallenden     Prismenflächen 
eines  Doppelzwillings  über  einer  Ecke   mit  einander  machen. 
Hieraoa    ergiebt   sich ,    dass    die  dem  Hauptindividuum  einge- 
schalteten   beiden   Doppelzwillinge  sich   nach  der   Fläche    QoP 
rechtwinklig    durchkreuzen.       Aus    der    Lage    der    Zwillings- 
grenzen rr  und  ss,    sowie   aus    der  Lage  der  eingeschalteten 
Doppelrwillinge  zur  Fläche  Poo  des  Hauptindividuums  ergiebt 
sich  ferner,    dass    von    den    drei  Zwillingsebenen    nach   denen 
diese  beiden  Doppelzwillinge  gebildet  sind,  die  beiden  Poo  und 
Poo  mit  den  gleichen  des  Hauptindividuums  abwechseld  zusam- 
menfallen,   dass  aber  die  dritte  coP  eine  den    Flächen  ooPoo 
oder  oP  des  Hauptindividuums  entsprechende  Lage  hat.    Daraus 
gebt  ancweifelbaft  hervor,    dass  diese  beiden  Doppelzwillinge 
mit  dem  Hauptindividuum  ebenfalls  nach  der  Fläche  ooP  ver- 
wachsen   sein  müssen.      Dadurch   findet  auch  der  auffallende 
Umstand,  dass  die  dem  Haupindividuum  eingeschalteten  Doppel- 
zwiliinge  mit  ihren  Prismenflächen,  wie  aus  der  Lage  derselben 
in  den   einspringenden  Winkeln  hervorgebt,  die  Flächen  ooPoo 
des  Hauptindividuums  bilden    konneu,    seine  Erklärung.     Nun 
finden    auch  die  Stucke  c  f  e'  d',   welche  bei   der  Betrachtung 
klinodiagonaler  Schnitte  neben    den  zum  Hauptindividuum  ge- 
hörigen Stocken  a  a  b  b  sich  erkennen  lassen,    ihre  einfache 
Dentong  (Fig.  4).     Die  beiden  nebeneinander  liegenden  Stucke 
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c  e'  finden  sich  in  den  Schnitten  Figur  6  o.  7  wieder,  da 
dieselben  als  durch  die  vordere  Krystallhälfte  eines  Doppel- 
zwillings gelegt  gedacht  sind.  Aus  diesen  beiden  Schnitten 
ist  ersichtlich,  dass  c  dem  einen  und  e'  dem  anderen  mit 
ersterem  und  dem  Hauptindtviduum  nach  ooP  verwacbseneo 
Doppelzwilling  angehört,  ferner  dass  f  zu  demselben  Doppel- 
zwilling wie  e'  und  d'  zu  demselben  wie  c  gehören  muss. 
f  und  e'  und  ebenso  c  und  d  sind  nnch  Poo  verwachsen,  wo- 
bei Poo  mit  PoD,  der  Zwillingsfläche  für  a  und  b,  zusammen- 
fallt. Dagegen  sind  c  mit  e'  und  f  mit  d'  nach  ooP  ver- 
wachsen, wobei  00  P  mit  oP  ebenfalls  einer  Zwillingsfläcbe 
für  A  und  b  zusammenfallt.  Obwohl  nun  die  vier  Stocke 
c  f  e'  d'  vier  verschiedenen  Individuen  angeboren,  welche  wie- 
derum zwei  Doppelzwillinge  zusammensetzen,  so  sind  doch 
die  einander  kreuzweise  gegenüberliegenden  Stucke  optisch 
orientirt ,  als  ob  sie  einem  und  demselben  Individuum  ange- 
hörten. Es  hat  dies  wiederum  seinen  Grund  in  der  gleich- 
sinnigen, hier  durch  die  nach  ooP  stattfindende  Durchkreu- 
zung der  Doppelzwillinge  bedingte  Lage  dieser  Stucke  zar 
Zwillingsebene  oo  P.  Ans  der  Lage  der  Stucke  c  e'  in  Fig.  7 
und  6  lasst  sich  leicht  ersehen,  dass  ein  klinodiagonalerScboiit 
für  a  b  ein  Schnitt  nach  dem  Prisma  für  c  f  e'  d'  sein  mos«. 
Nach  Strbkg  beträgt  der  Winkel  des  Phillipsitprismas  121^5'. 
Es  ist  demnach  die  Prismafläche  zu  qoPqo  ziemlich  30^  zu 
00 Poo  aber  60^  geneigt.  Es  muss  deshalb  die  Ausloschaogs- 
schiefe  auf  ooP  ein  Drittel  kleiner  sein  als  auf  ooPoo,  also 
nur  15^  betragen.  Hiermit  stimmt  die  fnr  die  Stucke  c  f  e'<l' 
gemessene  Anslochungsschiefe  von  15,5^  sehr  gut  iiberein. 

Es  reicht,  wie  sich  aus  den  vorstehenden  Betrachtungen 
ergeben  hat,  die  Auffassung  Strbko's  zur  Erklärung  der  Zwil- 
lingsverwachsung des  Sirgwitzer  Phillipsites  nicht  aus.  Dies«? 
Phillipsitkrystalle  haben  sich  nämlich  nicht  als  blosse  nach 
zwei  Gesetzen  gebildete  Doppelzwillinge,  welche  aus  nur  acht 
Stücken  zu  bestehen  hätten ,  sondern  als  aus  24  Stucken  zu- 
sammengesetzte Zwolflinge  ergeben.  Diese  24  Stucke  gehören 
dreien^  nach  dem  ersten  und  zweiten  Gesetz  gebildeten  Doppel- 
zwillingen an ,  welche  wiederum  nach  einem  dritten  Gesetz 
mit  einander  verwachsen  sind.  Diese  poijsynthetische  Zwil- 
lingsverwachsung erfolgt  in  der  Weise ,  dass  die  resultirende 
Krjstallgestalt  durchaus  einem  nur  nach  zwei  Gesetzen  gebil- 
deten Doppelzwillinge  gleicht,  aus  dessen  äusserer  Erschei- 
nungsweise nur  wenig  Anhaltspunkte  für  die  vorliegende  com- 
plicirte  Zwillingsbildung  entnommen   werden  können. 

Legt  man  die  ßRKiTHAüPr'sche  Auffassung  der  Zwillings- 
bildung  zu  Grunde,    so  wurde  ein  Sirgwitzer  Phillipsitkrjstali 
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einen  nach  vier  Oesetsen  gebildeten  Vierundiwanzigling  repra- 
seoiiren. 

Das  dritte  Zwiliingsgesetf,  auf  welches  die  Interpretation 
der  optischen  Erscheinungen  fährte,  ist  für  den  Phillipsit  schon 
lange  bekannt.-  Es  ist  dasselbe  Gesets,  wonach  sich  drei  der 
bisher  für  rhombische  Zwillinge  gehaltenen,  meist  lang  pris- 
matisch ausgebildeten  Phillipsitkrjstalie  rechtwinklig  dnrch- 
kreasen.  Für  dieses  Gesetz  galt  die  Fläcbe  P  als  Zwillings- 
ebene. Diese  Fläche  wird  iro  monoklinen  System  su  odP 
und  so  fuhrt  auch  Strbro  für  das  dritte  Zwillingsgesetz  beim 
Phillipsit  die  Fläche   odP  als  Zwillingsebene  auf. 

Durch  die  Drillingsverwachsungen  von  Doppelzwillingen, 
wie  sie  beim  Phillipsit  sich  finden,  werden  geradezu  reguläre 
Symmetrieverbältnisse  erzeugt,  wie  dies  Strbro  in  der  oben 
citirten  Arbeit  ausführlich  dargethan  hat.  Stbbro  bildet  einen 
derartigen  Phillipsitdrilling  vom  Stempel  bei  Marburg  ab,  wel- 
cher ganz  die  Form  eines  regulären  Rhombendodekaßders  be- 
sitzt, indem  immer  eine  Rhombendodeka§derfläcbe  von  je  vier 
in  eine  Ebene  fallenden  Prismenflächen  zweier  der  drei  sich 
nach  coP  durchkreuzenden  Doppelzwillinge  gebildet  wird. 
Einen  ähnliehen  Drilling,  ihm  noch  als  Sechsling  rhombischer 
Krystalle  erscheinend,  bat  bereits  1836  Fb.  Köhlbk  in  der 
oben  citirten  Arbeit  abgebildet.  Er  lässt  jedoch  unbestimmt, 
ob  diese  Krystallgruppe  dem  Phillipsit  oder  Harmotom  an- 
gebort. Da  sich  hier  die  gleichsinnig  liegenden  Prismen- 
flächen noch  nicht  zu  vollständigen  Rhombendodekaöderfläcben 
vereinigt  haben,  so  ist  dieser  Drilling  besonders  geeignet  zur 
Erläuterung  der  in  den  Sirgwitzer  Krjstallen  vorliegenden 
ähnlichen  Drillingsbildung.  Ich  reproducire  diese  Abbildung 
in  Pigar  9.  Köhleb  erwähnt  zwar  einer  Streifung  auf  den 
ihm  noch  für  Pjramidenflächen  geltenden  Prismenflächen, 
spricht  sich  aber  über  ihre  Lage  nicht  weiter  aus  und  hat  sie 
in  der  Zeichnung  fortgelassen.  Ich  ergänze  sie  an  allen  drei 
verwachsenen  Doppelzwillingen  im  Sinne  der  an  den  ^^irg- 
witzer  Krystnllen  auf  den  in  eine  Ebene  fallenden  Prismen- 
fläeheo  an  beobachtenden,  den  Winkel  nach  oben  kehrenden 
Streifnng.  Die  ganze  Krjstallgruppe  ist  in  einen  Sirgwitzer 
PhiUipsitkrystall  hineingezeichnet  zur  besseren  Erläuterung  der 
nachfolgenden  Bemerkungen.  Betrachtet  man  die  Fiächenlage 
der  eingeschriebenen  Krystallgruppe  zu  dem  umschriebenen 
Doppeizwilling ,  so  ist  ersichtlich,  dass  der  in  der  Abbildung 
verttcal  stehende  Doppelzwilling  des  Drillings  in  allen  seinen 
Theilen  mit  dem  umschriebenen  coincidirt.  Es  steht  somit 
der  letztere  ku  den  beiden  anderen  Doppelzwillingen  genau  in 
demselben  Verhältniss  wie  jener,  das  heisst  auch  mit  ihm 
innssen  dieselben  als  nach  ooP  verwachsen  aufgefasst  werden. 
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Daraas  ergiebt  sich  ohne  Weiteres,  dass  die  in  seine  klinodia- 
gonale  Zone   fallenden    Prismentläcben    dieser  beiden    Doppel- 
xwillinge,   eine    seinen  ,    in    den    einspringenden  Winkeln  auf- 
tretenden Flacben    ooPoo    entsprechende  Lage    haben  niüsdOD. 
Diese    Flächen   ooP    liegen    damit    auch    gleichzeitig    parallel 
seinen  Flächen    oP.      Diese    Beziehung    ist    jedoch     hier   von 
antergeordneter  Bedeutung,   da  sich,    wie  aus  Figur  6  und  7 
hervorgeht,    an  der  Bildung  der  Flächen  oP  eines    Sirgwiuer 
Krystalis  nur  die  Stucke  a  b  a'  b',  d.  h.  der  umschriebene  Doppel- 
Bwilling   allein    betheiligt.      Es  fallen    also   nach    dem    vorigeo 
die  vier  Prismenflächen  c  d'  e'  f  der  beiden  mit  dem  nrnscbrie- 
benen  DoppelzwiUing  nach  ooP  verwachsenen  Doppelswiliinge 
mit  den  Flächen  ooPoo  des  einfachen  Zwillings  1   und  ebenso 
die   Prismenflächen    c'  d  e  f    mit    qoPgo   des  einfachen  Z>^il* 
lings  II,  aus  welchen   beiden  der  umschriebene  DoppelzwiUing 
besteht,  zusammen.      Denkt  man  sich  nun  die  eingeschriebene 
Krjstallgruppe    in    der  Weise    wachsend ,    bis    diese   Prismen- 
flachen    auf  den    entsprechenden    Flächen  ooPoo   in    den    ein- 
springenden Winkeln  erscheinen,    so  ist  ersichtlich,    dass  die 
die  Theile  c  c  d'  d'    eines    der   eingeschriebenen   Doppelzwil- 
Hnge  an  die  Stelle  von  c'  c'  d  d,  welche  za  demselben   Dop- 
pelzwilling gehören,    treten  werden  und  umgekehrt«      Dieselbe 
Vertanschung  zwischen  den  rechts  und  links  von  der  Zwilllugä- 
ebene  Poo  gelegenen  Theilen    der  Doppelzwillinge  6adet    na- 
türlich   auch    an    den    übrigen    einspringenden    Winkeln    stnit. 
Durch    diesen  Vorgang  wird  die  Lage  der  betreffenden  Theile 
in   ihren  Syrometrieverhältnissen    zur   Zwillingsebene   Poo   our 
insofern    geändert,    als    sie   jetzt    eine    gleichsinnig  divergente 
geworden  ist,    während  sie  vorher  in  derselben  Weise  conver- 
geot  gewesen  ist.     Dass  in  der  That  eine  solche  VerschieboDg 
dieser  Theile  der  eingeschriebenen  Doppelzwillinge   stattfinden 
mnss ,    damit  sie   in   den  einspringenden  Winkeln    des  Haupt- 
individuums   auftreten    können     und    in   Wirklichkeit    bei    der. 
Sirgwitzer  Krjstallen   auch  stattgefunden  bat,  kann  am  Besten 
an  den  Stucken    c  d'    d  e'   e  f  f  e'  in  Figur  6  o.  7,   welche 
parallel    Poo  getroffene  Durchschnitte    dieser  Theile  repräseu- 
tiren,  constatirt  werden.    Es  müssen  nämlich  in  diesen  Stücken 
die  Auslöschungsrichtungeu  nach  der  Mitte    des    Krjstalles  ku 
convergiren ,  sie  divergiren  aber  in  Wirklichkeit.      Denn  wenn 
man    die  Zwillingsgrenzen  rr  parallel    und   senkrecht    zn   den 
Hanptschnitten  der  Nicols  einstellt,    so  werden  bei  einer  Dre- 
hung des  Präparates  nach  rechts  die  Stucke  c  d'  und  e  t^  bei 
einer  nach  links  die  Stucke  f  e'  und  d  c'  auslöschen,  während 
gerade  das  Umgekehrte  stattfinden  musste. 

Das  Zusammenfallen  von  je  vier  in  ihrer  Zwillingsstellung 
2u  einander  dieselbe  Streifung,    wie  die  ans  vier  Stucken  be- 
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stebeoden  FJachen  ooPoo,  aufweisenden  Priamenflächen  mit 
eben  diesen  Klinopinakoidflächen ,  ergiebt  far  die  in  den  ein- 
springenden Winkeln  Hegenden  PJächen  ooPoo  eine  Zueammen- 
iettang  aus  acht  Scncken)  welche  sieb  bald  mehr  oder  weniger 
das  Gleichgewicht  halten  werden.  Da  nun  die  den  Zwillings- 
ebeneo  Poo  und  ooP  entsprechenden  Zwillingsgrenten ,  unter 
denen  sich  die  Prismeuflächen  auf  dem  Klinopinakoid  des 
Hauptindividuums  treffen,  parallel  laufen  mit  den  in  Folge  der 
Zwillingsbildung  nach  dem  ersten  Gesetz  auf  ooPoo  auftre- 
tenden Zwillingsgrenzen,  so  ist  leicht  einausehen,  dass  auf 
00  Poo  meist  mehrere  Zwillings  nähte  auftreten  werden,  welclie 
eben  ihrer  Parallelität  wegen  nur  einer  Zwillingsverwachsung 
nach  dem  ersten  Gesetse  8tbbrg*s  oder  mich  dem  ersten  und 
zweiten  Gesetze  Brbithaüpt's  ihre  Entstehung  zu  verdanken 
scheinen.  Und  so  haben  in  der  That  Bbbithaupt  und  Strbng 
diese  Zwillingsnälhe  aufgefasst.  Das  Absetzen  der  Feder- 
streifang  an  den  Prismenkanten,  für  welche  nach  seiner  Auf- 
fassung der  Zwillingsnäthe  Sthbmo  keine  Erklärung  zu  geben 
vermochte,  bietet  ebenfalls  nun  keine  Schwierigkeiten  mehr, 
da  diese  Erscheinung  auf  das  Zusammentreffen  zweier  Prismen- 
flächen  oder  einer  Prismenfläche  und  der  Fläche  des  Klino- 
pioakoids  an  jenen  Kanten  zurückgeführt  werden  mnss.  In 
beiden  Fällen  kann  ein  einspringender  Winkel  nicht  entstehen, 
wie  dies  leicht  aus  Figur  9  ersehen  werden  kann. 

Nach  allen  Erscheinungen ,  welche  die  Sirgwitzer  Kry- 
stalle  darbieten,  halten  sich  die  drei  nach  oo  P  verwachsenen 
Doppelzwillinge,  aus  denen  sie  bestehen,  völlig  das  Gleich- 
gewicht. Es  haben  dieselben  nur  in  verschiedenen  Richtungen 
ihre  Hauptentwickelung  erfahren.  Es  kann  danach  nicht  füg- 
lich von  einem  Hauptindividuum  und  ihm  in  Zwillingsstellung 
eingeschalteten  Theilen  gesprochen  werden.  Ich  habe  aber 
mich  des  Ausdruckes  Hauptindividuum  trotzdem  bedient,  weil 
er  sehr  gut  dem  Umstände  Rechnung  trägt,  dass  in  den  Sirg- 
witzer Rrystallen  eine  Anzahl  der  vorhandenen  Stucke  eine 
der  äusseren  Erscheinungsweise  der  Krystalle  als  blosse  Doppel- 
zwillinge genau  entsprechende  Lage  haben.  In  Figur  9  sollen 
die  gestrichelten  Linien  eine  ideale  Grenze  zwischen  dem 
Haaptindividuum  und  den  beiden  mit  ihm  nach  ooP  verwach- 
senen ,  in  den  einspringenden  Winkeln  liegenden  Doppelzwil- 
li ngeu  darstellen.  Es  wiirde  diese  Annahme  eine  zutreffende 
sein,  wenn  die  Schnitte  parallel  Poo  immer  dieselbe  Gestalt 
wie  in  Figur  6  zeigen  wurden.  Da  aber  mit  der  Annäherung 
der  Schnitte  an  das  vordere  oder  hintere,  den  rhomischen  Pol- 
ecken entsprechende  Krystallende  die  Grosse  der  Stucke  a  b 
a'  b'  (Fig.  7)  auf  Kosten  der  übrigen  abnimmt,  da  ferner  die 
Flächen   ooPoo   manchmal    parallel    dem  Prisma  gestreift  er- 


190 

scbeiuen,  so  ist  dadurch  die  Thatsache  xiemlicb  klar  gestellt. 
dass  an  den  Enden  der  Klinodiagonale  vorzugsweise  die  beiden 
mit  dem  Hauptindividuum  nach  ooP-  verwachsenen  Doppfi* 
iwillinge  erscheinen ,  während  an  den  finden  der  Uauplaie, 
wie  aus  den  Schnitten  parallel  oP  und  Poo  hervorgeht,  aus- 
schliesslich das  Hauptindividuum  selbst  entwickelt  ist.  An  deo 
Enden  der  Orthodiagonale  scheinen  die  drei  nach  ocP  ver- 
wachsenen Doppeizwillinge  ziemlich  gleichwerlhig  aufziureten. 
Diese  eigcnthumliche  Entwickelung  der  verwachsenen  Doppei- 
zwillinge, in  Folge  deren  nur  Flächen  von  fast  gleicher  pliy* 
sikalischer  BeschatTenheit,  seihst  wenn  sie,  wie  das  auf  dtm 
Klinopinakoid  der  Fall  ist,  verschiedene  krjstallographiscbe 
Symbole  besitzen,  wirklich  ineinander  fallen,  ist  die  Ursache, 
weshalb  in  der  äusseren  Erscheinungsweise  der  Sirgwitzer 
Krystalle  meist  gar  kein  Anhalt  für  die  vorliegende  compli- 
cirta  Zwilliugsbildung  gefunden  werden  kann.  Diese  Zwillings- 
bildung verrätb  sich  aber  manchmal  doch  durch  zwei  auifa!- 
lende  Erscheinungen,  welche  einzelne  Krystallc  darbieten.  Die 
eine  ist  das  bereits  besprochene  Abstossen  der  auf  qoPqo  vor- 
handenen Federstreifung  an  den  Prismenkanien,  die  andere  ist 
die  parallel  zur  Combinationskante  mit  ooP  verlaufende  Strei- 
fong  auf  oopQo.  Mit  dieser  Streifung  ist  zugleich  eine  Ab- 
stumpfung der  Kante  qoPod  :  ooP  verbunden.  Da  diese  Strei- 
fung und  Abstumpfung  von  ooPoo  regelmässig  in  der  Nahe 
der  Kante  ooPoo  :  oP  in  einer  schrägen,  der  Fläche  Foc 
entsprechenden  Linie  abbricht  (Fig.  8),  so  kann  sie  nur  durcb 
das  Zusammentreffen  von  ooPoo  mit  einer  Fläche  ooP  erklart 
werden,  welche  einem  der  mit  dem  Hauptindividaum  nach  ocP 
verwachsenen  Doppelzwillinge  angehört.  Unterhalb  dieser 
Linie  tritt  die  horizontale,  parallel  der  Kante  oP  :  ooPoo  ver- 
laufende Streifung  auf  ooPoo  wieder  hervor  (Fig.  8)* 

Die  eben  entwickelte  Ansicht  über  die  Vertheilung  der 
drei  constituirenden  Doppelzwillinge  in  einem  Sirgwitzer  Kry- 
stall  findet  darin  eine  wesentliche  Unterstützung,  dass  Schnitte, 
die  sehr  nahe  den  Polen  der  Klinoaxe  dorch  einen  solcheD 
Krystall  gelegt  sind,  fast  gar  keine  Theile  von  a  b  a'  b'  mehr 
antreffen.  Die  Zwillingsgrenzen  der  übrigen  Stücke,  überhaupt 
die  Entwickelung  der  einzelnen  Theile  gegeneinander,  sind 
hier  augenscheinlich  sehr  anregelmässig.  Es  spricht  sich  dies 
auch  schon  äusserlich  an  den  Phillipsitkrystallen  aus,  welche 
in  jener  Gegend  in  Folge  hypoparalleler  Anlagerung  kleiner 
Subindividuen  manchmal  völlig  garbenförmig  aufgeblättert  er- 
scheinen. Ferner  treffen  Schnitte,  die  tiefer  als  die  früher 
erwähnten,  parallel  oP  durch  einen  der  zu  einem  Doppel- 
zwilling  verwachsenen ,  scheinbar  nur  nach  dem  ersten  Gesetz 
gebildeten  Zwillinge  gelegt  sindi  neben  den  Theilen  mit  paral* 
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leler  und  senkrechter  AaBloscbung  zur  Kante  oP  :  ooPoo 
auch  noch  Theilc  mit  schiefer  Aoslöechung,  wie  die«  sich 
leicht  aas  Figur  6  u.  7  ersehen  lässt.  Da  nun  ein  Schnitt, 
der  für  a'  (Fig.  6)  paralJel  oP  verläuft,  die  Stucke  c'  e 
parallel  ihrem  Prisma  durchschneidet,  so  wird  die  Sichtbarkeit 
derselben  auf  Schliffen  parallel  oP  aufboren,  sobald  das  Klino- 
pinakoid  des  zweiten  Zwillings  mitgetroffen  wird.  Denn  es 
fallen  dann  die  Stücke  c'  e  mit  den  Stucken  c  e'  zusammen, 
für  welche  der  betreffende  Schliff  ebenfalls  parallel  ihrem 
Prisma  verläuft.  Die  Stucke  c'  e  und  c  e'  werden  sich  des- 
halb, da  beide  eine  gleiche  Ausloscbuugsscbiefe  besitzen,  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  nicht  mehr  deutlich  von  einander 
abheben.  In  Folge  dessen  sieht  man  in  solchen  Schnitten 
zwischen  gekreuzten  Nicols  nur  10  Felder,  obschon  man  eigent- 
lich deren  14  erwarten  sollte,  von  denen  6  dem  zweiten  Zwil- 
liog  angehören  wurden   (Fig.  4). 

Vor  der  optischen  Untersuchung  wurde  auch  der  Versuch 
gemacht,  durch  Aetzen  einiger  Platten  Aufschluss  über  die 
Zwillingsbildung  des  Phillipsites  zu  erhalten.  Da  jedoch  der 
Pbillipsit  zum  Theil  in  Folge  der  polysynthetischen  Zwillings- 
verwachsung ungemein  rissig  ist,  so  saugt  er  die  Aetzflussig- 
keit  wie  ein  Schwamm  auf  und  selbst  die  Anwendung  ganz 
schwacher  Säuren  bewirkte  ein  so  ungleicbmässiges  Ange- 
griffenwerden der  Flächen,  dass  hier  alle  Versuche  erfolglos 
blieben« 

Im  Anschluss  an  den  durch  die  Lage  der  Hauptschwin- 
gangsricbtungen  geführten  Nachweis  des  monoklinen  Charakters 
des  Phillipsites,  wurde  auch  versucht.  Bestimmtes  über  die 
optischen  ConsCanten  desselben  zu  erfahren.  Diese  Unter- 
sachungen  stiessen  anfangs  auf  grosse  Schwierigkeiten,  da  es 
nicht  gelang,  in  Platten  parallel  ooPoo  und  Poo,  welche  in 
verschiedenen  Dicken  angefertigt  wurden,  im  Nörbbmbbro*- 
schen  Polarisationsapparat  deutliche  Axenbilder  zu  erlangen. 
Die  Ursache  hiervon  ist  theils  in  der  polysynthetiechen  Zwil- 
lings verwacbsang,  welche  die  kleinen  Platten  aus  zahlreichen 
Stucken  zusammengesetzt  erscheinen  lässt,  theils  in  der  trüben 
Beschaffenheit  der  Sirgwitzer  Phillipsite,  welche  bei  der  no- 
tbigen  Dicke  der  zu  untersuchenden  Platten  die  Durchsichtig- 
keit bedeutend  beeinträchtigte,  zu  suchen.  Da  wurde  denn 
eine  von  Prof.  v.  Lasaülx  angegebene  noch  nicht  veröffent- 
lichte Methode  mit  gutem  Erfolge  angewandt.*}  Es  wurden 
die  nothigen  Präparate  ganz  dünn  als  Dünnschliffe  hergestellt, 
wodurch  sie  naturlich  an  Durchsichtigkeit  bedeutend  gewannen. 


*)  Zwischenseitlicb  in  einer  briefl.  Mittheilang  im  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1^78.    4    Heft  von  Prof.  v.  Lasaiilx  besprochen. 
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Als  Polam«tioo8apparat  wurde  eio  Futts^scbes  liikroakop 
beDolBt.  Und  swar  worde  nur  mit  deo  beiden  Nicola  luid 
eioen  aUrkeo  Objeclir  (Habtback  7)  oboc  Aowendang  eioes 
Ocolara  gearbeitet.  Diese  Methode  gestattete  darcb  eotapre- 
cbende  Eiostellaag  des  Tobos  das  parallel  polarisirte  Lieht  io 
stark  eonrergeotes  amaowandelo.  Diese  Zesaramenstellaiig 
leistete  vortreffliche  Dienste.  Die  Starke  des  als  Lape  wir- 
kenden Objectirs  ersetsKe  reichlich  die  mangelnde  Dicke  der 
so  ontersQchenden  Plittcbeo.  Die  anf  diese  Weise  erbmlteoen 
Azenbilder  waren  sehr  deotllch.  Es  konnte  sehr  gat  daa 
donkle  Krens  und  das  Auseinandergehen  der  Hyperbeln  beob- 
achtet werden.  Deutliche  Axenbilder  wurden  nur  in  Schnitten 
parallel  Pao  und  swar  in  den  Stocken  a  b  a'  b'  erhalten.  Es 
konnte  hier  die  Lage  der  optischen  Axenebene  als  genao 
paraUel  der  Flache  oP  liegend  bestimmt  werden.  Da  aof 
dem  Klinopinakoid  in  den  Stocken  a  b  keine  Axenbilder  wie 
auf  Poo  SU  erhalten  waren,  so  geht  daraas  hervor,  dass  der 
kleine  Winkel  der  optischen  Axeo  aof  Poo  austritt.  Demnach 
steht  die  Bitectrix  senkrecht  snr  orthodiagonalen  Axe  b  and 
fallt  nicht  mit  ihr  zusammen  wie  Strhko  annimmt.  Diese 
Beobachtungen  stimmen  soweit  mit  den  von  Dbs  CLOiZKArx*) 
nberein.  Bei  Parallolstellung  der  optischen  Axenebene  mit 
dem  Haoptschnitt  eines  der  gekreotten  Nicols  seigte  sich 
jedoch  sn  beiden  Seiten  des  dunklen  Mittelbalkens  ein  deutlich 
farbiger  Saum,  welcher  oben  blaue  und  unten  rothe  Rrbang 
erkennen  Hess.  Diese  Erscheinong,  welche  in  einseinen  Fallen 
ungemein  scharf  sich  beobachten  lieaa,  kann  nur  in  der  ,dis- 
persion  horixontale*  ihre  Erklarong  finden.  Es  wörde  also 
aoeh  aof  diese  Weise  der  monokline  Charakter  d«ts  Phillip- 
Sites  constatirt  worden  sein. 

Da  K5HLBB  in  seiner  Abhandlang  ober  den  Kreosateio 
eine  der  oben  besprochenen  ähnliche  Drill ingsgroppe  auch 
von  Andreasberger  Harmotom  abbildet,  ond  aosserdem  die 
aosseren  Form  Verhältnisse  beider  Mineralien  so  genau  oberein- 
stimmen, so  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  die  Harmotom- 
krystalle  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Phillipsites  gebildet 
sind.  Ich  gedenke  in  nächster  Zeit  auch  den  Harmotom  in 
dieser  Richtung  zu  untersuchen. 

Basalt  Tom  Hessberge  bei  Jaaer. 

Der  431,4  M.  hohe  Hessberg  ist  eine  der  höchsten  Er* 
hebungen  jener  Basal taofra gongen  ,  welche  xwischen  Praasoits 
und  dem  etwa  7,5  Kilometer  sodwestlich  von  Jaoer  gelegeoea 


*)  Dbs  Cloizeacx,   Manuel  de  Mineralogie  pag.  599. 
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Dorfe  Poischwitz  io  dem  Gebiete  des  Thonschiefers  sieb  finden. 
Ad  der  nordwestlichen  Seite  des  Hessberges  findet  sieb  der 
BasaJt  in  Säaleii  ansiebend. 

Das  Gestein  vom  Hessberge  ist  dicht  nnd  von  scbwars- 
grauer  Farbe.  Es  besitzt  einen  unebenen  eckigen  Bruch  und 
eotbalt  viel  feine  Olivineinsprenglinge.  Die  Untersuchung  ergab 
für  dieses  Gestein  eine  aus  zahlreichen  Plagioklasleistchen, 
Aagitmikrolithen ,  gleichmässig  vertheilten  Magnetitkornern, 
Glasbasis  und  etwas  Nephelin  bestehende  Grundmasse  mit 
porphyrischen  Einlagerungen  von  Olivin  und  Augit,  um  welche 
die  PlagioklHsleistchen    tbeilweise  schon  flnidal  geordnet  sind. 

Der  Augit  dieses  Basaltes  ist  ungemein  reich  an  Hohl- 
räumen, Einschlüssen  von  Glas,  Grundmasse  nnd  Magnetit. 
Io  grosser  Regelmässigkeit  finden  sich  Reihen  derartiger  Ein- 
schlösse parallel  den  Crogrenzungslinien  der  Augitdnrchschnitte 
eingelagert.  Es  steht  diese  Erscheinung  augenscheinlich  mit 
der  ansgezeichneten  Schalenstrnctur  dieser  Augite  im  Zusam- 
menhang. Die  Augitmikrolithe  sind  ungemein  klein  nnd  bilden 
meist  abgerundete  Körner  und  Leisten.  Stellenweise  schaaren 
sie  sich  zu  grosseren  Aggregaten  zusammen,  in  denen  dann 
gewöhnlich  winzige ,  ans  aggregirten  Magnetitkornchen  be- 
stehende Stabchen  und  Leistchen  auftreten. 

Einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der 
Grundmasse  nimmt  ein  farbloses ,  nur  im  Centrum  der  öfters 
sich  findenden  Augitconcretionen  manchmal  bräunliches  Glas. 
Daneben  erscheint  auch  farblose,  nur  spärlich  sechsseitige  oder 
rechteckige  Umgrenzungen   zeigende  Nephelinsubstanz. 

Der  Olivin ,  welcher  hier  gewohnlich  nur  wenige  Eiu- 
acblässe  enthält,  ist  noch  ziemlich  frisch  und  erst  an  den 
Rissen  nnd  den   äussersten  Randzonen  etwas  grün  geworden. 

Als  Zersetzungsproduct  findet  sich  Calcit  in  kleinen  Flit- 
tercben   im  Gestein  verbreitet. 


Basalt  Ton  Stenberwitz  bei  Batibor. 

Das  untersuchte  Material  stammt  von  einem  kleinen ,  auf 
der  linken  Oderseite  bei  Stenberwitz  in  der  Nähe  von  Ratibor 
belegenen  Basaltpunkt.  Dem  Basalt  sind  seitlich  stark  ge- 
neigte Schichten  von  Diluvialkies  aufgelagert,  so  dass  er  im 
Dituvialmeere  eine  vorragende  Klippe  gebildet  haben  muss.  *) 
Dieses  Basaltvorkommen  ist  erst  im  Jahre  1862  aufgeschlossen 
worden.  Entsprechend  der  geringen  Tiefe,  bis  zu  welcher  der 
Steinbrocb  vorgedrungen  ist,  erscheint  das  anstehende  Gestein 


*)  F.  BoBBsa,   Geologie  von  Oberichlesien  pag.  423, 
Uits,  a.  D.  kmI.  Gm.  XXX.  1.  13 
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Stark  Terwifttert.  Stelleoweise  ist  der  Basalt  mebr  oder  we- 
niger blasig  aasgebildet.  Zeolitbisebe  Neobildoogeu  erfoileD 
meistens  die  vorbandeneo  Hoblraooie.  Die  festeren,  weniger 
angegriffenen  Partieen  des  Basaltes  besitzen  eine  donkel- 
sebwarzbraone  Farbe,  eckigen  Bmeb  und  fnbren  braunen  OHtid 
eingesprengt.  Die  Grondmasse  dieses  Gesteins  wird  gebildet 
darch  Plagioklasl eisten  ,  Angitmikrolitbe ,  Magnetitköroer  and 
Nepbelin.  Mikroporpbjrisch  sind  dieser  Grondmasse  meist 
bereits  TÖllig  rothbraon  gewordene  Oliv  ine  eingelagert. 

Die  in  grosser  Menge  vorhandenen  Plagioklasleistcbeo, 
welcbe  an  den  Enden  öfters  wie  aufgeblättert  erscheinen,  sitid 
stellenweise  schön  floidal  aogeordoeL 

Der  Aogit  ist  fast  oar  durch  Mikroliihe  von  gelblich- 
graoer  Farbe  vertreten,  Ton  denen  nar  die  grösseren  regel- 
massige Durchschnitte  erkennen  lassen.  Dieselben  aeigen 
dann  vielfach  eine  aosgeseichoete  Schal enstroctor,  welcbe  sieb 
bald  bis  ins  Centram  der  Krystallchen  erstreckt,  bald  aocb 
nur  auf  die  Randzonen  beschrankt  bleibt.  Diese  Scbalen- 
stroctor  ist  meist  erst  recht  schön  im  polarisirteo  Licht  la 
erkennen,  da  die  einzelnen  Schalen  optisch  etwas  versehiedeo 
orientirt  sind,  so  dass  die  Aoslöschoogsrichtongen  in  den  ver- 
schiedenfarbigen Zonen  Winkel  bis  zu  7^  mit  einander  bildeo. 
Ungemein  häufig  sind  bei  den  Augiten  dieses  Basaltes  Zwil- 
lingsbildnngen.  Von  einfachen  Zwillingen  bis  zu  den  compH- 
cirtesten  poijsynthetischen  Zwillingsbildungen,  welcbe  an  Zahl 
der  interponirten  Lamellen  mit  den  Plagioklaszwillingeo  wett- 
eifern können,  sind  alle  Cebergänge  vorhanden.  Ausser  diesen 
Zwillingen  nach  dem  Orthopinakoid  finden  sich  aber  auch 
völlige  Durchkreuzungszwillinge,  wahrscheinlich,  wie  ans  deo 
gemessenen  Winkeln  sich  ergiebt,  nach  — Pqd.  Darnach 
scheint  es,  dass  auch  die  häufigen  mehrstrahligen  Sterne ,  zu 
denen  die  Angitmikrolitbe  zusammentreten,  Zwillingsbildungen 
ihre  Entstehung  verdanken. 

Der  Magnetit  bildet  grössere,  anregelmässig  begrenzte 
Körner,  welche,  nach  den  zerfressenen  Rändern  ond  den  Cni- 
sänmnngen  von  Eisen oxydhydrat  za  schliessen,  bereits  star« 
zersetzt  sind.  Sie  sind  jedenfalls  die  Quelle  des  im  ganzen 
Gestein  als  braunrothe  Tüpfelchen  und  Fetzen  verbreiteter^ 
Eisenozydhydrates. 

Der  farblose,  mitunter  schwach  bestäubte  Grond,  in   we] 
chem  die  Gesteinsgemengtheile  eingebettet  liegen,  erweist  sich 
der    Polarisationserscheinungen    and    deatlich    zu    erkennende^ 
vier-  ncd  sechsseitiger  Durchschnitte  wegen  als  Nepbelin.    O 
neben   dem  Nepbelin    noch  glasige  Basis    in    der  Ornndmass 
steckt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Die  Olivine  sind  total  rothbraun  geworden.    Die  grossere i 
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zeigen  manchmal  nach  dem  Innern  zn  einen  Uebergang  von 
Rotbbraun  durch  Rothlichgelb  zu  grünen  Farbentonen.  In 
den  gronen  Kempartieen  der  Olivindarchschnitte  finden  sich 
dann  aach  noch  kleine  Reste  anzersetzten  Olivins.  Durch  die 
Zersetzung  tritt  übrigens  bei  den  Olivinen  eine  anffallend  regel- 
massige Spaltbarkeit  nach  dem  Bracbjpinakoid  hervor,  von  der 
bei  anzersetzten  Individuen  gewöhnlich  nichts  zu  sehen  ist. 

Apatit  ist  dem  spärlichen  Vorkommen  langer,  glänzender 
Prismen  und  kleiner  hexagonaler  Querschnitte  nach  in  dem 
vorliegenden  Gestein  ziemlich  selten. 

Entsprechend  dem  vorgeschrittenen  Statium  der  Zersetzung, 
ia  welchem  sich  das  Gestein  befindet,  ist  der  Viridit  bedeutend 
entwickelt.  Er  tritt  in  kleinen  Lappen  überall  zwischen  den 
Gesteinsgemengtheilen  auf.  Fast  immer  mit  ihm  zusammen 
finden  sich  grossere  oder  kleinere  Calcitpartieen ,  gleichfalls 
secundärer  Entstehung. 

Basalt  Ton  Proskao. 

Etwa  1000  Schritte  nordostlich  von  Proskau  durchbricht 
eine  kleine  Basaltkuppe  den  weissen  Kreidemergel.  Letzterer 
ist  in  der  Nähe  des  Basaltes  mehr  oder  weniger  verändert 
und  in  ein  hörn  stein  artiges  Gestein  umgewandelt.*}  Es  liegt 
nahe,  diese  Umwandlung  auf  Rechnung  der  bei  der  Verwitte- 
rung des  Basaltes  ausgeschiedenen  und  durch  die  Gewässer 
in  das  Nachbargestein  übergeführten  Kieselsäure  zu  setzen, 
da  für  eine  derartige  Einwirkung  des  glnthflussigen  Basalt- 
magmas aus  dem  Studium  der  überhaupt  in  Basalten  vorkom- 
menden Gesteinseinschlasse  keinerlei  Anhalt  gefunden  werden 
kann.  Der  Basalt  selbst  ist  fast  dicht,  besitzt  eine  schwarz- 
graue Farbe  und  muscheligen  Bruch.  Eingespregt  findet  sich 
Olivin.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  das  Gestein  eine  Grund- 
masse, bestehend  aus  Plagioklasleisten,  Augitmikrolithen,  Mag- 
netitkörnern ,  Nephelin  und  farbloser  Glasbasis  mit  porphy- 
rischen  Einlagerungen  von  Angit  und  Olivin. 

Die  in  grosser  Menge  vorhandenen  Plagioklasleisten  haben 
ein  etwas  trübes  Aussehen  und  zeigen  keine  so  scharfen  Um- 
randungen ,  wie  man  es  sonst  an  den  Plagioklasleisten  der 
Basalte  zu  sehen  gewohnt  ist.  Vorherrschend  werden  sie  nur 
ans   wenigen  Zwillingslamellen  zusammengesetzt. 

Aasgezeichnete  Schalenstructur  und  Neigung  zu  complicirten 
polyajnthetischen  Zwillingsbildungen  zeichnen  den  Augit  auch 
dieses  Gesteins  auf.     An  Einschlüssen  ist  er  nicht  sehr  reich; 


*}  F.  BomBR ,  Geologie  von  Oberschlesien  pag.  424. 
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die  vorbandenen  EinschlSsse  siod  meist  parallel  den  Umiisseo 
der  Durcbschnitte  den  Randsooen  eingelagert.  Die  Aagit- 
mikrolitbe  sind  sehr  klein  und  besitzen  keine  scbarfen  Pormeo. 
Nicbt  sowobi  Mikrolitbe  als  grössere  Aagitindividoen  bilden  in 
diesem  Basalt  öfters  sternförmige  Gruppirnngen  und  grossere 
Aggregate. 

Der  Magnetit  erscheint  tbeils  als  grossere  Römer,  tbeils 
als  ein  feiner,  das  ganze  Gestein  durchdringender  Staub,  nberall 
mit  braunen  Zersetznngsbofen  amgebeu.  Daneben  bildet  er 
auch  zahlreiche  winzige  Stäbchen  oder  keulenförmige  Geataltea. 

Obwohl  nur  spärlich  in  der  trüben  Grundmasse  vier-  oder 
sechsseitig  umgrenzte  Partieen  von  Nephelin  sich  erkennen 
lassen,  scheint  Nephelin  doch  in  ziemlicher  Menge  in  der 
Grundmasse  enthalten  zu  sein  ,  wie  ans  dem  Gelatiniren  mit 
Säuren  und  der  reichlichen  Zeolithbildung  in  diesem  Gestein 
hervorgeht.  Glasige  Basis  tritt  nur  ganz  untergeordnet  and 
in  der  Grundmasse  versteckt  auf. 

Die  Olivine,  welche  meist  nicht  sonderlich  reich  an  Ein- 
schlüssen sich  erweisen ,  sind  bereits  mehr  oder  weniger  in 
graugrünen ,  faserigen  Serpentin  umgewandelt.  Es  beginnt 
dabei  manchmal  die  Umwandlung  im  Innern  des  Oliviokrj- 
stalles  ,  ohne  dass  die  Ränder  der  Spalten  im  Mindesten  an- 
gegriffen erscheinen.  So  kommt  es,  dass  manche  Olivine  nor 
noch  eine  Schale  um  einen  grünen ,  der  Schale  entsprechend 
gestalteten  Kern  bilden. 

Ganz  untergeordnet  erscheint  der  Apatit.  Wie  schon  er- 
wähnt, ist  das  Gestein  ziemlich  reich  an  Zeolithbildungen. 
Ein  farbloser,  schwach  polarisirender  Zeolith  erfüllt  nicht  blos 
zahlreiche  mikroskopische  Drusenräume ,  sondern  hat  auch 
einzelne  Stellen  der  Grnndmasse  ganz  erfüllt.  Mit  diesem 
Zeolith  zusammen  findet  sich  in  den  kleinen  Druseoränmeo 
viel  Calcit. 

Basftlt  TOB  Thomasdorf  bei  Bolkenhaiii. 

Dieser  Basalt  bildet  ein  fast  dichtes,  muschelig  brechendes, 
schwarzgraues  Gestein ,  welches  einzelne  Olivinkorner  einge- 
sprengt enthält.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine 
aus  Plagioklasleisten,  Angitmikrolithen,  Magnetitkornero,  zahl- 
reichen Glimmerblättchen,  Nephelin  und  farbloser  Glaabasis 
bestehende  Grundmasse ,  in  welcher  nur  Olivin  porpbjrisch 
eingelagert  erscheint. 

Die  Plagioklasleisten  zeigen  gewohnliA  nur  wenige  dicke 
Zwillingslamellen  und  sind  nur  im  polarisirten  Licht  deollicb 
von  der  klaren  Nephelinsubstanz,  in  welcher  sie  eingebettet 
liegen,  za  unterscheiden. 
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Der  Aogit  ist  io  diefiem  Gesteio  nur  durch  Mikrolitbe 
vertreten,  welche  als  winzige  Körnchen  und  Leistchen  von 
schwach  gelbgrauer  Farbe  ziemlich  weitläufig  im  Öestein  ver- 
tbeilt  sind.  Doch  finden  sich  stellenweise  die  Augitmikrolithe 
aaeh  dichter  beisammen  und  zu  kleinen  Häufchen  vereinigt. 

Der  Magnetit  bildet  feine  Kornchen  ,  untergeordnet  auch 
danne  Stäbchen  und  ist  gleicbmässig,  ohne  grossere  Aggregate 
tu  bilden,  in  der  Orundmasse  vertheilt. 

Zahlreich  vorhanden  sind  kleine  braune,  meist  nnregel- 
mässig  geformte  Olimmerblättohen.  Sie  finden  sich  überall 
der  Orundmasse  gleichförmig  eingelagert. 

Nephelin  ist  in  ziemlicher  Menge  vorhanden.  .  £s  bestä- 
tigt dies  die  Ansicht  Rosbhbubch's,  wonach  mit  dem  Auftreten 
Ton  Glimmer  auch  Nephelin  sich  reichlicher  einzustellen  pflegt.*) 
Auch  farblose  glasige  Basis  ist  vorhanden.  Sie  tritt  für  sich 
allein  in  grösseren  Partieen  ohne  jede  weitere  Beimengung  im 
Gesteinsgewebe  auf  und  lässt  meist  eine  schwache  Trübung 
erkennen.  Zahlreiche  dünne,  schwach  gelblich  gefärbte  Zeolith- 
Dsdeln  durchsetzen  die  Grnndmasse,  auch  die  rothbraunen 
Ränder  der  Magnetitkörner  deuten  die  Zersetzung  an. 

Bemerkenswerth  ist  in  diesem  Gestein  die  eigentbümliche 
Umwandlung,  welche  die  der  Grundmasse  eingelagerten  Olivine 
zeigen.  Im  gewöhnlichen  Licht  betrachtet,  sieht  die  Mehrzahl 
derselben  noch  ganz  frisch  aus.  Nur  an  ihrer  Peripherie  und 
auf  den  vorhandenen  Rissen  erscheinen  sie  etwas  angegriffen 
oud  in  eine  lichtgraue,  körnige  Masse  verwandelt.  Im  pola- 
risirten  Licht  jedoch  zeigt  sich,  dass  auch  die  ganze,  auf  den 
ersten  Blick  unzersetzt  scheinende  Olivinmasse  schon  in  ein 
Aggregat  lebhaft  polarisirender  Fasern  übergegangen  ist.  Jene 
erwähnte  graue  Umwandlungsmasse  besteht  ans  einem  dichten 
Gewirre  winziger  farbloser  Körnchen  und  Schuppen,  welche 
sich  vereinzelt  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  manchmal 
auch  im  Innern  der  scheinbar  frischen  Olivinsubstanz  ange- 
siedelt haben.  Hier  ist  mitunter  zu  erkennen,  dass  sie  mehr 
oder  minder  deutlich  eine  rhomboödrische  Gestalt  besitzen. 
Dieser  Umstand,  sowie  das  lebhafte  Brausen  der  Qlivinkörner 
beim  Befeuchten  mit  Sauren,  liess  es  als  ziemlich  gewiss 
erscheinen,  dass  diese  Körnchen  ans  Magnesiacarbonat  be- 
stehen. Eine  angestellte  mikrochemische  Reaction  bestätigte 
diese  Annahme  vollkommen.  Die  Behandlung  eines  kleinen 
Olivin  Splitters  nach  der  von  BoÄiCKf  angegebenen  Methode^ 
mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  ergab  das  totale  Fehlen  der 
spindelförmigen  Krjstallgestalten  des  Kieselfluorcalciums,  da- 
gegen   das   reichliche    Auftreten  zahlreicher  0,15  Mm.  grosser 

*)  H.  BosBRBOSCH,  Mikrotk.  Physiographie,  Bd,  II.  pag.  429. 


196 

KicselisonMgiicshuBkrjslilleheo  Toa  der  Fora  R,  oB.     Die 
UawaadJang  des  Olivias  io  MagDcmt  gebl  daan,  wie  es  deol- 
licb  die  Ovrchtcfaiiitte  derselben  scigca,  ia  der  Weise  vor  tick. 
dass  xaaichst  der  OKtib  sieb  in  farblose  SerpeoCiii-  oder  Talk- 
aggre^te  Terwaodelt,    weicbe    selbsi    daaa    Toa  aassca   bcr. 
wie  das  Voikoaisen  «oo  Magaesitkomcben  ranirbst  mm  Raade 
aad  aaf  dca  Rissen  der  OliTindarcbscbaitte  beweist,  allMJhlig 
einer  UBsetxang  in  Magnesiaearboaat  anterliegea.     Dnieb  dss 
bei    diesem    anter    dea    JSiniasse    kobiensaarebaltäger  Wasser 
sieb  Tollsiebenden  Proeesse   aeben   der  Kieselsiars    frei  wer- 
dende   Bisen  erscbeint  gewöbaüeb  die  anaittelbare  Coigebao^ 
der  Olirine  nebr  oder  weniger  gelblieb  oder  gränüeb  geürbL 
Nar  gaaa  antergeordnet  xeigen  aaeb  ctnaelne  Tbeile  grösserer 
Olirindarebsebaitte    dieselbe   Farbang.      Die   bier  geacbilderte 
Uswaadlaag  des  Magneaiasilicates  ia  das  Carbonat  lisat  sieb 
an   den  gröaseren  Olirindarebsebnitten    in  allen   ibren  Stadiec 
verfolgen.      Bei  den   kleineren  isl  sie  grösslenibeils  aeboa  be- 
eadet,  dean  dieselben  best  eben  ginalieb  aas  jener  graaen  kör* 
nigea ,    als    M agnesiacarboaat    gedeateten  Sabslaas    and    sind 
somit    als    fönnlicbe    Fseadomorpbosen    ron    Magnesit     nach 
OliTin  binxastellen. 


Bndt  Tom  Ultandmrf  bd  Hinddiers; 

Das  Gestein  der  grossen  Basaltmasse  ron  CUersdorf  be- 
sitzt eine  dankel  scbwangraae  Farbe,  dicbCes  Gefnge  and  oo- 
ebenen  eckigen  Bmcb.  Neben  xabirrieben  eiogesprengteii,. 
brianlicb  gelben  Olivinkomem  entbält  der  Basalt  aach  viele 
grössere  Olivinko ollen.  Einscblässe  von  Granit  nnd  Qnarx 
finden  sieb  mebrfach  im  Basal L 

Dannschliffe  Hessen  diesen  Basalt  als  einen  baojnfnbreo- 
den  Kepbelio basal t  erkennen.  Er  besitst  eine  aas  vorwal- 
teoden  Äogitmikrolitben ,  farbloser  Nepbelinsabstana ,  gleich* 
massig  rertbeilten  Magnetitkömem,  brian lieber  Glasbaais  und 
rereinselten  Plagioklasleistcben  bestehende  Gmndmasse «  io 
welcher  Angit,  Olirin  nnd  Hanjn  mikroporpbjriscb  ansgescbie* 
den  sind. 

Der  Nepbelio  ist  in  diesem  Gestein  grösstentbeils  in  der 
Aasbildong  rorbanden,  wie  sie  Bokickt  fir  die  ron  ibm  Ne- 
phelioitoide  benannte  Abtbeilong  der  Basalte  als  cbarakte* 
ristiscb  bescbreibt*)  Er  bildet  eine  farblose,  keine  deatlicbeo 
Umgrensangen    seigende    Sobstans,    in    welcher    alle 


*)  Ea.   BoiiCET ,   Fetrograpkit^e   Stadien  sa   dea  Bsmltgesieiaeii 
bi. 
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Gesteinselemente  eingebettet  siod.  Ihre  PolarisatioDserschei- 
DQDgeQ.,  sowie  das  Vorkommen  deatiicber  NepbeJindurchschnitte, 
weiche  mancbmal  recbt  gat  die  für  den  NepbeJiu  cbarakte- 
ristiscben  Bigentbämlicbkeiten  erkennen  lassen,  bestimmen  diese 
Sabstaos  mit  Eiemlicber  Sicberheit  als  Nepbelin.  Der  feld- 
spatbige  Gemengtheil  fehlt  jedoch  diesem  Gestein  nicht  gans. 
Winzige  Plagioklasleistchen  finden  sich  spärlich  in  der  Ornnd- 
masse  verstreut.  Sie  zeigen  meist  nur  wenige  Zwillings- 
lamellen. 

Der  Angit  bildet  vorzagsweise  Mikrolithe,  welche  stellen- 
weise fast  alle  übrigen  Oesteinselemente  verdrängen.  Die 
grosseren  porpbyriscb  eingelagerten  Individuen  sind  ungemein 
reich  an  Einschlüssen  und  lassen  oft  einen  schaligen  Aufbau 
erkennen.  Die  Magnetitkorner  treten  gewohnlich  nur  um  ein- 
zelne porpbjriseh  eingelagerte  Augite  und  Olivine  zu  kleinen 
Aggregaten  zusammen.  Der  Olivin  zeigt  ein  äusserst  frisches 
Aussehen  und  enthält  ziemlich  viel  Einlagerungen  von  Orund- 
masse,  Glas  und  Magnetit. 

Die  glasige  Basis  ist  in  diesem  Basalt  ziemlich  reichlich. 
Sie  besitzt  eine  bräunliche  Farbe  und  enthält  massenhaft 
schwarze  Körnchen  und  Trichite.  Ganze  grossere  Stellen  des 
Gesteins  bestehen  nur  aus  dieser  glasigen  Basis  und  in  ihr 
liegenden  vereinzelten,  klaren  Augitmikrolithen ,  welche  dann 
recht  scharf  ausgebildet  sind.  Die  schwarzen  Trichite  setzen 
sich  mit  Vorliebe  an  diese  Augitmikrolitbe  allseitig  an  ,  wo- 
durch sternblnmenähnlicbe  Gestalten  erzeugt  werden.  Anderer- 
seits schaaren  sich  die  Augitmikrolitbe  vielfach  zu  sphäroi- 
dischen,  durch  Glas  verkitteten  Concretionen  zusammen. 

Gleichmässig  der  Grundmasse  eingelagert  erscheint  mi- 
kroskopischer Hauyn  von  schon  himmelblauer  Farbe.  Seine 
Durchschnitte  übersteigen  manchmal  noch  0,069  Mm.  Länge 
und  0,042  Mm.  Breite.  Regelmässige  vier-  und  sechsseitige' 
Durchschnitte  finden  sich  öfters.  Die  Mehrzahl  der  Individuen, 
oamentlich  die  blass  gefärbten,  verfiiesst  jedoch  so  mit  der 
Grnndoiaese,  dass  ihre  Umrisse  nicht  mehr  zu  ermitteln  sind. 
Die  Hanynsobstanz  ist  vollkommen  rein  und  klar,  nur  spuren- 
haft  zeigen  sich  staubförmige  Einlagerungen.  Gewöhnlich 
finden  sich  übrigens  vereinzelte  Augitmikrolitbe  in  den  Hauynen 
mitten  inneliegend.  Obwohl  der  Hauyn  nirgend  in  der  brau- 
nen Glasbasis  unmittelbar  inneliegend  angetrofifen  wird,  scheint 
doch  sein  Auftreten  an  das  Vorhandensein  derselben  geknüpft 
zu  sein,  denn  mit  dem  Zurücktreten  der  Glasbasis  verschwindet 
der  Haojn  vollständig  ans  dem  Gesteinsgewebe. 
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Basalt  Ton  Lähnhans  bei  LUiii. 

Sudlich  voD  Läbnhaas  wird  der  CeDomaDquader  der  Läboer 
Mnlde  von  dem  Basalt  des  Spitiberges  darchbrochen.  D&s 
Gestein  dieser  Basal  tan  frag  aug  ist  in  dünne,  aieilerförmig 
nach  oben  convergirende  Säulen  abgesondert.  £s  besitat  eioe 
dunkel  schwarcgraue  Farbe,  fettglänzendes  Aussehen,  dichtes 
Gefuge,  unebenen  eckigen  Bruch  und  enthält  viel  Olivin  ein- 
gesprengt. Magnetit  und  Augit  sind  mit  blossem  Aoge  nur 
selten  zu  erkennen. 

Der  Basalt  von  Lähnhaus  mass  nach  den  Resultaten  der 
mikroskopischen  Untersuchung  als  ein  Nephelinbasalt  an- 
gesprochen werden.  Die  Grundmas^e  besteht  aus  Nephelin, 
Augitmikrolithen ,  nicht  sehr  zahlreichen  Magnetitkornern  und 
glasiger  Basis  mit  porphyrischen  Ausscheidungen  von  Olivio 
und  Augit. 

Der  helle  Grund,  auf  welchem  die  übrigen  Bestandtheile 
der  Grundmasse  erscheinen,  wird  hier  gebildet  durch  eioe 
farblose,  bereits  mehr  oder  weniger  getrübte  Substanz,  welche« 
obgleich  nirgend  vollkommen  deutlich  umrandete  Nephelin- 
Individuen  sich  beobachten  lassen ,  dennoch  für  Nephelin  er- 
achtet werden  muss,  da  sie  alle  Eigenschaften  des  Nephelins 
besitzt.  Auf  Kosten  des  Nephelins  scheinen  sich  jene  kleinen, 
schwach  gelblich  gefärbten ,  lebhaft  polarisirenden ,  nadelfor- 
migen  Zeolithprismen  gebildet  zu  haben,  von  denen  die  Grund- 
oiasse  wimmelt.  Neben  dem  Nephelin  scheint  glasige  Basis, 
für  deren  Vorhandensein  allerdings  das  optische  Verhalten 
mancher  Stellen  der  Grundmasse  spricht,  nur  gana  unter- 
geordnet aufzutreten. 

Der  Augit  liefert  schöne,  grauviolett  gefärbte  Durch- 
schnitte, welche  meist  eine  ganz  ausgezeichnete  Schaleuatractur. 
aber  wenig  Einschlüsse  aufweisen.  Die  Augitmikrolithe  sinken 
hier  nicht  zu  undeutlichen  Körnchen  in  ihrer  Grösse  hinab, 
vielmehr  lassen  sie  alle  mehr  oder  weniger  scharf  die  Formen 
des  Augites  erkennen.  Sie  sind  übrigens  ziemlich  düon  gesät, 
so  dass  ,  da  dasselbe  auch  vom  Magnetit  gilt,  der  helle  Ne- 
pbelingrund  bedeutend  hervortreten   kann. 

Magnetit  und  Olivin  erscheinen  bereits  mehr  oder  we- 
niger angegriffen.  Die  resultirenden  braunen  oder  grünlichen 
Zersetzungsproducte  sind  als  kleine  Partikel  schon  im  ganzen 
Gestein  verbreitet. 

Apatit  ist  in  der  Form  langer,  gegliederter,  oft  mit  einer 
dunklen  Mittelaxe  versehener  Prismen,  denen  kleine  sechs- 
seitige Querschnitte  entsprechen,  in  grosser  Menge  im  Gestein 
vorhanden. 
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Plagioklaa  fehlt  nicht  ganx,  ist  aber  äasserBt  selten.  Nur 
gaoz  vereinzeit  konnten  kleine,  die  Zwillingsstreifung  zeigende 
Leistchen  beobachtet  werden. 

Der  Basalt  von  Lähnhaas  enthält  an  mehreren  Stellen 
grossere  oder  geringere  Partieen  des  durchbrochenen  Quader- 
sandsteins eingeschlossen.  Dieselben  sind  prismatisch  abge- 
sondert, wobei  die  Oberfläche  der  Prismen  meist  wie  glasirt 
erscheint.  *  Die  vom  Basalt  eingeschlossenen  und  angeschmol- 
xeoen  Sandsteinbrocken  zeigen  unter  dem  Mikroskop  im  All- 
gemeinen genan  dasselbe  Verhalten,  wie  es  im  Vorhergehenden 
bereits  nv^hrfach  als  für  die  Einschlüsse  quarziger  Natur  cha- 
rakteristisch beschrieben  worden  ist.  Die  reichlich  entwickelte 
Schmelzmasse,  welche  diese  Einschlüsse  umgiebt,  wimmelt 
hier  von  dünnen  spiessigen  Augitnadeln.  Daneben  erscheint  in 
der  Schmelzmasse,  wahrscheinlich  vorhandene  Hohlräume  aus- 
fällend,  derselbe  rhombische  Zeolith,  welcher  auch  in  der 
Schmelzmasse  des  oben  beschriebenen  Quarzeinschlusses  im 
Basalt  von  Wolfsdorf  beobachtet  wurde.  Die  Zeolitbprismen 
sind  hier  wie  dort  meist  hohl,  die  vorhandenen  Hohlräume 
jedoch  hier  nicht  wie  dort  von  einer  fremden  Substanz  ausgefüllt. 


Basalt  Tom  Wlekenstein  bei  Qnerbach. 

Südöstlich  von  Friedeberg  bei  dem  Dorfe  Querbach  durch- 
bricht die  grosse  Basaltmasse  des  Wickensteines  den  Gneiss. 
In  ähnlicher  Weise  wie  am  Lobauer  Berg  und  bei  Meiches 
wird  der  in  den  äusseren  Partieen  feinkornige  Basalt  nach 
dem  Innern  des  Berges  zu  grobkörniger.  Es  ist  jedoch  diese 
Erscheinung  nicht  am  anstehenden  Gestein,  sondern  nur  an 
zahlreichen  losen  Blocken  zu  beobachten.*)  In  dem  grob- 
körnigen Gestein  lassen  sich  mit  blossem  Auge  deutlich  Augit, 
Magnetit  und  zahlreiche  Apatitnadeln  erkennen.  Letztere  kön- 
nen oft  in  der  Länge  mehrerer  iVlillimeter  aus  dem  Gestein 
heraasgelöst  werdbn.  Der  Augit  tritt  besonders  schon  auf  den 
angewitterten  Flächen  der  Basaltblocke  in  erkennbaren  Formen 
hervor.  Das  Gestein  besitzt  eine  grauschwarze  Farbe,  eckigen 
Bruch  und  ein  eigenthümliches ,  den  Nephelin  verrathendes, 
fettglänzendes  Aussehen. 

Dieser  Basalt  ist  1836  von  Loewb  anaijsirt  worden.**) 
Da  in  dieser  Analyse  später  durch  Graeobr  mehrere  Rechen- 
fehler nachgewiesen  wurden,  so  ist  dieselbe  1841  durch  Girabd 


*)  J.  BoTB,  Erlftaterungen  pag.  22. 
**)  PoGG.  Ann.  Bd.  38.  pag.  158. 
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wiederholt  worden.*)  Es  wird  nur  die  letztere  hier  berack- 
sicbtigt  werden.  Girard  war  es  vornehmlich  am  die  Bedtim- 
mang  des  zeolithischen  Bestandtbezies  der  Basalte  za  ibau  ood 
es  schien  ihm  gerade  der  Basalt  des  Wickensteines  fär  diesen 
Zweck  am  geeignetsten,  da  er  augenscheinlich  keinen  OliviD 
enthält.  Den  zeolithischen  Bestandtheil  dieses  Basaltes  glaobte 
GiRABB  durch  Salpetersäure  isoliren  zu  können,  da  die  Ana- 
lysen des  in  Salpetersäure  unlöslichen  l*heiles  sich  nach  Abzug 
des  6,37  pCt.  des  ganzen  Basaltes  betragenden  Magnetites  sich 
ohne  Zwang  auf  einen  etwas  kieselerdearmen  Augit  deuten 
Hessen.  Der  in  Salpetersäure  losliche  Bestandtheil  des  Ba- 
saltes beträgt  45,37  pCt.  Die  Analyse  desselben  ergab  fol- 
gende Resultate: 


SiO,     .     . 

.    40,562 

Al,0,  .     . 

.    30,237 

FeO     .     .     . 

Spur 

CaO     .     . 

.       5,839 

MgO    .     .     . 

0,828 

Na,0   .     . 

.     10,852 

K,0     .     . 

1,931 

H,0     .     . 

8,687 

98,936 

Der  hier  von  Girard  gefundene  Gehalt  an  Thonerde  und 
Alkalien  ist  ein  so  hoher,  der  Gehalt  an  Kieselerde  so  gering, 
dass  sich  dieser  Bestandtheil  des  Basaltes  mit  keinem  be- 
kannten Zeolith  identificiren  liess.  Girard  interpretirte  die 
vorstehende  Analyse  nun  in  der  Weise,  dass  er  namentlich 
des  hohen  Ealkgehaltes  wegen,  den  in  Salpetersäure  loslicbeo 
Bestandtheil  des  Wickensteiner  Basaltes  als  aus  Nephelin  und 
Mesolith  ungefähr  zu  gleichen  Theilen  bestehend  annahm.  E? 
hat  jedoch  Girard  den  Apatitgehalt  des  Basaltes  ganz  aiibe- 
rncksichtigt  gelassen,  welcher  hier  ziemlich  bedeutend  ist,  d& 
die  Apatitprismen  sich  bereits  makroskopisch  im  Gesteio  er- 
kennen lassen.  In  Folge  dessen  kann,  da  der  durch  Salpeter- 
säure isolirte  Bestandtheil  auch  den  Apatit  des  Gesteins  ent- 
hält, die  von  Girard  gegebene  Interpretation  der  Analyse 
nicht  ganz  den  wirklichen  Verhältnissen  entsprechen.  Des- 
halb dürfte  es  nützlich  sein,  unter  Berücksichtigung  des  Apatit- 
gehaltes die  wirkliche  Zusammensetzung  dieses  Bestandtheiles 
za  berechnen. 

Den  Apatit  zu  55  pCt.  CaO  und  42  pCt.  P^  O5  angenom- 
men und  von  dem  vorhandenen  CaO  5,5  pCt.  als  zam  Apatit 


*}  F0G6.  Ann.  Bd.  54.  pag.  559. 
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geborig  betrachtet,  so  worden  diese  zur  Bindung  4,2  pCt. 
F3O5  Terlangen,  was  zusammen  rund  10  pCt.  Apatit  ent- 
spricht. Da  die  Phosphorsäure  sich  bei  der  Thonerde  wieder- 
findet, so  betragt  die  wirklich  vorhandene  AI3O3  nur  26,037  pCt. 
Nach  Abzug  des  Apatites  bleibt  somit  für  den  zeoiithischen 
BestaDdtheil  übrig: 


SiO,.  .  .  . 

40,562  auf  98,936 

nmgerechnet  44,071 

A1,0,  .  .  . 

26,037    „ 

9» 

i^ 

28,876 

Fe  0 ...  . 

Spuren 

ChO.  .  .  . 

0,339    „ 

1? 

0,376 

MgO    .  .  . 

0,828   „ 

11 

0,918 

NsjO  .  .  . 

10,852   „ 

11 

12,032 

K,0.  .  .  . 

1,931    „ 

11 

2,141 

H,0.  .  .  . 

8,687    „ 

89,236 
9,700  Apatit 

11 

i 

9,631 
98,936 

98,936. 

Nach  den  hier  gefundenen  Werthen  lässt  sich  dieser 
Bestandtheil  ziemlich  ungezwungen  als  ein  Gemenge  von  Na- 
trolitb  und  Nephelin  deuten.  Fnr  AI,  O3  wäre  das  berechnete 
VerhäJtniss  vom  Natrolith  zum  Nephelin  wie  3 : 1  das  gun- 
stigste, für  SiO,  wie  3:2  und  für  K^O  wie  2:1.  Das  >1ittel 
aus  den  beiden  ersten  Verhältnissen  ist  ebenfalls  2:1.  Im 
Folgenden  sind  den  gefundenen  Werthen  die  fGr  diese  Ver- 
bäitnisse  berechneten  gegeniibergestellt: 


Oefnnden. 

Berechnet. 

3:1 

3:2 

2:1 

SiO,    ...  44,971     .  .  . 

46,30 

45,28 

45,37 

A1,0,    .  .  28,867     .  .  . 

28,775 

30,08 

29,50 

MgO  .  .  .    0,918 

Na,0.  .  .  12,032    .  .  . 

16,25 

16,40 

16,33 

K,  0   ...    2,141     .  .  . 

1,625 

2,60 

2,16 

Hg  0   .  •  •    9,631     .  .  • 

7,05 

5,64 

6,26 

Die  Magnesia  rouss  entschieden  als  theilweiser  Brsatz 
von  Na^O  betrachtet  werden;  0,918  pCt.  MgO  wurden  aber 
1,423  pCt.  Na^O  ersetzen.  Bei  AI,  O3  und  H,  O  ist  überdies 
zu  bedenken ,  dass  der  Nephelin  meist  auch  und  zwar  bis  zu 
2  pCt.  Wasser  enthält  und  sehr  oft  weniger  Thonerde,  somit 
worden  sich  die  respectiven  Zahlen  auch  noch  gunstiger  ge- 
stalten. Bei  der  Annahme,  dass  nach  der  angewandten  Me- 
thode  etwas  zu  wenig  SiO,  erhalten  worden  ist,   da  sich  die 


204 

Kieselsaore  wohl  niemals  vollstäDdig,    wie  Gibabd   selbst  an- 
giebt,    voD    dem    ooloslicben    Mineralräckstand   trennea    lasst, 
durfte  das  Verbältoiss  von  Natrolitb  zn  Nepbelin  wie  3:1  du 
passendste    sein.      Sopponirt    man   dieses  nicht,    so   erscbeiot 
das  Verbältoiss  2 :  1    noch  als  das   relativ  günstigste.      Dieses 
leUtere  Verbältniss  entspricht  am  meisten  dem  roikroskopiscbeo 
Befunde.      Uebrigens  masste  selbstverständlich,    da  das  Meo- 
gongsverhältniss  zwischen  Nepbelin   ond  Natrolitb,  von  denen 
der  letztere  das  Zersetzongsprodoct  des  ersleren  ist,    mit  dem 
Grade  der  Zersetzung,    in  welchem   sieb  das  Gestein  befindet, 
jedesmal  ein   anderes  wird,    von    vornherein  darauf   vendchtct 
werden,    eine  genaue  Cebereinstimmung  des  von  Girard  ana- 
lysirten    und  von    mir  mikroskopisch   untersuchten  Basaltes  in 
dieser  Beziehung  nachweisen  zu  wollen.     Es  kam  mir  vielmehr 
darauf  an,    auch  ans  der  vorliegenden    Analyse  nachzuweisen, 
d&SB  der    in  diesem  Basalt  als  Zersetzungprodoct  des  Nephe- 
lins  auftretende  Zeolitb  nicht  Mesolitb,    sondern  Natrolitb  ist 
In  Procenten    ausgedrückt,    betragt   unier  Zugrundelegung  des 
Verhältnisses  von  2:1  für  Natrolitb  und  Nepbelin  der  Apatit 
10  pCt.,   der  Natrolitb  60  pCl.,   der  Nepbelin  30  pCt-  des  in 
Salpetersäure    löslichen  Beste ndtbeil es.      Der  ganze  Basalt  er- 
weist sich  danach   zusammengesetzt  aus: 


Augit.     .     . 

.     48,26  pCt. 

Magnetit 

.      6,37     „ 

Nepbelin 

.     13,61     „ 

Natrolitb 

.    27,22    „ 

Apatit     .     . 

4,54     „ 

100,00  pCt. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  das  Gestein  zasam men- 
gesetzt aus  einer  zum  Tbeil  schon  in  Natrolitb  verwandelten 
und  von  Augitnädelcben  erfüllten  Nepbelingrundmasse ,  in 
welcher  violetter  Augit,  schwarze,  von  Magnetit  überrindeie 
Aogitnadeln,  grosse  Magnetitaggregate  und  zahlreiche  Apatit- 
prismen porphyrisch  eingelagert  erscheinen. 

Der  belle  Gruod ,  auf  welchem  die  übrigen  Gesteins- 
gemengtbeile  erscheinen,  bat  ganz  die  Beschaffenheit  des  Ne- 
phelins,  wenn  auch  deutliche  Nepbelindurcbscbnitte  ganz  fehlen. 
Es  beruht  dies  wahrscheinlich  darauf,  dass  die  Grenzen  der 
Nepbelinindividnen  durch  die  vorgeschrittene  Zersetzung  ver- 
wischt worden  sind.  Dieser  Umstand  erklärt  auch,  warum  der 
Nepbelin  trotz  seiner  Menge  anf  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Handstucken  nicht  sichtbar  ist.     Wiewohl  Roth*)   sein  makro- 

*)  J.  BoTB,  Erlaaternngen  pag.  23. 
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skopisches  Auftreten  erwähnt,  habe  ich  ihn  doch  niemals 
wahrnehmen  können.  Der  Nephelin  iet  durcbgebends  stark 
getrabt  ond  in  ein  Aggregat  langer,  schwach  gelblich  gefärbter, 
lebhaft  polarisirender  Nadeln  übergegangen.  Dieselben  bilden 
dünne  vierseitige  Prismen  mit  auf  die  Flächen  anfgesetxter 
vierseitiger ,  pyramidaler  findigung.  Die  Haoptschwingungs- 
richtangen  liegen  in  diesen  Nadeln  stets  parallel  und  senkrecht 
zor  Hauptaxe.  Sie  dürfen  daher  auch  hiernach  als  Natrolith 
bezeichnet  werden. 

So  regelmässig  gebildet  auch  die  auf  den  Verwitternngs- 
flächeu  dieses  Basaltes  heraustretenden  Augitkry stalle  aus- 
sehen, so  zeigen  sich  im  Mikroskop  doch  so  auffallende  Un- 
regelmässigkeiten in  der  Ausbildungsweise  das  Augites,  wie 
kaum  bei  einem  anderen  Basalt.  Und  zwar  sind  diese  Un- 
regelmässigkeiten in  engen  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der 
grossen  Neigung  der  Augite  dieses  Basaltes  zur  Schalenstructur. 
Der  Augit  bildet  keinerlei  Mikrolithe  von  derselben  Beschaffen- 
heit wie  die  grossen  porphyrisch  eingelagerten  Augitindividuen. 
Es  ist  ein  gewisser  Gegensatz  vorhanden  zwischen  den  grossen 
schon  makroskopisch  und  kleineren  erst  durch  das  Mikroskop 
deutlich  erkennbaren  Individuen«  Die  ersteren  besitzen  meist 
licht  bräunlichgelbe  Farbe,  welche  nach  dem  Rande  zu  in  ein 
mehr  oder  weniger  intensives  Violett  übergeht.  Manchmal 
legen  sich  mehrere  in  der  Farbe  unterschiedene  Schalen  um 
den  bräunlichgelben  Kern  (Taf.  VIII.  Fig.  2).  In  solchen 
Fällen  konnte  deutlich  eine  von  einander  abweichende  Orien- 
tirung  der  einzelnen  Schalen  constatirt  werden.  Die  Differen- 
zen in  der  Ausloschung  betrugen  im  Mittel  sogar  bis  12^. 
Leider  konnten ,  bei  dem  Mangel  an  in  ihrer  Lage  genau  zu 
bestimmenden  Durchschnitten ,  keine  gesetzniässigen  Beziehun- 
gen fiir  diese  auffallende  Erscheinung  festgestellt  werden. 

Gleichzeitig  mag  an  dieser  Stelle  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  mit  seltener  Constanz  die  Augite  ausgeprägte 
Schalenstructur  nur  in  den  Basalten  aufweisen,  in  denen  ein 
Nepbelingehalt  vorherrschend  ist  oder  doch  eine  gewisse  Be- 
deutung erlangt. 

Die  kleineren  Augitindividuen  dieses  Basaltes  stellen  ge- 
wissermaasseu  nur  Schalen  dar,  indem  ihnen  im  Innern  die 
solide  Augitsubstanz  fehlt  und  durch  Bestandtheile  der  Grund- 
masse ersetzt  wird.  Dabei  erscheinen  diese  Augitschalen, 
welche  oft  zu  mehreren  um  einander  liegen,  entweder  allseitig 
geschlossen,  als  hohle  Angitdurchschnitte,  oder  sie  sind  winkel- 
hakenmässig  nach  einer  Seite  geöffnet,  als  mehr  oder  weniger 
grosse  Theile  solcher  hohlen  Angitdurchschnitte.  Solcher  Ge- 
bilde erscheinen  oft  eine  ganze  Anzahl  reihenweis  hintereinan- 
der ,  eines  immer  kleiner  als  das  andere ,  alle  aber ,  so  lange 
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die  Dimensionen    es    noch    erlauben ,    dieselbe    Form    wieder- 
holend (Taf.  VIII.  Fig.  2).      Vielfach    sind  auch  solche  Augii- 
schalen    in    lauter    einzelne    Stücke    zerfallen,    welche    nur  im 
Allgemeinen    noch    die    Umrisse  eines  Augitdurchschoiltes   an- 
deuten.    Auch  an   den    längeren  Augitleisten,    voo   welcbeo  die 
eben    beschriebeneu   Gebilde  die  Querschnitte  darstellen,   lässt 
sich  deutlich  die  Neigung  zu  schalenförmiger  Umhüllung  einfs 
nicht  aus   Augitsubstanz   bestehenden  Kernes  verfolgen.     Lange 
keilförmige    Fartieen    der    Grundmasse    dringen    tief   an    ibreti 
Enden   in  sie   hinein.       Dies   geht  manchmal  soweit,    dass  da- 
durch eine  solche  Augitleiste  in  zwei  parallele,  an  den  einander 
zugekehrten  Seiten  mannigfach  ausgefranzte  und  zerfetzte  scbmä- 
lere  Leisten  zerlegt  wird,  welche  durch  gleiche  optische  Orien- 
tirung    deutlich     ihre     Zusammengehörigkeit    erkennen     lassen. 
Während  die   grösseren  Augite  meist  eine  licht    bräunlicbgelbe 
Färbung    besitzen,    welche    nur   in    den    schalig  ausgebildeterj 
Randzonen     ins  Violette    übergeht,    sind    die    anregelmässigen 
Angitgebilde  fast  durchgehends  stark   violett  gefärbt.     Nur  dort 
wo  auch   sie    aus    mehreren    concentrischen    Schalen   besteben, 
sind  die  centralen  etwas  heller  von  Farbe.     Alle  Augite  dieses 
Basaltes  sind  pleochroitisch,  am  wenigsten  die  bräunlich  geUs 
am   stärksten   die  violett  gefärbten.      Die  Axenfarben  sind  a  ~ 
dunkelviolett  mit  einem  Stich    ins   Braune,    b  =-'  bräanlicbgelH. 
C  s=   violett  mit   einem  Stich  ins  Rothe.      Mit  der  Farbe  nimmt 
auch  der  Pleochroismus  zu,  so  dass  die  dunkelviolett  gefärbtfn 
Augite  einen  geradezu  aulTallenden  Pleochroismus  besitzen.     Die 
Mehrzahl  der  Augite  ist  an  Einschlüssen    ziemlich    arm.      Nur 
einzelne  enthalten  Glaseinschlüsse  mit  stabiler  Libelle,  schwar- 
zen  Körnern  und   Nädelchen. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Aussehen  gewinnt  das  mikro- 
skopische Bild  dieses  Basaltes  durch  das  Auftreten  langtr. 
mitunter  auch  schon  makroskopisch  auf  den  Verwitteruugs- 
flächen  sichtbarer,  schwarzer  Nadeln  und  Leisten.  Ihre  Län^c 
ist  manchmal  so  bedeutend,  dass  sie  bei  150facber  Vergrösse- 
rung  über  das  ganze  Gesichtsfeld  hinäberlaufeu.  GewöbuiicL 
sind  sie  aber  etwas  kleiner,  so  dass  die  Gruppirangen,  zu 
denen  sie  zusammentreten,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  'u 
übersehen  sind.  Dies»i  Nadeln  und  Leisten  liegen  nämlitli 
nicht  gesetzlos  im  Gestein  umher,  sondern  sie  bilden,  indem 
s[e  unter  Winkeln  von  30^  60°  und  120°,  ohne  sich  zo  be- 
rühren ,  zusammentreten  ,  die  mannigfachsten  sternförmige". 
kämm-  und  rechenförmigen  Gruppirungen ,  welche,  da  nicb: 
blos  einzelne  Nadeln,  sondern  ganze,  aus  parallelen  Nadein 
bestehende  Systeme  an  diesen  Gruppirungen  sich  betbeiüg«*". 
dem  Basalt  eine  ganz  eigenthümliche  Mikrostructar  verleihen 
(Taf.  VlIL  Fig.  2).     Diese  Gruppirungen  erscheinen  in  keiner 
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Weise  darcb  die  Natur  der  nadel*  und  leisteoformigen  Gebilde 
selbst  bedingt.     Vieimebr  erscheint  es,  nach  den  Winkeln  von 
30^  60^  und  120^    cu    scbliessen ,    welche   dieselben    bilden, 
wohl    HOD  wahrscheinlichsten  ,    dieselben  aof  vorhandenen  Ne- 
phelio,    in    welchem  die  Nadeln  eingebettet  sind,    als  Ursache 
zurückzafahren.      Bs    wurden    danach    die    schwarzen    Nadeln 
and  Leisten    in    diesem    Basalt    dem  Nephelin    im  Grossen    in 
derselben    regelmässigen  Weise  eingeschaltet  sein,   wie  es  von 
kleinen  Mikrolithen  für    den  Nephelin    als  charakteristisch  be- 
kannt  ist.      Die    grosse   Ausdehnung    der  Gruppirungen   setzt 
ziemlich    grosse    Nephelinindividuen    voraus ,     deren    Grenzen 
jedoch  jetzt  durch  Verwitterung  gänzlich  verwischt  sind.     Neben 
diesen  dünnen  schwarzen,  durchaus  opaken  Nadeln  und  Leisten, 
treten  aber  auch  eine  grosse  Anzahl  bräunlich  durchscheinender 
aof.       Sorgsames     Nachsuchen    Hess    unter    diesen     bräunlich 
darchscbeinenden  Leisten,  welche  meist  keine  geradlinige  Um- 
grenzung haben,  doch  eine  hinreichende  Anzahl  geradlinig  und 
scharf  umrandeter    Individuen    auffinden.       Dieselben   ähnelten 
fiämmtlicb    schmalen,    langgestreckten,    klinodiagonalen   Augit- 
durchschnitten.     Die  vorgenommene  Bestimmung  der  Lage  der 
Hanptscbwingungsrichtungen    in  diesen  Leisten    zu    der    durch 
ihre  Längserstreckung    indicirten    krystallograpbischeu    Haupt- 
axe    ergab  Wertbe ,    welche    dem  Augitwinkel    ungemein   nahe 
kommen.      Die  Messungen  schwankten  zwischen  37^  und  39^. 
Diese    Auslöscbungsschiefe     und  die  äussere  Form    lassen    es 
kaum   noch  zweifelhaft  erscheinen,  dass  diese  braunen  Leisten 
sämmtlich  nichts  weiter  als  Augit  sind.     Da  nun  diese  bräun- 
lichen   Augitleisten    in    ganz    denselben  Gruppirungen  wie    die 
vorerwähnten  schwarzen  Nadeln  und  zwar  promiscue   mit  ihnen 
vorkommen,    ausserdem  aber  viele    der  schwarzen  Nadeln    an 
den   Rändern  bräunlich  durchscheinend  werden,  so  ist   ersicht- 
lich, dass  beide  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehen  müssen. 
Der  Umstand ,    dass    die    bräunlich    durchscheinenden  Leisten 
vielfach  zerfressene  Ränder    und   ein  fleckiges,    wolkiges  Aus- 
sehen aufweisen,   dass  sie  ferner  in  ihren  Umrissen  manchmal 
mit    der    Grnndmasse    verschwimmen ,    lässt   vermuthen ,   dass 
dieselben  einst  auch   schwarz  und  undurchsichtig  gewesen  sein 
mögen  und  erst   nachträglich  durch  Zersetzung  durchscheinend 
geworden  sind.      Danach  liegt  es  nun  sehr  nahe  anzunehmen, 
dass    auch    die  schwarzen  Nadeln  nur  Augit   sind,    deren  Un- 
dorchsicbtigkeit    aber  darcb  einen  Ueberzug  von  Magnetit    be- 
wirkt wird,  mit  dessen  Zersetzung  allmäblig  die  Augitsubstanz 
hervorzutreten  beginnt.      Der  Magnetit  scheint  auf  den   Augit- 
nadeln  nicht  einen  blossen  Ueberzug   zu    bilden,    vielmehr   in 
feiner  Vertheilnng  auch  den  peripherischen  Theilen  eingelagert 
zu   sein,   da  diese  Nadeln  nur    sehr  schwer  durch  concentrirte 


:  «ogegriffen  werdeo.  Bei  lügerer  Beba4idtaag  mit 
rtor  SaliMiirc  wird  jedoch  BMOchinal  die  schwane 
e^gemiit  ood  «n  violeOer  Aagitkern  in  Inaero  der 
D  Nadeln  bloagclegt.  ABffallef>d  erscbeint  der  Misaer- 
li  starte  Pleocbroisaas  der  brasoea  Aagilleisteo.  Es 
■Slinmt  ■  =  rolfcbraan,  b  —  gclbbraan ,  C  =  braan 
n  Stieb  ins  Gräoe.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dsss 
liae  des  PteochroisfflBS  des  Aagilea  ia  diesem  Ba- 
I  der  loteosiiäl  der  Firfasog  lasamBiFnliäDgt ,  so 
r  starke  Pleoebroismot  der  braunen  Aagiileisten  ebes 
Innklen  Färbung  seine  Erklärang.  Die  Dadelfomiigco 
ilde  werden  öbrigeos  stellenweise  recht  klein  und  in 
Dsigen  AnsbildaDg  scbvincQ  die  neisten  der  Nädelcbtn 
it  an  den  BäsdeiD  braan  dnrch  nnd  sind  dabei  »0 
wie  es  TOD  den  grösseren  geschildert  worden  ist. 
Uen  dadorcb  ganze  Siellen  des  Nephelingrundes  mii 
:bwarzbr«nnen  Slriclinelz-  Diese  Dinge  sehen  da  od 
>  aas  wie  die,  welche  BoÜCXT  ans  den  Basalt  \om 
^Dberge  bei  Siiresdiowiu  and  ron  Ijaaberge  bei 
Dtx  abbilde!  and  als  Angilskeleile  beieicbnet.  , 

Magoetii  kommt  ansschlieaslich  in  grossen,  akelett- 
Aggregaten  in  diesem  Basall  vor  (Taf.  VIll.  Pig.  2).  | 
•a  sich  dieselben  leicht  dnnh  Saltsäore  eotferaen. 
■ie  Angil  nnd  Magnetit  theill  anch  der  Apatit  diese« 
die  Neigang  der  grösseren  krTStallinischen  Aaschei- 
nr  Skelett-  nnd  Schale nbildong.  Er  kommt  in  grossen, 
kroskopisch  schon  sichtbaren  Prismen  vor ,  welcbe 
im  Innern  einen  bohlen  mit  Bestandtheilen  der  Grood- 
lamenllicb  jenen  kleinen  nsdelförmigeo  Aagitgebildec 
Kanal  besitien  (Taf.  VIII.  Fig.  2).  Meist  ist  derselbe 
lässig  CTlindriscb ,  doch  kommen  anch  Fälle  Tor,  wo 
be  Form  wie  das  Apatiiprisraa  «nfweist.  Die  Apstii- 
dcrchsetxen  das  Gestein  nach  allen  Riehtangen,  so- 
grösseren  Angite  oft  tou  mehreren  derselben  durch- 
icbeinen.  Die  Apatiunbstani  ist  öbrigeos  so  klar  and 
,  dasB  die  Apatildnrcb schnitte  selbst  dort,  wo  sie  in 
rphelinsobstan*  li^en  nnd  etwa  keinen  danklen  Kern 
dennoch  sich  deutlich  von  dem  traben  Nepbelio 
nden  lassen.  Der  Basalt  des  WickcDsteins  ist  gant 
.  Nirgenda  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch 
Mirio  nachgewiesen  werden,  obwohl  Both  deaselbeo 
lossen  Ange  siebtbar  erwähnt.*)  Die  in  dem  Wickea- 
•asalt  hie  and  da  sichtbaren  kleinen,  branoen,  oHtcd- 
I    Siellen    erwiesen    sieb    bei    genau erer    Betrachtnng 

Bora,  ErliBtemogeD  pag.  J3. 
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8tet8  als  mit  Ghalcedon  oder  Eisenozydhjdrat  erfallte  kleine 
Hohlräume.  Mit  Rocksicbt  aof  dieses  vollige  Fehlen  des 
Oiivins  darf  dieser  Basalt  als  ein  echter  Nephelinit  im  Sinne 
Rosbitbdsoh's  angesprochen  werden. 

In  Besag  auf  seine  Mikrostructor  ist  der  Basalt  des 
Wickensteins  jedenfalls  der  merkwürdigste  Ton  allen  mir  durch 
Aatopsie  bekannten  Basalten. 

Der  Umstand,  dass  von  den  18  untersuchten  Basaltvor- 
kommnissen 15  dem  Plagioklasbasalt,  nur  2  dem  Nephelin- 
basalt  und  einer  dem  Nephelinit  sngerechnet  werden  müssen, 
lasst  auf  die  vorherrschende  Verbreitung  der  Plagioklasbasalte 
in  Nieder-  and  Oberschlesien  schliessen. 

Als  Plagioklasbasalte  haben  sich  ergeben: 

1.  Der  Basalt  des  Spitsberges        \ 

2.  Der  Basalt  des  Oeorgsberges     t  k  *  c^  • 

3.  Der  Basalt  des  Breitenberges     |  ^ 

4.  Der  Basalt  des  Brecheisberges  j 

5.  Der  Basalt  des  Pombsener  Spitsberges. 

6.  Der  Basalt  des  Eeuligen  Berges  b.  Deutmannsdorf. 

7.  Der  Basalt  des  Deberscharberges  bei  Landeck. 

8.  Der  Basalt  des  Oroditzberges. 

9.  Der  Basalt  des  Oeiersberges  bei  Taschendorf. 

10.  Der  Basalt  von  Wolfsdorf  bei  Ooldberg. 

11.  Der  Basslt  von  Sirgwitx  bei  Lowenberg. 

12.  Der  Basalt  des  Hessberges  bei  Jauer. 

13.  Der  Basalt  von  Steuberwits  bei  Ratibor. 

14.  Der  Basalt  von  Proskau. 

15.  Der  glimm  erfuhrende  Basalt  von  Thomasdorf  bei 

Bolkenhain. 

Zorn  Nephelinbasalt  gehört: 

16.  Der    haaynfohrende    Basalt    von    Ullersdorf  bei 

Hirschberg. 

17.  Der  Basalt  von  Lähnhaus  bei  Lahn. 

Zorn  Nephelinit  gehört: 

18.  Der  Basalt  vom  Wickenstein  bei  Querbach. 


Z«iu.<i.  D.  gttl.  Gtf.  ZZX.  1 .  1^ 
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IrUinuig  itt  Tafehi. 

TAfel  Vn. 

Fig.  1.     Bin  einfacher  PfaillipsitzwIUing. 

Fig.  2.    Ein  Sirgwitxer  Phillipsitkrjitiill,  scheinbarer  DoppeU^illiog. 

Fig.  3.  Idealer  klinodiagonaler  Durchschnitt  einea  einfachen  Fbil- 
lipsitswillings  bei  gekrensten  Nicols  gesehen.  Die  der  Zwillingsebece  oF 
entsprechende  Zwillingsgrense  ist  auf  einen  Winkel  von  ^i'2,h^  mit  deni 
optischen  Hauptschnitt  eines  der  Nicols  eingestellt. 

Fig.  4.  Klinodiagonaler  Durchschnitt  eines  Sirgwitser  Phillip»!:* 
krystalles  bei  gekreuzten  Nicols  gesehen.  Die  der  ZwilUngsebene  oP 
entsprechende  Zwillingsebene  ist ,  um  alle  Theile  des  DorchschDiites 
deutlich  hervortreten  zu  lassen,  auf  einen  Winkel  yon  8^  mit  dem  o^t* 
tischen  Hauptschnitt  eines  der  Nicols  eingestellt. 

Fig.  5.     Idealer  Durchschnitt  eines  blossen    Phillipsitdc^peUwillicg» 

nach  Fe». 

Fig.  6  u.  7.  Dnrchnitte  parallel  Poo  durch  einen  Sirgwitaer  Phil- 
lipsitkrystall  bei  gckreuiten  Nicols  gesehen.  Die  Zwillingsgrenien  rr 
machen  einen  Winkel  von  8^  mit  den  optischen  Hauptschnitten  der 
Nicols. 

Fig.  8.     Theil    eines   Sirgwitser    PhUlipsitkrystallee.      Br   seigt   die 

parallel  aur  Kante  ooP  :  ooPao  verlaufende  Streifung  auf  oc  P  x 
Fig.  9.    Ein   Sirgwitser   Phillipsitkrystall  mit   eingezeichneter  Znulf- 

lingsgruppe. 

Fig.  10—  17.    Die  beobachteten  Formen  der  tafelförmigen  EinUgis 

rungen  im  Diallag  vom  Gröditzberg. 

Tafel  Vin. 

Fig.  1.  Diallag  und  Enstatit  in  Umellarer  Verwachsung  vom  Gr&iiiu- 
berg.  (Vergr.  600).  Die  längsgestreiften,  quergegliederten  Enstatitlameüe'^ 
heben  sich  deutlich  von  den  tafelförmige  Einlagerungen  enthaltcDltc 
Diallaglamellen  ab. 

Fig.  2.  Partie  eines  Dfinnschliifes  vom  Basalt  des  Wickensteino^ 
(Vergr.  150.)  Im  Centrum  ein  sechsstrahliger  Stern  von  mit  Magnetit  a\^i 
rindeten  Augitnadeln  gebildet.  Links  unten  ein  grosses,  skelettforroiget 
Magnetitaggregat.  Rechts  unten  ein  grösserer  Augitdurchschnitt  mit  «qs- 
gezeichneter  Schalenstructnr.  Rechts  oben  eine  lange  Reihe  schalen Hr- 
miger  Augitdurchschnitte.  Links  oben  eine  lange  wie  zerfetzt  erscheineDiie 
Augitleiste.  Die  mehrfach  sichtbaren  Längs-  und  Querschnitte  der  Apaci:- 
prismen  zeigen  deutlich  dunkle,  centrale  Kernpartieen ,  welehe  duroh 
Bestandtheile  der  Grundmasse  gebildet  werden. 
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B.  Briefliche  Mittheilongen. 


].    Herr  Baltzer  an  Herrn  W.  Dames. 

Zürich,  im  Februar  1878. 

Länge  der  gaoien  Nordgren^e  der  Ceotralmasse  des 
Finfiteraarhorn  treten  Marmorlager  aof,  die  ich  io  den 
letzten  vier  Jahren  bei  Gelegenheit  meiner  Aufnahmen  fnr 
Blatt  Xnr.  der  geologiachen  Karte  der  Schweiz  näher  unter- 
sacht  und  verfolgt  habe.  Ich  stellte  mir  dabei  die  Aufgabe,  das 
Material  dieser  Marmore,  ihre  Lagerungs Verhältnisse,  Verthei- 
lang  and  ihre  muthmasslicho  Entstehungsweise  su  studiren. 
Besonders  war  cu  prüfen,  ob  diese  Marmore  als  umgewan- 
delter oberer  Jura  zu  betrachten  sind,  und,  wenn  dies  der  Fall, 
welche  Kräfte  die  Umwandlung  hervorgebracht  haben. 

Ich  unterscheide  drei  Marmorarten:  1.  Weisse  und  graue, 
regelmässige  Einlagerungen  bildende.  (Neue  Lagerstätten: 
Scbonalphorn ,  Lager  beim  lauteren  Se^ ,  Dossenhorn  und 
Braudegg.)  2.  Bunte  Marmorschiefer  mit  bunten,  talkig -tho- 
oigen  Zwischenlagen.  (Nene  Fundorte :  Urbachthal,  Erstfelder- 
tbal,  Ostellihorn,  Krähenbuhl.)  3»  Schon  bunt  gefleckte  Marmor- 
breccien ,  vorwaltend  dem  Berneroberland  angehörig.  Eine 
solche  wurde  am  unteren  Grindelwaldgletscher ,  wie  Obunbr 
berichtet,  noch  1760  ausgebeutet,  verschwand  in  den  Sieben- 
zigerjabren  unter  dem  vorrückenden  Gletscher  und  gerieht  in 
Vergessenheit.  Da  kamen  1865  in  Folge  des  grossen  Rück- 
zuges der  Gletscher  bebanene  und  gezeichnete  Marmorblocke 
und  ein  ganzes  Marmorlager  nach  fast  hundertjähriger  Eis- 
bedeckung wieder  zum  Vorschein.  Man  hat  den  Grindel- 
waldner  Marmor  zu  Grabsteinen,  Tisch-  und  Kamminplatten 
und  Consolen  verwendet.  Ein  neues,  ähnliches  Vorkommen 
ist  das  von  Seitenwänzen  bei  der  grossen  Scheidegg.  In  den 
Hypothesen  ober  Marmorbildung  spiegelt  sich  der  ganze  Ent- 
wickelnngegang  der  Geologie;  hier  sei  nur  auf  die  Anschauung 
hingewieaen,  wonach  dichter  Kalk  durch  Berührung  mit  Eru- 
ptivgestein in  kornig- kr jstallinischen  Marmor  übergeht.     Dana 

14* 
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Jara   vatWndeo. 
Ick  bia  ni  BcaÜB 

tiT  fir  dM  EriLÜrvBg  der  Marsortmoca  ist  «Bier  ■■nfin  eine 
•ocb  veaig  Terwaaöeüe  Obeijarakalktireccie  sb  Nordabaton 
dea  TidiA,  dcreo  Brachatecke  darck  Kalk^ath  cäaMadrt  aiod. 
Soicke  Brecdcn  eniaUndeo  dardi  Zerqaeuickaag  aad  Zcrsplit- 
Ccrang  thoofreier,  brackiger  Kalklagea;  die  Twmmmtr  warden 
•pater  darek  eia  Ciaieat  feat  ■itftaaader  rerbaadcB  aad  um- 
gevaadelt.  Aaek  das  CäaMot  selbst  erlia  gewöknlick  eioe 
MeUsorpbose.  Ferner  fiadea  siek  die  deadickstea  Uebergiage 
aas  Versteioeraagea  ükreadea  Kalklagea  ia  wirklickea  lfar^K>r. 
Es  siad  aber  die  ManaorrarkoBBaisse  ketaeswegs  aas- 
sekHesslicb  aa  dea  Contact  von  Gaeiss  aad  Sediseat  geban- 
dea.  lai  Gegmtkeil  koauaea  sie  ia  giosseiet  ZakI  aa  der 
iasserea  Greaze  des  oberea  gcgea  dea  atittlerea  Jara  aad  som 
Tbefl  sogar  Bitten  iia  oberea  Jara  Tor.  Diese  Tkatsaebe  ge- 
stattet aickt  dea  teigartig  eraptireo  Ga^sgranit  in  Siane  voo 
Sttvee  oder  Daxa  als  Ursaeke  der  Unwaadlaag  sa  be- 
tracktea,  deao  dann  aiassten  siek  die  petrograpkisck  iden- 
tiscken    MarsMrrorkoBuanisse    aaf  die    Gneisskalkgrense    be- 


I>eakt    BMn  sieh  nan    den   dorek  Brosion   getrennten  Za- 
aieakaag  der  Schiebten  wiedo*  kergestelt,    so  kotaint  man 
der    Erkeantaiss ,    dass    die   Mamorbildang    in    der  Tiefe 
stattgefaadea  hat,  wo  Drack  ansnnekmen  ist,  and  die  Koklen- 
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BÄore  (bei  Annahme  hober  Temperatar)  nicht  immer  entweichen 
konnte« 

Oft  (wiewohl  nicht  aasnabmsloB)  stellt  sich  die  Marmo- 
riairang  dort  ein,  wo  die  Schiebten  stark  gefaltet  and  die 
ContacUinie  besonders  aaffallende  Undalationen  leigt  (Ostelli- 
born)«  Sie  zeigt  sich  ferner  dort,  wo  die  Kalkscbicbten  am 
Ende  der  C  -  formig  umgebogenen  Kalkkeile  sieb  aasspitzen 
and  geringe  Mächtigkeit  haben  (Dossenhorn,  Pfaffenkopf  etc.). 

Im  Ganzen  ist  doch  der  Marmor  nicht  allsnhäufig.  Hatte 
BisCHOF^s  Theorie  der  Umkrystallisation  sedimentärer  Kalke 
dorch  kohlensaarebaltiges  Wasser  bei  gewohnlicher  Tem- 
peratar (wie  solche  bei  der  Bildung  der  Kalkspathadern  der 
Gesteine  stattfindet)  die  beanspruchte  allgemeine  Gültigkeit, 
80  mosste,  da  Wasser  fast  überall  circulirt,  die  Erscheinung 
der  Marmorbildung  hier  viel  häufiger  vorkommen. 

Auf  obige  Thatsachen  gestutzt,  schlage  ich  eine  mecha- 
nische Hypothese  für  die  Entstehung  dieser  Marmorarten 
vor.  Man  weiss,  welch'  grossartige  Faltungsprocesse  in  Folge 
von  Seitendruck  bei  der  Hebung  der  Alpen  stattfanden.  Durch 
sie  wurden  die  Schichten  in  der  ausserordentlichsten  Weise 
gebogen,  geknickt,  überstürzt.  In  diesem  Druck  erhalten  wir 
eine  Kraft  allgemeiner  Art,  welche  marmorbildend  wirkte. 
Marmorlager  bedeuten  Stellen  stärkeren  Druckes ,  die  Bildung 
fand  in  der  Tiefe,  also  selbstverständlich  unter  Belastung  statt. 
Die  Rolle,  welcbe  eine  gewisse  Temperaturerhöhung  dabei 
spielte,  lässt  sich  nicht  naher  defiuiren.  Möglich,  dass  der 
Druck  allein  schon  Marmor  erzeugte. 

Die  thonig  -  talkigen  Zwischenlagen  der  bunten  Marmor- 
schiefer  und  die  Zwiscbensubstanzen  der  Marmorbreccien  tra- 
gen das  Gepräge  der  chemischen  Umwandlung.  Dies  beruht  auf 
einer  Mitwirkung  des  oberflächlichen  Wassers,  der  Bergfenchtig- 
keit  ond  besonders  des  aus  der  Tiefe  emporsteigenden  Wassers. 
Dadurch  werden  Substanzen  zugeführt,  die  aber  wohl  nur  bei 
einer,  wenn  auch  geringen  Temperaturerhöhung  jene  ungewöhn- 
lichen Metamorphosen  hervorbringen  konnten.  Diese  Tempe- 
ratarerhöhung stammt  aber  zum  Unterschied  von  Dana's  An- 
schaaong  nicht  von  der  Erhitzung  durch  Eruptivgestein  her, 
sondern  kann  hier  der  Frictionswärme  und  inneren  Erdwärme 
zugeschrieben  werden.  Obige  Zwiscbenlagen  präezistirten 
vielleicht  als  dünne  Thonlamellen.  An  vielen  Orten  fehlen 
sie,  and  bei  Berücksichtigung  von  Material  und  Lagerung  der 
Schichten  erscheint  es  alsdann  oft  unwahrscheinlich ,  dass 
Wasser  von  oben  oder  nnten  her  die  Umwandlung  hervorge- 
bracht habe.  Da  die  Bergfeuchtigkeit  allein  ein  ungenügendes 
Agens  isty  so  durfte  die  Anwendung  der  vorgeschlagenen  Hy- 
pothese hier  wohl  statthaft  sein. 
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Sowie  die  Geologie  den  Boden  der  geognostischeo  Beob- 
achtung verläsfit  und  tiefere  genetische  Fragen  zu  Jösen  Ter- 
sucht,  büsst  eie  den  ezacten  Charakter  mehr  oder  weniger  ein. 
Obgleich  daher  die  obige  Hypothese  die  ermittelten  iocaleo 
Thatsacheu  besser  erklärt  als  es  die  anderen  Anschauungen 
thun,  so  kann  sie  doch  nicht  als  abschliessende  Theorie  geltes. 
Denn  bei  der  Entstehung  der  fraglichen  Marmore  haben  ge- 
wiss mehrere  Ursachen  und  locale  Umstände  mitgewirkt,  die 
sich  weder  genau  übersehen,  noch  einzeln  controliren  lassen. 
Indem  einzelne  derselben  fehlten  oder  gewisse  der  Marmori- 
sirung  ungunstige  Umstände  ihnen  das  Gegengewicht  hielten, 
trat  die  Marmorbildung  nicht  ein,  wo  man  sie  theoretisch  er- 
warten konnte. 

Man  würde  sich  nämlich  täuschen,  wenn  man  nun  aus- 
nahmslos in  jeder  Falte  der  Contactlinie  oder  überall,  wo  die 
Belastung  eine  grosse  war,  Marmor  annehmen  wollte.  So  ist 
die  Marmorbildung  im  RoththalproOl  der  Jungfrau  eine  auf- 
fallend geringe  und  nicht  jedes  Keilende  ist  in  iMarmor  vor- 
wandelt«  Ausserdem  soll  auch  die  Möglichkeit  nicht  geleugnet 
werden,  dass  einzelne  Marmorvorkonimnisse  der  Finsteraar- 
horngruppe  primäre  Sedimente  seien  oder  sich  durch  Um- 
wandlung bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  nassem  Wege  ge- 
bildet haben  könnten.  Doch  spielen  jedenfalls  diese  Bildungv 
weisen  neben  der  oben  angeführten  eine  untergeordnete  Rolle. 

Fassen  wir  kurz  die  gewonnenen  Resultate  znsammeu. 
Eine  Reihe  neuer  Marmorvorkommnisse,  zum  Theil  von 
bedeutenden  Dimensionen,  konnte  auf  der  Karte  ver- 
zeichnet werden.  Dieselben  sind  meist  umgewandelter,  dichter 
oder  äusserst  feinkörniger  oberer  Jurakalk,  welcher  in  krystal- 
linischen  Marmor  überging.  Aber  nicht  durch  Eruptivgesteiu 
(weder  direct  noch  indirect)  erfolgte  die  Umwandlung,  auch 
mir  selten  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  von  gewohn- 
licher Temperatur.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  sie 
mechanisch  durch  Druck  bei  der  Biegung  und  Auswalzung 
der  belasteten  Kalkschichten  hervorgebracht  wurde.  Als  wei- 
tere Factoren  wirkten  eine  gewisse  massige  Temperatur- 
erhöhung (innere  Erdwärme  und  Prictionswärme  des  Gesteins), 
sowie  z.  Tb.  Wasser  von  wahrscheinlich  etwas  erhöhter  Tem- 
peratur mit. 
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2.    Herr  C.  Strockmann  an  Herro  W.  Dames. 

HannoTor,   im  Mai  1878. 

Im  letzten  Hefte  des  voiigjährigen  Bandes  der  Zeitschrift 
der  Deotschen  geologischen  Gesellschaft  hat  sich  Herr  M.  db 
Tbibolbt  in  Neachätel  in  einem  an  Sie  gerichteten  Briefe  karz 
oher  die  Eintheilnng  unseres  Hannoverschen  Jura  und  uher 
den  Synchronismus  der  hannoverschen  and  westschweizerischen 
oberen  Jorabildangen  ausgesprochen.  Ich  hatte  bereits  Ge- 
legenheit, mich  im  vorigen  Herbst  mit  Herrn  DB  Tbibolbt  bei 
dessen  Anwesenheit  hier  in  '  Hannover  vielfach  über  diesen 
Gegenstand  zu  unterhalten ,  und  haben  spätere  gegenseitige 
schriftliche  Mittheilungen  zu  einer  volligen  Uebereinstiromung 
unserer  Ansichten  geführt  Inzwischen  habe  ich  im  vorigen 
Winter  meine  Studien  über  den  Oberen  Jura  von  Hannover 
fortgesetzt,  und  habe  ich  mich  namentlich  bemüht,  auf  Grund 
der  Lagerangsverhältnisse  and  einer  genauen  Vergleichung  der 
fossilen  Fauna  die  hiesigen  Oberen  Jurabildungen  mit  denen 
in  Schwaben,  der  Schweiz,  der  Haute-Marne  und  der  Umge- 
bungen von  Boulogne-sur  Mer  in  Parallele  zu  stellen.  Die 
Resultate  habe  ich  in  einer  grösseren,  demnächst  erscheinenden 
Arbeit  niedergelegt.  Vorläufig  will  ich  im  Anschluss  an  die 
TfiiBOLBT^sche  Notiz  hier  kurz  mittheilen,  zu  welchen  Ansich- 
ten ich  in  Bezug  auf  den  Synchronismus  der  hannoverschen 
and  der  schweizerischen  Jurabildungen  gelangt  bin,  indem  ich 
bemerke,  dass  ich  bezüglich  der  ostlichen  Schweiz  der  Ein- 
theilnng von  MöscH ,  bezüglich  der  westlichen  Schweiz  derje- 
nigen von  Tbibolbt  gefolgt  bin.  In  Bezug  auf  den  hiesigen 
Oberen  Jura  habe  ich  die  bereits  früher  von  mir  vorgeschla- 
gene allgemeinere  Eintheilung  beibehalten ,  habe  mich  in- 
zwischen auch  überzeugt ,  dass  es ,  wie  ich  dieses  bereits  in 
meiner  kleinen  Arbeit  aber  die  Fauna  des  unteren  Korallen- 
ooliths  von  Vojksen  am  Deister  (diese  Zeitschrift  1877 
pag.  534  ff.)  andeutete,  jedenfalls  zweckmässig  ist,  die  Zone 
der  Terebratula  kumeralü,  die  von  mir  bisher  als  oberer 
Korallenooiith  bezeichnet  wurde ,  dem  unteren  Kimmeridge 
hinzuzurechnen.     Man  gelangt  alsdann  zu  folgendem  Schema: 

(Dasselbe  siehe  umstehend.) 

Im  hiesigen  Portland  haben  bisher  nur  2  Abtheilungen 
nachgewiesen  werden  können;  indessen  habe  ich  in  der  allge- 
meinen Eintheilung  3  Stofen  angenommen ,  weil  im  franzo- 
•isoben    Portlandien    fast    aberall    drei    Zonen    unterschieden 
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Allgemeine  Einthei- 
lang  des  oberen  Jura, 

Unter- 


Hanpt- 
gruppen. 


abtbeilan- 
gcn. 


Hannover  nacb  den 

biaber  angenommenen 

Zonen. 


Oestlicbe  Scbweii. 


Westliche  Sch^< 


Wealden 


Purbeck. 


Portlaod. 


Kimme- 
ridge. 


2  a 
CO 

'S  i 

S  s 

a   ® 


Oxford. 


Wealdenbildoogen. 


Bisher  nicht  nachge- 
wiesen. 


Bisher    nicht   La 
gewiesen. 


Oberer 
unterer 


SerpnHt. 
Purbeckmergel. 


} 


Bisher  nicht  nach- 
gewiesen. 


Süss  Wasser  •  K. 
and  Mergel  tou  ^ 
lers-Le-Lac, 


Oberer 

Mittlerer 
Unterer 


Eimbeckbänser  Plat- 
tenkalk. 
? 

Schichten    des    Am- 
moniteB  gigas. 


Bjsher  nicht  nachge« 
wiesen. 
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£tage  Portlaciil 
theilweise  ah 
sop^rieor  et  P 
förieor  untersc^ 
den. 


Oberer 

Mittlerer 

Unterer 


Virgalascbichten. 

Pterocerasschichten. 

Nerineenschichten  n. 
Zone  der  Ter,  hu- 
meralis  (oberer  Eo- 
rallenoolith). 


Plattenkalke. 
Wettinger  Schichten. 
Letsi-   und  Badener 

Schichten  (Zone  d. 

Ämm,  tenuilobatus.) 


Virgulien. 

Pt^roc6rien. 

Säqaanieu  nach  *• 
coü  ö.  Tribole 
Astartien^S'^ 
p^rieor  nach  P 

LORIOL. 


(Oberer) 


(Unterer) 


/  Zone  d.  Pecten  va^ 
rians  und  Nerinea 
Visurgis  (mittlerer 
Korallenoolith). 
Zone  d.  Ostrea  rastel- 
larU  und  Korallen- 
bank   (unterer  Ko- 
rallenoolith). 


Wangener  Schichten. 


CremdariB  •  Schichten 
(terrain  k  chailles 
siliceux).  Vielleicht 
sind  auch  noch  die 
Oeisberg- Schichten 
(terrain  k  chailles 
marno  -  calcaire) 
hierher  lu  rechnen. 


Corallien    (Raur 

cien)  superiear. 
(S^quanieo    m-^ 

nach  P.  DB  Lok. 
Corallien    (Raur 

cien)  inferieur. 
(S^quanien  inf^r. 

nach  P.  DB  LoLJ 


Hersumerschichten 
oder  Perarmaten- 
schichten. 


Oeisberg- Schich- 
.2    ten? 

o  EffingerSchichteo 
^  Birmersdorfer 
Schichten. 
?  Oberste   Stufe  der 
Ornatensehichten  v. 

MÖ80H. 


g  Pholadomieo. 
^g  Zone  des  calcai 
«S    hjdraaliqaes 
O  Spongitien. 
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werdeo.  Eine  Zergliederang  der  Oxfordschichten  in  verscfaie- 
deoe  Unterabtheilnngen  scheint  far  das  nordliche  Dentschland 
kaam  thnnlich. 

In  das  vorstehende  Schema  lässt  steh  unschwer  anch  der 
schwabische  Jora  einreihen;  indem  ich  wegen  der  näheren 
BegrSndang  auf  meine  demnächst  erscheinende  und  mit  aus- 
fobrlichen  vergleichenden  Petrefacten-Verzeichnissen  versehene 
grossere  Arbeit  hinweise,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  nach 
den  von  mir  gewonnenen  Resultaten  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit folgende  Parallele  für  die  schwäbischen  und  hanno- 
verschen Jurabildnngen  aufgestellt  werden  kann: 

1.  Purbeck  und  Portland  sind  bisher  in  Schwaben  nicht 
nachgewiesen. 

2.  Oberer  Kimmeridge  =  Plattenkalke;  Zeta  nach  Qubr- 

STJBDT. 

3.  Mittlerer  Kimmeridge  s=  Nattheimer  Eorall en kalke ; 
Epsilon  nach  Qubnstbdt. 

4.  Unterer  Kimmeridge  =  Zone  des  Ammanites  tenui- 
lobatug   nach  Oppbl;   Delta  und   Gamma  nach  Queh- 

8TBDT. 

5.  Korallenoolith  =  Zone  des  j^mmonitea  bimammatus 
nach  Oppbl  und  Waagbn;  Beta-Kalke  nach  Qubnbtbdt. 

6.  Oxford  =  Zone  des  Amm.  tranweraarius  und  Zone 
des  yimm,  biarmatus  nach  Oppbl  und  Waaobii;  Im- 
pressa-Thon  und  oberster  Horizont  des  braunen  Jura 
Zeta  nach  Qubitbtbdt. 

Sobald  nur  der  verschiedenen  Facies  -  Entwickelung  und 
den  Local- Faunen  Rechnung  getragen  wird,  stellt  sich  auch 
die  fossile  Fauna  des  norddeutschen  und  suddeutschen  Jura 
weit  weniger  abweichend  dar,  als  häufig  angenommen  wird, 
sodass  der  Parallelismus  nicht  allein  aus  den  Lagerungsver- 
bälCoissen,  sondern  auch  aus  den  zahlreichen  gemeinsamen 
Petrefacten  nachgewiesen  werden  kann. 
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€•  Verkandliiigen  ier  Gesellscbift. 


1.     Protokoll  der  JaoQar- SiUoog. 

Verhaadelt  Berlin,  den  9.  Jaannr  I8TS. 

Vorsitseoder:    Herr  Betricb. 

Dms  Protokoll  der  Deceoiber-SiUong  wurde  Torgelesen  ood 
genehmigt. 

Der  VorsiUende  legte  die  far  die  Bibliotbek  der  Gesell- 
schaft eingegaogeoeo  Bächer  ood  Karten  vor. 

Derselbe  bemerkte,  dass  mit  der  heatigeo  Sitaaog  eio 
neues  Geschäftsjahr  beginne  and  forderte  anter  Erstattung  des 
Dankes  for  das  dem  Vorstande  bewiesene  Vertraoen  aar  Neo- 
wähl  desselben  anf. 

Herr  ElBüg  v.  Nidda  stattete  hierauf  im  Namen  der  Ge- 
sellschaft dem  Vorstände  den  Dank  for  die  Lieitong  der  Ge- 
schäfte ab  and  schlug  vor,  den  bisherigen  Vorstand  darcb 
Acdamation  wieder  an  wählen ,  so  welchem  Vorschlage  die 
Versammlang  ihre  Zustimmung  gaben. 

Herr  Betbicb  äbemahm  unter  Danksagung  für  die  Wieder- 
wahl snm  Vorsitzenden  dieses  Amt  und  ersuchte  for  den  ao§ 
dem  Vorstande  ausgetretenen  Schriftführer  Herrn  Lo6SS9  eine 
Ersatzwahl  Tomehmen  tu  wollen. 

Die  Wahl  fiel  auf  Herrn  Likbisch,  der  sich  zur  Annahme 
derselben  bereit  erklarte. 

Der  Vorstand  besteht  demnach  aus  folgenden  Herren: 

Herr  Bxtbich,  als  Vorsitsender, 

Herr  Ramicblsbbbg,  1  ^^  stellvertretende  VorsiUende, 
Herr  Wkbskt,  J 

Herr  Daxbs,    | 

H^  Wmbs,     I  ija  Schriftfihrer, 

Herr  Spstkb,    | 

Herr  Liebisch,J 

Herr  HAUCHBOOBn,  als  Archivar, 

Herr  Labard,  als  Schaismeister. 
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» 

Herr  Beyrigh  schlug  vor,  dass  far  die  Folge  eine  Ab- 
wechselung in  dem  Vorsitz  zwischen  ihm  und  den  Herren 
Rammblsbebo  und  Wbbsky  eintreten  möchte,  womit  sich  die 
genannten  Herren  einverstanden  erklärten. 

Herr  Weiss  legte  die  neueste  phytopaläontologische  Arbeit 
TOD  D.  Stur  über  die  Culmflora  der  Ostrauer  und  Waiden- 
borger  Schichten  vor  und  gab  einen  kurzen  Ueberblick  über 
den  Inhalt  dieses  Werkes. 

Derselbe  sprach  unter  Vorlage  instructiver  Belegstücke 
über  Granitporphyre  von  Brotterode  im  Schmalkaldischen, 
welche  Gesteine  durch  ihre  ausgezeichnete  sphärolitische 
Strnctnr  ein  besonderes  Interesse  bieten. 

Herr  Beyricd  legte  vor  und  besprach  einige  in  ihren 
Loben  ausgezeichnet  erhaltene  Ammoniten  (Planulaten)  von 
der  Ostküste  Afrikas,  welche  der  Afrikareisende  Hildbbrandt 
gesammelt  und  an  den  Vortragenden  eingeschickt  hatte,  und 
wies  auf  die  auffallende  Uebereinstimmung  dieser  Ammoniten 
mit  indischen  Formen,  welche  Waagbh  beschrieben,  hin. 

Herr  O.  Speyer  sprach  unter  Vorlage  schöner  Beleg- 
stücke über  das  Vorkommen  vortrefflich  erhaltener  grosser 
Formen  der  Ldngtda  tenuiisima  im  Grenzdolomit  des  Unteren 
Keupers  bei  Straussfurth  in  Thüringen  aus  einem  bis  dahin 
unbekannt  gewesenen   Niveau. 

Derselbe  legte  ferner  aus  dem  mittleren  Gipskeuper  der 
Section  Gebesee  „Steinroergel^  mit  zahlreich  eingeschlossenen 
und  auf  den  Schichtungsflächen  verbreiteten  Exemplaren  der 
Corbula  Keuperina  vor  und  sprach  über  die  Gliederung  des 
dortigen  Unteren  und  Mittleren  Gipskeupers. 

Sodann  sprach  derselbe  über  das  Vorkommen  von  san- 
digen Schiefern  und  braunen  dolomitischen  Gesteinen  zwischen 
den  obersten  Nodosenschichten  und  dem  Untersten  Keuper  der 
Gegend  von  Tennstedt  und  wies  durch  ihre  Einschlüsse  von 
CorbtUa  gregaria  in  jenem  Schiefer  und  Cer,  semipartitus  in 
den  Dolomiten  nach ,  dass  diese  Gesteine  dem  obersten 
Muschelkalk  zuzurechnen  seien. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbioh.       Dahbs.         Spbtbr. 


2.    Protokoll  der  Febraar-SitzoDg. 

Varhudell  Bcrthi,  den  6.  Febnwr  IS7S. 
siUCDder:    Herr  Websrt. 

Protokoll  der  Janaar  -  Sitcnng  wurde  vorgeteaeo  nnii 
St- 
Gcsellacbaft  aiad  «Is  Mitglieder  beigetreten; 
Herr  Dr.  Bktkb,  Privatdocent  in  Wien, 

Torgeschlagen    dorch      die     Herren    B.    Bbteuch, 
E.  A.  Lossbh  und  W.  Dikbs; 
Herr  Otto  LüCU,    Bergasscaaor  a.  D.  in  KaUowili, 
Torgeacblagen    darcb    die    Herren    Hadcbbcoue, 
VlBDKBZ   and  K.  K.   LossSH. 

ToraiUende  tbeilte  ein  Sobreiben  dea  Caaätt»  d«j 
ibeo  interoationaleD  Coogreaaes  in  Paris  mit,  welch» 
acbe  geologiscbe  Oesellacbaft  lu  der  betreffenden,  u^ 
iBt  d.  J.  iD  Paria  Btattfiodenden  Veraainmlung  einladet 
selbe  legte  sodann  die  för  die  Bibliothek  der  Gesell 
ngegangenen  Dmckacbriften  vor. 

r  Beveb  sprach  über  die  Beschaffenheit  des  Magn: 
Lions  •  Schlot  der  Vnlcane    und  über  massige  ErgÖBSc 

Daba  beobachtete  Erscbeinaog,  dass  im  Centruo  de 
oft  feldipathreiche  Gesteine  sich  ansammeln,  wahrem 
re  Hassen  als  Ströme  abfliessen,  wurde  aas  der  rer 
en  Beweglichkeit  des  kieselsiarereichen  und  des  ba 
Hagma  abgeleitet.  —  Dann  wurde  das  Verhällois 
cbjrt  und  Obsidian  besprochen.  —  Stagnirt  das  ui 
:h  Irachftiscbe  Magma  im  Krater,  so  verliert  es  sein 
ikenden    Flnasigkeiten    und    wird    dnrch    die  nnomeb 

Glnt  tu  Obsidian  lerscbmolaen.  Bei  raacher  Föi 
I  in  gegen  wird  sich  die  Trachyt- Textur  erhalten  köanei 

I  weiten    Tb  eile     des     Vortrages    wurden    die    Eiget 

der  Massen  -  Ergnase  mit  BeingDahme  auf  die  üotei 
tD  Ton  Baron  Richthotbh,  Hahtdho,  v.  Fritsch,  Rsia 
und  T.  Drascsb  besprochen  nnd  ausgeführt,  wie  di 
he  Verständnias  derartiger  Massen  (das  VerhillDli 
{e,  Stöcke  ond  Ströme)  wesentlich  erleichtert  wn 
lobacbtang  des  Streichens  nnd  Fallena  der  Schlien 
mptiven  Gebilden. 
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Herr  Weiss  legte  eine  AoEahl  Braonkohlenstiicke  mit 
PflaDzeoresteD  aus  einer  Koblengrabe  bei  Senftenberg  vor, 
welche  Herr  Director  Msrkbr  an  die  geologische  Landeaanstalt 
eiDgesendet,  Qod  sprach  aber  die  in  jenen  Stacken  erkennbaren 
Pfianzenreste,  welche  sich  theils  als  Blattabdracke ,  theils  aU 
Fräcbte  erwiesen. 

Derselbe  legte  ferner  KohlenstScke  mit  erhaltenen  Frachten 
ror,  welche  von  Olitschdorf  am  Qaeiss  stammen  and  daroh 
Herrn  Schützb  in  Waldenborg  eingeschickt  waren,  anter  gleich- 
zeitiger Mittheilang,  dass  diese  Kohle  einem  Flotze  des  Se- 
Don's  angehörten. 

Herr  Beyrich  gab  hierza  einige  geologische  Erläaterangen 
der  Gegend  von  Olitschdorf  and  bemerkte ,  dass  dort  aach 
tertiäre  Braankohlengebilde  auftreten. 

Herr  Websky  theilte  ein  Verfahren  mit  von  malmiger 
Braunkohle  Dünnschliffe  anzafertigen. 

Herr  Reiss  verlas  eine  Uebersetzong  des  Berichtes  von 
Pater  Wulff  aber  den  letzten  Aasbrach  des  Cotopaxi  im  Jahre 
1877  and  knüpfte  hieran  einige  tectonische  Erläaterangen  über 
diesen  Valcan. 

Herr  Websky  legte  eine  Anzahl  Mineralien  vor,  welche 
för  das  mineralogische  Maseam  erworben  warden;  nämlich: 
Samarskit,  Oarnierit,  Krennerit,  Ejerulfin  and  Bansenit.  Be- 
töglicb  der  letzteren  hob  derselbe  hervor,  dass  die  eigenthum* 
liebe  Structur  der  kageligen  Aggregate  and  die  Art  and  Weise, 
iD  der  das  mitvorkommende  gediegene  Wismath  darin  auf- 
treten, die  Vermothang  begründe,  dass  man  es  nicht  mit  einem 
natörlicheo  Korper,  sondern  mit  einem  Rostprodacte  oder 
Noem  Prodacte  des  Feaersetzens  bei  demselben  za  than  habe« 

Herr  K.  A.  LosSEN  machte  auf  eine  Arbeit  Ealkowskt's 
sber  das  Eulengebirge  aufmerksam  ,  in  welcher  der  Gabbro 
licht  als  eruptiv  angesehen  wird. 

Nach  einer  Discussion ,  welche  sich  über  diesen  Gegen- 
itaod  entspann  und  an  welcher  die  Herren  Bbyrich,  Wbbskt 
lod  LosBBN  Theil  nahmen,  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Wbbskt.  Dambs.  Spbtbr. 


3.    Protokoll  der  Hän-Silznog. 

VcrbaDdeh  Berlio,  den  13.  Min  1676. 
sibeader;    Herr  Betbkb. 
Protokoll  derFebnur-SitioDg  warde  Torgeluen   and 

VorsiUende  legte  die  för  die  Bibliothek  der  Ge«ell- 
agegaogeoeo  BÖcfaer  nnd  Kutea  ror. 

r  K.  A.  LosSES  rcferirte  ober  eioige  PabliutioDcri 
rediBcbea  geologiscben  Luidessoat&lt  und  nfthm  du-sul 
eine  rcrgleicbeode  Ceb«raicbt  ober  die  Ergebolise 
ForachoDgen  über  das  Dilaviam  in  Schweden  ood  , 
aod  IQ  geben. 

T  E.  Kaiser  sprach  über  die  sogen.  Tentaculiten- 
eiteDschichlen  Tböriagens.  Diese  das  Obereilar  Öber- 
]  Dod  von  MitleldcToa  bedeckten  Bildangeo  worden 
)D  Richter  ond  Anderen  com  Silnr  gerecboet.  Indes« 
reicbe  Saite  von  Versteioerongen  aas  jenen  Schichten. 
Vortragende  der  Göle  des  Herrn  LtBBB  in  Gera  rer- 
in  deoBelbeo  AeqaJTalente  der  alteiten  Schichten  des 
ind  den  Deckbil dangen  äer  paliosoiscben  Äblageran- 
nens  erkennen  lasten.  Uindesiens  ein  Dotaend  Arten 
iter  aacb  mehrere  THIobileo  —  siad  dem  Harz  nnd 
n  genteineam.  Die  fraglichen  thüringer  Ablagerangen 
in  Folge  dessen  ebenso  wie  die  des  Hanes  mm  i 
eiogen  werden  and  ihre  Beaeichnong  als  „Tböringer 
on"  auf  den  demnächst  erscheinenden.  Seitens  der 
:hen  Lsndesaostsit  heran sgegebenen  Karlen  ist  voll- 
gerechtfertigt. 

Vortragende  hob  weiter  herror,  dass  die  Mefaraabl 
Jem  Hars  and  Böhmen  gemeioBamen  Atlen  aos  einer 
acnliteDBcbichlen  eingelagerten  Kalkknollenione  stanme. 
le  also  aacb  hier  wieder  vor  der  Brscbeinoog,  dasa  ä'ie 
Blichen  .bercyniBcben"  Typen  an  kalkige  Gestein« 
I  seien.  Diese  Thatsache  falle  schwer  an  Gansteo 
cht  in's  Gewicht,  dass  die  hercjnische  Paana  nur 
andere  Facies  des  UnlerdeTon  darstelle.  Noch  klarer 
ab«  sich  die  Un  abbin  gigkeil  derselben   von   einem  be- 

Boiiionte    and    damit    ihr  FacieBcbarakter    aos    decii 
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UmstaDde,  dass  tie  mit  wesentlich  gleichbleibender  Zusammen- 
setzang  in  Terschiedenen  Horizonten  der  onterdevoniachen 
Schichten  folge  and  zwar  bald  anter  bald  aber  dem  Spiri- 
ferensandatein  auftrete ,  wofar  der  Vortragende  verachiedene 
Beispiele  anfahrte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geachloaaen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.         Wbbbkt.  Sfbybr. 


Draek  tob  J.  F.  Sturoke  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

.2.  Heft  (April,  Mai  und  Juni  1878). 

A.    Anfs&tze. 


1.    lieber  Camerospongia  Auerbachi  EldW. 
Von  Herro  Tradtschold  in  Moskau. 

Hiersa   Tafel  IX. 

Id  dem  tum  zweiten  Theile  der  Lethaea  roasica  gehörigen 
Atlas  ist  auf  Taf.  9.  Fig.  1.  ein  Fossil  unter  dem  Namen 
Camerosponffia  Auerbachi  abgebildet.  Von  einer  Abbildung 
kann  man  eigentlich  nicht  reden,  da  die  Figur  von  dem  Ver- 
fasser der  Lethaea  nach  einmaligem  Sehen  aus  dem  Gedacht- 
oisse  construirt  worden  ist.  Das  Fossil  stammt  aus  der  Kreide 
von  Acbmat  an  der  unteren  Wolga,  war  früher  im  Besitz  des 
verstorbenen  Geologen  J.  Aubrbach  und  ist  nach  seinem  Tode 
mit  seinen  Sammlungen  an  die  FBTROwSKi'sche  Ackerbau-  und 
Forstakademie  gefallen.  Wie  Aubrbaoh  selbst  mir  mehrere 
Jahre  vor  seinem  Tode  mündlich  mittheilte,  hatte  bei  einem 
Besuche  in  Moskau  das  oben  erwähnte  Fossil  die  Aufmerk- 
samkeit Eichwald's  auf  sich  gezogen.  Der  Verfasser  der 
Lethaea  rossica  bat  den  Besitzer  des  Fossils,  ihm  dasselbe 
2ar  Beschreibung  zu  überlassen.  Auerbach  willfahrte  dieser 
Bitte  nicht,  denn  er  beabsichtigte  selbst  die  Beschreibung  aus- 
zufahren und  hatte  zu  diesem  Zwecke  bereits  eine  Zeichnung 
davon  anfertigen  lassen.  Als  Aubrbach  einige  Jahre  später 
die  Lieferung  der  Lethaea  rossica  erhielt,  in  welcher  die  er- 
wähnte Camerospongia  u4uerhachi  beschrieben  und  dargestellt 
ist,  entdeckte  er  zu  seinem  höchsten  Erstaunen,  dass  es  sich 
hier  um  nichts  weniger  handle,  als  um  das  Fossil,  welches 
er  vor  Jahren  dem  gelehrten  Freunde  für  einige  Augenblicke 
in  die  Hand  gegeben  hatte.      Ich  will  hier  nicht  die  kräftigen 

Z«iu.d.D.gMl.GM.XXX.f.  15 
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öcke  »iederiä-'lcD .  d«rea  sieh  der  M'iskaoef  Gwloi  l-i 
Giiegeobeil  bf-di^LI«,  Dm  d«3  Verfaiirto  EiCHH^U'  : 
irakier.^iren,  »ODÖera  icb  «ili  mich  daraBf  btriv-liräiiä<::j. 
>tier  klar  id  l«-2en  ,  deo  Eii"H»"ii-B  l-ci  der  Deoln^j  der 
"eiid*-n  F."'!*ilresie  »ich  bal  la  Scho^dtn  k'.'BiiDeii  Ui-e^. 
ie  NachwtisDDg  tu  grbea  .  dif»  Db#rbaop(  eio  s.:'Ki.:r 
i*(ber  Körf-er,  wie  der  lo&j  ciia:o  dargriit'üit.  gar  Oi.h; 
■I, 

>aj  Fciiii  i«t  ein  echies  l'e^I->pTxehtim,  von  «elchi-ni  d-r 
vc.ll-iiijdig  «rbaitea  1*1.  cäc^jtdFm  ein  Tbeil  der  Ui-'.er- 
dt-s  Scbvaninie;.  Der  Slie'  »elbst,  die  Form  der  iwi-i- 
;en  Bippea.  die  txcii  Oftch  aa$<en  bin  «ieder  Tereis:^rr 
ie  qnauraii*vhen  »atthen  der  ObertJi^he  U»»en  darVUr 
1  Ziteifel.  Von  den  br-kaD^ifii  Arien  lon  rcWt'^H,-:-!!/!.! 
.(be:del  »icb  das  uosrige  Dar  durch  den  nach  oben  h:. 
riebenen  dicken  Sliel,  d»r  5ich  Tor  der  Tereinigong  m;i 
Hol    nieder    elitas    infamaieciiebL       Diefer    Slie!     i'ri^T 

lanige  Ansebttellnnce»,  die  am  oberen  Eode,  wie  e~ 
^□^ebcio  bat.  knoieoirti^e  Aa$«B<-h»e  trcgea.  Die-r 
I  der  AnschweiluDgen  »ind  bei  ODserem  Fos'U  eammii:^:; 
roeLeo  ond  hii'eo  dadurch  die  Hacplieranlas^o:!^  i^r 
TtbBOilicben  Deolnng  der  Gestall  durch  EitHWiLD  ge- 
JedrTifaiis  iil  die  Form  des  Sliels  so  ei-reriibömiicL. 
maD  bis  mr  Auflicdung  eines  rnlliiändiseren  Esemplar- 
enennang     Cosopt fräium   ,4vrrba(ia  fir  lias    io   Reäe  su- 

FoEsil  leiuehai(<:n  kann. 
Vas  Don  vor  alien  Di^een  in  der  pbiDU^liscfaen  Fi^r  l. 
faifrh  ist.  sind  die  regelmä^'igeo  baibcrlindriscben  Hii- 
liie  Uöblone  des  Stiels  and  die  hoblen  freien  Arme.  Der. 
en  Irribum  haben  die  abgebrochenen  Enden  der  rirpe:^- 
□  ADSchweilungen  herrorgemfen .  «eiche  Eicbwalp  I  .r 
n)4:hfieiieD    ■bgebroch>>oer    hohler  Anne    gebstien    b;t:u. 

'■it  rlppecanigen  Erbübungen  des  Unie»  hielt  er  cbe:.- 
r6r  b-ble  R'.hren  nnd  brachte  sie  io  Zosammenbst.g  m  : 
Bracb^teUen    «ro   Stiel .     während     ans    Dnserer     nnoh    ür  r 

eeferli^en   Zeicbnnng   herrorgeht .    dast   die    fast     krt::s- 

erfisfe  Brocbsielle  aef  der  L'oterdäcbe  des  Bnies  gets. 
le  Brncbileile  der  Oberseite  des  dicken  Stiels  passl.  or  j 
sieb  aojserdeni  keinerlei  Spar  von  Bruchstellen  aa  Ce 
:'pen     nndel .     die     anf    eine    iireigariige  Verbiadons    d^r 

mit  dem  Hnte  schlie^sen  liestea.  Die  Hnlrippen  er- 
,ia  •i:erdmgs  an  dem  Fossil  hob!  sn  den  BrnchsleJl^!. 
•  a>  erhallen  ist,  stellt  überbaopl  nnr  deo  Abdruitk  c.r 
lache  des  Schlammes  dar,  alles  Uebrige  isl  ^lergel,  der 
igrr.iiicbe  äabsiani    des  Org.tnistuns    g«iii    verdrängt     i . 
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haben  scheint,  denn  bei  Auflosung  desselben  in  Salzsäure  bat 
sieb  keinerlei  Kieselskelett  entdecken  lassen.  Aber  die  dünne, 
aiD  Bruche  scharf  abgeschnittene  braune  Haut  hätte  den  Ver- 
fasser der  Lethaea  schon  darauf  fahren  müssen  ,  dass  nicht 
der  ganze  Korper  des  Fossils  erhalten  war,  und  dass  diese 
Form  weder  auf  Höhlung  der  Arme  und  noch  viel  weniger  auf 
Höhlung  des  Stieles  zu  deuten  war.  Die  Figur  b.  bei  Eioh- 
WALD  entspricht  etwas  mehr  der  Wirklichkeit  als  die  Figur  a., 
indem  die  getheilten  Arme  sich  nach  aussen  hin  wieder  ver- 
einigen, wie  es  bei  CoeloptycUum  in  der  That  auf  der  Unter- 
seite des  Hutes  der  Fall  ist. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  der  Gattungsname 
Camerosponffia  d^Orb  von  Eiohwald  falsch  gewählt  ist,  denn 
die  typische  Form  dieser  Gattung  ist  Scyphia  fungiformü  GoLDF., 
(Petref.  Germ.  t.  65.  f.  4.),  die  sich  in  allen  Theilen  von  un- 
serem Fossil,  aber  auch  wesentlich  von  der  Abbildung  EiCH- 
wald's  unterscheidet.  D'Obbiont  charakterisirt  seine  Gattung 
Camerospongia  folgendermaassen  (Prodrome  de  paleontologie  II. 
pag.  285):  genre  formant  une  cupule  cribl^e  en  dessous,  re- 
trercie  en-Iisse  en  dessus,  avec  une  ouverture  ronde;  Tintö- 
rieor  rüde.  Es  ist  aber  bei  unserem  Fossil  weder  von  einer 
Becberform  mit  runder  Oeffnung,  nooh  von  .siebartiger  Durch- 
löcherung die  Rede,  und  aus  unserer  Figur  Taf.  IX.  erhellt 
auf  das  Deutlichste,  dass  bei  Eichwald  die  innere  Höhlung  der 
^capule**,  deren  Rand  schon  abgerundet  ist  (wobei  das'  „lisse 
en  dessus^  zur  Verwendung  gebracht  wurde),  ein  vollendetes 
Phuutasiestuck  darstellt.  Dagegen  steht  unser  Coeloptychium 
dem  Cod,  rüde  Sbbb.  (Zittbl,  üeber  Coeloptychium  t.  1.  f.  2.) 
sehr  nahe,  und  namentlich  deutet  die  fast  kreisrunde  Bruch- 
stelle in  der  Mitte  der  Unterseite  des  Hutes,  sowie  die  Form 
der  Rippen  auf  nahe  Verwandtschaft 

Uebrigens  hebt  auch  selbst  Eichwald  in  seiner  Beschrei- 
bung hervor,  dass  das  fragliche  Fossil  von  Achmat  nicht  recht 
zu  der  Gattung  Camerospongia  passt  durch  seine  langen,  hohlen, 
gabiigen  Rippen.  Aber  um  grosseren  Einklang  herzustellen, 
schiebt  er  umsichtig  in  seiner  Charakteristik  des  genus  zwischen 
criblee  en  bas  „ou  treilliss^e*'  ein.  Die  Versuchung  ein  neues 
Genus  zu  machen,  lag  allerdings  sehr  nahe,  und  wir  mGssen 
om  so  mehr  erstaunen ,  dass  er  in  diesem  Falle  sich  Ent- 
sagung auferlegte ,  da  «pour  ne  pas  en  faire  un  genre  nou- 
veau^  nicht  in  seinen  Gewohnheiten  lag.  Aber  die  Abwesen- 
heit des  fassbaren  Objects  mag  ihn  davon  abgehalten  haben, 
und  er  mag  gefühlt  haben,  dass  es  doch  nicht  gerathen  sei, 
sich  ganz  und  gar  dem  Spiel  seiner  Phantasie  zu  überlassen. 

Obgleich  ich  im  Allgemeinen  dem  Grundsatz  huldige  „de 
mortuia  nil  nisi  beue^,    so  hielt  ich  es  doch  im  Interesse  der 

15^ 
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bafl  fSr  meioe  Pflicht,  die  A nfmerkBamkeit  der  Pa- 
en  auf  eioea  in  Bild  und  Wort  dsrgeBtellieD  Gegen- 
lenlieD,  der,  als  wirklich  etwas  Ezistirendes  ansg«- 
a  der  Tbat  nur  ein  Gebilde  der  Phantasie  ist.  Zu 
!eit  soll  das  Gesagte  aach  eine  Aofforderung  lar  Vor- 
Beontiung  eines  Werkes  sein,  das  nehen  manchem 
doch  auch  viel  Unsaverläasiges  enthält. 


ErUini^  in  WO. 

CottoplycluMm  Aturbacki  EiCHW.   ip.,  Stiel, 

Duterieile  dcuelben  Foscils  mit  der  Brnchitelle  des  Stiel!. 

Dieselbe  mit   mebreren  der   gamsD  Länge   nach   erhHitentn 

.    Oberfläche  des  Stiele  TergrÖHert. 
Fignrei)  lind  in  natürlicher  GrOtae. 
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S.   lieber  die  Kreideablagerangen  auf  der  hsel  Wollin. 

Von  Herrn  G.  Bebbens  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  X.  nnd  XI. 

Ans  dem  flachen  Allavialgebiet,  welches  den  grossten  Theil 
der  Inseln  Usedom  und  Wollin  aasmacht  und  zameist  aus 
Dänensand  and  Torfboden  besteht,  ragen  einzelne  höher  ge- 
legene Punkte  hervor,  welche  auf  Usedom  im  Oolroberg  eine 
Hohe  von  57  M. ,  anf  Wollin  im  Lebbiner  Berg  54  M.  •,  im 
Brandberg  67  M.  ond  im  Qosaaberg  sogar  eine  Höbe  von 
88  M.  erreichen.  Diese  Punkte  bezeichnen  neben  einigen  an- 
deren geringeren  Brhebongen  das  Auftreten  von  Kreide,  und 
sie  sind  es  ganz  besonders,  welche  in  ihrer  Fühlung  mit  der 
offenen  See  und  dem  allerorts  nahen  Hafif  der  Gegend  eine  so 
schlichte  eindrucksvolle  Naturschönbeit  verleihen,  dass  wir  die 
Bewohner  dieser  Inseln  ihr  Eiland  gern  „pommersche  Schweiz^ 
nennen  hören.  Die  Kreide  tritt  —  und  hier  wird  ein  Blick 
auf  die  WESSBL^sche  Karte  ^)  lohnend  sein  —  auf  der  Insel 
WolliD  an  manchen  Punkten  zu  Tage ,  ohne  dass  man  von 
derselben  viel  mehr  als  ihr  Vorhandensein  und  oberflächliches 
Aassehen  wusste:  das  gilt  von  den  noch  intacten  Ablagerungen 
zu  Stengow  und  Staffln;  bessere  Aufschlüsse  bieten  schon  die 
Kreidepartieen  am  kleinen  Vietzinger  See,  auf  dem  Kirchhof 
zu  Misdroj  und  die  unmittelbar  am  Meeresstrand  in  einer 
weiten  ErsCreckung  in  der  Nähe  von  Swinehöft  und  Jordansee 
tbeilweise  in  Brüchen  aufgeschlossene  Kreide.  Am  besten 
and  glücklichsten  aufgeschlossen  sind  die  versteinerungsreichen 
Schichten  von  Lebbin  und  Kalkofen ,  welche  in  dem  reichen 
Schatz  von  Versteinerungen  das  Material  zu  ihrer  Alters- 
bestimmung enthalten  und  daher  auch  in  der  sich  über  diese 
Vorkommen  verbreitenden  Literatur  am  meisten  Erwähnung 
finden.  Der  Umstand ,  dass  besonders  in  Lebbin  die  unteren 
an  Fossilien  reicheren  Schichten  erst  in  den  letzten  Jahren 
Gegenstand  des  Abbaues  geworden  sind,  an  den  anderen  ge- 
nannten Orten  das  Vorkommen  von  Versteinerungen  seltener 
und  sogar    ganz  selten  wird ,    macht  es  erklärlich ,    dass   ein- 


1)  1854.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  VI. 


4er  ,v^«!f<u  Kr^^i-£^  xiö^t«!:.  ü^«  ^aita.  2^^<x 

^^natsrm    bsk    ^*r    Kr«r3e  w-edbfe-.^:.j^er3i^    as/trelui,    der  Ver- 


zsr    ,v<iis«iem  Ki*r.^^    xm  xä^^es.      S<o  §ii«ee9  vir   dema  io   der 


kiar.  vv  lEUft^r  %c-m 
i»«a  ^e  Red'*'  t«<.  ci^aes  rar  «ei^^s«»a  Kr^fi^e  s^^^it;  ^icist 
«^i&d  et  ksrze  X^^iirtea.  v^r^W  «>r^  aa  di-»  Ri  [iii  rkMiij.  tod 
jüdup^i"^  a&d  za£Hi»ca  roa  ki^er  btkas^iea  V«r»lMai^rBsgea 
a&kaipfea.  Aagab^'ea.  wel<^^  et  B«xä  acb^e^aac  laagen.  f>h 
nz  der  oberca  ^dcr  ast^^a  veif.s«a  Kreide  xm  tbac 
ilr  crvi^sea  ki«  carx.  da  vir  b»ti  der  Begpreckong 
d<T  timMJtlzA^  Petrefairt«»  k^eraaf  rs^raArakQ— e a  Geleges keit 
fe«^-ea-  GoJTTE  'j,  Ql&J^lurr  ^',  Tr,.T>  d^»^  fraaxosk^ea  Aatnres 
fr'0«»C5T  ^'-  we*>!ier  die  Stafi->er  Kreide  io  seia  ^SeiKMiieo 
<ra  craie  o»aÄ<^*  eisreüil,  Df50»  *  a>  f.  w.  Ersi  HtBXBT'^ 
vet»€  I*^  i^T  Woi.i!ier  Kreide  eic^ea  ^-e^^iMtea  Plaiz  in 
d*T  ReitLeafol^e  der  Sci:?bietizr,oeo  der  nl^rec  Kreide  an. 
la  f—iaer  ^f  Lajsü'^axirc  of  lÄe  ■c-rer  ereiaeeo«»  period*,  Mira 
1^7^^.  «'*^:It  er  *ie  in  dai  Nireaa  des  ,Cbaik  viik  Mtrrmtrr 
cvr  tetimd*Aaf imm*  in  Paralleie  za':i  der  Zoae  des  Imoc,  Cwrieri 
T03  T.  Stbovbkck.  Giek±.ia3lecd  damit  bnainkt  er  aocb  ic 
d^s^eih-ea  Jakre^:  ^Maa  ist  ia  Wahrheit  ers'aaat«  aaf  der 
f&4^2  Wo^iQ  eiae  CeiBeatfabrik  ra  fiadeo.  die  ikr  Hateriai 
de&fesbea  S^kiektea  eotoiaiiDt.  wie  die  ra  Senoacbes,  Ternoo 
5^  Leves*:  cad  in  Jahre  1^74  ti«  1S75  ^»  wiederkolt  er  die 
Parall^ehfjr&sg  der  WoiÜGer  S^bichiea  mit  dOkbi^ft's  ^Seoo- 
iLVt9  ^rjfn  »Bp^eare*  oder  der  Z^*ae  mit  ^Hmuter  cor  fe- 
rSadtaartam.  1^76  benebcis;t  ScHLdm^>  den  fransosiscbeo 
AaC/)c.  ibidem  er  die  Zo^köri^eit  der  Wollioer  Kreide  ra  den 


'^    S*"^  Q'f^rrt»?.  I»  F>Lir>iea  p*^.  «^I^. 

>    1*^^  a'O»*-^^!.  P«L  fra»<.  ler.  er«.  Uro,  VL  pag.  tÄ 

*)  l*q^-  D«"».  Sra.  i«  BÄia    fc-s».  |w«-  J4<- 

*^   l*^/«»-  Hutrr.  G«<4    Ma^ax.  Voi.  VL  pa>^.  **). 

*^  IV^.  Htarar.  Cc<cp<Kes  re&iaf  kebvL  u>a.  ti^  pa^.  9iX 

';  1**3.  HitfiT,    Bajl.    d<    ia    Soc    GeoL    de    Frasoe    IlL     Serie 

m   fa<5-  560.  _ 

*i  1^'/.  SciiJCTrB^  Zcäuckr.  d.  d.  geci.  Ges.  Bd.  ^  pa^.  4ia. 
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typischen  ^Scaphitenschicbten^  aasapricht,  welche  wiederum  im 
engliscb-paridiscben  Becken  dem  Cbalk  with  Holaster  planus  von 
Dieppe,  in  England  dem  Cbalk  rock  entsprechen.  Das  Resultat 
unserer  Untersuchungen,  dieselbe  Frage  betreffend,  welches 
wir  aus  der  Darstellung  der  petrographischen  und  Lagerungs- 
verbältnisse  und  der  Beschreibung  der  vom  Verfasser  im  Spat- 
sommer 1876  auf  Wollin  gesammelten  Petrefacten  ziehen  wer- 
den, wird  zeigen,  wie  richtig  die  Schichtenstellung  der  WoUiner 
Kreide  von  diesem  Forscher  aufgefasst  worden  ist.  .  Die  An- 
regungen zu  diesen  Arbeiten  verdankt  der  Verfasser  Herrn 
Dr.  Daubs  zu  Berlin;  es  drängt  ihn,  diesem  seinem  hochver- 
ehrten Lehrer  an  dieser  Stelle  für  die  Anregung  und  die  werk- 
thätige  Unterstützung  des  Erstlingswerks  seinen  warmen,  kräf- 
tigen  Dank  auszusprechen. 

Beginnen  wir  mit  dem  petrographischen  Theil  unserer 
Arbeit,  so  müssen  wir  zunächst  einen  wesentlichen  Unterschied 
feststellen,  der  uns  bei  der  Betrachtung  der  Oesteinsbescbaffen- 
beit  der  WoUiner  Kreide  entgegentritt.  Dieser  Unterschied 
lässt  sich  im  Wesentlichen  auf  ein  stetiges  Zunehmen  des 
Tbongehaltes  und  ein  dem  entsprechendes  Abnehmen  des 
Kalkgehalts  von  den  oberen  nach  den  unteren  Schiebten  bin 
zurückfuhren ,  eine  Tbatsache ,  welche  bei  der  Beobachtung 
der  Endglieder  der  Schichtenreibe  ganz  bedeutsam  iu's  Auge 
fällt.  Mit  dieser  Erscheinung  ist  naturgemäss  eine  Aenderung 
im  Aussehen  der  Substanz  verbunden,  die  sich  so  ausspricht, 
dass  die  am  tiefsten  gelegenen  Schichten  ein  schwärzlich 
blaues,  in  Blaugrau  übergebendes  Aussehen  haben,  dass  die 
hoher  liegenden  Partieen  in^s  Gelblichgraue  variiren ,  und  die 
am  höchsten  gelegenen  Schichten  der  Rugenschen  Schreibkreide 
io  ihrem  Aussehen  nahe  kommen.  Die  Festigkeit  des  Mate- 
rials nimmt  von  unten  nach  oben  ab,  ist  indessen  an  keiner 
Stelle  so  gross,  dass  das  Uereingewinneu  desselben  nicht  mit 
Keilhauen  erfolgen  konnte.  In  den  oberen  Partieen  wird  die 
Kreide  schärfer,  bröckliger  und  zuweilen  in  Stücke  spaltbar. 
Wir  lassen  hier  drei  vom  Verfasser  im  Laboratorium  der  Kgl. 
Bergakademie  zu  Berlin  angefertigte  Analysen  folgen ,  welche 
am  besten  im  Stande  sein  werden,  uns  über  die  chemische 
Constitution  der  Kreide  Auskunft  zu  geben.  Die  erste  Sub- 
stanz ist  der  in  dem  auf  Tafel  X.  gegebenen  Profil  des  Lebbiner 
Bruches  mit  „C^  bezeichneten,  die  zweite  der  mit  „11^  und  die 
dritte  der  mit  „IV*^  bezeichneten  Schiebt  entnommen.  In  der 
zweiten  und  dritten  Substanz  sind  die  geringen  Mengen  von 
Schwefelsäure,  Phosphorsänre,  organischer  Substanz,  sowie 
das  Wasser  nicht  bestimmt. 


SiO, 
Fe,0, 
FeO   . 
Al,0, 
CaO   . 


CO, 
SO, 

p,o, 
a. . 

CH,. 
H,0 
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B.27 

aio 
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0-47 
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49.74 
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0^ 
0,23 


0,18  — 


M, 


zjktk    velcWr    der  Kmik^eLftl 


t  <lcr  iB  der  Xibe  des  Kirchhofs 
treiesdes  Kreide  aar   35  pCl    betritt, 
h   •■  14 — 15  pO.    and  nicke    aiiHier 
Die   Wc^Iincr    Kreide    vird    teckniscb 
Don«   mnd  cvar  mit  T«krthcii«  weil 


ftadi  kegeiforsigen  Herd  mit 


ümrvkfea  anf  einem 

die  er- 


«od 


ob  die  tbonroclieren  oder  die  tboniraieren 
tmr  die  Cementfnbncstion  Ton  grosserem  Tovtheii 
reifes  vir  die  procentige  Zi 
Ssbstnnxea  aaf  den  Kohlen&inre -,  Wj 
Snbstnnx- freien  Zc stand  berecluien.  Dabei  kann  too  den  Al- 
kalien, welche  in  allen  drei  Schichten  ziemfiek  g^dimissig 
TertLeiJt  sind«  abgesehen  verden.  weil  sie  beim  Rrkirten  durch 
iire  Anslangncg  cnr  eine  icdirectc  Rolle  spielen;  ebenso  too 
der  Phospboisanre,  welche  ebenfalls  nnwicht^  ist.  nnd  Ton 
der  Scbwefelsänre ,    welche  erst  in  Höhe  Ton  3  pOL  Traben 


S«i«au  au  Srliirht  C 

U 

IV 

SiO,  .  .  .  .     23,38 

lä.18 

12,83 

C*  O 68,39 

82.09 

83,69 

MgO ....      1,01 

0,75 
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AI,  O,   ...      3,89 

1,07 

1^ 

d.  d.  gcoL  Gm.  Bd.  XTT.  pi«.  & 
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Sabstaos  aas  Schicht  G 


K 

Na  ...  . 
Ca  8O4  .  . 
*  a  v/j  •  .  . 


1,61 
0,59 
0,16 
0,60 
0,37 


II 

0,41 
0,32 
0,18 


IV 

0,57 
0,43 
0,33 


Von  anerkannt  gutem  Cement  aasgehend,  entspricht  nach 
Michaelis  >)  der  Formel  10  (SiO'.R'O')  20  CaO  eine  pro- 
centige  Zusammensetxung  von 


CaO  (MgO) 

8i  O, 

AI,  O,  .  .  .  . 
Fe,0, 


58,06 

25,72 

7,09 

3,23 


Um  nun  einen  Cement  von  dieser  Znsammensettung  so 
erzeugen,  ist  es  nöthig,  dass  die  Kreide  mit  Tbon  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  gemischt  wird.  Nehmen  wir  einen 
beliebigen,  hier  vorpommerschen  Thon  ao,  der  nach  Mi- 
CBABLI8  *)  folgeodermaassen  zusammengesetzt  ist : 


8iO,.  . 
AI,  O,  , 
Fe,  O, . 
MgO  . 
K  .  .  . 
Na.  .  . 
CaSO, 
CaO.  . 


59,25 
23,12 
8,53 
2,80 
1,87 
1,60 
2,73 


so  läset  sich  nach  den  von  Miohabub^)  angegebenen  For- 
meln das  Mischnngsverhältniss  der  Kreide  mit  diesem  Thon 
berechnen.    Nach  den  Formeln 


C  +  X  C^    _ 


1  4-  X 

8'  4-  X  S*^ 
1  +x 


=  c 


==  8' 


1)  1869.  MiCBiKUs,   Die  hydraulischen  Mörtel,  pag.  211, 

*}  1869.  Ebendwelbst  pag.  99. 

*)  1869.  Ebendswlbit  pag.  311.  n.  21-2. 


in«^«i»*K>e«.    fix   S-O,   =    3T^^^^--   =  ^^-^ 


Y •&riL»X'>ea.  kal-ea  wir  cxr  töiL:^  aal  c:t*>e  l'f-ii«*  C->*fltö<«x«?D 
iLK:s.^i»ca4  SB  &«^»e=L.  I^i^a  vir  &:3  :.i.b  ia  «^^«kekrteii 
ir<rfca.ifT'»«  der  Hes^'sa  Toa  K^ik  k*«  Ki^i^^i^äsre .  di«  «^ich 
SM  Cfeat  etwa  «ie  12  5  rert^tes.  cs:*«r»<«.  erkaiteo  inr 
Mise^u^Ter^alisiss  der  Kreide  ass  >caÄcsi  C  z«^   Tc>  q 
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eoeftdest  der  Kreid«  tob  S^i-^hc  II  rr  2.7i  msd  tob  Schiebt  IV 
=  2JS^.  Dieses  Verbi^miss  i5C  ar-r^t  ^aax  €>j€irct^  eiomAi 
v«iJ  die  Aa^lriea  aickt  von  ^^^«cc.iesmteQ ,  »oadcra  einfach 
IsfOrockaea  Satv^tAiixea  g«^^ci.t  «icc .  ^z,c  daaa  veil  da$ 
&:-er  ar.£ewar<2ie  Verfahren  aar  ai:=.a^e7t.  Xacb  des  Berecb> 
aaa^ea  värd^en  wir  ai«o  je  aa<ä  dea  llaI«^^ial  9,41  *  2.72. 
2.39  Waff^  —  »ie  wir  in  der  Praxis  rec&nea  virdeo  — 
iLTode  aaf  je  1  Wa^ea  Tc^-a  koasea  Ia«.$ea.  Ob  oacb 
diesem  die  tbooreicbere  entere  c-der  die  kalkreicbere  obere 
Kreide  zar  Ce^^cUalneaii  a  ö^o^.xais^ber  ist«  baAgt  vesent- 
lieb  roB  Ctr  ortiichen  La^  des  Kreide-  a&d  Tbonrorko^LBiens 
ab.  Ist  das  Kreiderorkocaaea  in  ctr  Nabe  der  Tkoaabla- 
^tr^^Zr  to  warde  b^  dea  bohea  spe<^i£>ebea  Wertb  der  Kreide 
fir  c:esea  Zve^k  die  obere  Kreide  roribeiihafter  eeiii;  eis 
Ver^l^isiss,  das  sieb  weniger  cäasti^  ^e^altet,  wean  die 
Ta^y^la^er  estfemter  sind  and  die  TnasporCkostes  anfaiigeo. 
Wcrt^re^lalor  xa  Verden.  —  Eine  wei'ere.  )ei<4it  ia*s  Ao^e 
£k«W»de  Verse biedec  bei t  des  pe€n>£rzpbi5cbea  Habitas  der 
oVerra  acd  aoteren  Partieen  c^t  Woi.iDer  Kreide  ist  das  ganz- 
Hebe  Fet-<^n  der  Fenersleine  ia  der  he^ecdec.  das  aberreiche 
Vorkomaea  derselben  in  der  bacgecden  Partie.  Dabei  spricht 
sieb  ia  de^  fenersteinfcbry'cdeo ,  in  Lebbicer  Bmcb  bei  Wei- 
tes an  AasdebnuDi:  in  rerticaier  Höbe  aberwief^enden  Tbeii 
de«  Kreiderorboxnmens ,  eine  mit  de»  Anfsteigen  io^s  Han- 
gende derartig  Tor  sich  gebende  Wandeloog  des  Feoerstein«t 
aas.  dass  er  in  den  antersten  RegioDea  seines  Aaftreteos  bell 
eraa  ersebeint.  nacb  obeo  hin  anter  eisenscbassigen  Ueber- 
£iai^a  eine  entschieden  dookle  bis  schvarse  Farbe  aooimrot. 
DicÄea  gäaxlicben  Fehlen  des  Feoersteins  steht  io  deo  aoteren 


235 

Schichten    gegenSber    eiu    reiches  Auftreten  von    Schwefelkies 
in    den  noannigfacbsten  und  seltsamsten  Pormbildungen  ,    wel- 
ches sich  hingegen    in    der  oberen    feuersteinfuhrenden  Kreide 
nicht  zeigt.     Bald  sind  es  Nester,  Nieren,  Adern,  bald  Platten 
Dod  Knollen.      Besonders    reich    an  Schwefelkies    scheint   die 
nicht  feaersteinfohrende  Kreide  am  Ostseestraud  bei  Jordansee 
zu  sein,  woselbst  der  Schwefelkies  Gegenstand  bergmännischer 
Gewinnung  gewesen  ist.    Hier  gewinnt  der  Schwefelkies  unser 
mineralogisches  Interesse ,    indem    er    in    schön    ausgebildeten 
Krjstallen    meist    auf    plattenförmiger    Basis    auskrystallisirt. 
Es  ist   nicht    selten,    dass  auf  demselben  Stück  nebeneinander 
die  Würfel  und  PyritoSder  des  Schwefelkieses  mit  den  kamm- 
förmigen    Zwillingen    des   Bintirkieses    2usammen   vorkommen. 
Von    diesen    Schwefelkiesbildungen    ist    die   obere    thonärmere 
Kreide   frei.      Ttrotzdem  spielt   aber   auch    hierin    eine  Bisen- 
verbindang  eine  Rolle:  das  Eisenoxjdhydrat,  welches  in  kugel- 
förmigen,   ellipsoidischen    und    unregelmässigen    Umrissen    in 
rothbrauner   bis   schwarzer  Färbung    die  unteren  feuersteinfuh- 
renden Schichten  bezeichnet,  während  in  noch  höheren  Lagen 
derselben    die    Farbe    in's    Hellgelbe    überzugehen    pflegt,    bis 
dieses    Auftreten   ganz  aufhört.      Das  Vorkommen    des  Eisen- 
oxydhydrats   in  den  höheren  Lagen  ist  gewiss  nur  eine  Folge 
der    secundären    Umwandlung    des   Schwefelkieses    unter   dem 
CinflusB  langwirkender  atmosphärischer  Gewässer,  welche  nach 
Vitriol isiruog    des     Schwefelkieses    die    Schwefelsäure    depla- 
cirten.     Zu  diesen  Verschiedenheiten  des  petrographiscben  Ver- 
haltens gesellt  sich  das  massenhafte  Auftreten  von  Inoceramen- 
Restcn  in  den  unteren,  das  Seltenvorkommen  derselben  in  den 
oberen   Schichten.      Diese   oft  fingerdick  ,    in  ihren  Schlössern 
noch     umfangreicher    werdenden    Schalen ,    die    oft    ans    zwei 
Scbichtcben    mit    deutlicher  krystalliniscber   Faserstrnctnr   und 
einer     dritten    von     dieser    eingeschlossenen    Lage    amorpher 
Kreide  bestehen,    treten    so  massenhaft   auf,    indem   sie    sich 
übereinander    oder    auf  mehrere    Meter    Breite     fast    ununter- 
brochen nebeneinander  lagern,  dass  wir  es  mit  wirklichen  Scha- 
ienbäoken    zu    than  haben.      Fast  unmittelbar   an    der  Grenze 
der  feaersteinfuhrenden    und  -freien  Kreide    zeichnet  sich  eine 
0,157  M.    mächtige,    thonige   Schicht  aus ,    welche  durch  Ein- 
schlGsBe   von    kugeligen  Knollen    hervortritt,    welche  bei  einer 
glatten,   schmutzig  grauen  bis  grünen  Oberfläche  eine  grössere 
Härte     und   Festigkeit    besitzen,    als  das    sie  umgebende    Ge- 
birge.      Die    Hauptunterschiede   in  dem    petrographiscben  Ver- 
halten   der  oberen    und  unteren    Schichten  liegen   also ,    wenn 
wir    kurz    zusammenfassen,     in     dem    grösseren    Thongehalt, 
dem   Fehlen  der  Feuersteine,    dem  Reichthum  an  Schwefelkies 
und  Inoceramen-ftesten  in  den  unteren  Schichten,    den  gegen- 
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theiligen  Vorbältnissen  in  den  oberen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  lassen  sich  alle  einzelnen  Lagerstätten  der  Wolliner  Kreide 
leicht   in  diese  beiden  pctrograpbisch  verschiedenen  Uorizoute 
einreihen.      Danach  sind    in  Lebbin    und  Kalkofen   beide  Fär- 
tieen  aufgeschlossen  ,    am   Vietzinger  -  See  ,    am   Kirchhofe  zu 
Misdroy,     bei  Swineböft   und  Jordansee   die  untere  feuerstein- 
freie,  in   Stengow,   Staffln  die  obere  feuersteinfübrende  Kreide. 
Die  Aufschlüsse   an    den    genannten  Orten    sind    zum    grosseii 
Theil  so  ungenügend,  dass  sie  keine  Erklärung  der  Lageruugs- 
verhältnisse  ermöglichen;     so  müssen  wir  von  der  Darstcllunc 
der  Lagerung  der  beiden  letztgenannten,  sowie  der  Vorkommeo 
am  Vietzinger-See  und  in  der  Nähe  des  Kirchhofs  zu  Mii^dru} 
absehen  ,    weil    die  Aufschlüsse   durchaus  nicht   geeignet  mi 
andere    als    in  dem  petrographischon  Theil  unserer  Arbeit  be- 
schriebene   Betrachtungen    zuzulassen.      Die   thonreicheii  mer- 
geligen Ablagerungen    von  Swineböft   und  Jordansee  siud  von 
pRBDSSNER  (1.  c.)  kurz  beschrieben.    Danach  treten  dieselben  ar. 
mehreren  Punkten    an    dem    steilen  Ufer  der  Ostsee  zu  Tagt?. 
ohne  dass  es  möglich  ist,    Streichen   und  Fallen  zu  erkenneu. 
Während   sie  sich    in    den  höchsten    Punkten    16  M.   über  (i^n 
Meeresspiegel    erheben,   sind  dieselben   mit  einem  am  Meerov 
spiegel   angesetzten    Bohrloch    bis  auf  eine  Teufe    von  37  M. 
ohne  ganz    durchsunken    zu    sein,    durchteuft.       Dabei  ist  dt 
Schwefelkiesgehalt    bis     auf  29   M.    unter    dem    Meeresspiege- 
nachgewiesen,    ein  Umstand,    der  zu  der  erwähnten  bergnjär.- 
nischen    Schwefelkiesgewinnung    Anlass    gegeben    haben    irag 
Den    unterirdischen   Bauen    verdanken    wir  die  Notiz   über  das 
Fallen ,  welches  als   nördlich,  über  das  Streichen,    welches  a-j 
nordöstlich    angegeben   wird.    —    Die  Kreideablagerungen  vor. 
Lebbin  und  Kalkofen,  welche  durch   einen  grossartigen  Albnu 
seit  Jahren    aufgeschlossen   sind,    zeigen    nicht    nur  in  ihrt:: 
Gesteinshabitus,   sondern   in  ihren   Lagerungsverhältnissen  ein^ 
so   grosse  Aehnlichkeit,    dass  wir  leicht  zu    der  üeberzeugut  :: 
gelangen,  dass   hier  gleichartige  und  gleichalterige  Gebilde  a^ 
gelagert  sind.       Die    Formation     ist    im    Lebbiner   Bruche  ao' 
ungefähr  23  Nf.    und  durch    einen   Wasserhaltungsschacbt  no  >. 
auf  einige  Meter  liefer,    im  Kalkofener  Bruch  auf  etwa  14  M 
aufgeschlossen;    die  Aufschlüsse  sind   derart,  dass  die  LMCg^- 
richlung  derselben  fast  genau  mit  der  Streichlinie  derSchichu: 
lusammenfällt ,    während  die  Frontinangriffoabme  in  der  bal- 
richtung    liegt.       Die  Streichlinie   ist  bei  einem  Haupleinfall» :. 
von  35 **   nach  NNO.  im  Wesentlichen  von  OSO.  nach  NN^^ 
gerichtet.     Eine  Unregelmässigkeit  im  Fallen  spricht  sich  dor" 
eine    Sattelbildunsj    in    der   Kalkofener  Kreide  aus.      Die  Ar' 
und  Weise  des  Abbaues  ist  für  das  Sammeln  von  Pelrefactt"i 
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und  für  das  Zeichneo  von  Profilen   ziemlich  ganstig,    da  der 
thatige  Abbau  von  unten  nach  oben  eine  Reihe  von  Terrassen 
bildet,  der  fertige  indessen  durch  steile  Wände  gekennzeichnet 
ist.     Leider    war   es    nur  möglich,    Profile  der  Streichricbtung 
nach  zu    zeichnen,    wie  es    die  Natur    des  Abbaues    bedingte, 
nor  der  Ostflijgel  des  Kalkofener  Bruches  bot  die  Gelegenheit, 
ein  Profil  von  N.   nach  S.  aufzunehmen.     Tafel  X.  Fig.  1  iat 
das  Längenprofil   des  Lebbiner   Bruches,    in   Figur  2   das  des 
Kalkofener  Bruches ,    sowie  der   Ostflugel    im  Querprofil  dar- 
gestellt.   Die  Profile  lassen  in  den  mit  C  und  B  bezeichneten 
Schichten  die  untere  feuersteinfreie  mit  der  0,15  M.  mächtigen 
Enollenbank,  in  den   mit  A,  O,  I,  II,  III,  IV  und  V  bezeich- 
neteu  Schiebten  die  fenersteinfuhrende  Kreide  erkennen.      Die 
letztere  zeigt  eine  Zweitheilung:    in  solche    mit   regelmässigen 
Lagen    von    Feuerstein,    und    solche,    welche   den    Feuerstein 
regellos    wirr  durcheinander    geworfen  enthalten,    wie   es   der 
Schichtencomplex  Y   darstellt.      Berücksichtigen    wir    zunächst 
die  Schichten  mit  regelmässigen  Feuersteinlagen,    so  tritt  uns 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Auftreten  des  Feuer- 
steins hier  und  an  anderen  Orten  entgegen,   wo  weisse  Kreide 
mit    Feuersteinen    abgelagert    ist.      Sind   es    auf  Rügen   z.  B. 
reihenweis  aneinander  geordnete  Knollen ,    welche   wie  Perlen 
die  Schichten  durchziehen,  so  bilden  die  Feuersteine  hier  voll- 
kommene  Lagen ,    welche    sich    von  den  Kreideschichten    nur 
darch  Substanz,  Farbe  und  geringere  Mächtigkeit  auszeichnen, 
im    Uebrigen     aber     in     dem    gleichmässigen    durchgehenden 
Zwischenlagern  mit  diesen  übereinstimmen.     Den  ausschliess- 
lich   auf   Rügen    vorkommenden    Knollenbildungen    steht    hier 
gegenüber  das  ausschliessliche  Vorkommen  in  schichtenweiser 
Lagerung.     Wir  haben  ähnliche  Verhältnisse  in  der  Steinkohlen- 
formation:    Hier    tritt  Sphärosiderit   oder  Thoneisenstein  bald 
in   Nestern    und    Knollen ,    bald    in    dunnneren    oder  dickeren 
Schichten  auf;    Verschiedenheiten ,  die  auf  eine  ungleiche  Zu- 
fuhr voD  gesteinsbildendem  Stoff,  hier  wie  da,  zurückzuführen 
sein    werden.     Inwieweit   Diffusion    der  Kieselsäure    bei   dem 
Acte    der    Feuersteinbildung    betheiligt   gewesen,    mag    dahin- 
gestellt bleiben.  —  Ausser  dieser  Erscheinung  des  lagenweiaen 
Vorkommens    der   Lebbiner   und    Kalkofener  Kreide    tritt   uns 
die  Gleichartigkeit  beider  entgegen  in  der  distanciellen  Ueber- 
einstimmung  der  Feuersteinscbichteu  und   einer   damit  verbun- 
deneu  Oleichmächtigkeit    der    entsprechenden   Schichten.     Das 
ergiebt  sich  sofort  aus  der  Betrachtung  der  beiden  Profile,  die 
indesaen    wegen    des    übergestürzten   Abraums   die  Feuerstein- 
schiebten nicht  immer  genau  und  scharf  wiedergeben   können. 
Die    Knollenlage    in    der    Schicht  B   ist    auf   beiden   Profilen 


ersiebtlicfa.  Noch  grosser  wird  diese  Uebereiostiaimsiig.  veac 
wir  die  loit  V  beteidioetea  Schiebten  rer;glciclien;  hier  bort 
das  Auftreten  ron  Feaersteinen  in  regelmässigen  Lagen  aal; 
an  Stelle  dessen  erscheint  ein  nngebandeoes  Onirbeinaoder. 
ein  zwangloses  Massenaaftreten  hier,  ein  ganxlicbes  Verscfawio- 
den  an  einer  anderen  Stelle;  immer  aber  sind  diese  Fenersteic- 
massen  dieselben  eckig,  scharlkantig  bis  splittrig  brechendeo 
Steine  der  unteren  Partie  mit  demselben  rnnschligen  Bmcb. 
Ton  schwarzer  Farbe.  Kleinere  Brachstöcke  und  feine  Fener- 
steinsplittercben  fallen  aosser  diesen  wirren  Blassen  den  ganzen 
Schicfatener»mplex  an,  and  an  der  äossersten  Grenze  im  Contact 
mit  dem  darüber  liegenden  Dilorialsand  tritt  eine  wahre  Breccieo- 
bildang  ron  Kreide,  Feuerstein  and  Geschiebethei leben  ein.  Zo 
diesem  wirren  Bild  gesellt  sich  noch  das  Auftreten  einer  io 
Lebbin  im  Durcbscboitt  0,21  M.>  in  Kalkofen  zuweilen  1  M. 
machtig  werdenden  Bank  von  Mergel,  welche,  in  den  beiden 
Pr&filen  mit  MB  bezeichnet«  granitisches  Material  in  kleinen 
Gescbiebestncken  und  in  Kalkofen  mehrere  Decimeter  im  Durch- 
messer betragende  Geröllstücke  fuhrL  Diese  Bank  trennt  die 
untere  Kreide  mit  lagenweisen  Feuersteinen  ron  der  oberen 
ohne  diese.  Aus  der  Gemeiosamkeit  aller  dieser  der  Kalkofeoer 
und  der  Lebbiner  Kreide  zukommenden  Bigenthumlichk«^iten 
geht  mit  Sicherheit  berror,  —  wenn  wir  von  den  gemein- 
samen Petrefaclen  absehen  —  dass  die  beiden  Ablagern ngeo 
gleichartig  und  gleicbalterig  sind  Die  Frage,  ob  diese  beiden 
etwa  100  M.  io  nordnordostlicber  Richtung  von  einander  ge- 
legenen Partieen  Zusammenhang  haben  oder  nicht,  ist  bei  der 
Thatsacfae ,  dass  das  dazwischenliegende .  an  der  Oberflache 
ans  f>ilnrialsand  bestehende  Gebirge  noch  unrerritzt  ist,  schwer 

Ideale*  Qnerprofil  dareh  die  Lebbiner  v.  Kalkofeoer  Kreide. 


zu  erörtern.  Coostruiren  wir  uns  ein  ideales  Profil,  d«6  wir 
ons  in  der  Faltricblnng  also  von  SSW.  nach  NNO.  genommen 
denken ,  so  ist  zunächst  ersichtlich ,  dass  in  Lebbin  die  lie* 
gende  in  Kalkofen  die   bangende  Partie    der  Kreide    abgebaut 


\H.  Betreffs  der  Frage  des  etwaigen  Zusaininenhatigea  der 
beiden  Lager  treten  zwei  MöglJuti keilen  bervor:  eiumnl  kanu 
eiu  solcher  bestebea,  oder  aber  es  iiat  ein  solcher  bestanden 
und  ist  unlerbrocbea  worden.  Im  ersleren  Falle  tnusste  die 
die  Kalkofener  Kreide  vielleicbt  ein  entgegengeselites  Fallen 
uacb  SSW.  aanebmen  ,  nm  aicb  mit  der  Wollioer  Kreide  zu 
rereinigen;  im  letileren  Falle  läge  die  Wirkung  einer  Kraft 
Tor,  welche  gewaltsam  an  dem  Scbichtenbau  gerüttelt  haben 
müsste.  und  in  der  That  liegen  die  Aeasaerongen  dieser 
mechanischea  Krafl  in  manchen  Erscheinungen  vor,  die  wir 
echon  erwähnten,  so  in  dem  wirren  Aufbau  der  Feuersteine 
in  dem  oberen  Scbicbtencom[iles  V,  in  der  Breccienbildung 
im  Contact  mit  dem  Hangenden,  in  dem  Auftreten  der  Dilufiat- 
[Dergelbaok  mitten  in  der  Kreide.  Hierin  bestätigt  uns  noch 
das  auffallende  Auflagern  der  Lebbiner  Kreide  auf  Diluml- 
aaud.  In  der  gansen  Lange  des  Braches  ist  mit  geringen  Aus- 
nabmen,    wie    das    untenstehende  ideale  Profil  leigt,  das   von 

Profil  nach  A  B  des  Profil«  Tafel  X.   Fig.  1.  ilei  Lsbbiner  Brächet, 


SSW.  nach  NNO.  genommen  iet,  die  scbraffirte  Partie  abge- 
baut und  mit  dieser  Abdeckearbeit  stets  als  Liegendes  der 
Kreide  gelber  Sand  mit  deutlich  rotbem  Feldspath  und  Quars 
gefunden  worden.  Durch  den  bereits  erwähnten  Wasserhai- 
lungaBeha(.-ht  im  Ösllichen  Felde  ist  die  thonreicbe,  feuerstein- 
freie  Kreide  durchieaft  und  wiederum  als  liegendes  granitisches 
.Material,  dort  „schwarze  Erde"  genannt,  aufgedeckt  worden. 
Auch  spricht  die  auf  unserem  ersten  Profil  deutliche  Störung 
des  östlichen  Theils  der  Lebbiner  Kreide,  das  Schleppen  der 
Feuersteinschichten ,  sowie  das  Zerrissensein  des  westlichen 
Flügels  desselben  Bruches ,  welches  sich  in  dem  Eindringen 
von  Sand  in  tiefe  Spalten  der  Kreide  äussert,  für  die  Thätig- 
keit  einer  gewaltsam  dislocirenden  mechanischen  KrafV.  Anf 
die  Frage,  von  wo  diese  Kraft  ausging,  können  wir  ihren 
Ursprang  aus  der  Tiefe  wohl  mit  Recht  verneinen,  denn  gerade 
in  den  untersten  Schichten   bis  zur  Mergelhank  hinauf  herrscht 
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die  groBSte,  sich  io  der  regelmässigeD  Lageruug  der  Feuer- 
steine documentirende  Ordnung;  es  mossten  sich  auch  Spuren 
von  älterem  Kreide-  oder  Juragebirge  vorfindeo,  die  dorch  die 
von  unten  wirksam  gewesene  Kraft  mitgehoben  waren,  die  wir 
indessen  vermissen.  Die  Thatsache  nun,  dass  die  höheren  und 
die  seitlich  gelegenen  Partieen  die  am  meisten  gestörten  sind, 
spricht  für  eine  seitlich  von  oben  wirksam  gewesene  Kraft, 
und  hier  stehen  wir  an  dem  Punkte,  an  Verhältnisse  zu  den- 
ken, die  JoHNSTRCP  ^)  in  seinem  Aufsatz  „Ueber  die  Lagerungs- 
verhältnisse  und  die  Hebungsphänomene  in  den  Kreidefelseo 
auf  Moen  und  Rugen^  beschreibt.  Betrachten  wir  die  Profile 
von  Moens  Klint  und  Rugen^s  Kreidefelsen,  so  nehmen  wir 
ganz  verwandle  Verhältnisse  wahr;  hier  wie  da  tritt  ein  Auf- 
nnd  Zwischenlagern  von  Diluvialmassen  ein,  hier  ood  da  ist 
das  Hauptfallen  ein  nordöstliches;  bei  Annahme  derselben 
Gletscherwirkung  war  also  die  Kraftrichtung  dieselbe,  die 
Kraftintensivität  bei  der  Abkürzung  des  Weges  von  Bornbolni 
nach  Wollin  vielleicht  noch  eine  grossere. 

Nach  diesen  Andeutungen  über  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse der  Wolliner  Kreide  wenden  wir  uns  der  Beschreibung 
der  Petrefacten  zu,  die  fast  ausschliesslich  im  Lebbiner  Brach 
gesammelt  sind,  und  zwar  schichtenweise,  um  die  etwaigeo 
Abweichungen  in  verschiedenen  Niveaus  zu  constatiren. 


1.    Betisponyia  radiata  A.  Robm. 

1864.     Retitp,  radiata  A.  Robm..    Spong.    d.    norddeutsch.  Kreitiegeb. 

Pal.  pag.   15. 
1870.     —     —     F.   RoKM.,  Geol.  v.  Oberschi. 
1872-75.     —     -    Mant.  sp.,  GßiN.,  II.  pag.  3  t.  I.  f.  7.  8. 

Das  einzige  vorliegende  Bruchstuck  dieses  Schwammes 
entspricht  der  Beschreibung  und  Abbildung  Fbrd.  Robher's. 
Es  ist  cylindrisch-kegelformig  von  unten  nach  oben  an  Durch- 
messer zunehmend.  Die  Zelloffnungen  sind  bald  rund,  bald 
elliptisch ,  bald  langezogen  schleifenartig ;  die  Zwischenfelder 
sind  meist  roth  gefärbt;  auf  ihnen  wird  das  unregelmassig 
durchlöcherte  Gewebe  sichtbar.  Die  von  A.  Roembr  abge- 
bildete Art  zeigt  die  Zelloffnungen  in  Reihen  geordnet,  sie  ist 
gestielt  und  hat  nicht  die  trichterförmige  Gestalt  unserer  Spe- 
cies.  Fbrd.  Roemer  giebt  das  Vorkommen  der  Art  ans  Oppeio, 
Geihitz  aus  dem  Pläner  von  Strehlen ,  A.  Roembr  ans  detu 
Gttvieri-Pläner  nordlich  vom  Harz  an. 


1)  1874.   JoHNSTRDP,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  p.  53J.  Taf.  Xln.XIl 
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2.    Camerospongia  fungiformis  A.  Roem. 

1864.     Camerosp,  fungiformis  A.Boeh.,  Spongitarien  des  QorddeutBcb. 

Kreidegeb.  pag.  5. 
1870.     -     -     F.  RoBM.,  Geol.  v.  Oberschi.  pag.  305.  t.  33.  f.  3—3. 

Der  folgenden  Beschreibung  liegen  zwei  getrennte  Theile 
dieser  Spongie,  ein  oberer  und  ein  unterer  zu  Grunde.  Das 
obere  Stuck  zeigt  eine  wohl  erhaltene,  glatte,  lamellare  Ober- 
fläche; es  ist  seitlich  verdruckt,  so  dass  der  Scheitel  aus  dem 
Ceotrum  nach  der  Seite  hin  ruckt.  Der  Durchmesser  der 
Scheitel offnung  beträgt  10 — 11  Mm.;  an  der  Peripherie  ist  das 
feioporose  Gewebe  mit  der  Loupe  erkennbar.  Der  untere 
Rand  hat  einen  kreisförmigen  Dmriss  und  erscheint  etwas 
umgebogen  an  einigen  Stellen.  Das  untere  Stuck  zeigt  nur 
Durchschnitte  der  Membran,  welche  mit  Eisenrost  gefärbte 
Ringe  von  kreisförmigem,  elliptischen  und  unregelmässigem 
UmrisB  bilden.  F.  Robmbr  nennt  die  Art  eines  der  häu- 
figsten Vorkommen  von  Oppeln;  sie  verbreite  sich  bis  in  die 
Kreide  mit  Bdemnitetta  mucronata. 


3.     Chenendopora  tenuis. 

1841.     ManoH  tetwe  A.  Robmrr  ,   Verst.  d.  nordd.  Kreidegeb.  pag.  3. 

t.  1.  f.  3. 
1S70.     Chenend,  ienuis  F.  Rormbr,   Geol.  v.  Oberschl.  pag-  301.  t.  3t. 

f.  1.  la.  3.  3a.  3b. 

Es  liegt  nur  ein  lappiges  Bruchstuck  vor,  dessen  Ober- 
fläche unregelmässige  Erhöhungen  und  Vertiefungen  zeigt. 
F.  Robmbr  giebt  die  Art  aus  dem  Plänermergel  von  Oppeln, 
A.  Robmbb  aus  dem  Pläner  des  Harzrandes,  namentlich  aus 
dem  Scaphitenpläner  von  Heiningen  an. 


4.     Paraamilia  centralis  Maut.  sp. 

1870.     PartumiUa  ceniraUi  Mant.  sp.,  F.  Bobh.,  Geol.  v.  Oberschi. 
187i--75.    —    —    Mant.  sp.,  Gbir.,  Elbthalg.  II.  pag.  310.  t.  34.  f.  i. 

Diese  cjlindrisch  -  kegelförmige  Koralle  ist  von  unregel- 
mäsaiger,  durch  das  Vorhandensein  von  wulstigen  Anwachs- 
scalptoren  bedingter  Gestalt.  Auf  dem  Querschnitt  lassen  sich 
mehrere  Ordnungen  von  Sternleisten  unterscheiden,  von  denen 
sich  die  der  ersten  Ordnung  bis  an  das  schwammige  Mittel- 
säulchen  erstrecken,  während  sich  die  übrigen  vom  Rand  aus 
dazwischen  schieben.  Den  Sternleisten  entsprechen  au  der 
Oberfläche  Rippchen ,  welche  sich  durch  ihr  Hervortreten 
Z«iU.  a.  D.  (••!.  G01.  XXX.  8 .  16 
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weniger  aU  durch  dunklere  Pärbang,  der  Grundmasse  gegen- 
über, markiren.  Nach  Fbro.  Robmbe  kommt  diese  Species 
in  Oppeln,  nach  Gbuiitz  selten  im  Planerkalk  von  Weio- 
bohla  vor. 


4 

* 


« 


I 


5.     Bourgueticrinus  cfr.  ellipticuB. 
187*2-75.    Aniedon  Fiacheri  Qbiii.,  Blbthalgeb.  II.  p.  18  t.6.  f.  9-12. 

Es  sind  nur  eine  Ansah!  von  Stengelgliedern,  sowie  einige 
Bruchstacke    von    Ranken   dieses   Grinoids    gefanden    worden. 
Die  Stengelglieder    sind  im  Allgemeinen   länger  als   breit;  es 
liegen  Theile  vor,  welche  5  Mm.  lang  sind  und  2  Mm.  Darcb- 
messer  haben,    aber  auch  solche,    welche  1,5  Mm.  hoch  siod 
und  2,5  Mm.  Durchmesser  besitsen^    so  dass  Debergange  zum 
BourgueticrinuB  ellipticu$  vorhanden  sind.     Die  Form  ist  cvüd- 
drisch  bis  walienförroig,    die  einseinen  Glieder  sind  nach  der 
Mitte  zu  etwas  ausgehöhlt.     Der  Querschnitt  ist  elliptisch;  die 
beiden  grossen  Ellipsenachsen  eines  Stengelstuoks  bilden  eioea 
Winkel    von  90^;   die    Gelenkfiächen    senken    sich    nach   dem 
Centrum   sn;    in   der  Richtung    der  Längsaze   dnrchsiebt  eine 
hervorragende    Leiste    die    Gelenkfläche  mit    einer    rnndlicber 
Durchbohrung   in    der    Mitte.       Nach    Geinitz    kommt    diese 
Species  im  unteren  und  oberen  Planer  des  Elbtbals  vor;  dei- 
selbe  Autor  spricht  die  Yermuthung  aus,  dass  die  von  aodereii 
Orten  als  Apiocrinua  oder  Baurffueticrinits  ellipticus  bezeicbnett 
Arten    zu   Antedon  Fischen  gehören,    während  sich  der  wahre 
Bourgueticrinus  ellipticus  auf  das  Senon  beschränkte.     BiLRROl^ 
giebt   das  Vorkommen    von  Bourgueticr,  ellipticus  y   ausser  au« 
anderen  Schichten,    aus    dem   Chalkrock   von  Beachjhead  ui.ü 
Holjwell  etc.  etc.  an. 

6.    Stellaster  Coombi  Forb.  sp. 

1872^75.     Stell.  CoamU  Föns,  sp.,    Gbii«.,    £lbthalgeb.   II.    pag.  1* 

t.  6.  f.  4  a. 

Von  dieser  Species  sind  nur  Randtafeln  gesammelt.  Die- 
selben erweitern  sich  meist  nach  Innen  hin ;  so  ist  ein  grosse* 
res  Stück  bei  4  Mm.  Länge,  nach  Aussen  2  Mm.,  nach  Jnutr. 
4  Mm.,  ein  kleineres  bei  3  Mm.  Länge,  1,5  Mm.  nach  Aassec 
2,5  Mm»  nach  Innen  breit.  Die  Oberfläche  der  Tafeln  ist  al. 
ihrer  Aussenseite  bis  an  die  steil  abfallenden  Gelenkfläche:i 
gleicbmässig  punktirt.  Die  unpaare  innere  Gelenkfläche  zeu' 
eine  Erhebung  in  der  Mitte  and  zu  beiden  Betten  derseit^cr 
eine  Rinne,    so  dass  sie  ein   wellenförmiges  Aussehen  erhüa, 
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die  abrigen  drei  Flächen  sind  glatt ^  flach,  an  deo  Raodern 
etwa«  abfallend.  Die  Art  stimmt  mit  den  Abbildungen  von 
GuiaTS  aberein.  Nach  diesem  Autor  kommt  sie  nicht  selten 
im  Plänerkalk  von  Strehlen  vor. 


7.    Micraater  breviporuB  d'Orb. 

1853—55.  39icratier  breviporus  d'Ohb.,  Pal.  fran^.  Terr.  cr6t.  p.  '215. 

pl.  869. 

1858.     —  Leskei  Dirsoa,  Synop.  des  Bchin.  foas.  pag.  366. 

1866.     —  —     ScuLÜT.,   Zeitfichr.  d.  d.  geol.  Qes.  Bd.  t8.  pag.  67. 

1870.     —  —    F.  BoBH.,  Geol.  v.  Oberschl.  pag.  3*25. 

1872—75.  —     bretiporus  o'Orb.,  Gbinitz  II.  pag'.  13. 

1875.  —  Borckhardi  Hbg.,  Qüinbtrdt,  Die  Ecbin.  pag.  614. 

1876.  —  bretiporm  Ag.,  Schlütbb,  ZeiUchr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  28. 

pag.  474—475. 

Die    durehnittlichen    QrössenverhiUtnisse ,    an   einem   gut 
aasgewachsenen  Individuum  gemessen,   sind:    Länge  50  Mm., 
grosste  Breite  45  Mm.,    Höhe  30  Mm.,    Höhe  des  Analfeldes 
20  Mm.      Der  Scheitel    liegt  nicht   in  der   Mitte,   sondern  ist 
etwas  mehr  nach  vorn  in*s  zweite  Drittel  geruckt;  der  höchste 
Punkt   liegt  nach  hinten ,    vom   Scheitel  ausgemessen ,    in  der 
Nabe  dieses.     Ein  ausnahmsweis  grosses  Stuck  misst  75  Mm. 
io   der    Lange,    65  Mm.    in   der    Breite    und  55  Mm,    in    der 
Höbe.    —    Die  gaose  Schale  des  Echinids  ist,    mit  Ausnahme 
der  Lippenplatte  dicht  mit  Warzen   besät,    die,  von  Körnchen 
omgeben,    in    der   Mundgegend    und    auf   dem    Plastrum   am 
grössten    sind.       Die    Lippenplatte   hat    das    Aussehen    eines 
achwaromigen    Gewebes ,    auf   welchem   nur    hin    und    wieder 
Wärzchen  sichtbar  werden.     Vom  höchsten  Punkte  der  Schale 
aus  wird  eine  sehr  regelmässige  Curve  bis  zum  After  hin  be- 
schrieben,   von  welcher  aus  sich  die  Flanken  sanft  abdachen. 
Die  Analarea   ist    scharf,    fast  rechtwinklig   zur    Basis   abge- 
schnitten;    die    grösste   Gonvexität    liegt    an    der    Stelle    des 
grössten   Qnerdurcbmessers;    unten   wölbt  sich   die  Schale  be- 
sonders   im   Plastrum.       Der    After   ist   longitudinal   rund  und 
liegt  im  Scheitel  der  Analarea,  so  dass  in  ihn  die  vom  Scheitel 
herablanfende   Gurve   mundet.      Der   Mund   ist   quer   rundlich ; 
die  Lippenplatte   fällt    mit  zwei  Loben    zu  ihm  ab.      Das  un- 
paare  Ambulaoralfeid    ist  ebenso  tief   und   breit  als   die   paa- 
rigen, in  der  Länge  entspricht  es  den  vorderen  paarigen.    Der 
Raum  «wischen  den  ovalen  schrägen  Oeffnungen  in  den  Poren- 
zonen  ist  grösser  als  die  Poren  selbst  und  mit  kleinen  Körn- 
chen  besetzt.     Die  Poren  in  den  hinteren  Reihen  sind  um  die 
Hälfte   grosser  als  die  vorderen  und  in  den  nnpaarigen  Zonen. 
Die  Fasciolo  ist   viereckig,    mit  der  breiteren  Seite  nach  dem 

16» 
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After  sQgewandt.    —    Diese  Art  anterscbeidet  eich  von  Mur 
cor  anguinum  darcb  mehr  oblonge  Form,  dorcb  das  schart  ab- 
geschnittene Analfeld,    die   viel  kärzeren  Ambolacren  and  die 
grosseren  Zwiscbenräome  zwiscben  den  AmbulacralzoneD.   Un- 
sere Art  weicht  von  dem  Micraster  Leakei  DesOR^s,  sowie  von 
d'Orbigny's     Micraster  hreviporus    darin    etwas    ab,    dasa  der 
Scheitel  nicht  im  Ceutrom  des  Rückens,    sondern  etwas  mehr 
nach    vorn    liegt.      Diesen   Unterschied    erwähnt    auch  Schlc- 
TER.       In    Deutschland    kommt  Micraster  hreviporus  vor:  nach 
RoEMBR    als    das    häufigste    Fossil    der    Faana    von    Oppeln.  * 
nach  Geinitz    selten    im    Plänerkalk    von  Strehlen  and  Wein- 
böhla;   v.  Strombeck    giebt  das  Vorkommen   von  Micraster  cor 
anguinum    Lam.   (7  brevip,)    aus    den    Brongniarti-,    Scaphileo- 
und  Gnvieri-Pläner  nächst  dem  Hars  an;  Schlüter  benennt  die 
zwischen  Bronguiarti-  und  Cuvieri-Schichten  eu  Altenbeken  be- 
legenen Schichten    nach  dem  Micraster  Leskei;    derselbe  Autor 
giebt  den  Micr.  hreviporus  Ag.    aus   den  Brongniarti-  und  Sca- 
pbiten-Schichteu  Westfalens  an.     Qübrstedt    nennt   den  Micr^ 
ßorchardi  aus  den  untersten  Schichten  der  Kreide  vonStaffia^ 
auf  Wollin.      Nach  Barrois   ist  der  Mi<!r.  hreviporus  eines  der 
häufigsten  Fossilien  aus  der  Zone  des  Holaster  planus  io  £"g' 
land.      So   wird  er  genannt  vom  Turn  Pike,   von  Southerbam. 
von     Beachjhead,    Holjwell ,     Stoneham  -  Glint,    Winchester, 
Stockbridge,  Broadchalk  etc.  etc. 


8.     In/ulaster  excentricus  Fobb.  sp. 
Tafel  XI.  Fig.  2. 

1850.     Cardiatler  exceniricut,  Forbbs,   Ann.  Nat.  hiit.  2.  ser.  vol.  4. 

pag.  433. 
185'i.    InfuL  excentr,  Forb  sp.,   Forbbx,  Mem.  of  Geol.  Sarr.  Dcc.  4 

pl.  16.  pag.   1.  2. 
1853—54.     Card,  Hagenowi    d'Ohb.    (Insufi,  Hag.    Dorcb.  orr.),  f^^»' 

fran9.  Terr.  Cr^t.  tom.  6.  pl.  832.  pag.  143. 
1858.    Inful,  Borchh.  Hag.,  D^sor,  Sjnops.  des  ^bin.  foB«.  pag.  3iS 

t.  39.  f.  1-5. 

1875.  -—     —     Hag.,  Qdbnst.,  Die  Echin.  pag.  614. 

1876.  —    excentricus  Forb.,  Schlüt,,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  tom. -^- 

pag.  475. 

Der  folgenden  Beschreibung  liegt  ein  im  Kalkofener  Bruch 
gefundenes  Exemplar  aus  der  Sammlung  der  konig).  Berg- 
akademie zu  Grunde.  Dasselbe  ist  45  Mm.  lang,  an  der  brei- 
testen Stelle,  an  der  Grenze  des  ersten  vorderen  DritlheiU 
gemessen,  35  Mm.  breit;  die  Hohe  des  dreiseitigen  Analfel^i^^ 
beträgt  17  Mm.,  die  Breite  desselben  an  der  Basis  ebeosovicK 
die  grösste  Hohe  des  Echiniden,  an  der  steilen  Vorderseite  g^ 
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messen,  35  Mm. ;  die  Schale  ist  oblong  im  UmriBS,  hinten  ab* 
geschnitten,  vorn  tief  gefurcht  durch  den  Sinns.     Der  Rücken 
liegt  auf   der   vorderen    Seite   sehr  hoch ,    indem   die  Begren- 
EQDgswände   des   Sinus    fast    senkrecht  zum    höchsten  Punkte 
seiner  Erhebung   unmittelbar    vor   dem   Scheitel    in    die  Hohe 
steigen.      Vom    Punkte   seiner   höchsten  Erhebung    senkt  sich 
der  Racken   in    einer   fast   geraden  Linie,    einen    langen  Kiel 
bildend,   bis   er   die    hintere    Seite   erreicht.      Auf  jeder  Seite 
fallen   die    Seiten    ziemlich  jäh  vom    Rucken    ab;    es    runden 
sich   jedoch    die  Flanken    ab;    die   vordere    Seite  wird    sogar 
convex.     Die  Höhe  des  dreieckigen  Analfeldes    bildet  mit  der 
Hackenlinie  einen  Winkel  von  nahe  120^  während  die  Basis 
mit  dem    Analfeld   einen  Winkel    von    etwa  90°    einschliesst. 
Der  After,  in  der  Spitze  des  ein  wenig  nach  innen  gebogenen 
Analfeldes  gelegen,    ist  longitudinal  rund    und  nimmt  fast  die 
Hälfte  der  Höhe  dieses  Feldes  ein;    der  Mund  ist  verhältniss- 
mässig  klein,  rund,  es  ist  jedoch  nicht  ersichtlich,  ob  derselbe 
transversal  oder  longitudinal  ist;   er  liegt  weiter  nach  vorn  als 
der  Schnitt  der  grössten   Breite  des   Ecbinids.       Das   unpaare 
Ambuiacrum    liegt    in   einem    tiefen,    scharf  begrenzten  Sinus 
mit  abgerundetem  Boden,    welcher   mit    kleinen  Körnchen  be- 
deckt ist;  die  Poren  sind  unsichtbar;    der  oberste  Theil  biegt 
sich    auf  dem  Rücken    in    einer    steilen  Curve   um.      Die   Be- 
grenznngsflächen    des  Sinus    sind    mehr  an    der   convexen  un- 
teren als  auf   der  Rnckenseite  mit  kleinen  Tuberkeln  besetzt, 
welche  durchbohrt    und    von    einem   Kranz    kleiner    Körnchen 
umgeben   sind.     Die  Gegend  um  die  paarigen  Ambulacralfelder 
zeigt  wenig  kleine  Tuberkeln  und  feine  Körnelung;  zahlreicher 
sind  dieselben    an  der  Basis,    ausser  auf  der  Lippenplatte  und 
auf  dem  Plastrum.      Die  Lippenplatte  ist  ganz  zart  gekörnelt. 
Die  Ambulacren   sind  nicht  erkennbar,    ebensowenig  die  Fas- 
ciole.     —    Die  Species   stimmt  mit  der  von  Forbbb    beschrie- 
benen and  abgebildeten  uberein.     DAsob's  Infulcister  Borchhardi 
Hao.     ist    auf    diese    zurückzuführen ;    der    von    DiftsoR    ange- 
gebene Unterschied ,    dass  der  vordere  Sinns  von  Inful.  excen" 
tricus  FoRB.  nicht  so  weit  hinaufgebt  als  bei  In/uL  Borchhardi 
Hag.  ist  wohl  nicht  maassgebend,  besonders  wenn  man  Fokbbs 
seine    Art     so   charakterisiren   hört:    ^The    nppermost   portion 
18  reflected  on  the  back  with  a  rapid  curve^,  eine  Eigenthnm- 
licbkeit,  die  unsere  Art  vollkommen  mit  der  von  Forbes  auf- 
gestellten theil t.      Auch  Schlüthr  nennt  den    Inful.  excentricus 
und    den  In/tU.  Borchhardi  Hao.  eine  Species.     I^ftU.  Krausei 
ist    eine    ganz    andere    Art  als   die  unsere.       Von  d^Orbioht, 
Desor   und  QuBNBTKDT    wird    unsere    Art    aus    den    untersten 
Schichten    von   Staffin  (?)  angegeben;    nach  Schlotbr    kommt 
sie  lo  den  tjrpischen  Scaphitensehichten  Westfalens   vor.     Bar- 


IB  gicbi  dft«  einnge  TotkoMBen  des  I^^datUr  txetmtnct» 
■  der  Zooe  de«  HU,  pJonM  t<mi  Swaffhan  in  Bss»in  *od 
ladai  an. 


9.     £oIa(l«r  pia««(  Hakt,  sp-  (0000*0x8.) 
Tafel  XI.   Fig.   1. 

iSä.     BtUtttr  >;•»  M.IISLI.    Gtoke.  <*f  S>»cz  p««.  I».  pL   IT. 

r.  P  et  11. 
Ib3ä.     -      -     Mt«,  pBiiLir^,  GfoL  of  TmWl  pL  1.  Ko.    15- 
1813.     -      —     MiTT..  McKiir.  Catml-  of  Brit.  Fow.  Loodoa.  & 
IS7i-73.     -      -     Hrn.,    Gdini.    Elhtbalnb.    IL    p^.   9.    pL  1 

f.  ä    i 

Die  Species  ist  nugemeiD  küfig,  ncist  indeaBen  aar  in 
'■gmeoieo  «orbanden,  an  «elcbea  mit  InoceraneB  -  B«ei«D 
Mamen  die  ootenteo  Scbicktea  nberr«icb  sind.  J^n  gni 
balteaes  auvgewacfasenes  loditidaiiB,  da«  eine  genaae  Be- 
.mmoiig  der  Art  enaÖglitbt ,  oiiast  45  \km.  in  der  Lüge, 
I  Hm.  io  der  gröastco  Breite  ood  32  Mm.  in  der  grösateo 
»be.  Der  Scbeiiel  li^  am  Rande  dea  ersten  DriiifaeiU  und 
Ut  in  den  Qnerscbniii  der  grÖMten  Breite  nnd  ConrexitäL 
n  höchste  PoDkt  der  Schale  lic^  fut  in  der  lUiUe  der 
irre,  «eltbe  Scheite]  and  .4 ftrr  verbindet,  bä  eioMB  andercD 
ditidnom  ein  wenig  mehr  dem  Scheitel  n.  Die  Scb&le  ijl 
en  mäwwigi  nuten  leicht  gewölbt;  Seiten  nnd  Baaia  gebeo. 
oe  winkelig  in  werden,  sanft  gerandet  in  einander  über. 
la  PlaatruB  springt  mit  mehreren  in  der  Ifedianebene  lie- 
□den  Knoten  deatlieh  berror;  der  Tordere  Tbeil  der  Schale 
igt  einen   breiten    Sinns,    welcher  vom   Hnnde  aaagebcnd    '^, 

tief  als  breit  ist,  licfa  bei  3  Um.  Tiefe  onten  nach  oben 
1  rerSacbt,  doch  aber  bis  auB  Scheitel  vollkommen  sichtbar 
libt.  Der  Sinai  wird  an  beiden  Seiten  too  je  äner  deat- 
hen  Beibe  von  Knötchen  begrenit,  deren  gröaater  Abstand 
n  einander  12  Um.  beträgt,  and  deren  Tercinigongapaobi 
r  Sebeiiel  iai.  Der  Unnd  ist  oval,  transversal  nnd  liegt  im 
ilen  Fänflel  vom.  Loben  deatta  sieb  an  ihm  nkbt  an, 
r  ist  eine  geringe  VertiefoDg  nach  vorn  erkennbar.  Der 
trr  ist  lingBoval  nnd  liegt  in  der  Spitse  eines  achmalea, 
isettförmig  ansgebildaten  Analfeldes ,  das  mit  der  Basis 
bean  einen  rechten  Winkel  macht  Die  Entf^nnng  des 
chaten  Panktea  des  Afters  ober  dem  unteren  Scbaleorvid 
arägt  15  Um.  und  liegt  demnach  fast  in  der  Uitie  der 
>ssteD  Höbe;  dabei  nimmt  der  After  in  seiner  Längsriebtiiii^ 
I   Drittheil   des  Aoalfetdea   ein.     Das  unpaarige  Ambalacrnm 

nicht    aicbtbar,    die  paarigen,    in    der  Nähe  des  Scheitels 
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vorbanden,  verlieren  eich  aoch  bald.     Die  Porensonen  sind  nn- 
gleich  aosgebildet:  bei  allen  vier  paarigen  Zonen  sind  die  nach 
hinten  gelegenen  Porengänge  jeder  Zone  mit  grösseren  Poren 
als  die  nach  vorn  gelegenen  verseben;  aosserdem  sind  in  den 
Porengängen    selbst   die    dem  Scheitel  näheren  Poren    kleiner 
als  die   ihm  entfernteren.      Die  Poren  sind  lang,   schräg  nach 
innen  gewandt;    die    vorderen  Zonen   biegen    sich  etwas  nach 
vorn ,    die    hinteren  sich  etwas   nach  hinten.       Die  sonst  sel- 
tenen,   von    Kornohen  umgebenen  Tuberkeln,    werden  am  un- 
teren Rande  und  auf    dem  Plastrum    häufiger.    —    Diese    Art 
stimmt    im   Wesentlichen    mit    der    von    sIantbll    beschriebe- 
nen   and    abgebildeten    uberein;    sie    theilt   mit   dieser  jedoch 
nicht    die    Eigenthumlicbkeit,    dass    der    „vent    is    placed     in 
the    Upper    part    of   tbe    side**,    da,    wie    angegeben    ist,    die 
Spitze  des   Afters   bei  unserer  Art  mit  der  Mitte  der  Schalen- 
höhe zusammenfällt.      Was  d*0rbi09T  ^)  und    nachher  D^SOR  ^) 
unter    derselben    Benennung    beschreiben,   ist    etwas    anderes, 
al«  die  von  Mahtbll  aufgestellte  und    auch  von  uns  beschrie- 
bene Art.      Der   Scheitel    liegt    bei    dem    ursprünglichen    Hol. 
planus  Mabt.  sp.  mehr  nach  vorn,  während  der  höchste  Punkt 
bedeutend    nach    hinten    ruckt;    die    Höhe    ist   im  Verhältniss 
viel  geringer  als  d'Obbiont  angiebt,  der  Ambulacralsinus  tiefer 
uod  erreicht   den    Scheitel.      Auf  dem    deutlich   ausgebildeten 
Analfeld,    das    bei   d^Obbioht  fehlt,   liegt   der  After    in   einer 
weit    grösseren    Höhe   als    d'Obbiont's  Abbildungen    erkennen 
lassen.     Es  ist  nöthig,  die  alte  MABTBLL'scbe  Species  von  der 
von    d'Obbigbt  abgebildeten    und    beschriebenen    zu    trennen, 
und    wäre   deshalb    letztere   neu    zu    benennen.      Ob    die    von 
V.  Stbombbck^  als  Nolaster  sp.  nov.  bezeichnete  Art  dieselbe 
ist    als    die   ursprünglich   MAHTBLL'sche ,    ist  nicht   ersichtlich; 
RoEMBR^s    Abbildungen     geben     die     von     d^Orbigbt     wieder, 
Orihitz   giebt    Abbildungen,    welche   unseren  Vorkommnissen 
sehr    nahe    stehen.      In  Deutschland  kommt    der  Hol.  planus 
Mant.    sp.    nach    F.  Robmbr   (Mavt.   sp.?)    in  Oppeln,    nach 
Obibitz   im  Plänerkalk  von  Strehlen   vor;    v.  Strombeck   fuhrt 
Holaster  sp.  nov.    aus  den   Brongniarti-  und  Scaphiten-Schich- 
ten   nächst  dem   Harz  an,    SohlOtbb^)  den  Hol.  planus  Mant. 
aus    den    Brongniarti-    und    Seaphiten  -  Schichten   Westfalens. 
Babrois   benennt   die    den   Seaphiten  schichten  in    Deutschland 


1)  1853—55.   D'OftiiciiT,  Pal.  franQ.  Ter.  Cr^t.  tom.  6.  p.  116.  pl.  8*21. 

')  1858.     Bftsoii,  Synop.  des  Ächin.  foM.  pag.  34*2. 

•)  1857.    y.  SnoasKCv,    Zeitschr.    d.  dentsch.  geolog.    Ges.    Bd.  9. 
pag.  415      419. 

«)  1876.    SchlUtsa,  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Gci.  Bd.  28.  p.  474.  475. 
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ne- 
in- 


.ä.e"*'„u  '  Th  ?r"*i'     *"  ^""'f«""-     Wir  nennen  lU»  Locali- 
blZoHni    ^''•"'^«''''  '«»  Be.chy.He.d  and  Holywell,  S.o 

ehester,  Stoke,  Stockbndge;  «nf  Wight:  Wight  Nore  eic! 

10.    Ananchytet  »triatut  Goldf. 

1826-33.    ^„c*yt«  ./rü,l«s  Qo.df.,    Petref.  Q,rm.„.  I.  ^.  UO. 

iCKjj— 55,     Echinocoryt  gibba  Lam.  ) 

Anatick,  striatus  Goldp.  l  '^'•'  ««^«'^  d'Obb.  ,    Pal.  franc. 
.^.^  —     oDolMf  Goldp.  j         Ter.  Cr€t.  tom.  6.pag.  62-67. 

-      -     ''"'•'^'"?^,<^"'-"'    D**"".    Synop.  de,  Ächin.  fo». 

o/ü.     _    _     QoL,,^^  y  Bo««»,  Qeol,  T.  Obcrschl.  t.  34.  f.  2. 

Die  dorcbscbnittlichen  Grössenverbältnisse  sind   foJirende- 

^:riSz\:t-TZ  'd-  "»"-r  «"•»  ^«^«'so-Sä; 

Der  Röcken  \!t  iT     ?5"''  -^'^  ^'l'"'  "^''"  ^''»'''•*«^''  ^5-50  Mm. 
der  B.  Jf  .  "^"««'^""»'«S  «««'ö'bt  «nd   .war  so ,    dass  der 

ZLfn       ..P""'  *'«  •    durch  die  Mitte  der  Höbe  geleirte  ioer 
ecbrntt  grosser  , st  als  die  Basis.      Von  diesen  kSgelSn  For- 

grö  ste"  Orscb^h^'r .  "  n'^''^''«"   '«''    *»«  Ä"   der 
ficb    die   Sohli  u"",  ''«••  B"»   «usammenfilit ,    wabreod 

Auch  1e«„  S  Lw?       ^T-  !"*••'"*''    '•••'    kugelförmig   wölbt. 

After  Stni    ?  . ''"''  ''f'  '*'"""'  »•«'•'  ""  '«»  Scheitel  .am 
Atter  führender  K.cl  aus.nbilden  anßngt.     Durch  da«  H^J^l, 

S"ei  r  f ""«  J^'  I"tera«.bulacralffider   „ntibter  ^Z 
e7„  rhi  \.     "'.^"''*"'*'    «usgebende  Streifong  hervor*«afen 

gegeben    hat.      Die   untere  Seite    des  SeeiJels   ist   flach     Tr 

^rTl.n^T'^'  """^  ""'S'  ''»  «"'«»  Viertel  der  llL  des 
£Sn    s^  i;"      '.""'S:,  f"'  ^^'«'  «^•''  »»«"ittelbar  aiSsnd" 

ScIeuS  tr«„?  "',"*'  «."'  •'•''««"'»"'"  die  Poren  sind  oral,  am 
der  nlh  •  "*''  ^?"*'  *'"*"'  **»  "  Querstellnng  .„  einan" 
tinA  r  fr  l""*""    ««"<=''»«»•      4  Genital-   und  4  Oceiarnören 


249 

Ananeh.  striatus  eine  Varietät  von  yinanch.  avatug^  ^vari^t^ 
baute  presqae  h^miBpb^riqae  a  base  large*^.  F.  Robhbr's  Ab- 
bildongen  stimmen  mit  einzelnen  Individuen  unseres  Vorkom- 
mens vortrefflich  uberein;  SghlOtbr  unterscheidet  Eehinocorys 
gibba  Lam.  von  EcMnocorys  vulgaris  Brbtr.;  wir  haben  es 
hier  jedenfalls  mit  dem  ersteren  2a  than ,  welcher  mit  dem 
Ananch,  striatus  dieselbe  Art  sein  durfte.  Das  Vorkommen 
des  EcMnocorys  gibba  beschränkt  sich  nach  SohlOtbb^)  auf 
tarone  Ablagerangen ,  während  EcMnocorys  vulgaris  Brbtn. 
dem  Senon  angehört.  Derselbe  Autor  nennt  EcMnocorys 
ffibba  Lam.  aas  dem  Brongniarti-  und  Scaphiten-Pläner  West- 
falens; es  durfte  auch  Ananch.  ovatfis  v.  Strombbok's  aus  den 
Brongniarti-,  Scaphiten-  und  Cnvieri- Schichten  am  Hars  mit 
EcMn,  gibba  synonym  sein.  F.  Roembr  nennt  ebenfalls  den 
Ananch,  ovatus  aus  dem  Plänermergel  von  Oppeln;  Barrois 
giebt  das  Vorkommen  des  EcMn,  gibba  Lam.  in  England  durch 
das  ganze  Turon  an. 

11.     Stacheln  von  Cyphosoma  radiatum  Sorionbt. 

ISbi— 67.     Cyph,  radiatum  Sor.,  Cottrau,  Pal.  fran^.  Ter.  cr^t.  l^hin. 

tom   7.  pag.  609. 
187-2-^75.     —     —     Sor.,  Gbin.,  Elbthalgeb.  11.  pag.  8. 

Die  lang  pfriemen formigen  Stacheln  sind  der  Länge  nach 
fein,  am  Kopfende  deutlicher  gestreift.  Die  Basis  ist  kegel- 
förmig and  trägt  einen  mit  feinen  Riefen  versehenen  Ring, 
der  äusserlich  eine  scharfe  Begrenzungslinie  hat.  Ein  15  Mm. 
langes  Brachstuck  hat  an  der  Basis  1,5  Mm.  Durchmesser. 
Nach  Gbi9ITZ  ist  diese  Art  häufig  im  Plänerkalk  von  Strebten 
and  Weinbobla;  nach  Barrois  verbreitet  sie  sich  durch  das 
ganze  Tnron  Englands. 


12.     Cidaris  subvesiculosa  d^Orb. 

1855.     Cid,  iubv.    d*Orb.  ,  D^sor,    Syoop.    des   Ächin.  foss.   pag.  13. 

pl.  5.  f.  27. 
1862-67.     —     —     d'Orb.,    Pnl.    fran^.   Torr.    Cr^t.  ^chin.    tom.  7. 

pl.  1060.  f.  11.  12. 

a.     Stacheln. 

Die    lang    pfriemenformigen    Stacheln    verlieren    von    der 
Baais   bis  aum  Ende  hin    allmälich   an  Durchmesser;    sie  sind 


^)  1876.     ScblUtbb,  ZeitBchr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  28. 
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ihrer  gancen  Lange  nach  mit  12  Reihen  Zahne  versehen, 
welche  dem  Qoerschnitt  das  Ansehen  eines  regelmässigpn 
Zwolfecks  geben  ,  dessen  Seiten  concave  Kreisbogen  eiod. 
Die  Basis  besteht  aus  einem  abgestumpften  Doppelkegel ,  an 
dessen  Grnndkreis  der  Ring  massig  hervortritt.  Die  Hohe  des 
Kegels  überschreitet  nicht  den  Durchmesser  der  Basalgegend. 
Die  Stacheln  stimmen  mit  den  Abbildungen  D^sor's  und 
CoTTBAu's  nberein. 

b.     Interambnlacralassel  n. 

Die  Asseln  haben  einen  funfseitigen  Umriss ;  die  beiden 
parallelen  Seiten  sind  von  gleicher  Länge,  ebenso  die  beiden 
den  Puhlergängen  abgewandten,  die  sich  nnter  einem  stnoipfeu 
Winkel  schneiden.  Die  fünfte  unpaare  Seite  ist  der  Tlioil 
eines  flachen  Kreisbogens;  aus  einer  kleinen  kreisrunder. 
Flache  und  einem  ebensolchen  Gelenkringo  erhebt  sich  die 
halbkugelige  Warte,  deren  Durchmesser  den  vierten  Tbeil  des 
Kreisdurchmessers  ausmacht.  Ausserhalb  dieses  Kreises  i^t 
das  ganze  Feld  mit  Hockern  besät,  welche  an  der  Kreis- 
peripherie grösser  als  an  den  Polygonseiten  sind.  Cotteau 
giebt  sie  aus  taronen  und  senonen  Schichten  an,  Obwitz  nur 
Stacheln  aus  dem  Plänerkalk  von  Strehlen,  Schlotbr  au^ 
den  Scaphitenschichten  des  Grunsandes  von  der  Timmeregge. 
In  England  ist  die  Art  im  Tnron  verbreitet. 

13.     Serpula  sp. 

Bs  kommen  mehrere  Arten  vor,  die  keine  genauere  Bestim- 
mung gestatten.  Eine  kleine  gebogene,  zuweilen  auch  gewundene 
Art  hat  einen  funfseitigen  Querschnitt  mit  nach  innen  gebo- 
genen Seiten  und  kreisrundem  Canal.  —  Auf  Seeigeln  auf^^e- 
wachsen  ist  eine  zweite  Art  mit  schmalem,  rundem,  walzen- 
förmigem Korper,  der  gewunden  am  Ende  sich  aasspitzt.  — 
Eine  dritte  Art  ist  durch  ein  5  Mm.  im  Durchmesser  betra- 
gendes Bruchstuck  vertreten ,  dessen  walzenförmiger  Korper 
dareb  feine  und  grobe  schwielige  Ringe  omlaufen  wird. 

14.     Pollicip  es  glaber  Darwin. 

1841.     Poll.  glaber  A.  Rorm.,  Kordd.  Kreideg.  p    104.  t.   16.  f.  11. 
185 U    -r     ~    Dabwin,  Fofig.  Lepadidae  pag.  61.  80.  t.  3.  U  10. 
1870.     —     -     F.  RoE«.,  Geol.  v.  Oberschi.  t.  37.  f.  13. 
18T2~.75.     -     —     A.  BoRM.,    Gbin.,   Elbihalgeb.  11.  pog.  203.  L  .r. 

f.  21-27. 

Es  wurde  nur  eine  Carina  und  ein  Scuturo  gefandeo.  Die 
erstere  stimmt  mit  Darwins  Abbildung  uberein.    Die  Langen- 
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aosdehnnng  vom  Basalrand  bis  cur  Spitze  betragt  13  Mm.,  die 
Breite  am  BasaJrande  4  Mm.  Die  Schale  ist  sanft  cooYex, 
mit  einem  leichten  Kiel  der  Lange  nHch  ausgerüstet,  von  wel- 
chem ans  nach  dem  Rande  hin  aarte  Anwachsstreifen ,  ein 
wenig  nach  innen  gebogen,  hinablanfen.  Die  Lateralkanten  sind 
abgerundet.  Auch  das  vorliegende  Scutum  stimmt  mit  Darwih's 
Abbildung  überein ;  es  ist  dies  ein  „  Left  -  band  -  Scutum  ^. 
Vom  Apex  aus  gehen  zwei  sanft  abgerundete  Rippen  nach 
dem  Basalrand,  und  zwar  die  eine  in  die  Spitze  des  Lateral- 
basalwinkels,  die  andere  nach  einem  Punkt  der  etwas  gebo- 
genen Basallinie,  welcher  dem  Rostralrand  etwas  näher  liegt 
als  dem  Basallateralrand.  Der  Winkel,  welchen  Schluss- 
and  Basalrand  einschliessen ,  ist  ebenso  wie  der  zwischen 
Lateral-  und  Basalrand  geringer  als  90^  Die  Schale  ist  etwas 
convex,  mit  Anwachsstreifen  versehen,  welche  im  Tergolateral- 
feld  nach  aufwärts  gerichtet  sind,  während  sich  auf  den  beiden 
anderen  Feldern  diese  Streifen  unter  nahe  80°  schneiden.  Die 
grösste  Länge  vom  Apex  zum  Basalrand  beträgt  12  Mm.,  die 
grosste  Breite  am  Basalrand  9  Mm.  —  Die  Art  kommt  nach 
Gbinitz  selten  im  Plänerkalk  von  Strebten  und  Weinbobla, 
nach  A.  Robmbr  im  Pläner  von  Sarstedt,  bei  Hildesheim  etc., 
nach  ScBLüTBR  im  Emscber  Mergel  vor.  Darwin  giebt  sie 
aas  dem  Lower  Chalk  von  Stoke  Ferry  Norfolk  an;  aus  dem 
Upper  Chalk  von  Northfleet  and  Oravesend,  Hent  Chalk- 
detritus  ebenso. 


15.     Lanceopora  striolata  Obin. 
Lanceop.  siriolala  Okin.,  Elbthalgeb.  II   pl.  24.  f.  17.  18. 

Es  liegen  mehrere  etwa  20  Mm.  lange,  blattförmige  Bruch- 
stacke vor,  an  welchen  weder  das  obere  noch  das  untere 
Ende  erhalten  ist;  die  Breite  beträgt  im  Mittel  3  —  4  Mm.; 
an  dem  einfachen  Polyparium  erhebt  sich  eine  dickere  Mittel- 
linie, von  der  aus  eine  Verdünnung  nach  den  schneidigen 
Scbalrändern  bin  erfolgt.  Von  dieser  Mittellinie  laufen  in 
wechaelständigen  Reihen  die  einzelnen  Zell6£fnungen  zum 
Rande ^in.  Die  Begrenzung  der  Polypenzellen  ist  nicht  sicht- 
bar, aber  einigermaassen  an  den  in  etwas  nach  aufwärts  ge- 
richteten Kurven  stehenden  Zelloffnnngen  erkennbar;  die  run- 
den Oeffoungen  treten  an  den  sich  etwas  erhebenden  Zell- 
endcbeD  hervor  und  bilden  kleine  Rippchen.  Das  ganze 
Polyparinm  wird  von  einem  feinen  Oewebe  mit  zierlichen, 
länglichen  Maschen  überzogen.  Die  Entfernung  der  Zell- 
öffnangeu   von    einander    beträgt   etwas   mehr    als    ihr   Durch- 
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messer,  die  Zahl  derselben  schwankt  iwiseben  3  ond  4  in  der 
einielnen  Reibe.  Naeb  Gwam  kommt  diese  Art  im  Streb- 
lener  Qaader  Tor. 


16.    De/rancia  Mubdisci/ormi$  d^Obb« 

1&47.     DtfrmuuL    smh<Rsciformis    d'Oib.  ,    Prodr.    de    Pal.    strml.   II 

pH«.  ^66.  Ko.  fllO. 
1850.     Umimhigerm  JuMuct/l   d*Obb.,    PsL    fran^.   Ter.    er^t.    Umb.  5. 

pL  76ü. 
1872—75.    Deframtia  subdiseif.  D'Oftt.,  Geis.,  Elbthalgeb.  II.  pag.  132. 

t.  -25.  f,  7. 

Das  onregel  massig  begrenste,  scbeiben  form  ige  PoljpariQm 
bat  ein  deotlicbes  Centram,  von  welcbem  aas  eine  Reihe  von 
Polypencellen  nach  den  Rändern  hin  ausstrahlen  nnd  od  regel- 
massig dichotomiren.  Die  einzelnen  Zellen  sind  halbcjlin- 
drisch,  nach  Aossen  bin  schwach  geneigt,  wenig  frei;  an 
ihrem  Ende  tragen  sie  kreisrande  bis  elliptische  Zelloffnaogen, 
welche  Zwischenranme  ron  der  Grosse  ihres  Eigen darchmess er« 
frei  lassen.  Dieser  Poljpenstock  findet  sich  aufgewachsen  aof 
Betitpongia  radiata  und  auf  Micraster  Leskei,  Nach  Gbi31TZ 
kommt  die  Species  selten  im  Planerkalk  von  SCrehlen  vor. 


17.     Bhynchonella  plicatilis  Sow.  sp. 

1815.     TerebrniuU  pHeatiiis  Suw.  M.  C.  II.,  pag.  J7.  t.  118.  f.   1. 
1847.     Rkynch,  f. friert   nod  Rkymek,  oetopiicaia    d*Oiib.  ,    Pal.    firanQ. 

tom.  IV.  pag.  39,  46.  pl.  497.  f.  12—15..  pl.  499 

f.  9—11 
1854.     —     pkeatiiis  and    —  Cnatert  Davids.,  BriL  Cret  Bradi.  p.  75. 

68.  pl.  10.  f.  1  - 17.,  37—42.,  50  -  54. 
I8tj8.     —     Cuttert  aod    —  piieaHHs  Schlonaach,  Sitsongiber.  d.  Ak. 

d.  Wiss.  in  Wien  Bd.  57. 
1870.    F.  BoiBii,  Geol.  r.  Obenchl.  pag.  313.  pl.  34.  f.  6.  7. 
1872-75.    GtiHiTZ,  Elbthalgeb.  U.  pag.  26—28.  pl.  7.  f.  13.  13. 

Die  sehr  häufig  vorkommenden  Individuen  sind  durch- 
schnittlich II  — 12  Mm.  lang,  12  Mm.  breit,  8  Mm.  tief,  so 
dass  sehr  wenig  Abweichungen  von  diesen  Dimensionen  vor- 
kommen. Die  Schale  ist  oval,  am  breitesten  in  der  Mitte; 
die  obere  Klappe  mit  der  unteren  fast  gleicbgewolbt;  der 
Schnabel  ist  scharf,  ein  wenig  ubergebogen,  so  dass  er  die 
obere  Schale  fast  beröhrt;  das  Heftloch  klein  und  rund.  Es 
tritt  ein  Deltidium  und  eine  falsche  Area  auf.  Die  untere 
Klappe  plattet  sich  in  ihrer  sweiten  Hälfte  am  Stirnrsnde  und 
an    den    beiden  Seiten   ab    und    erbebt    sich    in    der  Mitte  eu 
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eioem  Sattel,  dessen  Hohe  aber  der  borisontal  gedachten  Yer- 
bindoogslinie  beider  Klappen   Y^  —  V,  ^^^  Tiefe  beträgt.     An 
beiden  Seiten  des  Sattels  tritt  ein  leichter,  flacher  Sinns  aof; 
die  Schale   trägt  etwa  30  gleiche  einfache  Rippen  und  Falten, 
welche  dem  Stirnrand  ein  aackenformiges  Aussehen  geben,  die 
aber    nach    der    Mitte   der    Schale    bin    verschwinden;    hierza 
treten  leichte   concentrische  Anwachsringe   anf.   —    Diese  Art 
unterscheidet  sich  von  Rhyneh.  pUcatUis  („type^  Davidson)  da- 
durch, dass  bei   unserer    Art  beide    Schalen  fast  gleiche  Wöl- 
bung haben,    dass  die  Erhebung  der  unteren  Schale  nicht  so 
scharf    wie  bei  Davioboh's  Art  hervortritt,  und  zwar  nie  unter 
eioem    rechten ,    sondern    unter   einem   sehr  stumpfen  Winkel. 
Die  Schale  ist  mit  25  —  30,    nicht   wie  bei  Davidson    mit  50 
bis  60  Falten  verseben.     Von  der  Bh,  octoplicaia  ist  unsere  Art 
dadurch   unterschieden ,    dass    bei  jener    sich    zwei    nnd    zwei 
Hippen  zu   einer  grosseren    vereinigen.   —    Nach    SchlÖnbaoh 
ist  die  Verbreitung  dieser  Art  in  Deutschland  von  den  Schich- 
ten des    Inoceramua  labiatus    an    durch    die    ganze   Folge    der 
Kreidoschichten  hindurchgehend.      Nach  Fbrd.  Robmsr  kommt 
sie    im    Flänermergel    von  Oppeln ,    nach   Obinitz   im  Pläner- 
kalk  von  Strehlen  vor;   nnd  überhaupt  überall  im  eigentlichen 
Plänerkalk  in  Deutschland,  so  auch  in  der  unteren  Kreide  von 
Wollin.     V.  Strombbgk  giebt  sie  in  den  Scaphiten-  und  Cuvieri- 
scbichten  am  Harz,  ferner  in  seiner  „Uebersicht  der  verticalen 
Verbreitung  der  hauptsächlichsten  Species  des  Pläners  im  nord- 
westlichen  Deutschland^ ,  in  den  Mjtiloides-,    Rothen  Pläner- 
ond  Broogniarti-Schichten,  als  fraglich  in  den  Scaphiten-Schicb- 
ten  an.     SohlOtbb  trennt  Rhynch,   Cuvieri  d'Obb.  von  Bhynch. 
plicatUu  Sow.  sp. ;    erstere   kommt   nach    ihm    schon    in    den 
Schichten   mit   .'4etinocamctx  plenus    vor  und   geht    bis    in    die 
typischen  Scaphiten- Schichten;  letztere  tritt  erst  in  diesen  auf. 
Barboib    nennt  Rhynch.  Cuvieri  in  den  Schichten  des  Hohlster 
planus,  der  Terehr,  gracilü  und  noch  älterer   Zonen.     Speeton 
in    Yorkshire,     Stonefaam  -  Olint     etc.     sind    Localitäten,     in 
denen    BhyncK    Cutieri    in    den    Schichten    des    Hol.    planus 
auftritt. 


m  18.     Kingena  lima  Dbfb.  sp. 

1828.     TerebratuUt  Uma  Dbfr.,  Die.  Eist.  Nat.  pag.  136. 

1851  —54.    Kingena  lima  Dbfii.,  Davidson,  Brit.  Foss.  Brach,  p.  42.  pl.  4. 

Es  liegen  nur  zwei  obere  kleinere  Schalen  zur  Besprechung 
vor.  Der  ümriss  ist  unregelmässig  fnnfseitig  abgerundet;  die 
Schale ,  ein  wenig  convex  ohne  Sinus ,  mit  feinen  concen- 
trischen   Anwachsringen  versehen  und  anf  ihrer  ganzen  Ober- 
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fläche  mit  dicht  gestreuten  Koroern  oder  Dornchen  besät.  Auf 
der  Mitte  der  Schale  wird  eine  dunkle  Linie  sichtbar,  welche 
sich  der  Länge  nach  aber  die  halbe  Scbalenfläche  hinzieht 
and  vom  inneren  Septam  herrährt.  Die  Länge  der  eioen 
Schale  ist  8  Mm.,  ebenso  gross  die  Breite.  Datidsoh  neuot 
diese  Art  aas  dem  Chalk  von  Snssez ,  Chalkmarl  von  Levtes 
etc.,  Barrois  dieselbe  schon  in  der  Zone  des  Pecten  asyrr- 
ScHLOTBR  *)  giebt  ihr  Vorkommen  in  den  Schichten  mit 
Inoceramua  Brongniarti  and  den  Scaphiten  -  Schichten  von  der 
Timmeregge  in  Westfalen  an. 


19.    Terebratulina  rigida  Sow.    1829. 

18^29.     Terebr.  rigida  Sow.,  Min.  Conch. 
1S(,4— 66.     —     —     Sow.,  ScHLOENBACB,  Fal.  XIII.  pag.  283. 
1870.     —    graciUs  d'Orb.,  F.  Roimbr«  Geol.  von  Oberschi.  pag.  314. 
1872  -75.     -'     -     ScRLOTH.  sp.,  Klbtbalgeb.  II    pag.  25. 

Die  vorliegenden  Stacke  variiren  sehr  in  ihren  Orosseo- 
Verhältnissen.  Die  grossten  sind  3  Mm.  hoch  ,  6  Mm.  breit 
and  ebenso  lang;  die  kleinsten,  zu  denen  eine  Reihe  voo 
Uebergängen  hinfahrt,  2,5 — 3  Mm.  lang  and  fast  ebenso  breit. 
Die  Form  geht  vom  kreisrunden  in^s  dreiseitige,  länglich  ab- 
gerundete aber;  die  grösste  Breite  liegt  in  %  der  Höhe  vom 
Schnabel,  die  grosste  Dicke  in  V5  derselben;  nach  den  Ran- 
dern hin  flacht  sich  die  kleine  Schale  allerseits  ab;  die  groase 
Schale  ist  gewölbt,  in  der  Mittellinie  schwach  abgeplattet,  so 
dass  am  Stirnrand  eine  Art  Zweilappigkeit  entsteht.  Der 
Schnabel  ragt  über  die  kleine  Klappe  hervor,  ist  übergebogen 
und  trägt  ein  kreisrundes  Heftloch;  der  Schlossrand  ist  gerade, 
die  Kanten  des  Schnabels  begrenzen  eine  falsche  Area;  aut 
beiden  Schalen  findet  eine  radiale  Streifung  durch  gekörnte 
Rippen  statt,  welche,  vom  Schnabel  ausgehend,  sich  nach  dem 
Rande  hin  durch  Bifurcation  oder  Einschaltung  neuer  Rippen. 
welche  den  Rand  erreichen  ,  vermehren.  Ausserdem  zeichnen 
sich  coucentrische  Anwachsringe  leicht  auf  beiden  Scbalen 
aus.  —  Diese  Art  stimmt  mit  dem,  was  Sohlobvbach  als  Terehr. 
rigida  Grundform  et  beschrieben  hat,  gut  aberein.  Gei51TZ 
zieht  Terebr,  rigida  Sow.  zusammen  mit  Terehr,  graciiis* d'Orb. 
zu  einer  Form  Terebr.  gracUis  Schloth.  sp.  —  Nach  F.  Rob- 
MBR  kommt  Terebr.  gracüis  d'Orb.  im  turonen  Plänermer- 
gel  von  Oppeln  vor,  nach  Gbinitz  vorzugsweise  in  turo- 
nen   und     senonen    Schichten  ,     am    gewohnlichsten    in    den 


1)  1876.    ScHLÜTBii,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gea.  Bd.  28.  p.474-47S. 


955 

Scapbileo  -  Schiebten  bei  $trehleo  and  Weinbobla  in  Sachien, 
in  Huodorf  in  Böbmeu  a.  6.  w.  y.  Strombeck  ^)  nennt  sie  aus 
den  Scapbiten-Scbicbten  näcbat  dem  Hars,  SohlOTBB  *)  aas  dem 
ScapbiteupJaner  des  Gronaandea  der  Timmeregge.  Nach  Bab- 
BOis  kommt  TerebraUda  graeiiis  d'Obb.  in  den  Schiebten  mit 
Holaster  planus ^  Micraster  cor  testucÜnarium  in  England  vor; 
io  den  Schiebten  mit  HoUuter  planus  s.  B.  auf  der  Insel 
Wigbt  bei  Lulworth  •  Coven  in  Berkshire «  Oxfordahire,  im 
Themsetbai  etc. 


20.     Tershratula  semiglobosa  Sow. 

1814.     Terehr»  semiglobosa  Sow.,  Min.  Conch.  pag.  46.  pL   15.  f.  9. 
1854.     —    —    Sow.,  Datidsor,  (type)  Brit.  Fosa.  Brach,  p.  66.  pl.  8. 

f.  6-18. 
lb;70.    —    —    Sow.,  F.  RoBHsii,  Geol.  ▼.  Oberschi.  pag.  313.  t.  34.  f.  9. 
1872-75.     -     -     Sow.,   Gbinitz,  Elbthalgeb.  II.  pag.  23—24.  t.  7. 

f.  4a.,  4b. 

Es  kommen    verschiedene  Spielarten  vor,    die  nicht    un- 
wesentlich   in    ihrem    Aussehen    von  einander   abweichen ,    die 
wir  aber  nach  Davidson  2q  einer  Species  Terebratula  semiglobosa 
Sow.  vereinigen  können.     Die  grosseren  Exemplare  sind  23  Mm. 
iaog  und  fast  ebenso  breit;  sie  sind  fast  gleichklappig,  hanchig 
gewölbt,  von  kreisrundem  Umriss  in  den  Schalen,  haben  einen 
wellenförmig    gebogenen    Stirnrand    mit    swei   Satteln    in    der 
kleineren   obere^  Klappe.     Der  Schnabel  ist  stark  eingebogen 
und    mit    einem    kleinen    runden    Heftloch  versehen ,    so  dass 
kaum  so  viel  Plats  bleibt,    dass    ein  Deltidium  siebtbar  wird. 
Die  Schalen  sind  mit  concentrischen   Anwachsringen  versehen, 
welche    vom  Rande    nach   dem  Schnabel    hin   leichter  werden. 
—  Eine    zweite   Spielart,    16  Mm.   lang,    12  Mm.  breit,    bat 
einen  mehr   ovalen  Umriss;    die   untere   Klappe   ist  tiefer   als 
die  obere.      Der  Schnabel    ist  stark   gewölbt,    das  Deltidium 
kaum  sichtbar,  der  Stirnrand  fast  gerade  und  nur  ein  wenig  in 
einer  breiteren  Linie  nach  oben  hin  aufgebogen.  —  Eine  dritte 
Spielart,    13  Mm.  lang,    12  Mm.  breit,    6  Mm.  hoch,    ist  we- 
niger hoch  gewölbt,    die  grössere  Klappe  etwas    tiefer  als  die 
kleinere.     Das  Deltidium  ist    kaum  sichtbar   und  die  Area  ist 
abgerundet      Der  Umriss  weicht   von    der  pentagonalen    Form 
darin    ab,    dass  der  Stirnrand    mehr   als    einen  Halbkreis  be- 
schreibt,   auf  den  sich  die  anderen  beiden  Seiten  stumpf  auf- 
setzen.     Davidson   fand   beim  Vergleich    von   Hunderten    von 


^)  1857.   ?.  SraoiiBRCi,  diese  Zeitschr.  Bd.  IX.  pag.  417. 

3)  1876.   SCBLiiTSR,  ZdiUchr.  d.  d.  geoL  Qea.  Bd.  28.  pag.  478. 
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lodiTidoea  aas  dem  Lower  Cbftlk  vjod  Lewea,  Cbardstock  etc., 
dmaa  der  Stirnrand  von  Terebr.  semighbaia  ebeoso  gut  gerade 
als  gewölbt  sein  konnte.  Unsere  erste  Art  ist  die  von  ihm 
abgebildete  typische  Art;  im  sweiten  Falle  dSrften  wir  es  mit 
der  Ter^r,  seuäglobosa  (var.  albensis)  im  dritten  mit  der  PI.  8. 
f.  18  tt.  18  a.  abgebildeten  Spielart  an  than  haben.  Von  Terebr. 
eamea  ist  msere  Art  dnrch  das  Fehlen  des  kleinen  dreiseitigeo 
Deltidioms  jener  verschieden.  Aach  soll  das  Vorkommen  der 
Terebr.  semiglobosa  das  der  Terebr,  camea  in  einer  Schiebt 
aasschliessen.  Nach  Gbdiitz  kommen  Vorkommnisse  ao- 
serer  Art,  welche  mit  seinen  Abbildangen  gat  obereinstim- 
roen,  sehr  gewohnlich  im  Flänerkalk  von  Strehlen  and  Wein- 
bohla  vor;  nach  F.  RounB  im  taronen  Plinermergel  von  Oppelo. 
ScHLOTBR^)  giebt  an,  dass  sie  in  grösster  Falle  in  den  Schich- 
ten mit  Mieraster  Leekei  bei  Altenbeken  vorkommen,  und  neoot 
sie  anter  den  Versteinerangen  der  typischen  Scaphitenscbichten 
Westfalens,  des  Gransandes  von  Soest  and  des  Emscher  Mer- 
gels. *)  Y.  Stbombbck^  fahrt  die  Art  aas  den  Broagniarti- 
ond  Scaphitenscbichten  des  nordwestlichen  Deatschlands  sd, 
lässt  sie  aber  später^)  im  Scaphiten  -  Planer  fraglich.  Nach 
Ch.  Barrois^)  kommt  sie  in  Bngland  in  den  Schichten  mit 
Mier,  cor  testudinarium  mit  HoL  planue,  Terebr.  gradUs  and  noch 
tiefer  vor.  So  werden  als  Localitaten  des  Vorkommens  in  den 
Schichten  mit  Hol,  planus :  Stoneham  -  Glint ,  Winchester 
im  Thal  des  Itchen,  Stockbridge  a.  s.  w.  angegeben. 


21.     Inoceramus   Brongniarti  Mast, 

1834  -40.    Incc.  Brongmarli  MmT.,  GoLorrfs,  Petr.  Genn.  II.  p.  115. 
1850.     —     —     typ.,   V.  SxRoaBBCK,   Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    t.  II- 

pag.  49. 
1870.    F.  BoEBBR,  GeoL  y.  OberschL  pag.  316.  317. 
1873—75.     /nüc.  Bnmgn.  Sow..  GtiniTz,  Blbtbalgeb.  IL  pag.  43.  1 11. 

f.  3-10..  t.  13.  T.  3. 

Unter  den  massenhaft,  besonders  in  den  unteren  feaer- 
steinfreien  Schichten  faäafig  lagenweis  vorkommenden  Brach- 
stocken  liegt  nor  ein  Exemplar  vor,  an .  der  die  characteristi- 
schen  Eigenschaften  got  nachweisbar  sind.    Dasselbe  hat  vom 


')  1866.  ScBLfiTKB,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  18.  pag.  67. 

0  1876.  8cBL«rBR,  ibid.  Bd.  !28.  pag.  475.  477.  486. 

*)  1857.  y.  Strobbrck,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  9.  p.  417. 

«}  1869.  ScblOtbi,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  11.  pag.  71. 

*)  1876.  Basrois,  B6:h.  sur  le  Ter.  cr^t.  sup^-.  de  TAngl. 
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.^cbloss  bis  zum  Rande  gemessen  eine  Länge  von  80  Mm., 
\om  Vorder-  zam  Hinterrand  eine  Breite  von  45  Mm.  Der 
Rücken  ist  hoch  gewölbt,  mit  einem  vorspringenden  Wirbel 
verseben,  der  sich  über  dem  Schlossrand  um  20  Mm.  in  seinem 
höchsten  Punkte  erhebt.  Der  Racken  schliesst  mit  dem  gera- 
den Schlossrand  einen  Winkel  von  etwa  65^  ein;  die  vordere 
Seite  ist  steil  abgeschnitten  und  bildet  mit  dem  Schlossrand 
einen  Winkel  von  90^;  die  hintere  Seite  stösst  ziemlich  jäh 
vom  Wirbel  ab,  gebt  aber,  sich  dann  abrundend,  in  einen 
flachen  Flügel  Sber,  dessen  Begrenzungsränder  an  dem  vor- 
liegenden Stuck  nicht  erhalten  sind.  Die  Schalen  zeigen  in 
der  Schlossgegend  weniger  deutliche  Runzelung  und  weniger 
Turstehende  Buckel,  diese  Runzelung  verliert  sich  auf  der  vor- 
deren Seite  ganz,  bleibt  aber  auf  den  Flugein  bemerkbar.  Auf 
'1er  ganzen  Schale  markiren  sich  concentrische  Anwachsringe, 
welche  aber  auf  der  vorderen  Seite  so  undeutlich  werden,  dass 
sie  fast  glatt  erscheint.  Diese  Anwachsstreifen  werden  vom 
Schloss  nach  dem  Rande  hin  breiter  und  sind  gefranzt;  die 
Dicke  der  Schale  beträgt  2,5  !Mm. ;  die  Dicke  der  Schale  von 
ausgewachsenen ,  mehrere  Decimeter  im  Quadrat  betragenden 
Mascheln  ist  die  eines  Fingers  und  darüber.  Ausser  diesen 
grossen  Inoceramen  kommen  Jugendformen  vor,  welche  die 
Schichten  von  unten  nach  oben  in  ungleicher  Vertheilung  an- 
:ullen,  besonders  häufig  aber  in  der  unteren  Partie  mit  Seeigel- 
reblen  zusammen  auftreten.  Diese  Muscheln  zeigen  alle  eine 
grössere  Ausdehnung  vom  Schloss  zum  Rand  als  von  vorn 
i^acb  hinten;  dabei  kennzeichnt  sie  die  concentrische  Run- 
ü^lang,  die  hochgewölbte  —  oft  verdruckte  —  Form,  die  vor- 
'^ere  steil  abgeschnittene  Seite.  Die  Farbe  ist  meist  hellgelb 
*  is  röthlich.  —  Der  wahre  Inoc.  Brongniarti  unterscheidet 
^  <'h  nach  v.  Strombeck  durch  die  minder  auffällige  Sonde - 
'jng  des  FlSgels  vom  Rucken,  durch  steile  Vorderseite  und 
e  regelmässige  einfache  Runzelung  von  allen  anderen;  von 
oc.  Cuvieri  noch  dadurch,  dass  die  grossere  Dimension  bei 
'iesem  von  vorn  nach  hinten  liegt.  Was  d'Orbignt  beschreibt 
ur.d  abbildet,  ist  dieser  typische  Tnoc.  Brongniurti  nicht,  weil 
^r  die  Bnccalseite  convex  und  nicht  abgeschnitten  nennt. 
unsere  Art  stimmt  mit  der  von  Pebd.  Robmer  und  Gbikitz 
i'^erein;  letzterer  nennt  ebenfalls  die  steilere  Vorderseite,  die 
zuweilen  sogar  eingebogen  sein  kann,  als  charakteristisch. 
^^ch  F.  Robmer  kommt  diese  Art  in  den  Schichten  von 
'^ppeln  vor,  welche  er  den  Scaphitenschichten  v.  Strombbck*s 
.'cicbstellt,  nach  Gbinitz  im  Plänerkalk  von  Strehlen;  von 
^trombbck  fuhrt  sie  aus  dem  Brongniarti  -  Pläner  am  Harz 
j^d  von  Lüneburg  an,  SchlOtbr  aus  dem  Brongniarti- Pläner 
^•»ti.  i.  D.  K«»|.  G«i.  XXX.  s.  17 
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uod  als  Seltenheit  io  den  Schichten  mit  Micr,  Leskei  tag 
Altenbeken,  in  Westfalen  als  typisch  für  den  Brongniarti-Plaüa 
an.  In  England  giebt  Babrois  die  Art  aus  den  Schichteo  mü 
JhoCk  labuitus,  Terebr.  gracilis  und  Hol,  planus  an,  in  den  letz- 
teren z.  B.  von  Stoneham  -  Glint,  von  Surrey,  Ouilford,  hus 
dem  Themsethal  etc. 


22.    SpondyluB  /imb  riatus  Goldf. 
1834-40.     Spond,  fimbriatuM  Goldf.,  Petr.  Germ.   II.  t.  106.  f.  2. 

Es  liegen  der  Beschreibung  kleine«  mit  Randfalten  ver- 
sehene, festgewachsene  Schalen  mit  feinen,  von  den  Wirbeln 
ausgehenden  Rippchen  und  concentrischer  Runzelnng  im  lo- 
nern  zu  Grunde;  längs  des  Schalenrandes  erhebt  sich  ein 
grobgestreifter,  wulstiger  Rand  und  lässt  eben  noch  Rauni 
für  ein  glattes  Feld,  welches  sich  zwischen  ihm  und  den. 
äusseren  Rande  ausdehnt.  Der  Umriss  ist  schief  oval  hh 
kreiförmig.  Goldfuss  citirt  diese  Muschel  aus  der  weisscij 
Kreide  von  Quedlinburg. 


23.    SpondyluB  spinosus  Sow.  sp. 

1814.     Ptagiostoma  spinosum  Sow  ,  Min.  Conch.  pag.  78. 

t834  -  40.     Spond   spifwsus  u.   Spond.  duplicalus  Goldf.,    Petr.  Gorrr. 

II.  pag.  95.  t.  105.  f.  5.  6. 
1870.     —      —     Süw.  8p.,  F.  BoKMBR,  Geol.  v.  OberscbL  pag.  315. 
1872-75.     —     —     Sow.  ßp.,    GuN.,  Elbthalgeb.  II.  pag.  31.  31 

Es  liegt  nur  eine  linke  stachelfreie  Schale  vor;  dieaelU 
ist  oval  bis  kreisrund;  die  Seiten  schneiden  sich  onter  eineoi 
spitzen  Winkel;  auf  der  convexen  Schale  tritt  der  Rucktrr 
etwas  hervor;  das  Schloss  wird  von  dem  hohen  Wirbel  ober- 
ragt. Die  Ohren  sind  glatt  and  grenzen  sich  stumpf  gegtf:. 
die  Schlossseite  ab.  Vom  Wirbel  aus  laufen  34  bis  36  bocb 
gewölbte  Rippen,  welche  am  Schalenrand  halb  so  breit  als  li.c 
Zwischenräume  sind ,  herunter.  Eine  einmalige  Bifurcatior. 
auf  jeder  Seite  der  Schale  weist  auf  Spondybis  dupUcatf ^ 
Goldf.  hin.  Die  Rinnen  sind  transversal,  wie  dies  von  Coli* 
FUSS  abgebildet  ist.  Nach  Ferd.  Robmbr  kommt  diese  Ar: 
in  dem  Scaphitenpläner  von  Oppeln  vor;  nach  Gelmtz  \^^ 
sie  ein  ausgezeichnetes  Leitfossil  für  den  eigentlichen  olien-. 
Planer  oder  v.  Stbombeok^s  Scaphitenpläner,  so  in  dem  Fianer- 
kalk    von   Strehlen   und  Weinbohla.      T«  Stbombbck  giebt  s.- 
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aus  den  Scaphitenscbicbteu  am  Hars,  SohlOtbr  aus  den 
Sehi<b(eo  mit  Micr.  Leskei  xu  Altenbeken  and  aus  den  Scapbi- 
ten-Schicbteo  Westfalens  an.  In  England  kommt  die  Species 
in  (Jen  Schichten  mit  Terebr,  gracilU  und  Holaater  pUinuSy  aus 
letzteren  nach  Barrois  in  den  Schichten  xu  Stoneham  -  Glint, 
Hamcombe,  vom  Turn  Pikl ,  von  Southerham,  von  Stock- 
bridge etc.  etc.,  vor. 


24.     Spondylus  atriatus  Sow.    sp. 

IS  15.     Dianchora  striata  Sow.,  Min.  Conch.  pl.  80  f.   1. 

ivj.ri— 46.     Spond.  strialus  <5oldf.,  Petr.  Germ.  II.  p.  98.  t.  lOt).  f.  5. 

1870.     —     —    QoLiir.,  F.  Robmim,  Qeol.  y.  Obersehl.  pag.  315.  t.  37. 

f.  3.  4. 
IS71— 75.    —    —    Sow.  Bp.,  Oeinitz,  Elbtbalgeb.  I.  pag.  18ö,  t,  42. 

f.  1-3. 

Es  ist  nur  eine  Schale  dieser  Species  beobachtet  worden, 
v%  flehe  cum  grösseren  Theil  die  innere  Structur  der  Schale 
Lils  Abdruck  seigt.  Dieselbe  ist  dicht  mit  Rippen  besetzt, 
welche,  vom  Wirbel  ausgebend,  doppelt  so  breit  sind  als  die 
Zwischenräume.  Der  Umriss  ist  oval;  auf  den  abgerundeten 
I  iieil  setzt  sich  nach  dem  Wirbel  hin  ein  spitzwinkliges  Dreieck 
nuf.  Nach  P.  RoBMBR  kommt  diese  Species  im  Plänermergel  von 
Oppeln,  nach  Obinitz  im  sächsichen  und  böhmischen  Pläner 
^or.  ScHLOTBR  fuhrt  sie  ans  den  Schichten  mit  Actinocamax 
^>^enus  und  aus  dem  Emscher  Mergel  in  Westfalen  an. 


25.     Fecten  Nilasoni  Ooldf. 

Js,U-40.    Peclen  Nilstoni  Goldf.,  Petr.  Germ.  II.  pag.  76.  t.  99.  f.  8. 
l'^iH.     —     —     GoLDp.,  d'Ors.,  Pal.  fran9.  tom.  III.  pag.  616. 
i^][-2-75.     —     —     GoLDP.,  GeiNiTZ,  Elbthalgeb.  II.  pag.  33. 
i^70.    F.  RoEHRR,  ebenso,  Geol.  t.  Oberscbl.  pag.  343. 

Die   flache  Schale  bildet  an  der  dem  Scbloss  gegennber- 

iegcDden    Seite  einen  grossen   Kreisabschnitt ,    über  welchem 

^"h    ein  stumpfes,  Dreieck  aufsetzt;    sie  ist  vom   Scbloss  zum 

iiinde  etwas  langer  als  von  vorn  nach  hinten;  auf  der  glän- 

ludeD,  mit  weissem  Schmelz  überzogenen  Schale  heben  sich 

ricentrische   Anwachsringe    hervor.      Die   Obren    sind    glatt; 

icis   vordere    ist    etwas  erweitert,    abgerundet   uqd   am  Wirbel 

i^^ebacbtet ;    der     vordere     und    hintere     Ohrenrand     laufen 

%rallel;  die  obere  Begreniunglinie  bildet  einen  sehr  stumpfen 

'Viokel;    diese   Charaktere  konnten    an    zwei   gut   erhaltenen 
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recliteo  Klappen  beobachtet  werden.  Unsere  Art  ontersclieidti 
sich  von  der  d'Obbignt^s  darin  etwas,  dass  die  AusdebnuL^ 
vom  Schloss  fum  Rand  grosser  ist  als  die  von  vorn  nach  hin- 
ten. Das  Vorkommen  des  Pecten  NiUsoni  erstreckt  sich  nach 
F.  RoE^iER  auf  tarone  und  senone  Ablagerungen;  von  erstert*: 
wird  der  Plänermergel  der  Rothenmuhle  bei  Bladen  genaoci 
Nach  Geinitz  kommt  die  Art  am  häufigsten  im  Plänerkalk  voi. 
Strehlen  und  Weinböhla  vor. 


26.     0$trea  sp. 

Jugendformen  von  Austern ,  von  kreisrundem  oder  läng- 
lich ovalem  Umriss  mit  rauher  Oberfläche;  zu  beiden  Seite;] 
der  dreiseitigen  schmalen  Ligamentgrube  ist  der  Rand  gezähct; 
der  Wirbel  ist  hervortretend. 


27.     Ostrea  hippopodium  Nilss. 

1871—75.     Otlrea  hippopodium  Kilss.,  Geinitz,  Elbthalgeb.  II.  p.  1"*' 

t.  8.  f.  6. 

Diese    Muschel    ist    meist    aufgewachsen    auf  Seeigel,  i< 
auf  Micr.   breviporus.      Die  Schale  ist  in  ihrer  ganzen  Aosde- 
nung  so  aufgewachsen,  dass  sie  sich  nur  am  Rande  um  eitii^ 
Linien  erhebt.       Die   Form  ist  oval;    vom    Schloss   läuft  eii;' 
gekerbte,    schwielige  Linie  fast  kreisrund  auf  der  Schale  b.: 
auf  der  vorderen  Seite  weiter  als  auf  der  hinteren  vom  Rar.d- 
abbleibend.     Der  Muskeleindruck  liegt  in  der  Nähe  des  Schi  v 
ses,    im   vorderen  Theil    der   Schale;    die  Schlosslinie  ist  ei' 
wenig  gebogen.      Diese  Art    stimmt  mit  den  Abbildungen  vr . 
Gbinitz    gut    uberein.      Nach   diesem    Autor   kommt   sie  vom 
Cenoman    bis    zum    Senon    vor,    so   auch   in    dem  Planerka.t: 
von  Strehlen    und  Weinbohia   in  Sachsen;    auch  nennt  er  s.t 
aus  der  „weissen  Kreide*^  von  Wollin. 


28.    Ostrea  curvirostris  Nilss. 

1834.     Osirea  curvirostris  Nilss.,  Goldfitss,  Petr.  Germ.  II.  Th.  p.  -^ 
1843.     —     —     Nilss.,  d'Ohbicny,  Pal  franc.  tom.  III.  paar.  750.  pl.^' 

f.  9-11. 

Der  Beschreibung  liegt  nur  eine  linke  Schale  zu  Grumi 
dieselbe  ist  22  Mm.  laug,    10  Mm.  breit;    eine  sehr  scbmai. 
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qaerverlängerte  Form  von  vierseitigem,  in's  gezogen  Ovale  ge- 
hendem Dmriss,  mit  vielen  parallelen  Aawachsringen  auf  raaber 
Oberfläche.  Der  Wirbel  ist  schnabelförmig  spitz  nach  vorn 
gf'bogen,  die  Ligamentgrabe  länglich  dreiseitig,  an  beiden 
Längsseiten  von  breiten  Walsten  begrenzt ,  welche  wie  die 
Rinne  qaer  gestreift  sind;  zu  beiden  Seiten  der  Rinne  ist  die 
Schale  fein  gekerbt;  die  Schale  verdickt  sich  am  meisten  in 
der  hinteren  Schlossgegend.  —  Goldfuss  fuhrt  diese  Art  aus 
dem  Kreidetaff  von  Maestricht  an,  d^Orbigrt  aus  den  antereu 
Schichten  des  Senoos  za  Tours. 


.29.     Oxyrrhina  Mantelli  Ao. 

1^70.     Oxyrrhma  Mantelii  Ag.,  F.  Bormbr,  Qeol.  y.  Oberschi.  p.  3'23. 

t.  36.  f.  3—6. 
1872-75.     -     -     Ag.,  Qbin.,  Elbthalgeb.  II.  p.  294.  1.38.  f.  1-21. 

Diese  Haizähae  kommen  in  grosser  Anzahl  namentlich 
)o  den  unteren  Schichten  vor.  Der  grosste  onter  ihnen  ist 
'■'}()  Mm.  lang,  an  der  Basis  20  Mm.  breit  and  8  Mm.  hoch; 
n\e  Breite  dentet  darauf  hin,  dass  der  Zahn  ein  hinterer  ist. 
Die  Vorderzäbne  sind  weniger  breit,  so  ist  ein  Exemplar  der- 
lei hen  22  Mm.  lang,  6  Mm.  breit  und  4,5  Mm.  hoch  an  der 
Ijasis.  Die  Hinterzähne  bilden  ein  Dreieck ,  dessen  längerer 
Vorderrand  convex  ist,  während  der  kürzere  Hinterrand  schwach 
iv^ncav  ist.  Die  innere  Fläche  ist  flach  an  der  Wurzel,  etwas 
ci>nvex  an  der  Spitze;  die  äussere  ganz  convex,  an  den  Seiten 
:i''geäacbt;  die  Ränder  sind  schneidig;  an  der  Wurzel  treten 
•  inige  Falten  auf;  die  Oberfläche  ist  mit  hellgelbem  bis  bräun- 
i.cLem  Schmelz  aberzogen.  Nach  Geivitz  kommt  die  Art 
-bon  im  Cenoman  vor;  sie  ist  häufig  im  Plänerkalk  von 
^irehlen,  ebenso  im  Plänermergel  von  Oppeln  and  im  Pläner- 
ulk  von  Qaedlinburg  and  Goslar  am  Harz. 


80.    Lamna  raphiodon  Ao. 

1370—75.     Lamna  raphiodon  Ac,  Gbin.,  Elbthalgeb.  L  p.  295.  t.  65. 

f  9-  11. 
m71«75.    _    —     Ac,    GEm.,  Elbthalgeb.  11.  pag.  209. 

Die  kleinen  pfriemenformigen,  dunkel  bis  schwarz  email- 
Tien  Zähne  haben  eine  elliptische  Basis,  scharf  abgeplattete 
/Binder,  sind  von  dreiseitigem  Umriss,  mit  gebogener  längerer 
iussenseite  und    fast  gerader  Innenseite.      Die  innere  Fläche 


itt   oMTcx,    (cm    giaUtih  las   nf  £c  ^■tx;    ^«  ■■■■»if  ui 

Uttägt  «■    ciMM  git<««»tj  Stack    die   Breite    aM  BM>InM 
i  Ha-    fie  HÄkc   14  !■■■    —    N»cfc  Gbmix  k<M«t  «r  in 


31.     Atpidmttfit  StiinUiGtO. 
t-'i-Ts     J^f.  St«U  G<i.<-  E;h«ki<<L  n.  fiiC-lU-  L  4t  L>-'. 

Dm  Tieneilig  bcgnute  Scbeppcb««  iM  6  M»-  !«»(.  4  Mn. 
bmi;    ä    coMcBiräcfce    Buge    bkib«   des    Blair    panlleL 


Ooieraid»  Lev(ji«M>i«  Ag.  18»4- 


Der  AakaAmtgipaKkl    Am-   TM»eiiig«.    cCva«   li»gtr  mli 
I    K^    McW  Mck    d^   hMter««  Kwde   bis: 

be  Wdk^n    hafn    «es  B>afc   pnsIM;    '•'- 

e  Seile  IM  nfial  gcfarcb. 


33.     PiaebwirbeL 

En  beaoadcta  affc««  erbalmcr  PlamMeawvbel  bettchl 
■  cise^  Kl  ciM«  linder.  Jenea  obere  Mmt  aetet«  Baaia  Bohl' 
!gel  aad.  Der  D«rcb»css«r  des  Grvadkretses  beträgt  70  Mb., 
e  Seh«  de«  OrliDdct«  33  Um-  die  Ackee  4  Hh.,  die  UöM 
de«  HoUkegds  ailbiB  10  j  Um.  Die  eoneeatrisc^ea  Wände, 
»  bis  40  a«  ZaU,  Tviirea  ia  ibrca  Abslüdes  n»  anmoder, 
■d  sMk  ssM^  hin  ait  «eisaer  Kii  iilfiabilaii  ,  •«ck  dn 
itte  n  Mit  eina-  gelbbrwM  M««»i  ibeilw«t«e  amagefillt  - 
>«  Cnir«*  aaa  strahlen  nacb  desa  Raade  hi«  Rippen, 
Elebe  mit  dea  roncentriKbeB  Ringen  Trapece  bilden,  der«i 
Bgere  DiMcanon  n  der  Ricktug  des  B^ias  Hegt.  Di< 
Brbe  der  Bippe«  and  Ringe  ist  im  ccalrmlea  Feld  ful 
b«an,  die  die  HaUräaae  aasfäUeode  Sabstaaa  gcdb,  h 
n  nck  ^a  sienkbes  Maacbennet»  aasbiUeL  Mehr  oad 
r  PenpSerie  bin  feUl  taweilea  die  AasfiUaagiHasae,  nU 
■a  wacdca  Cbbc  EnorpeUadea  sicktbsr,  «dcbe  de*  r«dlalei 
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Verlauf  der  Strahlennppen  andeoten.  Oeiaitz  ^)  b<!8cbreibt 
Dod  bildet  ganz  äbnlicbe  Wirbel  ab ,  die  nacb  ihm  im  Planer- 
kalk fOD  Streblea  und  WeiobobJa,  bei  Oppeln  and  Quedlin- 
borg  im  Planer  vorkommen. 

Bio  anderer  kleinerer  Wirbel  mit  6  Mm.  DorchmeBser 
zeigt  coDcentrische  Ringe,  mit  radialer,  sich  an  jedem  Ringe 
erneuernder  Streifang  and  einen  glatten  Fläcbenrand. 

Ein  dritter  bildet  einen  Doppelkegel,  bei  dem  die  Spitze 
beiden  Kegeln  gemeinsam  ist.  Die  Hohe  beträgt  3  Mm.  der 
Kreisdarchmesser  2  Mm. 


Die  Vertheilong  der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Petre- 
facten  in  den  einzelnen  Schichten  ist  der  Iodi?idaen-Zahl  nach 
derart,  dass  die  grossere  Masse  in  den  unteren  tbonreichen, 
die  kleinere  in  den  thonärmeren  anftritt.  So  zeichnet  sich 
die  fenersteinfreie  untere  Kreide ,  im  Profil  mit  C  B  A  be- 
zeichnet, durch  einen  immensen  Ueberfluss  an  Seeigelresten, 
QDter  denen  sich  HoUnter  pl/muSy  Micraster  breviporus  und 
Ananchytes  striaius  befinden ,  an  Inoceramen  und  Fischzähnen 
von  der  Art  der  Oxyrrhina  Mantelli  aus.  Ausser  diesen  sind 
in  den  Schiebten  C  B  A  TerebraUda  semiglobosay  Terebratulina 
rigida,  RhynchoneUa  plieatüia,  Cidaris  tubf^esiculosa ,  Pollicipes 
glabtr  und  Lanceopora  striolata  nebst  Fiscbwirbeln  gefunden 
worden.  Alle  diese  Species  kommen  auch  in  der  feuersteiu- 
führenden  Kreide  vor;  der  Holaster  planus,  Micraster  brevi- 
porus  ist  noch  in  Schicht  II,  Ananchytes  striatus  in  I,  Inoce- 
ramus  Brongniarti  noch  häufig  im  Feuerstein  der  Schicht  O, 
seltener  in  den  darüber  folgenden  gefunden;  —  eine  der  ober- 
sten Schiebten  im  westlichen  Felde  des  Lebbiner  Bruches 
zeigt  den  Inoceramus  Brongniarti  in  derselben  Häufigkeit  wie 
in  den  untersten  Schichten  — ;  Terebratula  semiglobosa  ist 
noch  in  Schicht  III,  Bhynchonella  plicatÜis,  Terebratulina  rigida, 
(Adaris  subvesiculosa  noch  in  IV  gesammelt.  Spondylus  spi- 
nosus  stammt  aus  Schicht  III ,  Spondylus  striatus  aus  A 
ood  III ,  Spondylus  fimbriatus  aus  II,  Peeten  Nüssoni  aus 
II  und  III;  die  Verbreitung  der  Spongien  erstreckt  sich 
hauptaächlich  auf  die  Schichten  II  und  III.  Diese  Ueberein- 
Stimmung  der  Fauna ,  in  ihren  typischen  Vertretern  zu- 
mal, spricht  überzeugend  dafür,  dass  die  Wolliner  Kreide  — 
denn    aas  Kalkofen    sind  zum  Theil  dieselben  Petrefacten  be- 


1)  187^2-75.    Gbiritz,  Elbthalgob.  U.  pag.  214.  t.  39.  U  1-4. 
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iae  caaaurbro^lKiie  Ablijerun^  roo  Scbicbteo  i=t. 
'eo  ÄAtn^^t*o  azigib'jrta,  dad  «ir  DSDinebr  to 
alta.  —  B^uB  T«gie;ei,t  öer  WoLioer  Ereiäe  mil 
,i»eeTo:igeci  k''iKii]ti)  för  oaierea  Zweck  —  das 
Fvuia  oboe  W«i:*re«  —  Dor  laroue  AbUgemogeu 
,  oad  »AT  Ln  D«ii:«cii!i^d:  der  FUuermergel  vod 
r  P.iiierk»;k  too  Sirtöien,  der  lobhercjDiscbe  und 
:  Piiüer;  «Ji  «□«•ertieot»cties  Vorkommeo  die  eng- 
FraDibtiKhe  Kreide.  Voa  ceo  genanDien  deatscbeu 
[«roLg«-!]  act^rsebeidet  sieb  die  Wolliaer  Kreide  in 
ireo  M»i£e  dartfa  das  Aufir^len  tod  Ftnersteiaen; 
er«  ibooreicbe  Partie  dcrfie  d^m  Piäaemieigel  von 
d  äbnlicbeo  Uaner-  und  westfäliscben  VorkommeD 
o.  L'm  so  DbeirA£cbeuder  ist  die  Aeholicbbelt, 
Wolliuer  Kreide  io  ibrem  GeslciDsbabilQS  mit  der 
ood  ipeciell  mit  der  des  Aoglo-Parisiaa- Beckens 
b    bier    führt  die    lorooe   Kreide  —  in    Lagen   oder 

—  Feaersieine:  so  ist  das  ,tbree  incb  band-'] 
grosses  tafeif->rmig«s  Bett  von  Feaersieioea  ,  da- 
er  Mäcbiigkeit  den  Namen  föbrt  ood  sieb  in 
sie  VOD  der  Icsel  Tbaaet  bis  Soatbdowns  anf 
itreckL  Aacb  das  Vorkomoieo  tcq  Koolleolageii 
iVillioer  Kreide  niil  der  engüscb- fsaniösiscbeD.  — 
JiuDg  der  TerwaDdlea  Beiiebaügeo  io  der  Fauna 
T  Kreide  mil  der  der  geDaanleD  Ablagerangea  der 
od  eDglisch-fraDtösifcbea  Kreide,  Qcd  der  daraus 
idea  Alters'one  der  Woilioer  Scbichten,  legen  wir 
de  Tabelle  lu  Grunde,  «elcbe  sjcb  auf  die  Arbeilen 
ib'sO.    «"on  Gkimtz'),    ron  v.  Stbohbeck*),     von 

und  Bahrois')  Eiüiii.  Nacb  dieser  Tabelle  sKoi- 
^cies  der  VVolliner  Fauna   mil  der   des  Plänermergel^ 

öberein,  «äbrend  die  übrigen  13  aas  den  letzteren 
icbt  betauDE  sind.  Tun  diesen  13  Speciea  ist  der 
cceniricut  das   einzige  Petrefflcl,   das  sieh    in   anderen 

an  eine  bestimmte  Zoue  bindet,  nnd  mar  in  Wesi- 
e  Z'jne  des  Scaphitt*  Geinit:L  Dieses  Fehlen  de; 
rcentnau  inOppeln  theilen  indessen  aucb  die  dem- 
lont  angebürigen  Schichten  des  Pläoerkalkes  von 
jsserdem  ist  derselben  In  England  ans  den  Scbicb- 

Binuis  Btch,   IUI  \t  Ten-,  cr^i,  di  l'Angl.  pag.  iJ. 
F.  Bot«.;,,   Gcol.  r,  Obericbl. 
7ö.    GsniTi,  Elbihal:;eh.  I.  n.  n. 

v.Snoistc«,  Ztiucbt.i.  d,  geol.Gu.  Bd. 9.  p.  415  — 419. 
ScBLLtt..   ebenda  Brf.  iS, 
Biiiüii,  Bach,  inr  I«  Ter.  Crit.  «np.  de  l'Angl. 


Betüpmgia  radiala 
Camerotpongia  /ungiformi» 
Ckenendopora  tenui» 
Paratmilia  cmtraiii 
Bourffueticrimu  cfr.  dliptictu 
StdlMter  Cooiabi    .     . 
Idicraaler  br^porvi    . 
In/uiatter  excentricut  . 
Hotatter  planai       ,     . 
Ananchyttt  siriatut 
Cyphosoma  ratüatum  . 
Cidarit  lubvegieuloaa  . 
PoUicipe»  glabar     .    . 
Lanetopora  itriolata    . 
De/rancia  ntbditcijortnit 
Bhynchoneüa  plicatiiü 
Kingena  lima 
Terebrattdina  rigida     . 
Ttrebratitla  semiglobota 
Inooeramus  Brongniarti 
Spondylu»  fimbriaau 
Spondtflus  »pinoeut 
Spondffltt»  slriatat  . 
Pecten  NiUioni  .     . 
Ottrea.  Bp.    .     .     . 
Östrea  lüppopoäium 
Ottrea  cunirotlri»  . 
Oxyrrhma  MantelU 
Lamna  Tapkiodon   . 
Aspidolq)i»  Steinlai 
Otmeroidet  Leweumtie 
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r  planus  nur  von  Swaffbam,  snnst  nicht  be- 
irigsn  kommen  die  typischen  Vers  (ein  er  an  gen 
icbteu:  Holaster  planus  Mabt.  sp.,  MicTuitr 
noeorys  gibba,    Terebratula  temiglobosa,  Bhi/n- 

TerebratuUna  graeilü,  SpottdyUu  spincnu,  so- 
na  vot^  Oppeln  als  der  in  WolHu  vor.  Dm 
agraarti  in  den  WoUiner  Schiebten  aufirilt, 
llendes,    da  derselbe  aus  dem  Plänerkalit  von 

England  aus  den  Scaphilenschicbten  beksDoi 
pelo  fehlenden  Species:  Kingena  lima,  Otfria 
■ea  kippopodium,  Spondt/lua  fimbriatut,  Ct/phti- 
Inledon  Fiicheri,  Lanceopora  striolata,  De/ran- 

,  Lanma  raphiodon ,  Äapidolepig  Steinlai,  Ot- 
ntit,  sind  vegen  ibreii  grossen  verticaleu  Ver- 
oberen Kreide  für  unsere  Frag«  oboe  Bedea- 
aec  daher  die  Wolliner  Kreide  als  aquinleai 
lergel  von  Oppeln  betrachten.  Dasselbe  lässl 
inerkalk  von  Strehlen  behaupten,  da  23  Species 
der  Slreblener  Fauna  übereinstimmen,  wihrenil 

Kingena  Uma ,  Pecten  ßmbriatia,  In/uUnter 
tceopora  ttriolata,  Cameroepongia  fiingi/ormu, 
mit   nicht  bekannt  sind.      Beim   Vergleich  der 

und  westfälischen  Ablagerungen  ist  nur  auf 
cbsten  Arten  Rücksicht  genommen;  danach 
LblflgerDDgen  von  den  bisher  genannten  dorcb 
Inoceramui  Brongniarti  und  das  Auftreten  dei 
tricut,  im  Hari  des  In/ulaster  sp.  von  den 
I  Vorkommen  ab.  Im  Uebrigen  sind  auch  hiar 
jnig,  Echinocoryt  gibba,  f/olaster  plann»,  Tert- 
i«a ,  BhynckonelUi  pltratilii,  Spondglut  »ptium 
iner  als  der  subhercyniscben  und  nestfällscbcft 
^bicbten  eigenthümlich  atigehörig.  Die  gröiel« 
lürfte  die  Fauna  der  nach  dem  Holaiter  planv  io 
lösisehen  Turonablagerungen  benannten  Scbich- 
ares  Vorkommens  haben.  Der  Holatler  plannt 
<  Barboib  ,  mit  Ausnahme  eines  Vorkommen! 
I  mit  Micraster  cor  tettudinarium  »n  Whiieoore 
r  nach  ihm  benannten  Schichten.     Das  Zossm- 

dieses  Echinids,  in  grosser  Hänfigkeil  mil 
tgniarti  an   vielen  Orten  ,    Micratter  bretnporw 

gibba  ist  ganz  analog  mit  diesen  Vorkooin- 
Wolliner  Fanoa.  Ausserdem  sind,  vrie  in  der 
,  io  den  englisch  -  franzöaichen  Schichten  mit 
bekannt:  Terebratula  semiglobosa,  TerebratuÜna 
onella  Cuvieri  (7),    Spondylut  tpinotut,    Cidarit 
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subvesiculosa ,  CyphoBoma  radiaium,  Bourgueticrinus  ellipticus, 
AsterieD,  Piscbzäbne  und  Fiscbwirbel.  Diese  Oleicbartigkeit  der 
Faanen  xwingt  uns,  die  Wolliner  Kreide  als  Aequivaleot  der 
Zone  des  Holaater planus  in  der  engliscb-franiosischen  Kreide  an- 
zusehen. Da  nun  diese  wiederum  den  Scaphitenscbichten  yor 
Strohbbck^s  entspricbt,  kommen  wir,  mit  Zubilfeuahme  der 
vorbergehenden  Scbhissfolgerongen ,  za  dem  letzten  Scblass, 
dass  die  Wolliner  Kreide  zo  den  Scapbitenscbicb- 
ten  gebort,  and  als  solche  dem  PlänermergeJ  von 
Oppeln,  dem  Planerkalk  von  Strebten,  den  Sca- 
phitenscbichten am  Harg,  am  Tentobarger  Wal  d 
und  in  Westfalen,  in  der  englisch- franzosischen 
Kreide  der  Zone  mit  Holaster  planus  äquiva- 
lent ist. 


2eB 


3.    «MkgiMie  Skine  des  WcttarUrM  im  Bcnor 

VoD  Beim  A.  Baltzbi  io  Zorich. 

HJerra  Tmfel  XIL  n.  XUL 

Aeaasere  Arehitector.  —  Froher  habe  ich  gewisse 
Verhiltnisse  im  aosseren  Anfbao  der  Gebirge  snsammengefasst 
ODter  dem  Nameo  der  aussereo  Arehitector.  Hierherge- 
hören die  Gliederang  der  Waode  im  Grosseo  und  die  dadurch 
erzeagte  Vertheilimg  der  einzelneo  Massen:  Terrassiroog, 
Pfeilerbao,  maoerartige,  wall  form  ige  Gestalcong,  die  Verschie- 
denheit der  Gipfelbanten  (Stock,  Boro,  ThanDf  Aigaille), 
die  Vertheilang  der  Gräte  ober  den  Körper  des  Gebirges  u.  s.  w. 
Dass  das  Hochgebirge  seltener  dorch  plompe,  regellose  Massen- 
haftigkeit  allein  auf  den  Beschauer  einwirkt,'  vielmehr  der 
äossere  Anfbao  des  Gebirges  sich  oft  überraschend  gesetx- 
massig  ond  stjlToll  gestaltet,  weiss  Jeder,  der  das  Hochgebirge 
kennL  Es  zeigt  sich  da  manchmal  eine  Schönheit  und  Käbn- 
heit  der  Formen,  die  an  plan  missige  Bauwerke  von  Menschen- 
hand erinnert;  ich  führe  an:  Matterborn,  Den t  blanche,  Aletsch- 
horn,  Finsteraarbom,  Jongfmo,  Mönch,  Eiger,  Grand  Combin, 
einige  Spitzen  der  Monterosa-  und  Berninagroppe ,  Glamisch, 
Schlossberg  u.  s.  w.  Manche  dieser  Gipfel  sind  gleichsam 
wie  aos  einem  Goss  gearbeitet  nnd  zeigen,  dass  selbst  durch 
Kräfte,  die,  wie  die  Erosion,  dem  Zofall  anheim  gestellt  za 
sein  scheinen,  ein  ästhetisch  wirkendes,  schön  gegliedertes 
Ganzes  entstehen  kann. 

An  der  äusseren  Arehitector  arbeitet  zwar  zo nächst  die 
Erosion,  sie  wird  aber  durch  die  Schichtstellong  (innere 
Arehitector)  und  Gebirgsart  ganz  wesentlich  beeinflosst. 

Nächst  den  oben  erwähnten  Haoptformen  giebt  es  noch 
Nebenformen,  die  sich  zo  jenen  wie  das  Detail  eines  Bao- 
werkes  zo  seinen  architektonischen  Baoptzogen  verhalten;  ich 


')  Vergleiche  Keae«  Jahrbach  f.  Min.  etc.    1876 — 1S7S. 
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mochte  sie  Ornamente  nennen.  Dahin  gehören  die  Erker- 
Qud  Thurmchen- artigen  Vorspriinge,  die  darcb  Auswaschung 
eotstehenden  kleinen  Spitz-  und  Rundbogen,  die  Rippen,  Ge- 
simse und  Felsleisten  und  air  das  kleine  Aussenwerk  des 
Gebirges.     Diese  Formen  werden  durch  die  Erosion  modellirt. 

Vergleichen  wir  nun  die  verschiedenen  äusseren  Archi- 
tekturen untereinander,  so  stellt  sich  deutlich  ein  jedem  Alpen« 
Wanderer  bekannter  Unterschied  heraus,  nämlich  der  zwischen 
Ealkalpen  (Nebenzone)  und  Centralalpen  (Mittelzone).  Jene 
zeigen  im  Allgemeinen  Terrassenbau,  der  sich  auch  im  Kleinen 
durch  eine  oft  sehr  regelmässige  Bandstructor  kundgiebt.  Beide 
sind  bedingt  durch  den  Wechsel  weicherer  und  härterer  Schich- 
ten, welche  horizontal  liegen  oder  unter  nicht  allzu  starkem 
Winkel  geneigt  sind. 

Die  dem  Urgebirge  angehörenden  Berge  haben  in  den 
Faltungsgebieten,  wo  der  Seitendmck  besonders  heftig  war, 
vorwaltend  eine  steile  Schichtenstellung.  In  Folge  davon  bil- 
den sich  oft  zackige  Gräte  und  Zinken  (Aiguilles  in  der 
Montblancgruppe  genannt)  aus. 

Ferner  finden  sich  hier  keine  Bänder  (Qnergliede- 
rung),  sondern  Längsrippen  (Längsgliederung).  Diesel- 
ben laufen  bei  einförmigen  Gräten  meistens  parallel,  treten  dage- 
gen individualisirte  Spitzen  aus  der  Kette  heraus ,  so  conver- 
giren  deren  Rippen  nach  oben.  Meist  verzweigen  sich  letztere 
stark  nach  unten  (Nebenrippen  verschiedener  Ordnung  bildend) 
und  zuweilen  umspannen  sie  wie  ein  Netzwerk  den  Korper  des 
Gebirges.  Die  Bänder  können  sich  hier  nicht  entwickeln, 
weil  kein  Wechsel  von  weichen  und  harten  horizontal  oder 
geneigt  liegenden  Schichten  vorhanden  ist.  Der  Angriff  der 
erodirenden  Agentien  geschieht  auf  ein  gleichförmigeres  Ma- 
terial, daher  gestalten  sich  continuirliche  Gräte  ohne  Stufen. 

So  können  wir  2  Banstyle  unterscheiden:  den  Styl  der 
Kalkalpen  und  den  der  krjstallinischen ,  oft  fächerförmig  ge- 
stellten Schiefer. 

Wo  freilich  die  Schichten  des  Drgebirges  auch  ,  wie  in 
den  Kalkalpen,  annähernd  horizontal  liegen,  da  wird  auch 
ihre  äussere  Architektur  der  im  Kalkgebirge  ähnlich  (Tessiner 
Alpen).  Jene  Unterscheidung  ist  also  eine  relative,  und  eben 
daraus  ergiebt  sich  der  Satz,  dass  die  Lagerung  vor  allen 
Dingen  (Wechsel  von  Hart  und  Weich  vorausgesetzt)  es  ist, 
welche  die  äussere  Architektur  beherrscht. 

Kaum  lässt  sich  ein  schöneres  Beispiel  für  äussere  Archi- 
tektur finden  als  das  Wetterhorn  im  Berner  Oberland. 
Jeder  Besucher  Grindelwalds  erinnert  sich  der  gewaltigen  For- 
men. Sie  wirken  nicht  sowohl  durch  die  Massenhaftigkeit  als  durch 
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h  u  einen  GkDien  gcal«ll«D,  Mut  den  Be- 
iken  alle  »olche  Vergleiche,  äo«b  eracfaiea 
bmal,  wenn  ieb  mich  id  aeioe  Betncbtaog 
ietigea  aleiaeme«  Zelt,  dvsaen  SUDgeD  odec 
loro,  GrosabeiborD  ond  dem  ScballPrpoDkt 
d«n,  über  welche  aicb  dann  das  achräge 
il   biD  anfbaoL 

lalkalpeo  wallet  vor,  die  gewaltigen  Pfeiler, 
ille  Baadstnclnr  beweisen  es.  Indem  aber 
emenl,  der  Gaeisa,  daaatritl  nnd  aicb  an 
igeolbSmlicher  Weise  mit  dem  Kalk  ver- 
«  Störang  des  Stjis,  in  welchen  gleichsani 
lioeiD getragen  wird.  Diese  Slöroog  apridil 
rriaaeoen  Gneissgral  aus,  dessen  „stotaige* 
776  U-,  2438  U.,  2338  U.  der  Karte)  sich 
W.   hemnleraieben. 

Bcbe  Beseliarraoheit  des  Wetter- 
itt 396  der  grösseren  DoronB'achen  Karte 
I  :  50000).  unter  dem  Namen  WeRerhoro 
on    drei    iDssmmeDbängendaa    Spilsen    dei 

tasammengefssst,  die  auf  einer  schwach 
NW-OSO  liegen,  nämlich  Wetterboro  oder 
}  U.),  Uitlelhorn  (3708  U.)  and  Roseohoni 
e  awei  können  topographisch  als  Bestand- 
fKBy    abgestompfteD,    finfaeitigen    Pyramide 

Mitte  and  erhaben  en  Rindern  betrachtet 
Jiche  Flanke  dieses  Torso  wird  von  der 
del;  die  Nordseite  mit  3460  M.  s tönt  gegen 
a,  die  Südseite  gegen  den  Grindel waldfirn 
ben  Eckpankt  bildet  das  Mittelbom ,  voo 
Roaenborn   verlanfende  Grat  anagebt. 

der  Vorsiellnng  der  Wetrerbörner  als  lopo- 
esl,  ao  bildet  die  lelatere  einen  alaiken 
Streichen  doa  Finseraarhornmassivs.  Gei>> 
br  nag  leichartig  inaammengeseUl,  denn  das 
ff'etterhom  gehört  Torwalteod  der  Kalbsooe, 


ran  ist  der  grosse  vordere  Eckpfeiler  der 
Ib  BergTorm,  wenn  snch  nicht  die  höchste, 
mdsle,  da  sie  gegen  Grindelwald  and  die 
inen  Abstars  von  2120  M.  im  Mittel  dem 
U  mit  dem  sie  das  vorliegende  Berglasd 
I.  Nach  hinten  (Osten)  dagegen  iat  ihre 
t  and  lehnt  aicb  an  das  aar  200  U.  cic- 
laa  des  Welterbom  an. 
n    (die  Beaeichnnng  ist  von   nnn  an  immer 
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im  engeren  Sinne  gemeint)  ist  von  4  Oletschern  beiw.  Firnen 
umriogt:  Schwarzwaldfirn  im  Norden,  der  kleine  Hahnergntz- 
^letscher  (ein  Hängegletscher)  im  Westen,  Krinne-  und  Grindel- 
waldtiru  im  Süden  aod  Osten. 

Der  Berg  zeigt  5  architektonische  Hanptkanten:  2  hintere 
uacb  Ost  gerichtete  und  3  vordere.  Jene  begrenzen  das  oben 
erwähnte  Wetterhornplateau ;  die  eine  im  Kalk  liegende  schaut 
mit  den  Punkten  3460  und  3103  gegen  den  Schwarzwaldfirn ; 
die  andere  mit  3540  zieht  sich  gegen  das  Mittelhorn  hin. 

Von  den  3  vorderen  Kanten  (welche  mehr  oder  weniger 
deutlich  auf  der  grossen  Ansicht  sichtbar  sind)  läuft  eine  in 
NNW.  gegen  den  Schulterpunkt  3414  und  stürzt  von  da  zur 
grossen  Scheidegg  ab.  Die  zweite  zieht  sich  WSW.  gegen 
2776  (im  Gneiss)  und  gabelt  sich.  Ihre  Bndpunkte  sind  Weiss- 
born 2172  und  der  Gipfel  2338.  Die  dritte  mit  2765  trennt 
Krinne-  und  Grindelwaldfirn. 

Unter  den  Erosiousschluchten,  welche  die  Wände  durch- 
furchen, sind  bemerkenswerth  die  Wetterlauene  und  Gutzlauene 
an  der  westlichen  Front.  Durch  sie  entleeren  sich  die  Eis- 
roassen  des  Hubnergutzgletschers.  Von  geognostischem  Inter- 
esse ist  die  Wyssbachschlucht  auf  der  Sudseite. 

Das  Wetterhorn  ist  ein  beliebtes  Ziel  der  Gletscherwan- 
derer. In  der  That  ist  auch  die  Besteigung,  abgesehen  von 
dem  grandiosen  Ausblick,  reich  an  Gegensätzen  und  ausser- 
ordentlich abwechselnd  durch  interessante  Fels-  und  Gletscher- 
scenerien.  ^)  Die  in  Felsenklüften  (Aufstieg  zum  Milchbachloch) 
and  an  Wänden  angebrachten  Leitern  (vergl.  Taf.  XIII.  Fig.  2), 
der  schwindlige  Pfad  an  der  Enge,  das  merkwürdige  Milch- 
bachloch, die  abschüssigen  Ziebachsplatten  und  andere  Einzeln- 
beiten  machen  die  Besteigung  zu  einer  pikanten  und  spannen- 
den. Erleichtert  wird  sie  durch  die  ca.  2400  M.  hoch  gelegene 
Clubhatte  zum  Weisshorn. 

Geologische  Formationen  des  Wetterhorns.  — 
Die  älteste  Bildung  ist  der  Gneiss,  der  aber  hier  die  Sedi- 
mente z.  Th.  abnorm  bedeckt.  Es  ist  das  Gestein  der  nörd- 
lichen  Grenzzone  des  Finsteraarhornmassivs,  ein  grauer  kiesel- 
säurearmer  Gneiss  mit  Orthoklas,  Plagioklas,  Kaliglimmer, 
selten  mit  dunklem  Magnesiaglimmer.  Normal  treten  grün- 
liche, glimmerartige  Mineralien  (z.  Th.  wohl  Zersetsungspro- 
ducte)  auf,  über  die  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Accessorisch 
findet  sich  am  Contact  immer  Kalkspath  in  Häutchen  und  in 
krjstallinischen  Partieen ;  einmal  fand  sich  Turmalin  und 
Eisenglanz  am  Contact  bei  der  Wyssbachschlucht. 


^)   Eine  frische  Schilderung  findet  lich  in  AsHABAa  Roth's  Berg«  nnd 
Gletacherfahrtea* 


»2 

PI5siigkeil*eiDBebläase  sind  aebr  gewöhnlich ,  dsgegeu 
wurden  BiaacblÖMe  von  Kohlensiore,  Doppel li bellen  oder  in 
den  Flöuigkeitiporcn  abgeschiedene  Krjslällcben  noch  nicbt 
beobscbteL  In  Präparaten  von  anterbälb  der  CInbbntte  be- 
merkt man  eine  Gneiaaabart  mit  nnregelm aasig  gefomittiD 
Qnankoi-nem ,  in  deren  Sobstans  sieb  eine  Art  reinkÖrnige, 
kristallinische  Grandmasse  hineindrängt,  ähnlich  wie  dies  b«i 
Porpfayren  vorkommt. 

Die  Stmctnr  ist  flaBrig-schiefrig,  manchmal  aber  wie  ge- 
knetet, gegen  den  Contaet  an  hänfig  granitisefa. 

Aaf  dem  Gneiss  liegen  die  am  Wetterborn  spärlich  ent- 
wickelten Zwischenbildnngen.  Dieselben  bestehen  sanäcb» 
dem  Gneiss  ans  einem  weisslicben,  qaarritiacben  Sandsleia, 
mit  verborgenem  thonigen  Biademitlel.  Darauf  folgt  hie  aod 
da  ein  wenig  entwickelter,  graae  Olimmerblattcbeo  fahrender 
Thonschiefer,  dann  Verrocano  ond  Röibdolomil.  Vermcano- 
eonglomerat  fand  ich  s.  B.  nnterhalb  der  Clnbhölte;  die  Bmcfa- 
stöcke,  worunter  Quan,  aber  wie  es  acheint  kein  Feldspsth, 
sind  durch  einen  krjstaltinisGb  umgewandelten  Ciment  verkittet, 
Scbiefriger  Verracano  steht  in  der  Wyssbacbscblacht  an. 

Den  oberen  Dogger  fand  ich  bis  aam  oberen  Krinnefira 
nicht,  dagegen  haben  die  Herren  Plahtamodk  ond  G.  v.  Fblle5- 
BBBG  noch  weiter  oben  am  Satteli  (Wills  Grätli)  bei  3540  H. 
den  bekannten  Boriiont  des  Eisenoolitbs  (oberer  Dogger)  ent- 
deckt. Nach  gefälliger  Mitlheilnng  von  Herrn  Prof.  Bacbkas.v 
in  Bern  befinden  aiefa  im  Berner  Unsenm  von  dort: 

BeUmnitet  canalicuiatut  ScSLOTH. 

.VmmontfM  atpidoide*  Opp. 

Anmionite*  arbuitigeru»  d'Obb. 

?  Chemnitäa  rittata  d'Orb. 

Pholadomya  Eseheri  Ao. 

^ilarte  axoavata  Sow. 

CueuUaea  ep. 

7  Peeten  Un»  Zivi. 

Ottrea  Knorri  ZaT. 

JihjfTtchoneUa  sp. 

Während  sonst  der  Dogger  bei  den  gewaltigen  Windungen 
der  Zwischenbildnngen  in  der  Tiefe  lurnckinbleiben  pflegt 
(Jnngfran,  Mettenberg)  kommt  er  am  Wetterborn  in  bedeuten- 
der Hohe  vor. 

Immerhin  sind  im  Ganien  die  Zwischenbitdoogeo  aar  sehr 
Bporadiscfa  vertreten  und  ihre  Uäcfatigkeit  beträgt  meistoos  nur 
weoige  Pubs.  ' 

Anf  die  Zwis eben bü dangen  folgt  bei  normaler  Lagerung 
der  Ualm  in  grosser  Mächtigkeil.    Dieselbe  beträgt  (die  Oxford- 
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schiefer  nicht  eingerechnet)  scheinbar  2000  M.,  in  Wirk- 
lichkeit weniger  als  1000  M.  An  der  äusseren  Grenze  be- 
ginnt der  Malm  mit  den  Oxford  schiefern;  an  der  inneren 
Grenze  gegen  den  Gneiss  fehlen  dieselben.  Im  compacten 
oberen  Jura  konnten  noch  keine  einzelnen  Stufen  mit  Sicher- 
heit aasgeschieden  werden.  Jedoch  fand  MÖSOH^)  am  Aus- 
gang des  oberen  Grindelwaldgletschers  Diceras  Lucii  Dbfr.  und 
nimmt,  darauf  gestutzt,  die  Anwesenheit  von  Tithon  an. 

Häufig  ist  der  Malm  plattig  und  schiefrig  ausgebildet  (Zie- 
bacbs  Platten).  Marmorlager,  wie. sie  in  der  Nachbarschaft 
(Seitenwängen)  durch  Umwandlung  aus  Oberjurakalk  entstan- 
den, worden  hier  nicht  nachgewiesen. 

Der  MaJm  enthält  an  der  grossen  Scheidegg  in  Schicht- 
spalten kohlige,  stark  abfärbende  Substanzen.^)  Die  bei  105^ 
getrocknete  Substanz  ergab  in  100  Theilen  bei  der  Analyse: 

C 25,28  pCt. 

H    ....      0,54    ,1 
Asche    .  .     61,84    „ 

Stickstoff  und  Schwefel  wurden  nicht  bestimmt,  die  luft- 
trockene Substanz  enthielt  2  pCt.  hygroskopisches  Wasser  und 
13,42  pCt.  Kohlensäure  (=  30,5  pCt.  Calciumcarbonat).  Die 
sich  rothbrenuende  Asche  enthält  Eisenoxyd,  Xhonerde,  Kalk, 
Magnesia,  Kieselsäure,  Alkalien,  sowie  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure (von  FeS,  herrührend).  Diese  thonig-kalkigen,  kehligen 
Schiefer  gewann  ich  niemals  in  compacten  Stucken ,  sondern 
uur  in  lockeren  Massen.  Ich  fand  sie  noch  an  einigen  Punk- 
ten in  der  Kette  der  Engelhöruer  (Geissholz  und  Urbachthal), 
wo  sie  in  Verbindung  mit  Sandsteinen  auftreten.  Vom  Alaun- 
schiefer unterscheiden  sie  sich  durch  den  grossen  Kalkgehalt 
und  geringeren  Kieselsäuregehalt. 

Das  dem  Wetterhorn  nordlich  vorliegende  Terrain  ist  im 
Profil  Fig.  3.  Taf.  XIII.  dargestellt.  Es  besteht  aus  einem 
mächtigen  System  gefalteter  Thonschiefer  mit  einzelnen  Ban- 
sen von  besonderem  petrographischen  Charakter.^) 

1)  Verh.  der.  schwei».  naturf.  Ges.   1875—76.  pag.  264. 

^  Sie  werden  von  den  Zimmerleuten  «um  Schwarzen  der  Schnüre, 
n Itceist  deren  man  Linien  auf  den  Hölzern  zum  Zweck  des  Behauens 
orzeich net,  henntzt. 

')  Die  Thonschiefer  sind  theiis  dünnschiefrig ,  ebenflächig,  gl&nzend, 
abren  Glimmerblättchen  and  brausen  gewöhnlich  nicht,  gehen  aber  durch 
[alkaofnahmc  stellenweis  in  Kalkthonschiefer  über  —  theiis  werden  sie 
ioebenfl%chig,  knotig,  wulstig,  verwittern  rotbbraun  an  der  Obcrfl&che  in 
olge   von  Bisenkiesgehalt  und  brausen  ebenfalls  zuweilen  mit  Salzsäure. 

Diese  so  charakterisirten  Schiefer  sind  im  Gebiet  der  Scheideggen  die 
ominirenden  Gesteine. 

Daxwischen    kommen  daselbst    noch    einzelne  compacte  Bftnke  eines 

ZeiU.  a«D. geoL  Gm.  XXX.  3.  18 
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Was  die  geognostische  Zagehörigkeit  der  Schiefer  anbe- 
langt, so  fanden  sich  zwar  in  diesem  Profil  keine  Versteine- 
rungen; nach  Mösch's  *)  Funden  im  Streichen  der  Zone  ge- 
hören sie  indessen  zum  Oxfordicn  im  engeren  Sinne  (Z'ne 
des  .^.  cordatus  oder  nach  Choffat  besser  Zone  des  .4. 
Renggeri),  Hemerkenswerth  ist  noch  die  fäcberförinige  Stel- 
lung dieser  Schiefer  oberhalb  des  Schlafhubels.  Hier  ist  im 
Kleinen  nachgeahmt,  was  die  Centralniassen  im  Grossen  lei- 
gen,  und  dieser  Fall  beweist,  dass  Fächersteliung  der  Schi-  hleo 
auch  bei   unzweifelhaften   Sedimenten   vorkommen   kann. 

Lagerungsverhältnisse.  —  Schon  Stcdbr  hat  daraof 
aufmerksam  gemacht,  dass  das  Wetterborn  von  Westen  gesehen. 
eine  mit  Gneiss  ausgefüllte  Hochgebirgskalksmulde  darsielK, 
welch*  letztere  durch  die  Last  des  ersteren  zusammengedruckt 
sei.  Taf.  VIL  u.  Taf.  VIII.  Fig.  1  zeigen  dieses  merkwürdige 
Lagerungsverhältniss.  Die  Kalkschichten  senken  sich  deutlich 
vom  Weisshorn  gegen  das  Wyssbacbtobel  ein  und  steigen  auf 
der  anderen  Seite  wieder  empor.  In  der  dadurch  gebildeten 
Mulde  liegt  der  Gneiss,  dessen  Wände  noch  gegen  600  M. 
ansteigen. 

Das  Wetterhorn  liegt  geognostisch  in  der  Zone  der  gro$>- 
artigen  anormalen  Ueberlagerungen  des  Kalkes  durch  den 
Gneiss ,  welche  (zvyischen  Jungfrau  und  Haslithal)  den  Nord- 
rand des  Finsteraarhornmassivs  charakterisiren  und  geradezii 
den  Grundzug  der  inneren  Architektur  bilden  (vergl.  darüber 
N.  Jahrb.  etc.  1878.  pag.  28). 

Die  oben  erwähnte  Mulde  ist  genauer  bezeichnet  ein  mäch- 
tiges, liegendes,  C  förmiges  Gewölbe  im  oberen  Jura  mit  mul- 
denförmig eingedruckten  Flügeln.  Der  Rucken  desselben  üci;: 
rechts  (östlich)  von  Schönbuhl,  wo  die  Contactlinie  zwischen 
Kalk  und  Gneiss  steil  aufwärts  verläuft.  Das  Fallen  der 
Kalkschichten  ist  ziemlich  verschieden.  Bei  Ziebachsplatten 
hängen  sie  gletscherwärts  (daher  wurden  hier  der  Sicherluit 
halber   rohe ,    kaum  genugende  Tritte    im    Stein    aasgehauen;. 


grauen,  tbonigen  Sandsteinschiefers  vor.      Derselbe  ist  dickschiefrig,  sfbr 
quarzreich,    feinkörnig,   zäh,    enthält  wenig  Calciamcarbonat    und   b«'sir 
eine  rostige  Oberfläche.       Vulgär  heiest  er  wegen   der  Zähigkeit   „Ei??" 
steiu.*^     Studer  und  Mösch  rechnen  ihn  nach  den  seltenen    Verstcineru- 
gen   zum  Dogger. 

Nahe  der  Grenze  des  oberen  Jura  treten  noch  andere  Sandsteine  v.n 
eigenihüinlicher  Beschaffenheit  auf.  So  ein  grünlicher.  Ein  Dünusih ':' 
desselben  (weiter  östlich  von  der  Schwarzwaldlauene)  ergab  neben  Qua"" 
Fragmente  von  Thonschiefer,  Orthoklas,  Flagioklas  und  ein  cbloritartii^c- 
Mineral.  Das  Gestein  bildet  einen  constanten  Horizont  and  findet  ^i^' 
wieder  in  der  Kette  der  Engelhörner,  wo  es  ebenfalls  in  der  Nähe  ic' 
mürben  Kohlenschiefers  auftritt. 

1)  Verh.  der  Schweiz,  naturf,  Ges.   1875     76.  pag.   261.  ff. 
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weiter  hinten  fallen  sie  NW.,  vor  Ziebachsplatten  SSW.  unter 
45*^.  Weiter  vorn  bei  Kebrwäuge  blättern  sich  die  Kalk- 
schichten, da  sie  hier  nicht  mehr  in  gleichem  Grade  der  Last 
ües  Gneisses  ausgesetzt  sind,  förmlich  auf  und  fallen  nach  Ost 
iu  den  Berg  ein  ,  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  gegenüber 
am  Fuss  des  Mettenbergs  xeigt. 

Auf  dem  sedimentären  Kalk  lagert  nun  der  Gneiss  in 
einer  Erstreckung  von  27«  Kilometern.  Diese  Ueberlagerung 
fand  aber  nur  auf  der  Südflanke  des  Berges  statt.  Auf 
dem  Gipfel  selbst  konnte  sich  der  Kalk  behaupten,  es 
liegen  daselbst  Malm  und  petrefactenfiihrender  Dogger  wie- 
der normal  auf  dem  Gneiss,  wie  Tafel  XII.  zeigt.  Es  ist 
dies  der  bedeutsamste  Zug  in  der  Geologie  des  Wetterhorns. 
Unschwer  können  wir  uns  nun  die  ganze  gewaltige  Biegung, 
aos  der  der  Berg  herausgeschnitten  ist,  reconstruiren.  Das 
oben  erwähnte  C,  dessen  Kucken  nach  SO.  gekehrt  ist,  setzt 
bkh  vorn  an  der  F«9ade  des  Berges  als  Luftsattel  fort  und 
steht  durch  ihn  mit  dem  Schichtendach  des  Gipfels  in  Verbin- 
dung. So  erbalten  wir  eine  grosse,  aufrechte  S  falte,  in  deren 
oberer  Krümmung  der  anormale  Gneiss  liegt.  Es  ist  theo- 
retisch von  Bedeutung,  dass  der  obere  Theil  des  Kalk-S 
äich  hier  erhalten  hat.  Anderen  Orts  (Mettenberg)  geschah 
das  gewöhnlich  nicht  und  der  anormale  Gneiss  bildet  die 
Gipfel.  Aber  auch  im  letzteren  Fall  dürfen  wir  —  das  lehrt 
uns  das  Wetterhorn  —  eine  durch  Erosion  verschwundene 
SedimenCdecke  annehmen,  unter  der  die  Bewegungen  des 
Gneisses  vor  sich  gingen. 

Diese  Bewegungen  erfolgten  gleichzeitig  mit  der  des 
Kalkes;  beide  Bildungen  erhielten  durch  ein  und  dieselbe  lang- 
wirkende Kraft  ganz  allmählich  ihre  gegenwärtige  Stellung. 
Die  nähere  Begründung  meiner  Ansicht,  dass  dieser  Gneiss 
nicht  eroptiv  und  jiinger  wie  der  Jura  ist,  habe  ich  im  Neuen 
Jahrbuch  1878.  pag.  449.  gegeben. 

In  Folge  der  geschilderten  Lagerungsverhältnisse  wird  die 
Contactiinie  in  hohem  Grade  undulirt.  Der  wellenförmige 
Verlauf   wiederholt  sich  selbst  im  Kleinen. 

Ferner  dringt  hie  und  da  der  Kalk  in  den  Gneiss  ein, 
wodurch  die  Contactiinie  local  noch  complicirter  wird.  Diese 
auffällige  Erscheinung  findet  sich  im  Wjssbachtobel  (nahe  und 
westlich  der  Clubhntte).  Hier  sendet  der  Kalk  eine  Zunge  in 
den  Gneiss  (vergl.  Tafel  XIL).  Sie  verhält  sich,  da  sie 
die  GncissBchieferung  im  Winkel  durchbricht,  gleichsam  wie 
ein  eruptiver  Gang,  ist  aber  in  Wahrheit  nur  ein  unter  stärk- 
stem Druck,  wie  er  nur  in  solchen  Gebirgen  vorkommen  kann, 
in  den  Gneiss  bineingepresster  Sedimentlappen.  Bei  näherer 
Untersuchung  (Taf.  XIIL  Fig.  3)  bemerkt  man,  dass  die  Schich- 

18» 
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tea  desselben  &af  der  Westseite  der  Schlacht  WNW.  fillcD. 
dftnn  aber  obea  deutlich  rückwärts  umbiegeD,  wobei  sie  «ine 
kune  Strecke  weit  Ost-  bis  OSO-Fall  annehmen  and  wi«  n 
scheint  sogar  in  die  OneiBsschieferang  einbiegen ;  es  liegi  als^ 
eine  Schlingenbildung  vor.  Diese  Erscheinuag,  d&g»  am 
Kalkscblinge  anfänglich  discordant  cur  Gneiaascbieferaog  subt, 
dann  aber  ambiegl  and  parallel  dieser  Schieferung  wird,  fiodd 
sich  auch  am  Dossenhoro. 

32  M.  unter  dem  oberen  Ende  der  Schlinge  glaubte  leb 
eine  etwas  6ach  nach  SÖd  fallende  Schieferuog  im  Kalk  in 
bemerken.  Nur  sehr  ungefähr  schätze  ich  die  Länge  der 
Schlinge  auf  ein  paar  Hundert  Meter,  die  sclieinbate  Mäch- 
tigkeit auf  90  M.  Der  Oneiss  ist,  wie  anderwärts,  oft  grtn^- 
tiBch  und  am  Contaci  kalkepathhaltig.  Von  Zwi»chenbildangen 
sah  ich  hier  nur  ein  rerrucanoartigei  Gestein,  Von  einrm 
vorspringenden  Kopf  der  Ostseite  der  Schlucht  übersieht  min 
die  Verhältnisse  am  Besten;  sie  wären  werth  genauer  aoter' 
sucht  zu  werden,  als  mir  die  Zeit  es  erlaubte. 

AoBser   dieser   grösseren  Kalkscblinge  bemerkte  ich  aoA 
zwei    kleinere,    anscheinend    ganz    in   Gaeiss    eingescfaloii^De 
Kalkschollen.      Die  eine    liegt    23  M.  oberhalb  der    eben   be- 
schriebenen und  60  M.  tiefer  als  die  Clubbütte  in  einer  äuhcn 
Vertiernng  neben  der  Wjesbachsclilucht.     Das  Folien  ist  nniegei- 
mässig,     flach,    nach  NNO.  und  ONO-  gerichtet,  während  <iie 
Gneisssrhieferang  unter  60—80"  nach  O.   lallt.     Der  leitlereo 
schmiegt  sich  theilweis  der  Kalk  auch  an.     .Am  Contaci  findei 
imerquarzit  mit  ChlorilnesterD. 
r    sind    die    Lagerungsverbäitnisse    der    anderen 
Sie    liegt    weiter  öallicb,    etwas    höher    als  di'- 
vlkfelaen     oberhalb    ZiebxchsplaCten ,     aber    iio<h 
als   die  Clabhütle.      Sie  ist  etwa  10  M.  mächlig 
.  100  M.  weit  verfolgt.     Sie  streicht  parallel  d<^r 
tmasse  des  Kalkes  weiter  unten,  ist  iwar  durcb 
ich  sab,   von  ihr  getrennt,  hängt  aber  doch  rei< 
!r  vorn  mit  ihr  «uiammen. 

.hnten  Kalklager  dürfton  nicht  als  von  orupliTeo 
chlossene  Fragmente  oder  Trümmer  id  belrachic: 
D  spricht  ausser  allgemeinen  GrOnden  das  regel 
egen  der  Wjssbachinnge  am  Ende;  das  parslk!' 
letzlerwäfanten  Kalkmassen ,  überhaupt  der  L'ca 
e  meisten  derselben  in  ihrer  Lagerung  gtni 
ich  zeigen  vom  Mutterlager,  was  nicht  d; 
inn  ein  Eruptivgestein  die  Stucken  abgerisseD  um 
agerung  gebracht  hätte.  In  dieser  Beiiehucg  i« 
metrie  zwischen  benachbarten  Kalkkeileo  beai'b 
ie  sie   zwischen  Metlenberg-    and  WelterhuraliFi 


277 

und  besoodera  zwischen  Laabstock-  und  Pfaffenstockkeil  hervor- 
tritl.  Die  scböneD  regelmässigen  Biegungen  in  den  Kalk- 
ächicbten  weisen  auf  eine  gleicbmässige ,  lang  und  ruhig  wir- 
kt'ode  Kraft  bei  der  Faltung  hin,  eine  solche  durfte  aber  kaum 
in  eiuer  so  gewaltigen  Gneisseruption  zu  finden  sein,  wie  die 
Kruptivgneiss-Hypothese  sie  voraussetzt. 

Die  in  den  Gneiss  eindringenden  Kalkapopbysen  zeigen 
kraer,  dass  unter  ausserordentlichem  Druck  auch  Sedimente 
Hu^nahmsweise  Lagerungen  einnehmen  können,  wie  man  sie 
^onst  nur  bei  Eruptivgesteinen  zu  sehen  gewöhnt  ist.  So  be- 
merkt man  am  Absturz  des  Mettenbergs  gegen  den  oberen 
Grinde] waldgletscber  einen  eigenthümlichen  stielförmigen  Aus- 
. auter  des  Kalks  und  in  der  Fortsetzung  desselben  glaube  ich 
Vom  Schönbuhl  aus  eine  in  Gneiss  ganz  eingeschlossene  Kalk- 
masse  gesehen  zu  haben.  Ober-  und  unterhalb  des  stiel- 
tiirmigen   Ausläufers  steht  der  Gneiss  discordant. 

Die  Wirkungen  eines  abnorm  gesteigerten  Druckes  (gang- 
:^rtiges  Eindringen  des  Kalks  in  den  Gneiss ,  isolirte  Kalk- 
vhoilen)  gestalten  sich  also  ähnlich  den  durch  Eruptivgesteine 
rzeugten  Erscheinungen.  Diese  theilweise  Analogie  der  Druck- 
end eruptiven  Phänomene  bat,  wie  anderwärts  erörtert^),  ihren 
lirund  darin,  dass  unter  hohem  Druck  die  Theilchen  fester 
(Gesteine  einen  bedeutenden  Grad  von  Beweglichkeit  gewinnen, 
dpr,  physikalisch  ausgedruckt,  Flussigkeitslagerung  erhalten, 
wie  dies  ja  bei  Eis  längst  durch  Beobachtung  und  Experiment 
nachgewiesen  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Verhältnissen  der  Schie- 
!*'rung  und  Schichtung  im  Gneiss.  An  anderen  Orten  habe^) 
"  n  bereits  nachgewiesen ,  dass  längs  der  Nordgrenze  der 
riiisteraarhornmasse,  zwischen  Jungfrau  und  Keussthal,  die 
t-lene  der  Glimmerblättchen  im  Gneiss  discordant  zur  Schich- 
'^ng  des  Kalkes  steht.  Die  hie  und  da  vorkommende  An- 
V  hmiegong  des  Gneisses  ändert  im  Ganzen  an  dieser  That- 
-dche  wenig,  und  ich  lege  jener  keine  Wichtigkeit  bei. 

So  ist  es  nun  auch  am  Wetterhorn.  Ein  schönes  Beispiel 
•u  obige  Discordanz  zeigt  die  Leiterwand,  Taf.  XIII.  Fig.  2, 
^on  der  grünen  Matte  des  Schönbuhl  aus  gesehen).  Hier 
lien  die  Kalkplatten  links  nach  NNW-NW  unter  30^;  der 
^irüber  lagernde  Gneiss  dagegen  nach  SSO -SO  (in  Folge 
'•raler  Unregelmässigkeiten  auch  ausnahmsweis  OSO-0)  in 
Ainkcln  von  45— 60*^. 

Begiebt  man  sich  an  die  Contactlinie ,  welche  nahe  der 
''orBten  Leiter    in    sanften    Undalationen    horizontal    verläuft, 


|)  N.  Jahrb.  1878.  pag.  46L  ff. 
')  Ibidem  pag.  31« 
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SO  sind  daselbst  eine  Reihe  interessanter  Einzelheiten  zd  berb- 
achten.  Dass  die  Gneisstafcln  nicht  schematisch  regelmässig 
aneinanderliegen,  ist  wohl  selbstverständlich.  So  tritt  hie  oco 
da  eine  Verflachung  ein ,  indem  ein  paar  Gneisstafeln  um- 
biegen und  z.  B.  aus  steilerem  SSO -Fall  in  etwas  flachereu 
OSO-Fall  übergehen.  Wichtiger  ist  eine  Art  versteckter  Sclji'h- 
tung  (PseudoSchichtung  oder  Pseudoschieferung),  die  Dich'. 
weit  von  der  obersten  Leiter  entwickelt  ist.  Auf  W.  fallender. 
Trennungsflächen  ahmt  ein  glimmerartiges  Mineral  die  Scbiib- 
tung  nach,  während  der  echte  Glimmer  entgegengesetzt  talli. 
Diese  Erscheinung  verliert  sich  bald  and  tritt  nur  local  aui. 
Sowohl  nach  dieser  Richtung  wie  nach  der  wahren  Scbieferur.: 
lässt  sich  das  Gestein  abspalten.  Dazu  kommt  noch  eine  las 
vertical  stehende  Klüftung. 

An  der  ganzen  Masse  von  2338  M.  ist  das  Fallen  seLr 
einförmig  discordant. 

In  der  Gegend  der  Clubhütte  scheint  der  Fallwinkel  de,^ 
Oneisses  um  etwa  10^  sich  zu  vermindern,  mehreremals  wurue 
er  EU  35^  beobachtet. 

Oberhalb  der  Clubhütte  zieht  sich  der  schon  früher  er- 
wähnte, aus  wilden  Gneisskopfen  bestehende  Grat  zum  Wetttr- 
horngipfel  empor.  Derselbe  bietet  Eigenthümlichkeiten  d:.r, 
die  einer  nähereu  Untersuchung  werlb  wären;  mir  mac!  i? 
plötzlich  eintretender  Schneefall  dieselbe  unmöglich.  HauÜ^ 
hat  hier  der  Gneiss  den  gekneteten  Charakter,  die  SO.  fallen- 
den Gneissbänke  sind  an  einer  Stelle  wellig  gebogen,  es  zei- 
gen sich  ferner  an  den  Wänden  Structurrichtungen  (s.  B.  tlai! 
fnllende  Trenn ungsklüfte),  die  schwer  zu  deuten  sind. 

Wo  sich  am  oberen  Krinnefirn  der  erwähnte  Grat  an  djL: 
Kalkabsturz  des  Wetterhorngipfels  anlehnt,  läuft  die  Contact- 
linie  durch  eine  Lücke  quer  nach  dem  Hühnergntzglctscbtr 
herüber.  Vorher  zeigt  der  Gneiss  einmal  abnormes  Falieii: 
steil  nach  NNO.;  der  Kalk  fällt  dagegen  flach  nach  VVNW 
In  der  Gegend  des  ^Strahllochs^  (eine  kleine  Kluft  bei  der 
Zahl  2867  der  Karte,  wo  Bergkrystalle  ausgebeutet  wurdtrn 
scheinen  Wechsellagerungeu  vorzukommen ,  die  bei  weiterrr 
Verfolgung  vielleicht  etwas  über  die  wahre  Schichtung  ergebt^i- 
könnten.  Ich  beobachtete  eine  Lage  hellen,  quarzitiscLri 
Gesteins  mit  30^  NW -^ Fall  und  eine  Gneissvarietät  mit  abnor- 
mem Nord-Fall ;  ohne  freilich  ihren  weiteren  Verlauf  erkennt;. 
zu  können. 

Mehrfach  sieht  man  im  Gneiss  horizontale  Richtungen: 
östlich  vom  Strahlloch  macht  sich  scbalige  Structur  geltend 
Endlich  zeigen  die  Kalkabstürze  des  Wetterhorns  eine  annä- 
hernd verticale  Klüftung. 
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Was  die  Deutoog  dieser  schwierigen  Lagerangsverhältnisse 
aDbelaogt.  so  habe  ich  mich,  gestutzt  aof  die  mehrjährige  Unter- 
suchung der  ganzen  Contactünie  zwischen  Jungfrau  und  Reuss- 
tbal,  anderwärts^)  darüber  im  Zusammenhang  ausgesprochen. 
Mir  ist  der  nördliche  Grenzgneiss  des  Finsteraarhornmassivs 
eino  alte,  geschichtete  Oesteinsart,  deren  Entstehungsmodus 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Petrogenie  nicht 
beantwortet  werden  kann.  In  ihm  sind  sowohl  Drnck- 
Bchieferung  wie  auch  Schichtfugen  vorhanden,  und  deren  Rieh- 
taag  fällt  wohl  gewohnlich  zusammen.  Die  echte  Schichtung 
lasst  sich  besonders  aus  den  mannigfachen  Wechsellagerungen 
erweisen,  die  Schieferung  erschliesse  ich  aus  dem  Vorkommen 
einer  von  allen  früheren  Beobachtern  übersehenen  transver- 
salen Schieferung  in  den  angrenzenden  Sedimenten,  welche 
im  Allgemeinen  parallel  der  Schieferung  des  Qneisses  ver- 
läuft. Ob  nun  aber  auch  in  den  anormal  über  die  Sedimente 
übergreifenden  Gneisspartieen  Schiefernng  und  Schichtung  in 
eine  durch  die  Gtimmerlage  angedeutete  Ebene  fallen,  ist  für 
mich  noch  eine  offene  Frage. 

In  erster  Linie  bedeutet  mir  hier  der  Parallelismus  der 
Glimmerblättchen  eine  Druckschieferung  wegen  der  parallelen 
Tran 8 versalschiefern ng  der  angrenzenden  Sedimente.  Die  echte 
Schichtung  kann  nun  parallel  dieser  Schieferung  verlaufen  oder 
sie  im  Winkel  schneiden.  Durch  deutliche  Wechsellagerung 
dies  festzustellen,  ist  mir  noch  nicht  gelungen.  Der  anormale 
Gneiss  zeigt  grosse  Einförmigkeit,  und  so  ist  es  auch  möglich, 
dass  bei  dem  häufig  hervortretenden  granitisch-gekneteten  Ha- 
bitus desselben  die  Schichtung  ganz  unkenntlich  geworden 
ist  und  die  Lage  der  Glimmerblättchen  nur  mehr  eine  Druck- 
schieferung bedeutet.  Jedenfalls  ist  mir  der  Parallelismus  des 
Glimmers  im  Bereich  dieses  anormalen  Oneisses  kein  sicheres 
Criteriom   mehr  für  echte  Schichtung. 

Eine  Frage  drängt  sich  noch  auf.  Wie  entstand  der  wun- 
derbar grossartige ,  gegen  2000  M.  betragende  Absturz  des 
Wetterhorns  zum  nordlich  vorliegenden  Bergland?  Dieselbe 
Frage  wiederholt  sich  bei  Eiger,  Mönch  und  Jungfrau.  Der 
groBsartige  landschaftliche  Eindruck  unserer  Hochgipfel  wird 
durch  diese  Abstürze  bedingt.  Wie  eine  fremde  Welt  erheben 
sich  ihre  '  vergletscherten  Flanken  über  die  grünen  Matten 
von  Orindelwald  und  von  den  beiden  Scheideggen.  Dieser 
Contrast  ist  es,  verbunden  mit  der  Formenschonheit  der  Berge, 
der  dem  Oberland  die  erste  Stelle  unter  den  alpinen  Scene- 
rien  sichert. 

Früher   nahm    man    seine    Zuflucht    zu    einer  Verwerfung 


*)  1.  c  pag.  449.  ff. 
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parallel  dem  Rande  dea  Hochgebirges.  Längs  derselben  aollie 
das  letztere  emporgehoben  worden  sein.  Als  ich,  noch  mi 
dieser  Anschauung  beherrscht,  an  den  Abbangen  des  Eigers 
ob  Tnchelegg  bei  Grindelwald  heraufstieg,  war  ich  erstaunt, 
die  grauen  Schiefer  concordant  dem  Hochgebirgskalk  zu  findtn. 
Dieselben  streichen  im  Allgemeinen  NO  und  fallen  NVV-N  m 
local  sehr  verschiedenen  Winkeln  bis  zu  46®.  Bei  1412  M. 
kommt  man  zum  compacten  oberen  Jura.  Derselbe  bricht  hier 
nicht,  wie  weiter  oben  am  Eigerabsturi  in  einwärts  fal- 
lenden Schichtenköpfen  ab,  sondern  bedeckt  thalwärts  fallend 
die  Schiefer.  *) 

Da  mithin  die    normale  Aufeinanderfolge    der   Stufen  ond 

keine    Verwerfung    vorhanden    ist,    so    muss    eine   audere 

V  Ü-rklarung  für  die  gewaltigen  Kaikabsturze  gesucht  werden: 

I  Mehr  wie  irgend   wo  anders    in    den   Schweizeralpen  wur- 

1  den  hier  durch  Seitendruck  die  Sedimente  gezwungen ,  sich  in 

Falten  zu  legen:  dies  geht  evident  aus  den  grossen  liegendcMi 

Kalkgewolben   und   daraus  hervor ,    dass  der  Gneiss    selbst  ao 

;  der  Faltung    theilnahm  und  kilometerweit   die   Sedimente    voll- 

standig  bedeckt. 

<  Diese   besonders  starke  Aufthürmung  liegender  Falteo 

von  der  Jungfrau  bis  zum  Wellhorn  ist  es  nun,  welche  die 
Hohe  des  Berner  Oberländer  GebirgsWalles  bedingt.  Es  i«t 
dies  eine  nicht  seltene  Ursache  der  Höhe  der  Berge;  ich  erin- 
nere  an  den  Glärnisch  »);  dort  wies  ich  durch  mehrfach  sich 
wiederholende  Kreidestufen  ein  liegendes  Faltensystem  nach, 
welches  die  Hohe  dieses  stark  nördlich  vorgeschobenen  und 
trotzdem   noch  bedeutend  vergletscherten  Stockes  erklärt 

Bei  der  Jungfrau  und  Wetterhornkette  ist  es  nun  beson- 
ders  der  Gneiss,  der,  auf  die  Zinnen  des  Kalkgebirges  durch 
^altung  gelangt,  dasselbe  noch  um  mehrere  Tausend  Fuss  er- 
höht  und  ihm  so  gleichsam  noch  ein  besonderes  Stockwerk 
aufsetzt. 

Bei  der  erwähnten  Faltung  war  besonders  der  ihonarme, 
t  ii!^'^u ""i.®  °°1  *"  Biegungen  wenig  befähigte  Hochgebirgs- 
kalk  betheihgt.     Er  ist  es,  der  die  grossen  Abstürze  von  meh- 

ircJt    Ynf 'J/r'."'*"  • ''2^^  *^''   Oxfurdschiefer  viel  höher  hinanf  blo..- 
derselben  mit  höheren  jurassischen  Srnfen  auf.     üeberhaupt  igt  die  iran^e 

dur"hBtoh^'\?'"'"'V'r^n^^^^'^^^°  «^-»^  gefaltet, ^ovo„  man'«  ^ 
ßunee^Ä  i^itDoggersohichten  «ad  von  Bie- 

.td  ^rnt  TaikjitsiirÄ ''-  ^^^^  -^-^ — ^^^ 

bei  C.  ScHiiSl*™'"''''    "'"   ^'■*'"*'°    ''•"'"*"    Qebirgsbanes   etc.    Zürich 
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reren  Taasend  Metern  bildet.  In  ihm  konnte  die  Biegung 
Dicht  ohne  Berstung,  Zerreissung  und  Zerrüttung  vor  sich 
gehen.  Dies  ging  soweit,  dass  es  an  vielen  Orten  zur  Bildung 
einer  Breccie  kam ,  indem  das  Gestein  hei  der  Biegung  zer- 
quetscht wurde  und  in  eckige  Bruchstücke  auseinanderfiel, 
weiche  durch  den  Druck  marmorisirt  und  durch  einen  Cäment 
später  wieder  verkittet  wurden.  ^)  An  diesen  aus  allen  Fugen 
gegangenen  Massen  hatte  die  Erosion  ein  leichtes  Spiel  und 
Dur  die  Gneissdecice  verhinderte,  dass  nicht  auch  von  oben 
her  dieselben  mehr  abgetragen  wurden. 

Die  Basis  dieser  gelockerten  Massen  bildeten  aber  die 
mürben  Oxfordschiefer.  Indem  dieselben  verwitterten,  brachen 
jene  leicht  nach  und  so  entstand  allmählig  der  steile  impo- 
nirende  Gebirgswall,  eine  der  Hauptzierden  des  Oberlandes. 

Aus  allem  Gesagten  geht  nun  wohl  schliesslich  hervor, 
dass  das  Wctterhorn  durch  merkwürdige  Lageruugsverhältnisse 
in  geologischtsr  Beziehung  eine  hervorragende  Stelle  unter  den 
Gipfeln  des  Finsteraarhornmassivs  einnimmt. 

Die  vorliegende  Darstellung  ist  allerdings  noch  lücken- 
haft —  es  geht  ihr  wie  der  Alpengeologie  überhaupt  —  den- 
noch veröffentliche  ich  dieselbe  in  der  Hoffnung  und  mit  dem 
Wunsch:  sie  möge  den  Besuchern  unseres  Oberlandes,  denen 
ich  sie  hiermit  widme,  von  Interesse  sein. 


Erklänmg  der  Tafela. 

Tafel  XII. 

Geologisch  colorirte  Ansicht  des  Wetterhorns.  Sie  soll  die  geolo- 
gischen Vcrh&ltnisse  darstellen  (die  oben  geschilderte  äussere  Architectnr 
sehe  man  auf  den  schönen  Photographien  von  Braun  nnd  England  nach). 
Der  obere  Jora  bildet  eine  mächtige  8 förmige  Biegung,  in  dessen  oberer 
Krömmnng  der  Gneiss  liegt.  Derselbe  lagert '27«  Km.  weit  auf  dem 
Kalk.  Der  nntere  Theil  des  S,  auf  dem  der  Gneiss  ruht,  ist  mulden- 
furmig  gebogen  (was  auch  beim  Glärnisch  der  Fall  ist);  nach  vorn  ist 
er  aufgeblättert. 

Im  Wyssbachtobel  sendet  der  Kalk  einen  Ausläufer  in  den  Gneiss. 
[)«rsclbe  bildet  eine  Schlinge  (denn  die  Schichten  sind  am  Ende  nmge- 
>ogen)  und  ist  wohl  unter  hohem  Druck  in  den  Gneiss  eingequetscht 
rorden. 

Der  Gneiss  besitzt  eine  ausgezeichnete  Druck schiefernng,  die  diskor- 
lant  cum  Kalk  steht  und  im  Allgemeinen  durch  die  Windungen  dessel- 
ben nicht  beeinflusst  ist.  Die  Schichtung,  welche  ich  geneigt  bin  mit  der 
es  Kalks  in  Beziehung  zn  setzen,  konnte  nicht  durch  deutliche  Wechsel- 
ftgernngen  sicher  festgestellt  werden;  der  Gneiss  hat  oft  ein  geknetetes, 
ranitartiges  Anssehen. 


0  Vergl.  N.  Jahrb.  f  Min.  1878.  pag.  673. 
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Tafel  XIII. 

Fig.  1.  AnBicbt  der  KalkmnUle  mit  aufgelagertem  Oneiss  an  d«r 
SfidoBt-Facade  dea  Wetterhorna,  gezeichnet  vom  Milchbachloch  am  linken 
Ufer  dea  Qletachera. 

Die  Contactlinie  ist  undalirt,  die  Oneissschieferang  steht  disooriiant 
aam  Kalk.  Der  Rücken  des  Kalk  C  (rechts,  östlich  von  Schönbiihl)  :>i 
nicht  sichtbar.  Eigenthömlieh  ist  das  stark  bauchige  Hervortreten  de: 
Kalkwand  rechts.  Die  untere  Aushöhlung  möchte  vielleicht  vom  Glt^t- 
acher  ausgeschliffen  sein. 

Fig  3.  Ueberlagerung  des  Kalkes  durch  Gnciss  und  Discordanz  der- 
selben ob  dem  Schönbfihl  Der  Pfad  nach  der  ClnbhOtte  fuhrt  snf  dm 
Leitern  aber  die  Kalkwand  hinauf,  gleich  darüber  steht  der  Gneiss  an. 

Die  Kalkfelsen  sind  vom  Gletscher  stark  abgeschliffen. 

Fig.  3.  Querprofil  von  der  grossen  Scheidegg  bis  an  den  Norl- 
abaturs  dea  Wetterhorna  Dasselbe  zeigt  die  normale  Unterlagerung  m 
Hochgebirgskalks  durch  den  untersten  Theil  des  oberen  Jura  (Oxfird. 
schiefer).  Die  Zugehörigkeit  der  grauen  und  der  grünen,  an  Tavfyan.iz- 
Sandstein  erinnernden  Sandsteine  in  diesem  Profil  bleibt  noch  fra^rüch; 
vielleicht  kommen  auch  noch  Binlngernngen  von  Dogger  vor.  Ei^'en- 
thümlich  ist  die  annähernd  fächerförmige  Stellung  der  Schiefer,  ähnlich 
wie  in  den  eigentlichen  krjstallinischen  Füchern. 
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4.    Hiieralogisehe  HitAeilungeM. 

2.   FortseUong.  ^) 

Von  Herrn  Max  Bauer  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierca  Tafel  XIV. 

9.   Beitrag  zur  Eenntniss  der  krjstallographiseheii 

Yerhältiiisse  des  Cyanits. 

Dieses  wegen  seiner  Verbreitung  wichtige  Mineral  bietet 
eine  Anzahl  interessanter  physikalischer  Erscheinungen  dar, 
die  wiederholt  sein  näheres  Studium  veranlasst  haben.  Ich 
erwähne  neben  den  grossen  Härteunterschieden,  die  verschie- 
dene Stellen  und  verschiedene  Richtungen  eines  und  desselben 
Krjstalls  bieten,  vor  Allem  die  Beziehungen  der  magnetischen 
Axen  der  Erjstalle  zur  Erjstallform  und  zu  den  optischen 
Axen,  welche  besonders  von  Bbbr  und  PlOCKBR  untersucht 
worden  sind,  sowie  die  von  den  Genannten  und  von  Anderen, 
z.  B.  von  KoBBLL  bekannt  gemachten  optischen  Eigeothüm- 
iicbkeiten. 

Trotzdem  nun,  dass  der  Cyanit  schon  häufig  der  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchung  in  physikalischer  und  damit 
auch  krystaliographischer  Beziehung  gewesen  ist,  ist  es  bis 
jetzt  noch  nicht  gelangen,  sein  Axensystem  festzustellen.  Dass 
die  Krystalle  dem  triklinen  Systeme  angehören ,  steht  freilich 
Beit  lange  fest;  die  allerdings  nicht  sehr  beträchtliche  Zahl 
von  Erjstall flächen ,  verbunden  mit  der  Lage  der  optischen 
Axen  weist  mit  Sicherheit  darauf  hin. ')  Wenn  aber  auch  zur 
Bestimmung    des    Rrystallsystems     die    vorhandenen    Flächen 


1)  Siebe  diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV.  pag.  385.  187*2.  und  Bd.  XXVI. 
pag.   119.   1874. 

^  Nach  Mo  US  (Leichtfassliche  Anfangsgründe  etc.  2.  Anfl.  1839.  II. 
pflfC  239.)  ist  die  Grnndgestalt  ein  Hemianorthotyp  and  der  Charakter 
der  Combinationen  tetartoprismatisch.  Nach  Q.  Robb  (Krystallochemisches 
Mineralsystem  pag.  78)  bat  Naumann  das  System  nrsprflnglich  für  mono- 
klin  gehalten.  Ich  kann  nicht  finden,  wo  er  dies  thnt;  in  seinem  Lehr- 
buch der  Mineralogie  hält  er  das  System  für  wahrscheinlich  triklinome- 
trisch.  Sollte  sich  Rosa's  Angabe  anf  die  ersten  Auflagen  der  „Elemente 
der  Mineralogie**  beliehen,  die  mir  hier  nicht  sogänglich  sind? 
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nach  ihrer  Zahl  und  Lage  genügten  ,  so  genügten  sie  nicht 
Eur  Bestimmung  der  krystaliographiscben  Constauten  ,  da  von 
den  sämmtlichen  der  gegenseitigen  Neigung  nach  genaa  ond 
sicher  bekannten  und  bestimmten  BegreuzungsÜäcbeD  der  Cyanit- 
krystalle  alle  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  der  allgemeiu  P 
genannten  Endtiäcbe,  in  Einer  Zone  liegen. 

Die  Veranlassung  zu  vorliegender  Untersuchung  gab  mir 
ein  reiches  Material  von  Cyanitkrystalien  von  Cbironico  am 
St.  Gottbard.  Dieses  Material  besteht  aus  Hunderten  der  ge- 
wöhnlichen einfachen  Krystalle  oder  der  nach  dem  HauptbJäUer- 
bruch  M  verwachsenen  Zwillinge.  Es  enthielt  aber  ebenso 
eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  der  von  Kbnkgott  zuerst  ange- 
führten, unter  ca.  60  ®  verwachsenen  Kreuzzwillinge,  die,  wie 
es  scheint,  bisher  zu  den  selteneren  Erscheinungen  in  dea 
Mineraliensammlungen  gehörten ,  sowie  einige  Zwillinge  oaeb 
einem  ganz  neuen  Gesetz,  nach  welchem  die  2  Individuen  die 
schiefliegende  Fläche  P  gemeinsam  haben  und  zu  ihr  umge- 
kehrt liegen,  ein  Gesetz,  welches  nicht  nur  an  sich,  als  bisher 
noch  nicht  beobachtet,  von  Interesse  ist,  sondern  das  auch 
geeignet  ist,  ein  neues  Licht  auf  die  Verhältnisse  der  Cobasioo 
des  Cyanits  in  der  Richtung  dieser  Fläche  zu  werfen. 

Offenbar  ist  eine  genaue  Kenntniss  der  Lage  der  Zvvil- 
lingsfläche  an  den  oben  genannten  Kreuzzwillingen  ausreichend, 
um  in  Verbindung  mit  dem  bisher  bekannten  die  krystallo- 
graphischen  Constanten  des  Cyanits  berechnen  zu  lassen,  da. 
wie  der  erste  Augenschein  schon  lehrt,  diese  Fläche  mit  dreien 
von  den  bekannten  Flächen  ein  Oktaid  bildet,  was  die  ge- 
wünschte Bestimmung  gestattete.  In  der  That  hätte  ich  daraus 
nach  den  von  mir  gemessenen  Winkeln  die  Axenlängen  und 
-^Winkel  berechnen  können.  Ich  habe  aber  zu  dieser  Berech- 
nung ein  zweites  Mittel  vorgezogen,  das  mir  zu  gleicher  Zeit 
bequemer  und  (nach  Lage  der  speciellen  Verhältnisse)  sicherer 
und  genauer  schien,  als  die  Berechnung  aus  den  Kreuzzwil- 
lingeoi.  Bei  der  Durchsicht  meiner  Krystalle  ergab  sich  näm- 
lich, dass  am  Cyanit  noch  ein  weiterer,  bisher  in  der  Literatur 
kaum  erwähnter  Blätterbruch  vorhanden  ist^),  der  ebenfalis 
mit  dreien  der  bekannten  Flächen  ein  Oktaid  bildet  und  dem- 
nach die  Mittel  zur  Berechnung  der  Axen  ebenfalls  bietet. 
Leider  ist  dieser  Blätterbruch  sehr  selten  so  ausgedehnt  vor- 
handen, dass  man  seine  Neigung  zu  den  anderen  Flächen 
messen  könnte,  wenn  er  auch  sehr  häufig  durch  schiefe  Risse 
und  Spalten  auf  dem  Hauptblätterbruch  M  angedeutet  ist.    Ich 


1)  Cfr.  Kenngott,  Uebersichfc  etc.  für  1859.  pag.  64.  Die  hier  be- 
sprochene Spaltbarkeit  ist  wohl  eben  die,  die  ich  dieser  Untersachung 
zu  Grunde  lege. 
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habe  ihn  nur  an  zwei  Krystallen  messen  können.  Anf  die 
hieraus  gefundenen  Axen  lassen  sieb  dann  die  Zwillings- 
flächen  der  Rrenczwillinge  mit  sehr  einfachen  Indices  bezieben. 
Im  Folgenden  sollen  alle  diese  Verhäiinisse  specieller 
dargelegt  werden. 

Die  bislierigen  Kenntnisse  der  krystallograpMsolien 

Verliältnisse  des  Cyanits. 

Dieses  Mineral  war  scbon  im  vorigen  Jahrhundert  Werner 
bekannt,  der  ihm  den  Namen  Cjanit  gab.  Die  erste  genauere 
krystallographiscbe  Kenntniss  des  Minerals  verdanken  wir  aber, 
wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  HaOt,  der  sieb  auch  veran- 
lasst sah ,  einen  neuen  Namen,  Distben,  zu  geben,  vor  dem 
aber  der  ältere  WBUNBR^sche  Name  Cyanit  die  Priorität  und 
somit  unbedingt  den  Vorzug  bat,  so  dass  er  allgemein  ange- 
nommen werden  sollte. 

In  der  ersten  Aufgabe  seines  „Trait^  de  min^ralogie^ ') 
giebt  HaOy  als  Primitivform  (Kerngestalt)  eine  schiefe  vier- 
seitige Säule  P  M  T,  welche  3  Buchstaben  auch  jetzt  noch 
(und  besonders  in  vorliegender  Arbeit)  zur  Bezeichnung  der 
entsprechenden  Flächen  benutzt  werden.  M  und  T,  ebenso 
M  und  P  machen  nach  HaOT  einen  Winkel  von  ungefähr  103^ 
miteinander  und  Kante  M/T  und  M/P  stehen  senkrecht  auf 
einander  (was  bekanntlich  nicht  streng,  aber  sehr  annähernd 
richtig  ist).  Als  Hauptblätterbrucb  wird  iVl  angegeben,  weniger 
leicht  darstellbar  ist  der  Bruch  parallel  T;  nur  schwierig  und 
unterbrochen  der  Bruch  parallel  P.  Das  integrirende  Molekül 
bat  dieselbe  Gestalt,  wie  die  Primitivform,  aber  seine  Dimen- 
sionen sind  noch  nicht  bestimmt,  da  nicht  die  nothige  Zahl 
der  Flächen  bekannt  ist.  Von  krystallograpbiscb  bestimmten 
Varietäten  wird  nur  eine,  einen  einfachen  Krjstall  darstellende, 
angegeben  (der  hexaädrisirte  Disthen ,  disthene  perihexaSdre), 
bei  dem  zu  den  Flächen  der  Grundform  noch  die  Fläche  o 
kommt  (Ph]llips*s  Fläche  k ')) ,  die  die  scharfe  Kante  M/T 
90  abstumpft,  dass  o  mit  M  einen  Winkel  von  ungefähr  127^ 
macht  (1.  c.  f.  211.).  Ob  bei  diesen  Krystallen  die  zuweilen 
rauhe  und  gestreifte  Fläche  P,  die  beim  Auslosen  der  Krystalle 


'}  Paris  1801.  Es  ist  mir  davon  nur  die  deatsche  Bearbeitang  von 
K4isTi<n  und  Weiss,  1804  —  1810,  sugänglich,  in  der  der  Artikel  Cyanit 
Bd.  HI.  pag.  «275— '238.  u.  t.  bl.  fig.  2t0— '212.  sa  finden  ist.  Bd.  III. 
hi  Tom  Jahre  1806.  Nur  auf  diese  Ausgabe  bezieht  sich  das  oben 
Gesagte . 

')  Phillips  hat  sp&ter  mehrfach  andere  Bnchstaben  zur  Flächen- 
bezeicbnang  eingeführt  als  Haut.  Ich  bin  zur  alten  HAÖY*soben  Bezeich- 
Gungsweisc  zurückgekehrt,  von  der  man  nie  hütte  abweichen  sollen. 
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aus  dem  Motterge«tein  com  Vorachein  kommt,  eioe  na  torliche 
oder  Brocbfläche  ist,  bleibt  dabin  gestellt.  Daneben  werden 
(als  2.  Varietät,  doppelter  Distben,  distbeoe  double)  ZwilliDge 
angegeben  ond  1.  c.  f.  212.  im  Qoerscboiu  abgebildet,  bei 
denen  die  Flicben  T  recbts  aasspriogeude,  links  einspringende 
Winkel  bilden;  links  sind  aocb  die  Fläcben  o.  Nacb  HaCT 
ist  es  leicht  einzusehen ,  dass  auch  an  den  Bnden  aus  •  und 
einspringende  Winkel  vorbanden  sein  sollten,  doch  bat  er  keine 
genügenden  Beobachtongen  darüber  gemacht.  Man  sieht  aas 
dieser  Bemerkung,  dass  Haut  in  der  That  die  beim  Cjanil  häu- 
figste Zwillingsrerwacbsung  im  Auge  hatte ,  bei  welcher  die 
zwei  Individuen  M  gemeinsam  haben  und  um  eine  Axe  senk- 
recht zu  M  verdreht  erscheinen,  und  er  erklirt  aocb  diese  Ver* 
wachsung  ausdrucklich  auf  diese  Weise.  Dass  noch  weitere 
ahnliche  Verwachsungen  vorkommen,  wurde  erst  spater  be- 
kannt, Haut  erwähnt  davon  noch  nichts. 

Auch  über  die  optischen  Verhältnisse  des  Cjanits  macht 
Haut  schon  eine  vereinzelte  Mittheiluog:  er  erklärt  ihn  für 
einfach  lichtbrechend. 

Viel  weiter  geht  schon  die  Bekanntschaft  HaOt^s  mit  den 
krystallographischen  Verhältnissen  des  Cyanits  in  der  zweiten 
Auflage  seines  Lehrbuchs  der  Mineralogie.  ^}  Hier  giebt  Hact 
schon  Winkel  für  die  Grundform  (forme  primitive) ,  die  von 
den  später  meist  benutzten  Winkeln,  die  auf  PhilliP8*s  Mes- 
sungen beruhen  und  die  z.  Tb.  auch  noch  von  mir  zu  Grunde 
gelegt  sind,  fast  ganz  übereinstimmen.  Er  giebt  M/P  =  100" 
55'«)  (100*^  50'  Phill.)  und  M/T  =  106<>  6'  und  73*^  54' 
(106^  16'  ond  73^  44'  Phill.).  Im  Cebrigen  war  die  Grund- 
form und  das  integrirende  Molekül  noch  gerade  so  unbe- 
kannt geblieben,  wie  20  Jahre  früher  bei  Bearbeitung  der 
ersten  Auflage.  lUätterbrüche  werden  wieder  parallel  M  und  T 
angegeben  und  zwar  als  verschieden  leicht  darstellbar,  beson- 
ders leicht  parallel  M.  Ueber  die  Verhältnisse  der  Spaltbar- 
keit parallel  P  findet  sich  keine  Angabe. 

Sehr  gewachsen  ist  die  Zahl  der  bekannten  Fläcben  und 
Combi nationen.  Ausser  den  schon  in  der  1.  Ausgabe  ange- 
führten Flächen  P.  M,  T  ond  o  finden  sich  noch  2  Ab- 
stumpfungen r  und  1  der  stumpfen  Kante  M/T  (von  Phil- 
lips mit  e  und  i  beieicboet),  sodann  2  AbstumpfungsfläcbeD 
s  und  z  der  scharfen  Kante  P/M,  eine  Abstumpfung  n  der 
stumpfen  Kante  P/T  und  eine  solche  u  der  stumpfen  Kante 
P/M;  sodann  die  Abstumpfung  r  der  scharfen  Kante  P/T  und 


1)  Parif  18*2:2.   Bd.  II.  pag.  357-365.  t.  63.  f.  55-61. 
^  Die  Angabe  bei  Hauv  I.e.  pag.  357:  P/M  =  \Qh<>  55'  ist  ein  ofien- 
barer  Druckfehler:  6  statt  U. 
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endlich  eine  ganz  schief  liegende  Fläche  x,  die  hintere  rechte 
Ecke  der  Grundform  abstumpfend.  Diese  Flächen  sind  z.  Tb. 
später  von  Anderen  und  auch  von  mir  wieder  beobachtet  wor- 
d«'n,  z.  Th.  werden  sie  nicht  wieder  in  der  Literatur  erwähnt 
und  wurden  auch  von  mir  nicht  wieder  angetroffen.  Ich  werde 
darüber  später  bei  Anfuhrung  meiner  Beobachtungsresultato 
Mittbeilnng  machen  ;  ich  bemerke  nur  noch,  dass  Haut  keine 
Winkel  weiter  angiebt  ausser  den  erwähnten  und  dass  daher 
trotz  der  bei  allen  Flächen  angegebenen  Zeichen  die  Identifi- 
cfrong  mit  später  beobachteten  Flächen  nicht  immer  mit  abso- 
luter Sicherheit  sich  durchfuhren  lasst.  Die  Zahl  der  beob- 
acbleten  Combinationen  ist  5,  von  denen  besonders  die  var. 
dioctaedre,  I.  c.  f.  62.  abgebildet,  flächenreich  ist,  da  sie  ausser 
den  Flächen  M,  T,  o  und  1  der  Prismenzone  noch  die  Bnd- 
tiächen  o,  n,  s  und  r  enthält.  Von  Zwillingen  ist  auch  hier 
noch  nichts  weiter  bekannt,  als  nach  M  verwachsene  Prismen, 
an  denen  die  T  aus-  und  einspringende  Winkel  machen.  Bin 
Verwachsungsgesetz  wie  in  der  ersten  Auflage  wird  hier  nicht 
angegeben. 

Damit  war  die  Grundlage  für  das  fernere  Studium  der 
Krjstallformen  des  Cyanits  geschaffen,  auf  der  die  späteren 
Untersuchungen   beruhen. 

Zunächst  bat  Phillips  die  Winkel  der  Grundform  durch 
genauere  Messungen  festgestellt,  und  zwar  hat  er  alle  3  Win- 
kel derselben  bestimmt,  während  bei  Haüt's  Angaben  Winkel 
P/T  fehlt.     Er  giebt  an  als  Winkel  der  Flächennormalen'): 

P/M  =  79"  10' 
M/T  =  73°  44' 
P/T  =  86°  45' 

und  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Winkel,  die  dann  unver- 
ändert in    fast  sämmtliche  Handbucher   übergegangen  sind,    so 

in   die  von  MOHS,    NaüM AIIN,   BrBITHAUPT,    DüFB£N0Y,  QUBflSTIfiDT, 

Dbs  Cloizbaux  etc.,  während  Andere,  wie  z.  B.  Hausmanh, 
altere ,  angenäherte  Kantenwinkel  beibehalten  haben.  Auch 
giebt  Phillips  schon  zwei  Zwillingsgesetze,  wo  die  Normale 
zu  M  and  Kante  M/T  Zwillingsaxen  sind,  an. 

Eine  sehr  wesentliche  Forderung  der  Kenntniss  unseres 
Minerals  verdanken  wir  dann  Bbbr  und  PlüCKBR  ^),  indem  die- 
selben, gestutzt  auf  die  auch  schon  von  Brewstbr  untersuchten 
optischen  Eigenschaften  des  Cyanits  die  Zwillingsverwachsun- 
gen desselben  untersuchten.     Es  wurden  dabei  zum  ersten  Mal 


1}  Cfr.  Fbillips:  An  elementary  introdaction  to  mineralogy.  New 
Edition  bei  Brooie  u.  Millbii  1852.  pag.  286,  wohin  diese  Zahlen  ans 
der  älteren  Ausgabe  übergegangen  sind. 

^  FoGG.  Aon.  Bd.  82  pag.  54.  1851. 
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in  klarer  Weiee  die  3  Gesetze  aas  einaodergesetzt,  welche  die 
Verwachsung  von  je  2  Individnen  nach  der  Fläche  M  regeln, 
und  wobei  man  sich  die  zweiten  Individuen  als  gedreht  vor- 
stellen kann:  1.  am  eine  Axe  senkrecht  auf  M,  2.  um  eioe 
Aze  parallel  mit  der  Kante  M/P  and  3.  um  eine  Axe  senkrecht 
auf  der  Kante  M/T  in  M  gelegen.  Für  die  Unterscheidung  der 
einzelnen  Fälle  wird  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Azen, 
verbanden  mit  der  Beobachtung  der  einspringenden  oder  aai- 
springenden  Winkel  in  der  Prismenzone,  als  das  beste  Hilfs- 
mittel benutzt. 

Es  scheint,  als  ob  den  genannten  Bonner  Gelehrten  das 
Verdienst  zukäme ,  die  Klarlegong  dieser  verwickelten  ood 
interessanten  Verhältnisse  zuerst  allgemein  bekannt  gemacht 
zu  haben.  Allerdings  giebt  Ds8  Cloizbadx  ')  an,  dass  Schar- 
MOHT  die  Unterscheidang  dieser  Zwillinge  nach  der  Lage  der 
optischen  Azenebene  nnd  nach  den  einspringenden  Winkele 
zuerst  erkannt  habe,  ohne  die  Stelle  anzugeben,  wo  S^üarmost 
seine  Beobachtung  niedergelegt  hat.  Ich  habe  mich  bemüht, 
dieselbe  aufzufinden,  ohne  dass  es  in  der  mir  zugänglicheD 
Literatur  möglich  gewesen  wäre.  Auch  y.  Kobbll,  der  eben- 
falls S^NARMONT  das  Verdienst  der  Klarstellong  dieser  Ver- 
hältnisse zuschreibt'),  ohne  Bbbb  nnd  Plückbr  dabei  zu  er- 
wähnen, citirt  nur  die  Stelle  bei  Dbs  Cloizbai]Z.  Ueberhaopt 
scheint  die  Arbeit  dieser  beiden  Physiker  den  meisten  Mine- 
ralogen unbekannt  geblieben  zu  sein,  wohl,  weil  sie  als  Be- 
standtheil  eines  Aufsatzes:  ^Ueber  die  magnetischen  Aze n  der 
Krjstalle  und  ihre  Beziehung  zur  Krjstallform  und  zu  den 
optischen  Azen^  von  vorwiegend  physikalischem  Interease  po- 
blicirt  worden  ist  nnd  so  der  Aufmerksamkeit  leicht  entgehen 
konnte.  Auch  der  mit  der  Literatur  sonst  vorzuglich  bekannte 
G.  RosB^)  citirt  sie  ein  Jahr  später  nicht  und  giebt  auch  bin« 
2  Zwillingsgesetze  mit  parallelen  Hauptazen ,  deren  zweite« 
er  selbstständig  und  unabhängig  von  Anderen  aufgefunden  bat. 
ohne  Zuhnlfenahme  optischer  Hulfsroittel,  es  ist  unser  zweites 
Gesetz.^)  Auch  Phillips  giebt,  wie  wir  oben  sahen,  in  seinem 
erst  1852  erschienenen  Buch  nur  zwei  von  den  drei  von 
Bbbb  und  Pdckbr  beobachteten  Zwillingsgesetzen  wieder. 

Damit  war  der  Stand  der  Kenntniss  des  Cjanits  erreicht, 
wie  er  im  Wesentlichen  bis  zu  diesem  Tag  in  den  Hand- 
büchern dargestellt  worden  ist.  Ich  übergehe  hier  unwe- 
sentliche Dinge,  wie  Auffinden  neuer  Flächen  etc.,  überhaupt 
vereinzelte  Beobachtungen ,    erwähne    schliesslich    als    wichtig 


1)  Manne!  etc.  I.  pag.  187.   1862. 

*)  SttEnngsber.  der  Münchener  Akad.    Sitz.  v.  9.  Febr.  1861.  p.  '27'2. 

')  Das  krrBtallochcmischc  Mincralsystcm  pag.  79.  185'2. 

*)  Siehe  darüber  weiter  unten. 
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nnr  noch,  dass  E^BinfGOTT  ^)  zuerst  die  Krenzzwillinge  erwähnt, 
bei  denen  die  Flachen  M  in  beiden  Individuen  nicht  parallel 
siod,  sondern  sich  unter  Winkeln  von  ca.  60°  schneiden  und 
eben  so  der  schiefliegenden  Blätterbruche.  ^  Ich  behalte  mir 
dabei  vor,  einzelne  fernere  Angaben  aus  der  Literatur  an  den- 
jenigen Stellen  dieser  Arbeit  zu  citiren,  wo  von  den  ent- 
sprechenden Verhältnissen  speciell  die  Rede  sein   wird. 

Die  Richtung,  nach  welcher  hin  ich  die  Kenntniss  des 
Cyanits  zu  fordern  hoffe,  habe  ich  eingangs  augedeutet,  zum 
Scbluss  sind  die  gewonnenen  Resultate  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. 

Nackeft  des  ()yaBlts. 

Ich  habe  in  der  nach  F.  B.  Nsdmaan^s  Angabe  construirten 
Kogelprojectionsfigur  die  Pole  sämmtlicher  von  mir  beobach- 
teter Flächen  in  ihrem  Zonenzusammenhang  übersichtlich  dar- 
gestellt (Taf.  XIV.  Fig.  12).  Es  sind  in  dieser  Figur  alle  von 
mir  beobachteten  Flächen  mit  den  von  Haut  zuerst  angewen- 
deten Buchstaben  bezeichnet,  soweit  die  Flächen  Haut  schon 
bekannt  waren;  die  seitdem  neu  entdeckten  Flächen  tragen 
die  vom  ersten  Entdecker  gegebene  Bezeichnung.  In  den 
Figuren  2  und  2  a.  auf  Tafel  XIV.  sind  dann  sämmtliche  von 
mir  beobachtete  Formen  in  schiefer  Projection  und  in  der  Pro- 
j^ction  auf  eine  Ebene  senkrecht  zur  Prismeuaze  dargestellt. 

Diejenigen  drei  Flächen ,  auf  deren  Durchschnitte  als 
AxenrichtuDgen  die  sämmtlichen  Formen  des  Cyanitsystems 
bezogen  werden,  sind  die,  welche  die  alte  ÜAÜT'sche  Primitiv- 
form bilden,  die  drei  Flächen  P,  M  und  T,  die  sich  schon 
durch  die  ihnen  parallel  gehenden  Trennungs-  (Spaltnngs-) 
Flächen   vor  den  anderen  Flächen  auszeichnen. 

Vor  allen  ausgezeichnet  durch  die  Grosse  ihrer  Entwicke- 
iang  ist  die  Fläche  M.  Ihr  parallel  geht  der  Hauptblätter- 
brucb,  der  allgemein  als  derjenige  betrachtet  wird,  der  am 
leichtesten  darstellbar  ist.  Der  einzige  Schriftsteller,  der  den 
ßiätterbruch  parallel  T  für  leichter  darstellbar  hält,  als  den 
parallel  M,  ist  LtiVT. ^  M  ist  meist  glänzend,  aber  selten 
;latt  aod  eben,  sondern  meist  in  der  Richtung  der  Kante  M/P 
gebogen  und  gestreift,  mit  unregelmässigen  kleinen  Vertiefun- 
gen in  der  Art  bedeckt,  dass  diese  an  einzelnen  Stellen  dicht 
gehäuft  sind  und  die  Fläche  matt  erscheinen  lassen,  während 
•ie    an  anderen  Stellen  wieder  ganz  fehlen,  so  dass  mehr  oder 


1}  Mineralien  der  Schweiz  pag.    14'2.    1866.    and  üebersicbt  etc   fltr 
*v>«.   pag.  207. 

^)  Vergleiche  weiter  oben. 

^)  Deecription  d*nne  collection  de  min^ranx  etc.  I.  pag.  453.  1837. 

Zeits.d.  D.  gcol.  Gel.  X2X  9.  19 
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weniger  grosse  matte  Flecken  mit  glänzenden  abwechseln. 
Glatter  und  glänzender  sind  im  Allgemeinen  die  Flächen  T. 
sie  sind  schmaler,  aber  auch  nicht  immer  ganz  eben;  ihm'n 
geht  der  zweite  (nach  Lkvy  I.  c.  der  erste)  Blatterbrurh 
parallel,  zwar  weniger  leicht  als  der  parallel  M,  aber  docl. 
immer  noch  so  leicht  darstellbar,  dass  er  beim  Zerbrechen  der 
Cjanitsäulen  oft  ganz  von  selbst  entsteht,  gerade  wie  der  von  M. 

Etwas  weniger  einfach  sind  die  Verbältnisse  der  Fläche  P. 
Am  häufigsten  sieht  man  diese  als  wenig  ebene,  quer  über  dit 
ganze  Säule  oder  nur  über  einen  Theil  derselben  ausgedehnte 
Begrenzungsfläche  parallel  mit  der  Kante  M/P  gebogen  und 
in  derselben  Richtung  mit  einer  grossen  Zahl  dicht  gedrängt 
stehender  feiner  Streifen  bedeckt,  die  der  Fläche  eine  eigen- 
thümliche  Art  von  seidenähnlichem  Glanz  verleihen  und  dit 
sich  stellenweise  als  einzelne  Fasern  von  der  Fläche  abtren- 
nen. Aber  auch  so  findet  sich  P  nur  an  verhältnissmassit; 
wenigen  Krjstallen,  die  meisten  tragen  an  ihren  Enden  keine 
die  Säulen  quer  schliessenden  regelmässigen  Begrenzungs* 
flächen.  In  dieser  Erscheinungsweise,  als  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte,  in  der  Richtung  der  Kante  M/P  gebogene  Fläche. 
die  durch  dicht  gedrängte  feine  Streifen  in  dieser  selbigen 
Richtung  vielfach  einen  seidenartigen  Glanz  and  ein  fasriges 
Aussehen  and  fasrige  BeschafPenheit  zeigt,  ist  P  keine  natür- 
liche Begrenzungsfläche,  auch  kein  gewöhnlicher  Blätterbrucb. 
keine  Spaltungsfläche,  sondern,  wie  weiterhin  ausfäbrlicher 
gezeigt  werden  soll,  eine  Gleitfläche  im  Sinne  von  E.  Recscb. 
wie  die  Flächen  des  nächsten  stumpferen  Rhombo^ders  am 
Kalkspath  oder  die  Granatoederflächen  am  Steinsalz,  eine 
Fläche,  nach  der  sich  die  beiden  Krystallhälften  mit  einem 
Minimum  von  Kraftaufwand  gegen  einander  abschieben  lassen. 

Aber  auch  als  natürliche  Begrenzungsfläche  findet  sich  F 
zuweilen ,  jedoch  in  verhältnissmässig  noch  viel  selteneren 
Fällen,  besonders  in  der  schon  von  G.  Rose  *)  gezeichneten 
Combination,  die  von  der  Figur  2  u.  2a.  auf  Taf.  XIV.  eitb 
nar  durch  das  Fehlen  der  untergeordneten  Flächen  Z,  d,  kund*. 
unterscheidet.  Hier  hat  Fläche  P  ein  ganz  anderes  Aussehen: 
sie  ist  matt  wie  alle  anderen  natürlichen  Endbegrenzungsflächen 
des  Cyanits,  mit  dicht  gedrängt  stehenden  Vertiefungen  verseben 
and  in  Folge  dessen  ist  es  nar  mit  M5he  möglich,  die  Identität 
dieserFläcbe  mit  der  vorbin  erwähnten  fasrigen  Trennangsfläche 
nachzuweisen  aus  den  Neigungen  zu  den  anstossenden  Flächen. 
Dass  aber  beide  in  ihrer  Lage  wirklich  ident  sind,  ist  woh! 
zweifellos;  der  Unterschied  besteht  eben  nur  darin,  dass  di^ 
matte    Fläche    die    nrsprSngliche    Begrenzang,   die    glänzende. 

^)  Krystallochemisches  Mineralsystem  pag.  78. 
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fasrige   eine    durch    Abschieben    in    die   Erscheinung  gelangte 
innere  Fläche  ist. 

Was  die  Winkel  anbelangt,  die  diese  3  Flächen  P,  M  q.  T  in 
den  3  Comüinationskanten  mit  einander  machen,  so  ist  gans  im 
Allgemeinen  and  für  alle  Cyanitflächen  gültig  zu  bemerken, 
dass  entsprechende  Winke]  an  verschiedenen  Krjstallen  ge- 
messen, sehr  beträchtlich  von  einander  abweichen,  um  mehr, 
als  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Messung  betragen.  Worin 
diese  beträchtlichen  Abweichungen  derselben  an  verschiedeneu 
Kristallen  gemessenen  Winkel  beruhen,  ist  mir  unbekannt; 
wie  gross  dieselben  sind,  zeigen  folgende  Zahlen,  welche  alle 
die  Normalenwinkel  bezeichnen,  die  im  Folgenden,  wenn  nicht 
aasdrucklich  das  Gegentheil  bemerkt  ist,  ausschliesslich  ange- 
wendet sind.     £s  wurde  an  verschiedenen  Krystallen  gefunden: 


M/P 

= 

78" 

45'; 

78" 

51'; 

80° 

26'; 

78°  8 

t 
• 

M/T 

^J- 

73'' 
73" 

30'; 
54'; 

73° 

74° 

43'; 
1'. 

;   73' 

'  37' 

;   73° 

39'; 

endlich 

P/T 

= 

86" 

41'; 

86» 

44'. 

Dabei  wurde  beim  Messen  stets  die  Durchgangsfläche  P 
benutzt,  nicht  die  naturliche,  ursprungliche.  Die  wahrschein- 
lichen Messungsfehler  betragen  zuweilen  nicht  über  eine  Minute, 
vielfach  sehr  viel  weniger,  sie  sind  nur  erheblicher,  wenn  die 
Siels  gekrnmmte  Fläche  P  in  Betracht  kommt.  Besonders 
gross  ist  der  Betrag,  um  den  die  extremen  Werthe  des  Win- 
kels P/M  von  einander  abweichen  und  dafür  ist  auch  wohl 
der  Grund  einzusehen,  der  sicherlich  darin  besteht,  dass  so- 
wohl P  als  M  in  der  Richtung  der  Kante  P/M  gekrümmt  sind, 
90  zwar,  dass  man  selten  einen  Krystall  sieht,  wo  dies  nicht 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Fall  wäre  und  wo  nicht  P 
sowohl  als  M  sehr  stark  in  die  Länge  gezogene  Reflexe  geben 
würden,  was  bei  der  Messung  der  anderen  Kanten  nicht  in  so 
hohem  Grade  der  Fall  ist. 

Phillips  giebt,  wie  schon  erwähnt,  für  unsere  3  Winkel 
die  Werthe: 

P/M  =  79°  10' 
P/T  =  86°  45' 
M/T  =  73^  44' 

Da  diese  Winkel  in  alle  Lehr-  und  Handbücher  überge- 
gangen sind ,  und  da  sie  auch  mit  den  von  mir  beobachteten 
Winkeln  verhältnissmässig  gut  stimmen,  so  werde  ich  sie  bei 
illgemeinen  Betrachtungen  und  Vergleichungen  zu  Grunde 
egen,  nicht  aber  bei  speciellen  Berechnungen,  bei  denen  immer 
iie    für  den  einzelnen  Fall   an   einem  und  demselben  Krjstall 

19* 
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heobacbteteo     zosammeDgeborigen    Winkel    verwendet    worden 
sind,  soweit  dies  möglicb  war. 

Femer  sind  nocb  tu  erwähnen  die  Spalten,  die  in  der 
Ricbtnng  der  Fläcbe  P  in  fast  allen  Cjanitkrjstallen  in  grosser 
Zahl  vorhanden  sind,  Spalten,  die  sehen  darch  den  ganzen 
Krjstall  oder  einen  sehr  grossen  Theil  desselben  bindorcb 
gehen,  sondern  die  nur,  namentlich  von  den  Prismenkauten 
ans,  kleinere  Theile  desselben  dorcbsetxen  and  so  anf  M  and  T, 
aber  auch  anf  den  anderen  Flachen  der  Prismensone  scharfe, 
gerade  Linien  erscheinen  lassen,  die  aber  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Theil  der  Prismen  flachen,  besonders  von  M 
hinlanfen  und  sich,  wenn  sie  nicht  bis  an  die  gegennberlie- 
gende  Prismenkante  herangehen,  oft  noch  anregelmässig,  oicbt 
geradlinig  eine  Strecke  weit  fortsetzen,  zuweilen  in  eine  nahe 
dabei  gelegene  Spalte  äbergehend  and  diese  so  mit  der  ersteren 
verbindend.  Diese  geradlinigen  Spalten  anf  M  sind  von  einiger 
Bedeatang,  was  die  Orientiraug  in  den  Krjstallen  anbelangt, 
and  es  soll  daher  ihre  Lage  etwas  genaaer  angegeben  werden. 
Legt  man  die  PniLLiPS^scben  Winkel  zo  Grande,  so  machen 
jene  Spalten  nämlich  mit  den  Prismenkanten  Winkel  von 
90^  15'  and  89«  45'. 

Nach  meinen  eigenen  Messungen  sind  dagegen  diese  Win- 
kel etwas  anders,    wie   sie  auch  dem  blossen    Ange,    das  den 
stampfen    vom    scharfen    leicht  nnterscheidet ,    sehr    viel    ver- 
schiedener erscheinen,  als  diese  Zahlen  vermathen  lassen.     Ich 
habe  gefunden :  90<*  23V3'  and  89*"  S6%\    Erstere  Zahlen  sind! 
wie  die  PniLLlPS'schen  Werthe  für  die  Kantenwinkel  in  die  Lite- 
ratur iibergegangen,  und  sollen  daher  bei  allgemeinen  Betrach- 
tungen   auch    hier    angewendet    werden.      Dem     blossen    Aage! 
scheinen  diese  stumpfen,  ebenen  Winkel  übrigens,  wie  gesagt,! 
bedeutend    mehr   vom    rechten    Winkel   abzuweichen ,    als    am 
15'  resp.  2373'- 

Cebrigens  giebt  es  auf  M  noch  zwei  Spaltensysteme:  ein  nicht; 
gar  selten  auftretendes,  parallel  mit  der  später  anzuführenden 
Fläche  r  (cfr.  Taf.  XIV.  Fig.  1  u.  1  a.)  und  ein  sehr  selten  zo 
beobachtendes ,  das  in  der  Figur  nicht  gezeichnet  ist ,  dessen! 
Lage  noch  nicht  ganz  sicher  bekannt  ist,  und  das  wahrschein- 
lich mit  der  ebenfalls  später  zu  erwähnenden  Fläche  n  parallel 
läuft.  Dieses  stumpft  den  stumpfen  ebenen  Winkel  auf  M  vi  1^ 
90^  15',  jenes  häufigere  den  scharfen  von  89^  15'  ab.  T)i 
das  eine  System  sehr  selten,  das  andere  häufig  ist,  so  kaD\ 
man  nicht  selten  den  scharfen  und  stampfen  Winkel  auf  M  ai 
ihnen  unterscheiden,  wenn  je  das  blosse  Augenmaass  daz^ 
nicht  mehr  mit  völliger  Sicherheit  ausreichen  sollte. 

Die    Spalten    parallel   r  machen   mit   der  Kante  M/T  dei 
Winkel    34"^  58',    mit   der   Kante  M^P   machen    sie    55  "^  26' 
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Die  Hichtttng  der  anderen  Spalten  gegen  die  genannten  Kanten 
läs8t  sich  wegen  der  Unsicherheit  ihrer  Lage  im  Krystall  nicht 
genaoer  angeben,  doch  sind  die  Winkel  von  den  beim  ersteren 
Sjstem  angegebenen  wenig  verschieden. 

Endlich  ist  noch  ansugeben,  wie  im  Folgenden  die  Rrj- 
stalle  gestellt  werden  sollen.  Es  soll  dies  so  geschehen,  dass, 
M  als  Qoerflache  gedacht,  die  stumpfe  Kante  M/T  rechts  vom 
ßescbauer  liegt  und  dass  die  Fläche  P  gegen  vorn  hin  ab- 
fallt, so  dass  die  stumpfe  Kante  M/P  vorn  oben  liegt.  Hält  man 
diese  Stellung  als  die  Normalsiellung  fest,  so  ist  ein  für  allemal 
klar,  welche  Kanten  etc.  man  unter  links-  oder  rechtsliegenden 
versteht,  was  besonders  bei  den  Zwillingen  im  Interesse  einer 
kurzen  Bezeichnung  von  Werth  ist.  Steht  der  Krystall,  wie 
angegeben,  so  steigt  die  Kante  P/M,  damit  auch  die  Richtung 
der  Spalten  auf  M  von  rechts  nach  links  in  die  Höhe,  der 
stumpfe  ebene  Winkel  auf  M  von  90^  15',  den  Kante  P/M 
mit  Kante  M/T  macht,  liegt  rechts,  der  spitze  Winkel  von 
89^  45'  links,  wie  es  auch  Tafel  XIY.  Figur  1  u«  1  a.  angiebt, 
wo  die  Zahl  90^  15'  an  der  passenden  Stelle  eingeschrieben  ist. 

Diese  Normalstellung  kann  leicht  aufgefunden  werden, 
wenn  P,  M  und  T  vollkommen  ausgebildet  sind.  In  diesem 
Fall  ist  kein  Zweifel  über  die  Stellang  möglich.  Es  kommen 
aber  sehr  häufig  Falle  vor,  wo  die  Fläche  P  fehlt,  so  dass 
nur  die  Flächen  M  und  T  oder  die  ihnen  entsprechenden 
Blätterdurchgänge  vorhanden  sind ,  und  in  diesem  Fall  kann 
es  anch  zweifelhaft  werden,  ob  ein  Krystall  die  Normalstellung 
bat  oder  nicht,  ob  er  nicht  eine  Stellung  hat,  die  durch  Dre- 
hung des  Krystalls  um  180^  entsteht  um  eine  Axe  parallel 
der  Kante  M/T.  In  dieser  zweiten  Stellung  liegt  ebenfalls 
der  stampfe  Winkel  M/T  rechts,  P  ist  jedoch  nach  hinten  ab- 
wärts geneigt ,  was  man  aber  eben  nicht  beobachten  kann, 
wenn  P  nicht  vorhanden  ist.  Wenn  nun  also  ohne  P  die  zwei 
genannten  Stellungen  nicht  auf  den  ersten  Blick  scharf  aus- 
einandergehalten werden  können,  so  giebt  es  doch  Mittel,  sie 
auch  80  trotzdem  in  den  meisten  Fällen  noch  sicher  zu  unter- 
scheiden; das  sind  einmal  die  Spalten  auf  M  und  zum  anderen 
ist  es  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Azen. 

Wie  erwähnt,  liegt  bei  der  Normalstellung  der  stumpfe  ebene 
Winkel  auf  M  rechts,  der  scharfe  links,  bei  der  zweiten  eben  ge- 
nannten Stellung  ist  es  umgekehrt.  Ist  es  also  möglich,  den  schar- 
fen und  stumpfen  ebenen  Winkel  auf  M  jederzeit  sicher  auseinan- 
der zo  halten,  so  brauchte  man  den  Krystall  nur  so  zu  stellen, 
dasa  M  nach  vorn  gekehrt  ist  and  dass  der  stumpfe  Winkel 
auf  M  und  die  stumpfe  Kante  M/T  rechts  liegen,  um  die 
Normalstellung  auch  ohne  P  sicher  und  unzweideutig  zu  er- 
haitea.       Dem    scheint   sich    nun    auf    den    ersten    Blick    die 
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tgegeDiaitelleo.  da*s  die  beiden  Winkel  a^l 
DDr  neriig  noIerfcheideD.  Aber  nj  gering 
d  aatb  s^in  mag,  er  lä»»t  sieb  bei  eir.i^rr 
'ibalieo  Diid  odmetiiiicb  vo  iD»n  auf  eu:ti 
A'iukel  (u^ammeosiebl,  wird  es  stet!  ox'iglK-b 
r*  and  Links  la  onierscbeideD,  oud  damit  da, 
NoriTialjlellDiig  la  bringen,  tnitidem  da^S  in 
ImäsaigkeileD  der  Spalten  FebleTqnellen  lie^ti, 
one  di<>  MÖalichteil  der  sicheren  Unterscbei- 
ebenen  Wi&kel  auf  M  im  G«gea<au  la  d^-c 
Scbriftslellem ,  die  die  Cnterscbiede  für  lU 
leb  meioer^eils  babe  nie  gesct)»aak^  wel  ber 
pfe  oder  arbaife  it^t.  nnd  mehrere  gant  nnla-' 
a.  denpi)  icb  Cvanitkr^-sialle  rorlegte,  haben 
icherbeil  den  Blnmpfen  Winkel  auf  M  vtxu 
iter'cbiedeo.  sn  dass  JD  diesen  Wiakelo  in  d.:i 
ches  Hüir»Qiillel  inr  Fixirong  der  Stellang  der 
n  ist.  Auch  die  schiefen  Spalten  parallel  r. 
;n  Winkel  auf  M  abslumpfend,  kennen  dam 
le  voD  der  rechten,  elumpfen  (a  tinlerscbeid--B. 
'n  rechts  parallel  n  können,  nenn  nuch  seiir 
I .  doch  onler  Umständen  eine  UDsicberb^-ii 
10)    berTOrrufen. 

ie  geringen  L'nierschiede  der  Neigungen  der 
gegen  die  Kanten  M  T  rechts  und  links  ein 
m  in  den  meislei)  Fällen  io  Verhiadniig  mit 
I  ausoahmslüs  beohacblharen  Fläcbe  oder  df- 
■inen  Kristall  in  die  Nonnalslellung  lo  brinseti. 
b  nicht  ein  iweitea  Min  '  ~ 
■htigen  Krvslalh 
Tel  znm  Ziel  fübrl.  Es  ist  dies  die  Lage  der 
iscben  Aien.  Es  ist  seil  lange  bekanai. 
le  Miiiellinie  des  Cyaoils  beinnhe  senkrecht 
M  steht,  die  genaue  Lage  ist  noch  nicht  bt- 
')  In  d«>r  Tbat  siebt  man  auch,  besonder, 
dünnen  Blätlchen,  die  parallel  U  abge9pah<^ri 
»katen  nnd  Hyperbeln  in  einem  PotarisattM[i^- 
rossem  Sehfeld  sehr  gnl.  Trolidem  wird  ab.r 
ganz  aligemein  die  Lage  der  optischen  A\en 
beu.     Wie  es  scheint,  ist  Des  Cloizbaux '}  der 

ihm  die  Miiipllinie  Kensn  senkrecht  aaf  M.  was  «uh. 
1  i*i.  Sarh  1>e*  Cloui^ix  (i.  c.)  ist  die  MilieJl^Hfi 
innoat  k  U-,  ca  fehlen  aber  nähere  Anj^ben.  Nflrt. 
Tinkel  der  opti*chen  Axen  =  M "  4»',  Drs  Cm'i- 
t  Zahlen, 
nineralogie  I.  pag.  ISb.  ibbi. 
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erste,  der  aogiebt,  diese  Axeoebene  gebe  darcb  die  stampfen 
Ecken  vou  90^  15'  des  Parallelepipeds  auf  M  („plan  des 
axes  optiques  faisant  an  angle  d^enviroa  30^  avec  i^aröte  Id/T 
et  QU  angle  de  60^  15'  avec  Tarnte  M/P*^)  und  ihm  folgen 
die  Anderen ,  die  diese  Verbältnisse  zur  Spracbe  bringen,  so 
E.  B.  Qdknstbdt  *)  und  Rosbnbdsch  ^),  der  ebenfalls  sieb  genau 
an  Ds8  Cloizbaux  hält  und  diese  Verhältnisse  noch  durcb 
seioe  Figur  100  zur  klareren   Anscbauung  bringt. 

Es  bat  beinabe  den  Anscbein,  als  ob  diese  Angabe  auf 
eioer  missverstandlicben  Interpretation  einer  Stelle  in  der 
citirten  Arbeit  von  Pl1}ckbr  und  Bbbr  ^)  berubte.  Diese  beiden 
Forseber  sagen  pag.  55:  ^Beim  senkrechten  Durchsehen  durch 
die  Spaltungsflächen  eines  einfachen  Erystalles  (nämlich  von 
Cjanit)  wurde  die  grösste  Dunkelheit  beobachtet  (nämlich  im 
Poiarisationsinstrument  mit  gekreuzten  Nicols  und  im  paral- 
lelen Licht)  wenn  der  Krjstall  so  gedreht  wurde,  dass  eine 
gerade  Linie,  die  die  Seitenkanten  der  Säule  unter  einem 
Winkel  von  etwa  35^  in  der  Art  schneidet,  dass  sie  durch 
die  stumpfe  £cke  der  Basis  gelegt,  ausserhalb  des 
an  dieser  Ecke  liegenden ,  nahezu  rechten  Winkels  der 
Spaltungsfläche  liegt,  mit  der  ersten  Polarisationsebene  zu- 
sammenfiel oder  auf  ihr  senkrecht  war.*^  Die  Hauptaus- 
löschungsrichtung,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  in  der  Thal, 
was  die  Verfasser  nicht  direct  aussprechen,  die  der  Ebene 
der  optischen  Axen  entsprechende.  Diese  geht  darnach  ausser- 
halb durch  die  stumpfe  Ecke  auf  M  von  90^  15',  also,  pa- 
rallel mit  sich  in  das  Innere  des  Parallelepipeds  auf  M  ver- 
legt, durcb  die  spitzen  Winkel  desselben  (siebe  Taf.  XIV.  Fig.  la.) 
anddas  ist  es  auch,  was  mir  die  Beobachtung  stets  ergeben  bat: 
die  Ebene  der  optischen  Axen  geht  nicht  durch  die  stumpfen, 
sondern  durch  die  scharfen  ebenen  Winkel  auf  M,  von  rechts 
unten  nach  links  oben,  wie  das  in  verschiedenen  der  beigege- 
benen Figuren  durch  die  Linien  mit  den  Pfeilspitzen  an  beiden 
Enden  eingezeichnet  ist.  Die  Winkel  der  optischen  Axenebene 
mit  den  Kanten  M/P  und  M/T  entsprechen  ungefähr  den  bei 
Des  Cloizbaux  und  bei  Bbbr  und  Plückbr  angegebenen. 

Hat  man  sich  nun  über  die  Lage  der  Ebene  der  optischen 
Axen  Gewissbeit  verschafft,  so  bat  man  damit  ein  neues  siche- 
res Mittel,  um  ohne  Kenntniss  der  Neigung  von  P  die  Normal- 
stelluDg  eines  Krystails  aufzufinden,  wenn  man  nur  die  Fläche  T 
ihrer  Lage  nach  richtig  erkennt.  Die  Normalstellung  ist  vor- 
banden,   wenn    die    stumpfe  Kante  M/T    rechts  liegt    und  die 


1)  Handbuch  d«r  Mineralogie  3.  Anfl.   pag.  351.  1877. 

^)  Mikroskop.  Physiograpbie  der  petr.  wicht.  Min.  pag.  346.  1873. 

3)  PoGG.  Ann.  82.   18dl.  pag.  54. 
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Richtung  der  Ebene  der  optischen  Axen  auf  M  von  rechu 
unten   nach   links  oben  geht. 

Alle  diese  Einzeinbeiten  spielen  besonders  bei  Betrach- 
tung der  nach  M  verwachsenen  Zwillinge  eine  wichtige  Roüe, 
deren  versf^hiedene  Gesetze  nur  mittelst  der  hier  angeführten 
Kennzeichen  sicher  und  meist  auf  den  ersten  Blick  unter- 
schieden werden  können.  Dies  ist  der  Grund,  warum  ich 
hier  etwas  naher  darauf  eingegangen  bin. 

Zu  den  genannten  Flächen  gesellt  sich  sehr  häufig  die 
Fläche  o  (Phillips:  k),  damit  wohl  die  gewohnlichste  Flächen- 
combination  bildend:  o  liegt  links  und  stumpft  die  scharfe 
Kante  M/T  so  ab,  dass  nach  Phillips  o/M  =  48°  37'  und 
T/o  =  57®  39'.  Ich  habe  gemessen  an  verschiedenen  Kry- 
stallen: 

o/M  =  48°  50';  48°  33';  48°  41'  und 

T/o  ^  57°  38';  57°  48';  57°  20';  57°  36'- 

Diese  Fläche  o  ist  physikalisch  ganz  ähnlich  bescba^to. 
wie  T  und  hat  auch  vielfach  dieselbe  räumliche  Ausdehnung. 
Es  ist  aber  trotzdem  nicht  möglich,  T  und  o,  wenn  sie  gleich- 
zeitig an  einem  Krystall  auftreten,  miteinander  so  verwechseln 
(und  o  ohne  T  kommt  kaum  vor),  da  der  wirkliche  Flächon- 
winkel  M/o  (nicht  der  Normalenwinkel)  sehr  viel  grosser  ist. 
als  der  Winkel  M/T;  der  eine  ist  =  131°  23',  der  andere 
=  106°  16',  ein  Unterschied,  den  das  Auge  unter  allen  Um- 
ständen mit  Leichtigkeit  fasst,  wie  auch  z.  B.  die  Figuren  2a.. 
4a.,  6  a.,  7  a.   und  7  b.  auf  Tafel  XIV.  zeigen. 

Wie  die  Fläche  o  die  scharfe ,  so  stumpft  eine  ganze 
Reihe  von  Flächen  die  stumpfe  Kante  M/T  ab,  die  Flächen  k 
und  1 ,  die  schon  von  Haut  angegeben  werdeü  and  zwei 
Flächen  d  und  q,  erstere  die  Kante  M/k ,  letztere  die  Kant«? 
1/T  abstumpfend.  Diese  Flächen  sind  alle  meist  schmal  und 
rauh,  selten  breiter  und  eben,  k  und  1  sind  häufig,  sie  erzeugen 
eine  Abrnndung  der  Kante  M/T.  Entweder  sind  sie  beide 
vorhanden  oder  nur  1  allein,  R  allein  scheint  nicht  beobachtet 
zu  sein,  d  und  q  habe  ich  beide  nur  einmal  beobachtet;  sie 
sind  nur  durch  Messung  von  k,  resp.  1  zu  unterscheiden,  denen 
sie  sehr  nahe  liegen.  k  und  1  bezeichnet  Phillips  mit  e 
und  i;   sie  machen  nach  einer  Messung  mit  M  die  Winkel: 

k/M  =  20°  45';    1/M  =  34°  19  ; 

für  die  Neigangen  von  d  und  q  gegen  M  habe  ich  gefanden: 

d/M  =  14°  42';    q/M  =  48°  25'. 

Sehr  wichtig  sind  diejenigen  Flächen,  welche  die  Cyanit- 
Säulen  am  Ende  begrenzen  ;    vor  Allem    die  Fläche  r.      Diese 
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Fläche  giebt  zuerst  Haut  an,  in  seiner  var.  dioctaedre.  Sie  liegt 
io  der  Zone  IPT|,  links  die  scharfe  Kanlie  P/T  abstumpfend, 
wie  in  derselben  Zone  die  Fläche  n  rechts  die  stumpfe  Kante 
P/T  abstumpft.  Beide  Flächen  n  und  r  sind  rauh,  matt  und 
löcherig,  in  Combination  mit  einer  gleichfalls  rauhen  und 
matten  P  begrenzen  sie  nicht  so  gar  selten  die  Prismen,  wie 
das  6.  RosB  in  seinem  krystallochemischen  Mineralsjstem 
pag.  78  dargestellt  hat.  Genau  die  dort  abgebildete  Combina- 
tion habe  auch  ich  mehrfach  beobachtet. 

Die  Lage  dieser  natürlichen  Flächen  lässt  sich  nun  durch 
Messungen    am  Goniometer  wegen    ihrer  Rauhigkeit   nur  sehr 
annähernd  bestimmen;    dagegen    ist  die  Lage   von    r    genauer 
bestimmbar,  wenn  der  dieser  Fläche  parallel  gehende  Blätter- 
bruch zur  Darstellung   gelangt   ist.      Dieser  Blätterbruch  zeigt 
zwar  sein  Vorhandensein   häufig  an   durch  die  Hervorbringung 
der  erwähnten    schiefen   Spalten  auf  M  in  der  linken  scharfen 
Ecke  dieser  Fläche,  aber  wirklich  vorhanden  ist  er  sehr  selten ; 
mir   sind    unter    mehreren  Hunderten    blos    2  Krystalle  vorge- 
kommen, welche  ihn  zeigen.      Willkürlich  kSnstlich  darstellen 
lässt  er  sich  gar  nicht,  dazu  ist  er  viel  zu  versteckt.     Auch  in 
jenen  2  Krystalleo    ist    er    nicht    auf   grosseren  Flächen    vor- 
banden,   sondern    nur  in  treppenformigen  Absätzen,    mehrfach 
abwechselnd  mit   der  Treunungsfläche    parallel  P  und  auch  in 
den  einzelnen  Treppenstufen   nicht  durch  die  ganze  Dicke  des 
Krystalls  hindurchgehend ,  sondern  stets  nur  einen  Theil  des- 
selben durchschneidend,  dann  absetzend  und  an  einer  anderen 
Stelle    wieder  einsetzend,    so  dass  eine  scheinbar  ganz    rauhe 
Dod  unregelmässige  Begrenzung  der  Prismen    entsteht,  in  der 
nar  an  mehreren  einzelnen  isolirten  Stellen  die  Blätterbroche  r 
glänzen ,     in    anderer    Richtung   die    Durchgänge    parallel    der 
Fläche  P,  an  den  meisten  Stellen  ist  aber  die  Begrenzung  un- 
regelmäaaig.     Taf.  XIV.  Fig.  la.  soll  diese  Verhältnisse  deutlich 
wachen.     Sie  zeigt  die  Fläche  M  eines  Krystalls,  daran  stossen 
rechts    und  links  die  Flächen  T  und  o.      Die  Horizontallinien 
stellen   die  Risse   parallel  P,  die  schiefen  diejenigen  parallel  r 
Tor.      Diese  schneiden    alle    die  scharfe,    links    liegende  Ecke 
Fon  89^  45'  ab,    welche   auf  M    die  Kanten   P/M   und  T/M 
machen.       Solche  ^vollkommene    Spaltbarkeit  nach    der   anor- 
tfaiscben  Endfläche*^  hat  schon  Kenngott  ^)  erwähnt.     Ich  habe 
die    Neigungen    dieser   Spaltungsfläche    parallel    r    gegen    die 
Flächen  der  Prismenzone  gemessen  und  gefunden: 
Am  ersten  Krjstall: 

r/T  =  123«  11';  r/M  =  90°  36'  (vorn);   r/o  =  64«  61'. 


')  Uebersicht  etc.  Olt  1839.  pag.  64. 


Am  «weileü  Kijslall,  «d"  welchem  H  in  der  Richlnog  d« 
Kante  H/P  gekrömmt  ist: 

r/T  =  122"  31';   r/M  =  90^  38'- 

Diese  Winkel  sind  alle  roil  sehr  erheblichen  Fehlern  be- 
haflel ,  da  sich  die  Flächen  r  eben  nar  nnler  den  erwähnlen 
BOgänsligen   Umstanden   der   MesBaag  dnrbielen. 

Die  Folge  davon  iet,  dass  namentlich  die  bei  verschie- 
denen EiDStellungen  gewonneneo  Werlbe  sehr  differiren,  «.  B. 
schwanken  die  Werlhe ,  die  för  den  Winkel  M/x  (vorn)  am 
ersten  Krystall  gemessen  worden,  rwischcn  90*  55'  ond 
89'  53',  so  dass  man  es  hier  vorläufig  nnr  mit  Annähern nga- 
werthen  cn  thon  hat.  Ancb  Kbhkgott  giebt  (I.  c.)  einige 
Winkel  an,  es  ist  mir  aber  nicht  gana  klar  geworden,  welch« 
Kanten  er  eigentlich  meint ,  so  dass  ich  sie  hier  nicht  aem 
Vei^leich  heraniiehen  kann.  Die  Zahlen,  die  er  an^hrt,  sinii 
jedenfalls  andere,  als  die  hier  angegebenen.  Unter  allen  Um- 
ständen kann  nicht  beiweifelt  werden ,  dass  r  in  der  Zone 
IPTI  liegt,  denn  wo  die  rauben  Begremungsflächen  vorbanden 
aind,  erkennt  man  leicht  den  ParalleliamDS  der  entsprechenden 
Kanten,  wie  das  schon  Haut  angiebt  und  G.  Rost  «cichnct 
(cfr.  Taf.  XIV.  Fig.  2  n.  2a.)  nnd  an  dem  einen  (ersten)  KrysuU 
mit  dem  Bläuerbroch  r  war  logleich  der  Bruth  P  wenigstens  so- 
weit vorhanden,  dass  die  Reflexe  anf  T,  P  nnd  r  dl«  Taolo- 
Bonalität  dieser  drei  Flächen  ausser  Zweifel  stellten ,  wenn 
ancb  P,  wegen  rn  geringer  Aosdehnung,  nicht  weiter  tut  Ge- 
winnung von   Winkelwerthen   benolzt  werden   konnte. 

Die  Fläche  a,  in  derselben  Zone  |PTI  gelegen,  wi« 
ebenfalls  aus  der  Kantenparallelität  hervorgeht,  habe  ich  nar  als 
ranbe  Begreninngsfiäche  wie  P  nnd  r  nnd  swar  nur  in  der  von 
O.  RoBI  (1.  c.)  geieicbnelen  Combination  bcobaohteL  Aach 
ibr  scheint  ein  Blatterbrncb  an  entsprechen,  der  aber  nocb 
Tiel  schwerer  darstellbar  sein  mnss,  da  man  ihn  bis  jetit 
niemals  beobachtet  hat,  sondern  mir  Andeutongen  davon,  be- 
stehend in  den  erwähnten  schiefen  Rissen  nnd  Spalten  anf  M, 
welche  den  rechten,  stampfen  Winkel  von  90°  15'  aof  M 
geradeso  abschneiden,  wie  die  Risse  parallel  r  den  linker, 
scharfen,  und  auch  diese  andeutenden  Risse  sind  sehr  viel 
seltener,  als  die  parallel  r,  sie  sind  nnr  in  einEelnen  wenigen 
Fällen  beobachtet  nnd  nie  ohne  die  Spalten   parallel   r. 

Leider  Hess  sich  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Streifen 
mit  unserer  Fläche  o  nicht  mit  völliger  Sicherheit  constaiircn. 
80  dass  ancb  hier  noch  weitere  Beobachtungen  nötbig  aind. 

Mit  den  angegebenen  ist  die  Zahl  der  von  mir  beobach- 
teten Flächen  erschöpft,  in  der  Literatur  werden  aber  norli 
mehrere  angegeben.      Zoerst    ist   es  Haut,    der    in    der    obeu 
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citirten  cweitea  A  uflage  seiner  Mineralogie  ^)  noch  einige  wei- 
tere Formen  anführt.  Zunächst  ist  za  erwähnen  X  ^  E  D^  C; 
die  hintere  rechte  Ecke  der  Primitivforii)  in  der  Grundstellung  oben 
abstumpfend,  nach  links  ziemlich  steil  ansteigend  und  so  ganz 
allein    das  Prisma  nach  oben  abgrenzend;   sodann  z  =:  C,  die 

hintere  scharfe  Kante  P/M  absumpfend,  also  in  Zone  IPMl 
liegend  oni]  den  Krystall  für  sich  allein  so  begrenzend ,  dass 
sie  fast  senkrecht  auf  der  Zonenaxe  (der  Kante  M/T)  steht. ') 

Bndlich  noch  die  zwei  Flächen  s  =  C  und  u   -    F  in  der  Zone 

/PMl,  von  welchen  n  die  vordere,  stumpfe,  s  die  hintere, 
scharfe  Kante  P/M  abstumpft.  Demnach  liegt  s  ähnlich  wie  z, 
aber  steiler  gegen  Kante  M/T  geneigt.  Von  allen  diesen 
Flächen  kann  man  sich  keine  ganz  exacte  Vorstellung  machen, 
trotzdem  dass  Haut  die  Flächenausdrucke  angicbt.  Der  Grund 
davon  liegt  darin,  dass  gar  keine  Winkel  angegeben  sind  und 
dass  auch  die  Primitivform  noch  nicht  nach  ihren  Dimensionen 
bekannt  war. 

Ich  begnüge  mich  daher  auch,  mit  den  vorstehenden  An- 
gaben, die  nur  auf  diese  Flächen  aufmerksam  machen  sollen, 
besonders  auf  die  drei  in  der  Zone  iMPaszl,  in  welcher  ich 
überhaupt  keine  Flächen  beobachtet  habe,  ausser  M  und  P. 

Ebenso  ist  es  bei  L£vt'),  wo  o  =  g^  und  k  =  h': 
dort  ist  Figur  5  eine  Fläche  b',  die  Kante  P/o  links  ab- 
stumpfend. Auch  in  dieser  Zone  habe  ich  nur  die  Andeutung 
einer  Fläche  beobachtet. 

Bei  Betrachtung  des  Zonenzusammenhanges  werde  ich 
nochmals  auf  diese  Formen  zurückzukommen  haben.  Dieselben 
sind  jedenfalls  sehr  selten ,  denn  Haut  und  L£vT  sind  die 
einzigen,  die  etwas  davon  erwähnen  und  keiner  hat  die  For- 
men des  anderen  gesehen.  Wenn  auch  Andere,  z.  B.  Du- 
FRB50T  ^)  etwas  davon  anführen ,  so  ist  es  doch  bei  ihnen 
Dicht  selbstständige  Beobachtung,  sondern  Ezcerpt  aus  L£VT, 
dessen  Figur  5  auf  Tafel  29  genau  übereinstimmt  mit  Dd- 
fb£not^8  Figur  4  auf  Tafel  146. 

Von  ferneren  Flächen  werden  wir  weiterhin  dann  nur 
noch  die  Zwillingsflächen  der  Kreuzzwillinge  kennen  zu  lernen 
haben.  Man  sieht,  wie  arm  im  Ganzen  das  Cyanitsystem  an 
einfachen  Formen  ist. 


1)  Bd.  II.  pag.  360.  %.  63.  f.  55-01. 

^  Dieac  Fläche  scheint  an  einem  der  Cyanitmodelle  (No.  66i)  der 
grossen  KiiARTz*8cben  Modellsammlung  angebracht  bu  sein.  Sie  liegt 
zwar  ähnlich  wie  P,  ist  aber  viel  weniger  gegen  die  Kante  M/T  ge- 
neigt, als  P. 

s)  1.  c.  pag.  454.  t.  29. 

4}  Trait^  de  Mineralogie  t.  3.  pag.  528.  pl.  146.  f.  1—5. 
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AieHudnck  der  lUchei  oi  Bereckiug  des  AieaqstcM 
nd  der  VtikeL 

Eb  aoUeo  mnächat  blos  die  AxeaanidrGcke  der  einielüeo 
beobachteten  und  ohen  angegebenen  Flächen  beatimmt  werden, 
der  Zoneuznsammenbaug  Bammtlicher  Fläche»  boM  später  fol- 
gen, nachdem  auch  die  ZwillingBÖächen  der  Kreunwillioge 
beBtimmL  Bind.  Hier  boU  sieb  unmiltelbar  nur  die  Ermittelung 
deB  ÄxensyBlemB  BuscbliesseD,  Bowie  eine  vergleichende  Ueber- 
sicht  der  gemessenen  und  berechneten  Winkel. 

leb  lege  diesen  Bestimmungen  das  Oktaid  r  P  M  o  lo 
Grunde,  in  welchen  die  Flächen  folgende  Ausdrücke  babt-u 
eoUen :    , 

M  =^  a:r>ob:occ 
P   =  CO  ft  :  oc'  b  ;  c 

r    =  oc  a  ;  —  b  :  c. 
Hieraus  folgt  dann  unmiltelbar: 

T  =  oo  B  ;  b  ;  CO  c. 

Die  Axen  sind  somit  die  Schnitte  der  drei  Fachen  P,  M 
und  T,  welche  ibrerBeils  die  Axenebenen  sind. 

Die  Ermittelung  der  Ausdrücke  von  d,  k,  1  nnd  q,  "»)"'': 
von  n  ist  dann  unmittelbar  nicht  weiter  durch  Zonen  möglieb, 
es  bedarf  dazu  der  Kennlniss  von  passenden  Winkeln.  Man 
sieht  BOgleicb,  dass  sowohl  n,  aU  d,  k,  I  und  q  mit  je  drei 
anderen  Flachen  mit  bekannten  Ausdrücken  (T,  r  und  P  uad 
T,  o  und  M)  in  einer  Zone  liegen.  Ausserden  sind  ia  jeder 
dieser  Zonen  soviel  Winkel  gemeasen,  dasa  die  Entfernungen 
der  einzelnen  Flächenpole  genau  bekannt  sind,  also  lassen 
sich  nach  der  sogen.  Vierpunktregel'}  die  unbekannten  Aus- 
drücke von  n,  sowie  von  d,  k,  1  und  q  berechnen. 

Für  die  Berechnung  von  a  ist  bekannt: 

r/F  =  36»  26';    P/T  =  86»  45';    P/n  =  34"   ca.  nnd  daraus 

n   =  oo  a  :  b  :  c, 

für  die  Berechnung  der  Flachen  der  Zone  IMT!    ist: 

d/M  =  14"  42's     k/M  =  20»  45';     1/M  =  34"  19'; 
q/M  =  48»  25', 
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und  daraus  ergiebt  sich: 


d  =   y  3  a  :  b  :  oo  c 
k  =  Yj  a  :  b  :  oo  c 
)    =  a  :  b  :  ooc 
q  =  a  :  */,  b  :  (x:i  c 

ond  damit  sind  dano  die  saromtiicben  von  mir  beobachteten 
Flächen  in  ihren  Aosdrocken  bestimmt.  Einiges  Weitere,  be- 
sonders auch  über  die  muthmaasslichen  Ausdrücke  der  von 
Haut  und  LfiTT  allein ,  nicht  aber  auch  sonst  beobachteten 
Flächen ,  an  unserem  Axensystem  wird  weiter  unten  bei  Be- 
trachtung des  Zooenzusammenbanges  der  Flächen  folgen. 

Zur    exacten   Berechnung  des  Azensystems   wäre   es   nun 
erforderlich,  die  sämmtlichen  an  einem  und  demselben  Krystall 
gefundenen  Winkelwerthe  zu   verwenden,    sie,    wenn    es  mehr 
als  die  zum  mindesten  erforderliche  Zahl  von  5  Winkeln  sind, 
nach    der  Methode   der    kleinsten  Quadrate  zu    behandeln  und 
so  Axenlängen  zu  finden,  die  allen  gemessenen  Winkelwerthen 
gleich  gut  entsprechen.    Es  fragt  sich,  ob  es  sich  lohnt,  diese 
mahsamen  Rechnungen    auf  Orund  des   vorliegenden  Beobach- 
tuDgsmaterials  hier  durchzufuhren  und  ich  mochte  diese  Frage 
verneinen.    Der  Grund  liegt  darin,  dass  ich  keinen  einzigen  Kry- 
stall gefunden  habe,  der  auch  nur  das  Minimum  von  5  Winkeln 
ZOT   Berechnung    der    Axen    ergeben  hätte,    so  dass  jedenfalls 
Winkel  von  mindestens  zwei  Rrystallen  combinirt  und  bei  der 
Rechnung  verwendet  werden  müssen.    Wir  haben  nun  aber  ge- 
sehen,  dass  analoge  Winkel  in  verschiedenen  Cyanitkrystallen 
aafs  Erheblichste  von  einander  differiren,  und  dass  man  somit 
nie  sicher  ist,    ob  ein  von  einem  anderen  Krystall  hergenom- 
mener Winkel    dem    analogen  an    einem  vorliegenden  Krystall 
aach  nur  annähernd  entspricht.     Wir  haben  also,  so  lange  wir 
nicht  mindestens  5  passende  Winkel  an  einem  und  demselben 
Krystall  gemessen  haben ,  jedenfalls  nur  Näherungswertbe  für 
die  Axen  zu  erwarten,  umsomebr,  als  auch  die  Neigungswinkel 
der  hier  besonders  in  Betracht  kommenden  Fläche  r  gegen  die 
anliegenden    Flächen    nur  näherungsweise  bestimmt  sind.      Es 
wird  also    wohl  genügen  ,    hier  aus  5  so  passend  als  möglich 
gewählten  Winkeln  die  Axen  zu  berechnen  und  dann  die   aus 
den     Axen    berechneten    Winkel     mit    den    sonst    noch    beob- 
achteten zu  vergleichen.     Erst  wenn  man  die  nothige  Zahl  von 
guten  Winkeln    von    Einem  Krystall    her    hat,    wird   es    sich 
lohnen,  strengere  Methode  anzuwenden. 

Von  den  5  der  folgenden  Rechnung  zu  Grunde  liegenden 
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Winkeln  sind  drei  an  einem  ond  demselben  Kiystall  gemessen, 
nämlich : 

T,r  =  123^  11';    M/r  =  90*  36  ;    M/T  =  W  39'; 

letsterer  Werth  nähert  sich  sehr  der  von  Philxjps  angege- 
benen Zahl:  M/T  =  73^  44'.  Ich  habe  daher  die  allerdings 
durch  nichts  gestützte  Voranssetanng  gemacht,  dass  auch  die 
anderen  Winkel  des  roritegenden  Krystalls  von  den  von  Phil- 
lips angegebenen  Werthen  nicht  weit  abweichen  ond  daher 
femer  nach  Phillips  za  Gmnde  gelegt: 

P/o  =  83«^  8'0    und     P/M  =  79*  10'. 

Diese  5  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  ergeben  zunächst 
sämmtlicbe  Glieder  des  sphärischen  Dreiecks  r  M  T  (Taf.  XIV. 
Fig.  12),  sodann  der  Reihe  nach  die  Ton  den  Dreiecken  P  M  T 
und  PTo;  man  kennt  somit  die  Winkel:  oPT  und  o  P  M, 
sowie  r  M  P  und  r  M  T,  und  diese  geben  die  Azenlängen  nach 
den  Gleichungen'): 


a 

sin  oPM            sin  48 <^  587,' 

b 

~    sin  oPT     ~    sin  122^577/ 

c 

sin  rMP             sin  34«  57 V/ 

b 

""     sin  rMT    "     sin  124«  34' 

wobei  M,  P,  r  und  o  die  oben  angenommenen  Indices  besitzen. 

Die  Azen winke!  folgen  dann  aus  dem  Dreieck  P  M  T<,  ge- 
bildet von  den  3  Polen  der  Axenebenen  oder  der  Primitivform. 

Berechnet  man  auf  diese  Weise  die  Axenwerthe,  so  er- 
hält man: 

a  :  b  :  c  =  0,89912  :  1  :  0,69677;  sodann: 

A  A  =     93«  24'  =  P/T    (in  der  Axe  a) 

A  B  =  100«  50'  =  P/M    (in  der  Axe  b) 

a  C  =  106**  21'  =  M/T    (in  der  Axe  c);  endlich 

^  o   =     90«  23'  =  b/c 

-^  p   =  100«  18'  =  a/c 

^  f   =  106 «     1 '  =  a/b, 

wobei  a,  b  und  c  der  Reibe  nach  die  (halbe)  Längsaxe,  Quer- 
axe  und  Verticalaxe  bedeuten ,  und  wo  sich  die  Winkel  aaf 
den  vorderen,  oberen,  rechten  Oktanten  besieben. 


')  cfr.  Des  Cloizbaox,  Manuel  etc.  pag.  185. 

^  MiLLti,  A  treattfe  on  crystallogrApby,  ji(  t222.  pag.  95.  und  Ueber- 
setzuDg  TOD  OaAiLiCB,  §  'i'2'i.  pag.  147. 
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Die  Werthe  far  a,  b  und  c  scheinen  bis  zur  dritten  De- 
cimaie  genau  zu  sein,  denn  wenn  man  andere,  von  den  obigen 
verschiedene  Winkel  der  Rechnung  zu  Grunde  Jegt,  so  erhält 
man  Werthe,  die  in  den  ersten  beiden  Dezimalen  mit  den 
oben  angegebenen  stimmen,  von  da  ab  aber  verschieden  sind. 
Zorn  Schlüsse  sind  in  einer  Tabelle  die  gemessenen  Winkel 
Qod  die  aus  den  Axen  berechneten  zusammengestellt,  und  es 
ist  gleich  hier  die  Zwillingsflache  Z  mit  aufgenommen ,  von 
der  erst  weiter  unten  eingehender  die  Rede  sein  soll; 


Winkel 


Berechnet. 


Gemessen. 


Differenz 


M/T 

M/q 

M/1 

M/k 

M/d 

M/o 

T/o 

P/T 
P/r 
P/n 
T/r 

o/r 

M/r 
Z/o 
Z/M 
Z/T 


P/M 

P/u 

P/« 
M/a 


73'  39' 
48»  35' 
34»  13' 
20»  41' 
14"  39' 
48»  30' 
122°  9' 

86"  36' 

36"  35' 

34»  18' 

123»  11' 

65"  18' 

90»  36' 

70°  4' 

121»  19' 

143»  58' 

83"  8' 
39»  15' 
43»  53' 

79»  10' 
44»  40' 
57°  50' 
34»  30' 


73°  39' 

48»  25' 

34»  19' 

20'  45' 

14»  42' 

48»  37' 

122»  21' 

86»  45' 
36»  26' 
ca.  34» 
123°  11' 

64»  56' 

90»  36' 

69»  56' 

120»  58' 

144°  28' 

83»  8' 


79«  10' 


4-10' 

—  6' 
-4' 

—  3' 
-7' 
-12' 

—  9' 

+  9' 
ca.  V/ 

H-22' 

+  8' 
+  21' 

—  30' 
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Zwillinge. 

A.    Zwillinge  nach  der  Fläche  M. 

In  den  nachfolgenden  Beschreibungen  and  Abbildangen 
ist  immer  vorausgesetzt,  dass  das  hintere  Individuum  das  io 
der  Normalstellung  befindliche  ist  und  dass  sich  das  vordere 
in  der  gedrehten  Stellung  befindet.  In  den  Figuren  bezeichnen 
punktirte  Buchstaben  Flächen  ,  die  als  hintenliegend  nicht 
sichtbar  sind,  die  Linien  mit  Doppelpfeilen  geben  die  Richtung 
der  Ebene  der  optischen  Axen,  die  punktirte  am  hinteren 
Individuum.  Einfache  Pfeile  mit  einer  Spitze  geben  die  Nei- 
gung der  Flächen  an. 

1.   Gesetz.     Das    erste    und    häufigste    Gesetz    ist  das. 
wonach  beide  Individuen  um  eine  Axe  senkrecht   zu  M   gegen 
einander    verdreht    erscheinen.      Dieses    Gesetz   ist    sehr  viel 
häufiger  als   die  sämmtlichen  anderen  Gesetze  zusammen.    Es 
bilden  hier  sowohl  die  Flächen  P  als  T  einspringende  Winkel 
und    zwar  P   oben    und    T   rechts    und  es  betragen  diese  ein- 
springenden Winkel  nach  den  PmLLiPS^scben  Messungen  P/P  = 
158*^   20'  und  T/T  =  147'    18'  (die  wirklichen  von  den  Fli- 
eben  nach    aussen    zu  gebildeten  Winkel).      Diese  beiden  ein- 
springenden Winkel    sind  für  die  nach    diesem  Gesetz  verbun- 
denen Zwillinge  charakteristisch,   aber  es  ist  sehr  selten  mög- 
lich,   zu    erkennen,    ob    die   Flächen   P  einen   einspringenden 
Winkel  bilden  oder  nicht;  mir  selbst  ist  es  bei  vielen  Dutzen- 
den solcher  Krjstalle  kaum  ein  einziges  Mal  gelungen.     Daher 
ist  es  nöthig,    neben    der  Zwillingsrinne  rechts,    gebildet  von 
den  2  Flächen  T,    noch    ein    zweites  charakteristisches  Kenn- 
zeichen zu   finden  und    das    liegt    nach    PlOckeb  und  Bbkb  in 
den  optischen    Eigenschaften    dieser    Krjstalle,    die  darin  be- 
stehen,   dass   in   beiden  Individuen    die  Ebenen  der   optischen 
Axen  gleich  liegen  und  nicht  gekreuzt  sind,   so  dass  die  Zwil- 
linge sich  in  optischer  Beziehung  verhalten  wie  einfache   Krj- 
stalle, wenn  sie  ins  Polarisationsiostrument  gelegt  werden:  sie 
werden  bei  der  Drehung  zwischen  gekreuzten  Nicola  abwech- 
selnd hell  und.  dunkel.      Diese  Eigenschaft  in  Verbindung  mit 
der  Zwilliogsrinne    lässt    das   Gesetz    ebenfalls    mit  Sicherheit 
erkennen.     Es  giebt  aber  dazu  noch  ein  drittes  Mittel,  welche? 
das  Heranziehen  der  optischen  Verhältnisse  und  den  Gebrauch 
jedes    Instruments    unnothig    macht,    und    das   besteht   in   der 
Beobachtung  des  Verlaufs  der  Risse  und  Spalten  auf  M  parallel 
P ,    die  hier  ganz  ebenso   dienen  können ,    wie  bei  der    Fest- 
stellung der  Normalstellung   eines  Krystalls  und  die  auch  hier 
in  den  meisten  Fällen    in   ihrer  Neigung    sicher   erkannt  und 
unterschieden  werden. 
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Bei  den  Zwillingen  nach  dem  vorliegenden  Gesetz  liegen 
die  storapfen  Winkel  von  90"  15'  aof  M  in  beiden  Individuen 
rechts ,  die  Kante  P/M  stosst  in  beiden  Individuen  auf  die 
rechts  liegenden  Kauten  M/T  unter  stumpfen  Winkeln;  die 
stumpfen  Winkel  auf  M  und  ebenso  die  scharfen  entsprechen 
sich  der  Lage  nach.  Alle  diese  Verhältnisse  macht  Figur  7 
and  7  a.  klar. 

Wir  haben  also  als  vollständig  genügendes,  auf  den  ersten 
Blick  auch  ohne  Polarisationsinstrument  zum  Ziele  führendes 
Kennzeichen  für  diese  Zwillinge,  welches  das  Vorhandensein 
der  Flächen  P  nicht  erfordert,  kurz  folgendes:  Ein-  und  aus- 
spriugende  Winkel  von  den  Flächen  T  und  T  gebildet,  der 
stumpfe  Winkel  auf  M  ist  oben  in  beiden  Individuen  nach  dem 
einspringenden ,  der  scharfe  nach  dem  ausspriugenden  Winkel 
TT  gerichtet.  Die  Kanten  P/M  steigen  mit  den  ihnen  pa- 
rallelen Spalten  von  rechts  nach  links  in  beiden  Individuen 
in  die  Höhe. 

G.  RosB  hält  im  krystallochemischen  Mineralsystem  p.  79 
dieses  Gesetz  für  das  seltenere,  das  andere  Gesetz  mit  paral- 
leler Fläche  P  in  beiden  Individuen  für  das  bei  Weitem  häu- 
tigere. Das  ist  entschieden  nicht  richtig,  letzteres  im  Gegen- 
theil  sehr  selten;  wenn  man  aber  beide  Gesetze  nur  an  dem 
Verhalten  der  Flächen  P  unterscheiden  will,  ist  es  allerdings 
leicht  möglich,  auf  die  Meinung  Rose^s  zu  kommen ,  da  die 
Krystalle  meist  derart  quer  durchbrechen,  dass  eine  einzige 
mehr  oder  weniger  ebene  Bruchfläche  entsteht,  die  aber  eben 
nicht  die  Fläche  P,  sondern  ganz  unregelmässig  ist;  diese  ist, 
wie  erwähnt,  selten  zu  beobachten.  Sichere  Mittel  zur  Unter- 
scheidung beider  Gesetze  liegen  nur  in  den  optischen  Ver- 
bältnissen und  auch  ,  «wie  ich  mich  bestimmt  überzeugte  (und 
^rie  sich  auf  meine  Veranlassung  auch  Andere  überzeugten), 
in  der  Lage  der  Kanten  M/P,  wie  wir  auch  weiter  unten  weiter 
sehen  werden.  Diese  Lage  lässt  sich  sehr  bestimmt  fixiren, 
and  ist  Dicht  so  schwer  zu  beobachten ,  wie  G.  Rose  (1.  c.) 
meinte. 

J.  D.  Dana  ^)  fuhrt  nnn  dieses  Zwillingsgesetz  an  und 
spricht  von  rechten  und  linken  Zwillingen,  wie  beim  Karls- 
bader Gesetz  des  Orthoklases.  Dies  wäre  ofiPenbar  nur  zu- 
treffend ,  wenn  die  Individuen  beim  Cjanit  ebenso  wie  beim 
Orthoklas  mit  einer  Fläche  senkrecht  zur  Zwillingsfläche  ver- 
wachsen wären,  was  aber  nie  der  Fall  ist,  wie  es  scheint. 
Dann  konnte  man  nach  der  Lage  von  P  rechte  und  linke  Zwil- 
linge anterscheiden,  die  beim  Drehen  des  Zwillings  auch  immer 
rechte  and  linke  bleiben  mussten.    Hier  kann  man  nur  ein  Ende 


1)  A  System  of  mineralogy  5.  ed.  1869.  pag. 

>its.  d.D.geal.Ges.XXX.  8. 


375. 

Zeits.  d.D.geal.Ges.XXX.S.  20 
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mit  einspriogeodem,  und  ein  solches  mit  aasspringendem  Win- 
kel P/P  anterscheiden  und  alle  bei  Verwachsung  der  zwei 
Individuen  nach  der  Fläche  iM  überhaupt  möglichen  Verbilt- 
nisse  durch  Drehen  des  Zwillings  in  passender  Weise  zam 
Vorschein  bringen. 

2.  Gesetz.  Nach  diesem  Gesetz,  wie  es  gewöhnlich 
z.  B.  von  G.  Rose,  Des  Cloizbaüx,  Qubnstedt,  Rosenbusch 
und  Anderen  ausgesprochen  wird,  haben  die  beiden  Individuen 
M  gemein  und  das  eine  (nach  unserer  Annahme  vordere)  Indi- 
viduum ist  um  die  Kante  P/M  gedreht.  Auch  hier  machen 
auf  der  rechten  Seite  die  Flächen  T  und  T  einspringende  Win- 
kel, aber  es  ist  hier  der  Unterschied  gegen  das  erste  Gesetz, 
dass  die  Flächen  P  und  P  keine  einspringenden  Winkel  bilden, 
sondern  in  ein  Niveau  fallen  müssen.  Dieser,  wie  erwähnt, 
praktisch  kaum  verwerthbare  Unterschied  wird  nach  Beer  and 
PLi)CKBR  dadurch  ersetzt,  dass  in  beiden  Individuen  die  Ebenen 
der  optischen  Axen  eine  verschiedene  Lage  haben,  daas  sie 
gekreuzt  sind,  und  es  wird  daher  ein  solcher  Krystall  im  Po- 
larisationsinstrument zwischen  gekreuzten  Nicols  nicht  abwech- 
selnd hell  und  dunkel ,  wie  ein  einfacher  Krystall  oder  ein 
Zwilling  nach  dem  ersten  Gesetz,  sondern  er  bleibt  bei  der 
Drehung  stets  hell.  Auch  hier  hat  man  aber  in  den  Rissen 
und  Spalten  auf  M  ein  Mittel  der  Erkennung,  das  ohne  Instru- 
ment blos  durch  einfache  Beobachtung  der  Krystalle  zum  Ziel 
fuhrt.  Die  stumpfen  Winkel  von  90 '^  15'  auf  M  müssen  näm- 
lich beim  hinteren,  ungedrehten  Individuum  in  der  Ecke  recht» 
oben  am  einspringenden  Winkel  T/T,  in  dem  vorderen,  ge- 
drehten dagegen  links  oben  am  ausspringenden  Winke]  T,  T 
liegen,  so  dass  in  jedem  solchen  Zwilling  sowohl  rechts  als 
links  die  Kante  M/T  in  einem  Individuum  mit  der  Kante  M  P 
unter  einem  stumpfen,  im  anderen  Individuum  unter  einem 
scharfen  Winkel  zusammenstosst.  Diese  Erscheinung  in  Ver- 
bindung mit  dem  einspringenden  Winkel  T/T  cbarakterisirt  die 
Zwillinge  nach  diesem  Gesetz  unzweideutig.  Ein  solcher  ist 
Taf  XIV.  Fig.  5  und  6  a.  dargestellt. 

Eine  Folge  dieses  Gesetzes  ist,  dass,  wenn  die  Kant« 
P/M  in  beiden  Individuen  als  gemeinsame  Drehaxe  paralltl 
sein  muss,  dies  mit  der  Kante  M/T  beider  Individuen  nicht 
mehr  der  Fall  ist.  Da  der  sumpfe  Winkel  auf  M  von  90**  lo 
im  einen  Individuum  da  liegt,  wo  der  scharfe  Winkel  von 
89^  45'  im  anderen,  so  müssen  hier  die  Kanten  M/T  um 
30'  divergiren  und  zwar  müssen  sie  im  vorderen  Individuum 
unten  etwas  nach  links  geneigt  sein ,  wie  dies  Taf.  XIV. 
Figur  5  andeutet.  Die  Prismenflächen  beider  Individuen  liegen 
aber  in  diesem  Falle  nicht  ganz  genau  in  Einer  Zone. 

Offenbar  entsteht  nun  nach  einem  zweiten  Gesetz  ein  diesem 
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beschriebenen    aosserordentlicb    ähnlich    aussehender  Zwilling, 
nämlich  wenn  man  das  vordere  Individuum  nicht  um  die  Kante 
M/P  dreht,  sondern  um  die  in  M  liegende  Normale  der  Kante  M/T, 
welche  Richtung  von  der  Richtung  M/P  nur  um  15'  abweicht. 
Plcckeb    und    Bbbr    haben    in    der   That    (1.  c.  pag.  57)    ihr 
drittes  Gesetz  so  formulirt.     In  diesem  Falle  wurden  alle  Ver- 
hältnisse im  Wesentlichen  gleich  bleiben,  wie  oben:   einsprin- 
gender   Winkel    T/T,    Kreuzung    der    optischen    Axenebenen, 
umgekehrte  Lage  der    ebenen  Winkel    auf  M  in  beiden  Indivi- 
duen.    Der  Unterschied  ist  nur  der ,    dass  während  vorhin  in 
beiden    Individuen    die    Kanten    M/P    parallel  waren    und  die 
Kanten  M/T   divergirten,  dies  jetzt    umgekehrt    ist;    hier  sind 
die  Kanten   M/T  in    beiden  Individuen   parallel,    somit  liegen 
sämmtliche  Prismenflächen    beider  Individuen    in    Einer  Zone, 
dagegen  ist    die  Kante  M/P    des  vorderen  Individuums    rechts 
üben    so   weit    in   die  Höhe  geruckt,   dass  sie  mit  Kante  M/P 
des  hinteren   Individuums    links   einen  Winkel    von  30'  macht. 
Die  Folge    davon  ist,    dass   während    vorhin    die   Fläche  P/P 
genau    in    ein    Niveau    fallen    mussten,    dies  jetzt    nicht   mehr 
streng  möglich  ist,  wie  daa  Taf.  XIV.  Fig.  6  zeigt,  die  Flächen 
M,  P,  M  und  P  liegen  nicht  mehr  genau  in  Biner  Zone. 

Zwillinge,  die  auf  diese  beiden  Arten  gebildet  sind,  stehen 
sich  äusserlich  sehr  nahe,  wegen  der  geringen  Neigung  der 
Kanten  von  30'  in  beiden  Individuen.  Ich  habe,  da  beide 
Gesetze  in  der  Literatur  ausdrücklich  erwähnt  werden,  versucht, 
zü  entscheiden,  ob  wirklich  beide  in  der  Natur  vorkommen,  oder 
nur  eines,  und  in  diesem  Fall'  welches  von  beiden.  Von  hier 
iu  Betracht  kommenden  Krystallen  befanden  sich  in  meinem 
grossen  Vorrath  nur  4  Stück;  von  diesen  Hess  einer  deutlich 
erkennen ,  dass  die  -Flächen  M,  T,  o,  M,  T,  o  alle  in  einer 
Zone  lagen,  bei  zweien  lagen  sie  sicher  nicht  in  einer  Zone, 
und  beim  vierten  blieb  es  zweifelhaft.  Bedenkt  man  nun,  dass 
bei  Cjanitkrystallen,  selbst  wenn  sie  sicher  einfach  sind, 
häofig  o  nicht  ganz  streng  mit  M  und  T  in  einer  Zone  liegt, 
sei  es  nun  in.  Folge  wirklich  und  ursprSnglich  vorhandener 
Unregeloaässigkeiten  oder  sei  es  in  Folge  der  nachher  be- 
wirkten, fast  nie  fehlenden  Flächenkrümmungen,  so  kann  man 
den  obigen  Beobachtungen  eine  entscheidende  Kraft  nicht  bei- 
legen, da  nur  an  einem  einzigen  Krystall  Tautozonalität  be- 
obachtet ist.  Da  aber  gerade  dieser  eine  Fall  kaum  als  durch 
Zufälligkeiten  entstanden  erklärt  werden  kann,  wohl  aber  die 
änderen  Fälle  der  Nichttautozonalität,  so  scheint  es  mir  doch 
wenigstens  wahrscheinlicher,  dass  diese  Zwillinge  dem  zweiten 
bier  betrachteten  Fall  entsprechen,  wenn  nicht  vielleicht  beide 
Pälle  vorkommen.  Ich  formolire  daher  hier  vorläufig  mit 
Plpckba  q.  Bbbb  dieses  Gesetz  so :    Drehaxe  des  vorderen  Indi- 
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vidooms  ist  die  Normmle  der  Kaote  M/T,  die  io  der  Fliehe 
M  liegt  oad  erachte  die  Existeiu  tod  ZwilliogeD,  wo  Kante  M.P 
die  Drehaxe  ist,  als  zar  Zeit  noch  oicht  genügend  erwieseo. 
Uebrigens  kann  nur  die  Anffindnng  besserer,  womöglich  auf- 
gewachsener nnd  daher  nicht  den  Drucken  nnd  Pressungen  im 
Gestein  ausgesetzter  nnd  dadurch,  wenn  auch  nur  wenig,  ge- 
krümmter und  gebogener  Krystalle  diese  Frage  endgültig  ent- 
scheiden. Jedenfalls  kann  man  nicht  mit  G.  RoSB  (L  c.) 
sagen,  dass  „nur'  die  Kante  M/P  die  Zwillingsaxe  dieser  Art 
Ton  Cyanitzw Illingen  sein  könne. 

3.  Gesetz.  Dieses  lautet  in  der  allgemein  anerkannten 
Formnlirung  Ton  Phillips  und  von  Bbbr  und  Pluckeb  :  Das  vor- 
dere Individuum  ist  um  die  Kante  M/T  (die  Säulenaxe)  gegen 
das  hintere  verdreht.  Hier  bilden  dann  die  Flachen  T  und  T 
keinen  einspringenden  Winkel  mehr,  dagegen  macht  P  und  V 
einen  solchen.  Wenn  letzteres  nicht  zu  beobachten  ist,  so 
haben  diese  Zwillinge  ganz  das  Ansehen  einfacher  Säulen,  die 
aus  zwei  Hälften  verwachsen  sind  mit  durchaus  beziehungsweise 
parallelen  Prismenflächen  (vgl.  Tnf.  XIV.  Fig.  4a.).  Von  solchen 
einfachen  Krystallen  unterscheiden  sich  aber  die  Zwillinge 
nach  diesem  Gesetz  sehr  wesentlich.  Einmal  sind  die  Ebenen 
der  optischen  Axen  im  Zwilling  in  beiden  Individuen  gekreuzt 
und  die  Zwillinge  werden  daher  ebenfalls  zwischen  gekreuzten 
Nicols  bei  der  Drehung  nicht  abwechselnd  hell  und  dunkel, 
wie  die  einfachen  Krystalle,  sondern  sie  bleiben  stets  hell. 
Sodann  liegen  im  Zwilling  oben  die  stumpfen  Winkel  anf  M  beim 
hinteren  Individuum,  also  auf  der  hintersten  Fläche  Bf  rechts. 
im  vorderen  Individuum,  also  auf  der  vordersten  Fläche  M  links 
an  der  Kante  M/T,  welche  letztere  Erscheinung  in  Verbindung 
mit  dem  Fehlen  einspringender  Winkel'  in  der  Prismenzone 
diese  Zwillinge  unzweideutig  kennzeichnet.  Diese  speziellen 
Verhältnisse  des  vorliegenden  Zwillings  sind  aus  Taf.  XIV. 
Figur  4  und  4  a.  ersichtlich. 

Auch  hier  ist  ein  weiteres  Gesetz  vorhanden,  welches.,  wie 
oben,  ganz  ähnlich  aussehende  Zwillinge  mit  allen  wesent- 
lichen Eigenschaften  der  eben  beschriebenen  giebt.  Darnach 
hätten  die  beiden  Individuen  die  Normale  der  Kante  P^ltf  ge- 
mein, die  von  der  Kante  M/T  ebenfalls  nur  um  15'  abweicht 
Während  im  ersten  Fall  alle  Kanten  der  Prismenzone  parallel 
sind  nnd  somit  särorotlicbe  Prismenfiachen  beider  Individoen 
in  Einer  Zone  liegen ,  können  ihre  Kanten  P/M  nicht  zusam- 
menfallen, sondern  die  Kanten  P/M  des  vorderen  Individonms 
müssen  von  links  nach  rechts  in  die  Hohe  steigen  und  mit 
den  entsprechenden  Kanten  des  hinteren  Individuoms  einen 
Winkel  von  30'  machen  (Taf.  XIV.  Fig.  4).  Im  zweiten  Fall 
dagegen  (Taf.  XIV.  Fig.  3)  sind  die  Kanten  .M/P  parallel  and 
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die  Kanten  M/T  des  vordereu  Individuums  sind  uoten  am  30' 
aacb  links  geschoben. 

Auch  die  Zahl  der  nach  diesem  Oesetz  verbundenen  Zwil- 
linge ist  gering,  doch  entschieden  grosser  als  nach  dem  zweiten 
Gesetz.  Auch  hier  ist  eine  absolut  sichere  Entscheidung  der 
Frage,  mit  welchem  der  beiden  Fälle  man  es  zu  thun  hat, 
aus  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  der  Tautozonalitat  sämmt- 
iicber  Zwillingsprismeoflächen  nicht  zu  geben  möglich.  Bei 
einzelnen  Krjstallen  schienen  alle  diese  Flächen  in  Einer  Zone 
zu  liegen,  bei  anderen  nicht.  Jedenfalls  ist  darnach  kein 
Grond  zu  finden,  von  der  ursprunglichen  und  allgemein  adop- 
tirten  Formulirung  dieses  Gesetzes  abzugehen,  wonach  die 
Kante  M/T,  die  Prismenkante  ,  die  Drehaxe  ist.  Auch  hier 
mass  eine  definitive  Entscheidung  bis  zur  Auffindung  besserer 
Erystalle  verschoben  bleiben. 

FHsst  man  nun  diese  Zwillingsgesetze,  wo  die  Individuen 
nach  M  verwachsen  sind,  auf,  wie  es  ursprunglich  von  PlüOkbr 
und  Bbbr  geschehen  ist,  so  haben  sie  alle  das  Eine  gemein- 
sam, sowohl  mit  einander,  als  mit  den  einfachen  Krystallen, 
dass  alle  Frismenflächen  streng  in  einer  Zone  liegen,  bei 
zweien  sind  die  einspringenden  Winkel  von  T,  bei  zweien 
von  P  gebildet.  Die  folgende  Tabelle  giebt  übersicht- 
iicb  die  unterscheidenden  Merkmale  derselben  und  der  ein- 
fachen Krystalle,  welche  praktisch  eine  Erkennung  und  Unter- 
scheidung in  jedem  einzelnen  Falle  sicher  ermöglichen  und 
bei  deren  Anwendung  es  nicht  einmal  nothig  ist,  eines  oder 
das  andere  der  Zwillingsindividuen  in  die  Normalstellung  zu 
bringen.  Schon  die  beiden  Reihen,  welche  die  Verhältnisse 
der  Flächen  T  und  der  ebenen  Winkel  auf  M  angeben,  ge- 
nügen nach  meiner  Erfahrung  in  den  allermeisten  Fällen. 

(Siehe  die  umstehende  Tabelle.) 

An  die  Betrachtung  dieser  Zwillingsverwachsnngen  nach 
M  will  ich  nun  nur  noch  einige  Bemerkungen  anschliessen 
über  Verbältnisse,  über  welche  ich  mit  meinem  Material  nicht 
habe  ganz  in^s  Reine  kommen  können  und  die  daher  zu  ihrer 
völligen  Aufklärung  noch  weitere  Beobachtungen  erfordern, 
das  ist  die  sogenannte  wiederholte,  polysynthetische  Zwillings- 
billingabildung  nach  der  Art  der  Plagiokiase.  Betrachtet  man 
nämlich  einen  Cyanitkry stall,  der  alle  oben  angegebeneu  Kenn- 
zeicfaeo  eines  einfachen  Krystalls  an  sich  trägt,  so  sieht  man 
sehr  häafig  auf  den  Flächen  T  und  zwar  nicht  nur  in  deren 
Mitte,  einige  mehr  oder  weniger  zahlreiche  feinere  oder  grö- 
bere Linien  oder  Streifen  hingehen ,  genau  geradlinig  und 
parallel  mit  der  Prismenkante  M/T,  oder  man  sieht  den  Kry- 
Btall    aus  zwei    getrennten  Hälften  bestehen,   die  von  deutlif^h 
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Nur  einmal  ist  es  mir  gelungen,  solche  abwechselnd  aas-  and 
einspringende  Winkel  auf  P  zu  beobachten,  die  solchen  StreitcD 
auf  P  zu  entsprechen  schienen,  zugleich  der  einzige  Fall,  wo 
ich   überhaupt  auf  P  die  Zwillingsverwachsung  angedeutet  faud. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  in  der  That  solche  scheinbar 
einfachen,  aber  doch  zwillingsverwachsenen  Krystalle  nur  ent- 
stehen, wenn  eine  ungerade  Zahl  von  Individuen  verwachsen, 
und  wenn  das  erste  und  letzte,  in  denen  beiden  alle  Flächen 
beziehungsweise  parallel  sind,  dick  und  die  in  ungerader  An- 
zahl dazwischen  liegenden  Individuen  dünn  werden  (Fig.  7  b.). 
Die  Zahl  dieser  Zwischenindividuen  giebt  dann  die  Zahl  der 
Streifen  auf  den  Flächen  T.  Sind  noch  dazu  in  dem  ersten  onJ 
letzten  Individuum  auch  je  die  zwei  Fläche  o  deutlich  entwickelt, 
so  erhält  man  den  Anschein  zweier  parallel  verwachsener  Krj- 
stalle,  deren  VerwachsungsOäche  in  ihrer  Nähe  mehr  oder 
weniger  von  den  genannten  Streifen  haben  kann.  Siud  da- 
gegen solche  einfachen  Individuen  in  gerader  Anzahl  ver- 
wachsen, so  ist  nur  das  erste  und  letzte  Individaam  ganz 
ebenso  in  Zwillingsstelluug,  wie  die  zwei  ersten  Individuen  in 
Figur  7  a.,  was  man  sich  wieder  leicht  klar  macht.  Sind  nun 
diese  zwei  äussersten  Individuen  gross,  die  gerade  Zahl  der 
zwischenliegenden  dagegen  von  lamellarer  Dunnheit,  so  hat 
man  scheinbar  einen  einfachen  Zwilling  mit  in  der  Nähe  der 
Zwillingsgrenze  gestreiften  Flächen  T  und  T,  bei  denen  wie- 
der die  Zahl  der  Streifen  der  Zahl  der  schmal  gewordenen 
Krystallindividuen  entspricht. 

Entsprechend  anders  sind  diese  Verhältnisse,  wenn  noch 
andere  Zwillingsgesetze  mit  in's  Spiel  kommen.  Es  haben  aber 
vorläufig  diese  ferneren  Betrachtungen  noch  zu  viel  Hypothe- 
tisches ,  zu  wenig  Stutze  durch  beobachtete  Thataacheu ,  als 
dass  ich  hier  noch  weiter  darauf  eingehen  möchte.  Jedenfalls, 
glaube  icii,  steht  soviel  fest,  dass  beim  Cyanit  wirklich  solche 
wiederholte  Zwillingsverwachsuug  nach  M  vorkommt,  and  zwar 
sehr  häufig,  wenn  wir  auch  das  Detail  dieser  complicirteren 
Verhältnisse  noch  nicht  mit  der  wunschenswertheu  Genauigkeit 
übersehen  können. 

B.    Zwillinge  nach  F. 

Solche  sind  bei  unserem  Mineral  meines  Wissens  noch 
nicht  beschrieben  worden  und  ich  gehe  daher  hier  näher  darauf 
ein,  amsomehr  als  diese  Zwillinge  auch  auf  die  physikalischen 
Verhältnisse  des  Cyanits  Licht  zu  werfen  geeignet  sind. 

Das  Gesetz  lautet;  Beide  Individuen  haben  P 
gemein  und  sind  um  eine  Axe  senkrecht  zu  P  um 
180^  gegeneinander  gedreht. 
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entwickelten  ,  io  beiden  Hälften  beziehungsweise  parallelen 
Flächen  begrenzt  sind  und  auf  deren  Flächen  T  ganz  in  der 
Nähe  der  gemeinsamen  Flächen  M  meist  ebenfalls  einige 
solche  Streifen^  wie  eben  beschrieben,  zu  sehen  sind.  Auch  an 
den  Zwillingen  sieht  man  nicht  selten  in  der  Nähe  der  Zwil- 
iingsgrenze  solche  Streifen.  Diese  Streifen  sind  aber  meist 
nicht  von  deutlich  erkennbaren  spiegelnden,  wenn  auch  noch 
80  schmalen  Flächen  begrenzt,  sondern  ihre  Begrenzungsflächen 
sind  steta  mehr  oder  weniger  unregelmässig  gerundet  und  die 
Verhältnisse  derselben  lassen  sich  daher  nicht  bis  in's  einzelnste 
Detail  verfolgen.  Ich  kann  mir  aber  nicht  anders  denken,  als 
dass  wir  es  hier  mit  einer  wiederholten  Zwillingsverwachsung 
nach  lauter  parallelen  Flächen  M  zu  thun  haben  und  zwar 
nach  dem  ersten ,  auch  sonst  in  weitaus  überwiegendster  Zahl 
vorkommenden  Gesetz. 

Dabei  bleibt  nur  zu  erläutern ,  wie  bei  solcher  wieder- 
holten Zwillingsverwachsung  nach  M  Krjstalle  entstehen,  die 
(immer  die  in  der  That  von  mir  kaum  bei  Zwillingen  beob- 
achteten Flächen  P  als  nicht  vorhanden  gedacht)  alle  wesent- 
lichen Eigenschaften  einfacher  Individuen  (Abwesenheit  ein- 
springender Winkel  der  Flächen  T,  Oleichliegen  der  ebenen  Win- 
kel auf  M  vorn  und  hinten  und  abwechselndes  Hell-  und  Dunkel- 
werden beim  Drehen  im  Polarisationsinstrumeut)  zeigen  können. 
Dies  ist  ans  Taf.  XIV.  Figur  7  a.  und  7  b.  deutlich  ersichtlich. 
In  Figur  7  a.  ist  an  ein  zweites  Individuum  noch  ein  drittes 
in  Zwillingstellung  angewachsen ,  das  dann  mit  dem  ersten  in 
vollkommener  Parallelstellnng  sich  befinden  muss,  so  dass 
namentlich  die  beiden  Flächen  T  und  X  parallel  sind.  Es 
sind  dann  überhaupt  bei  diesem  Gesetz  die  ebenen  Winkel  an 
M  in  beiden  Individuen  gleich  gelegen  und  ebenso  die  op- 
tischen Axenebenen  parallel  und  daran  ändert  auch  das  An- 
wachsen eines  dritten  und  vierten  Individuums  nichts.  Wenn  nun 
der  Fall  eintritt,  dass  das  zweite  Individuum  sehr  dünn  lamellar 
wird,  so  dass  es  sich  dem  Auge  beinahe  entzieht,  so  fallen  noch 
dazu  T  und  T  fast  ganz  in  eine  Ebene  und  man  hat  nun  offen- 
bar die  Erscheinung  eines  einfachen  Krystalls  mit  einem  gerad- 
linigen Streifen  auf  T  parallel  mit  M/T,  und  wenn  mehrere  dünne 
Zwischenindividuen  vorhanden  sind,  so  bekommt  man  eine 
grossere  Anzahl  von  Streifen,  die  über  die  Fläche  T  regel- 
mässig in  der  angedeuteten  Richtung  hinlaufen  ,  wie  das 
Figur  7  b.  im  Querschnitt  zeigt.  Diese  scheinbar  einfachen 
Krjstalle,  die  aber  in  Wirklichkeit  doch  aus  einer  ungeraden 
Anzahl  von  Individuen  bestehende  wiederholte  Zwillinge  sind, 
sind  mit  wirklich  einfachen  Krystallen  nur  zu  verwechseln, 
wenn  die  Flächen  P  fehlen;  wäre  diese  vorhanden,  so  zeigten 
die  einspringenden   Winkel  der  Fläche  P    sofort   den  Zwilling. 
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zickzackforroigen    Verlauf    nehmen     mit     meiBt    sehr    seharfeD 
Knicken,    dorcb    welche    die  Grenzen    der  einzelnen   Lamellen 
gegen  einander  sich  deatlicb  erkennen  lassen,  wie  das  Figar  11 
zeigt,    sehr  viel  deutlicher  als  auf  M,    wo  in   Folge   der  dieser 
Fläche  eigenlhämlichen  Krumroang  parallel  mit  der  Kante  M/P, 
die  natürlich  jedem,  auch  dem  kleinsten,  Flächenelement  eben- 
falls zukommen  kann,  die  einzelnen  Lamellen  nicht  in  ebeoeD 
Flächen  und    scharfen  Kanten    zusammenstossen ,    sondern  es 
gehen    je    zwei    in    einer   Zwillingsgrenze    zusammenstossende 
Fläch enelemente  M    mehr    oder  weniger  allmäblig  in    einander 
über,  ohne  dass  aber  die   Kante  M/F  aufboren   würde,  immer 
noch  deutlich  bemerkbar  zu  sein.     Jedenfalls  sind  aber  Winkel 
von    zwei    aneinanderstossenden  Flächen  M  an   den  Zwillinj^s- 
grenzen  nie  zo  messen  gewesen.    Es  entsteht  eben  dadurch  die 
oben  mit  dem  Namen  Querrunzelung  bezeichnete  gerade  Strei- 
fnng  auf   M,    die   ganz    den    allgemeinen  Charakter    hnt,    wie 
die  Diagonalstreifung  auf  den  KalkspathrbomboSdern  und  auf  deo 
P-Flächen  der  Plagioklase,  nicht  aber  die  ausserordentlich  grosse 
Dünne  und  Feinheit,  und  den  ganz  regelmässigen  Verlauf  der  Strei- 
fen, die  bei  den  genannten  zwei  Mineralien  beobachtet  werden. 
Mit    vollkommener    Klarheit    ausgebildet    habe    ich    diese 
Zwillingsverwacbsung    nur    an    zwei  Krjstallen   gesehen ,    die 
beide  ihrerseits  wieder  zuerst  Zwillinge  nach  unserem  zweiten 
Gesetz  sind,  bei  welchem  die  Flächen  P  in   beiden  Individuen 
ganz  (oder  doch  fast  ganz)  in  ein  Niveau  fallen,  während  die 
Flächen  T  aus-  und  einspringende  Winkel  bilden.      Wenn  die 
beiden    Flächen  P  wirklich    genau    in    ein   Niveau    fallen,    so 
erhält    man    diesen  Doppclzwilling    dadurch,     dass    man  zwei 
sich   nach  M  berührende,    aus  je    zwei  Individuen  bestehende 
Zwillinge    des  zweiten  Gesetzes  um    eine  Axe  senkrecht  zu  P 
um  180^  gegen  einander  verdreht  denkt.     Je  zwei  Individuen, 
die  sich  nach  einer  Fläche  P  berühren  (P^  M^T^^  und  P^  M' T'). 
sind  dann  nach  dem   vorliegenden  Gesetz  verwachsen ,  je  zwei 
nach  M  verwachsene  Individuen   (P*^  M»»  T"    und  P^   M^   T^' 
folgen    dem  zweiten  Gesetz,    wie   dies  Figur  11  speciell  zeigt 
Ebenso  sieht  man  aber  aus  dieser  Figur,    dass  zwei  über  Eck 
liegende  Individuen    (P«  M"  T"  und  P^  M^   TJ,  die  also  nnr 
eine  Kante  P/M  gemein  haben,  derart  mit  einander  verwachsen 
sind,   dass  zwar  auch  P  in  beiden  parallel    ist  und  dass  auch 
bei  ihnen  die  Fläche  M  beider  Individuen  einen  einspringenden 
Winkel    von  158^  20'    machen,    dass  aber    in  der  Zwillings- 
grenze ungleichartige  Prismenfläcben  aufeinander  stossen,    eine 
Fläche  T  stosst    auf    eine  Fläche  o   des  anderen   Individoums 
und  umgekehrt.     Denkt  man  sirh  in  Figur  11  das  Individunm 
T|  P|  M|  vollkommen  parallel  mit  sich  dahin  gerückt,  wo  jetzt 
das    Individunm  T*  P*  M'    ist,    so  steht   es    offenbar  su  dem 


315 

Individoam  T"  P"  M**  in  der  angegebcoen  Beziehung.  Diese 
gegenseitige  Stellang  wird  aber  dadurch  erreicht,  dass  das 
eine  Individuum  bei  gemeinsamer  Fläche  P  um 
eine  in  P  liegende  Axe  gedreht  ist,  die  auf  der 
Kaute  P/M  senkrecht  steht. 

£3  ist  also  in  diesem  Fall  noch  ein  weiteres  Zwillings- 
gesetz realisirt,  das  fünfte,  das  wir  nun  am  Cjanit  mit 
Sicherheit  kennen  gelernt  haben. 

Für  den  Fall,  dass  die  Flächen  P  beider  Individuen  nicht 
in  ein  Niveau  fallen  (d.  h.  für  den  Fall  der  Richtigstellung 
der  Plückbr  und  BüBR'schen  Fassung  des  zweiten  Gesetzes) 
ist  das  natürlich  nicht  mehr  in  aller  Strenge  der  Fall,  die 
vorliegenden  Krjrstalle  sind  aber  ganz  ungeeignet,  dies  ent- 
scheiden zu  lassen. 

Ich  bemerke  hier  noch,  dass  diese  ganze  Zwilligsbildung 
nach  P  in  etwas  undeutlicherer  Ausbildung  eine  gar  nicht 
seltene  Erscheinung  ist.  Bei  vielen  Cyaniten,  besonders  auch 
bei  den  derben  Massen  von  Tjrol,  dann  von  verschiedeneu 
amerikanischen  Localitäten,  von  Neuseeland  etc.,  kurz  bei  fast 
allen  Cyanitvorkommnissen,  die  hier  in  der  Universitäts-Mine- 
raliensammlung repräsentirt  sind,  habe  ich  die  Querrunzelung 
auf  der  Fläche  M  beobachtet,  die  jedenfalls  auf  diese  Zwillings- 
bildiing  zurückzuführen  ist,  die  aber  nur  in  solchen  auch  ganz  der- 
ben Stucken  vorkommt,  die  durch  ihre  ganze  Erscheinung,  Krüm- 
mung nach  der  Kante  M/P,  Aufblätterung  nach  M  etc.  beweisen, 
dass  sie  heftigen  Druckwirkungen  im  Gestein  ausgesetzt  ge- 
wesen sind ,  nicht  aber  bei  solchen  Krystallen ,  welche  solche 
Pressungen  dem  Anschein  nach  nicht  zu  erleiden  gehabt  haben. 
Auch  hier  ist  wieder  völlige  Analogie  mit  den  Zwillingsstreifen 
an  den  KalkspathrhomboSdern  zu  erkennen. 

Die  Zwillingsgesetze,  die  wir  hier  nach  P  beobachtet  ha- 
ben, entsprechen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  denen,  die  wir 
oben  als  deutlichere  und  häufigere  Erscheinungen  mit  Ver- 
wachsung  der  Individuen  nach  M  festgestellt  haben. 

Das  erste  Gesetz  nach  M,  wo  die  Normale  zu  M  Zwil- 
lingsaxe  ist,  ist  ganz  analog  dem  Gesetz,  nach  welchem  die 
Zwillingsaxe  die  Normale  zu  P  ist.  Das  zweite  Gesetz  nach 
M,  wo  (wenigstens  nach  der  verbreitetsten,  aber  hier  nicht  ganz 
getheilten  Annahme)  die  Kante  M/P  Zwillingsaxe  ist,  gilt  un- 
verändert auch  hier  noch;  das  Gesetz:  Fläche  M  gemein,  und 
ein  Individuum  um  die  Kante  M/P  gedreht,  ist  offenbar  ident 
mit  dem  Gesetz:  Fläche  P  gemein,  und  ein  Individuum  um 
Kante  M/P  gedreht;  der  einzige  Unterschied  ist  eben  lediglich 
die  verschiedene  Verwachsung,  das  eine  Mal  nach  M,  das  an- 
dere Mal  nach  P  und  dieser  Unterschied  ist  unwesentlich. 
Naturlich  verschwindet  diese  vollige  Identität,  wenn  hier  nicht 
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Kante  M/P  Zwillingeaxe  ist,  sondern  die  Normale  eu  M  T. 
Endlich  ist  das  dritte  Gesetz  nach  M,  wo  das  eine  IndividuuiL 
um  eine  Kante  M/T  gedreht  ist,  analog  dem  Gesetz  nach  F. 
wo  eine  in  P  liegende  Normale  zu  Kante  P/M  Zwillingsaxe 
ist.  Vollkommene  Analogie  wäre  hier,  wenn  nach  M  die 
Zwillingsaxe  nicht  die  Kaute  M/T,  sondern  die  Normale  au! 
P/M  in  M  wäre.  Ueberhaupt  ist,  wie  man  siebt,  eine  voll- 
ständige Analogie  nur  in  dem  einen  Fülle,  wo  die  Zwillings- 
axe normal  zu  M  resp.  P  ist,  in  den  anderen  Fällen  ist  oies 
nicht  so  vollkommen  der  Fall  (jedenfalls  sind  hier  die  Ver- 
hältnisse durch  die  vorhandenen  Beobachtungen  noch  uicljt 
genügend  aufgeklärt),  da  auch  die  völlige  Uebereiustimoiung 
des  zweiten  Gesetzes  für  P  und  M  nur  für  den  vielleicht  nicht 
zutreffenden  Fall  gilt ,  dass  die  Drehaxe  bei  den  Zwilliugeo 
nach  M  die  Kante  M/P  ist,  und  nicht  wie  wir  aouebmerj,  dit 
Normale  zu  M/T  in  M. 

C.    Kreuzzwillinge. 

Ausser  den  erwähnten  regelmässigen  Verwachsungen  von 
Cyanitkrystallen  nach  P  und  M  giebt  es  noch  andere,  bei  wel- 
chen die  beiden  Individuen  derart  vereinigt  sind,  dass  ihre 
Flächen  M  Winkel  von  ungefähr  60"  miteinander  machen.  Ke>>- 
GOTt')  hat  diese  Kreuzzwillinge  zuerst  flüchtig  erwähnt,  aber 
nichts  Näheres  darüber  angegeben.  Später  sind  sie  in  mikro- 
skopischer Kleinheit  noch  häufiger  beobachtet  worden,  z.  B. 
von  RosENBüsCH*),  wenigstens  werden  gewisse  gekreuzte  Krys- 
tallnädelchen  in  dieser  Weise  gedeutet.  Es  scheint  mir  voo 
Interesse,  hier  etwas  näher  auf  diese  Erscheinung  einzugehen, 
nmsomehr,  da  auch  sie  ein  Mittel  bieten,  das  Axensjstem  des 
Cjanits  zu  berechnen  und  da  sie  in  Folge  dessen  geeignet 
sind,  eine  Controle  für  die  Genauigkeit  der  oben  für  die  Axen 
angegeben  Zahlen  abzugeben. 

Zunächst  ist  eine  genaue  Beschreibung  der  ganzen  Erschei- 
nung erforderlich,  die  in  Taf.  XIV.  Fig.  8  so  gezeichnet  ist,  dab;? 
man  in  den  einspringenden  Winkel  hinein-  und  in  Figur  9  s<>, 
dass  man  auf  die  ausspringende  Zvvillingskante  hinsieht. 
Figur  8  a.  giebt  einen  Durchschnitt  senkrecht  zur  Zwilling":- 
grenze  auf  der  Fläche  M.  Die  einfachen  Pfeile  geben  wie 
früher  die  Neigung  der  Flächen,  die  Doppelpfeile  die  Richtung 
der  Ebene  der  optischen   Axen  in  jedem  Individuum  an. 

Die  beiden  Individuen  liegen  fast  immer  sehr  regelmässig 
symmetrisch  gegen  die  gemeinsame  Zwillingsfläche  und  stossen 


*)  üeberßicht  etc.  für  1858  pag.  207. 

2)  Pbysiograpbie  der  Mineralien  pag.  347.    1873. 
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iu  einer  Linie  auf  der  Fläche  M  aneinander,  die  mit  der  Kante 
M  T  einen  Winkel  von  30"  ungefähr  macht.  Dabei  liegen  in 
beiden  Individuen,  auf  der  ausspringenden  und  einspringenden 
Seite,  die  stumpfen  ebenen  Winkel  auf  M  nach  aussen  hin  und 
die  Riebtangen  der  Ebenen  der  optischen  Axen  divergiren  von  der 
gemeinsamen  Zwillingsfläche  aus  nach  unten  hin.  Betrachtet  man 
den  Zwilling  von  der  Seite  her,  wo  die  Flächen  M  aussprin- 
gende Winkel  bilden,  dann  machen,  an  M  nach  aussen  (in  der 
Figur  9  oben)  angrenzend ,  die  Flächen  T  ausspringende  Win- 
ke], während  die  nach  innen  an  M  grenzenden  Flächen  o 
einen  einspringenden  Winkel  bilden.  Gerade  umgekehrt  ist 
es  naturlich,  wenn  man  auf  die  Seite  hinsieht,  auf  der  die 
Fläehen  M  einspringende  Winkel  bilden.  Hier  stossen  nach 
aussen  die  Flächen  o  an  M  an,  die  ausspringende,  nach  innen 
die  Flächen  T,  die  einspringende  Winkel  bilden  (Fig.  8).  Im 
ersten  Fall  ist  die  stumpfe  Kante  M/P  nach  vorn  gekehrt,  im 
zweiten   Falle  die  scharfe. 

Aus  air  dem  folgt  nun  die  allgemeine  Lage  der  Zwillings- 
äacbe  als  im  oberen,  hinteren,  linken  Oktanten;  die  Zwillings- 
Hache  Z  stumpft  die  in  diesen  Oktanten  befindliche  scharfe 
Ecke  PMT  in  irgend  einer  Weise  ab,  wie  das  Taf.  XIV. 
Figur  12  und  ebenso  Figur  2  und  2a.  zeigt. 

Um  die  Lage  von  Z  ganz  exact  zu  bestimmen,  ist  es  nothig, 
mindestens  zwei  von  den  drei  Winkeln  M/M,  T/T  oder  o/o  zu 
messen.  Das  ist  auch  in  einzelnen  Fällen  möglich,  aber  es 
;:ilt  hier  nicht  minder  was  schon  oben  von  diesen  Messungen 
;iesHgt  wurde,  sie  geben  sehr  abweichende  Resultate,  hier  be- 
sonders wegen  der  starken  Flächenkrummung  auf  M.  In  der 
That  zeigen  auch  die  Winkel  o/o  grossere  Uebereinslimmung 
als  die  Winkel  M/M,  weil  hier  die  Flächenkrümmung  weniger 
^'cdeutend  ist. 

Die  gemessenen  Werthe,  alle  mit  starken  Fehlern  behaftet 
und  die  Mittel  aus  stark  abweichenden  Einzelbeobachtungen, 
^iüd  die  folgenden,  gemessen  an  den  einzelnen  Individuen: 

T/T  =  108°  55' 


1. 

M/M  =  62°  32'; 

o/o 

=  19°  57'; 

2. 

=  60°  38' 

=  22°  13' 

3. 

=  61°  2' 

=  22"  12' 

4. 

=  59»  50' 

=:  21"  59' 

5. 

=  61»  55' 

-22°  7' 

6. 

=  60°  56' 

=20"  8' 

Die  beiden  letzteren  Zahlen  (No.  6)  sind  die  zuverlässigsten 
«ier  ganzen  Reibe  und  sollen  bei  der  Bestimmung  der  Zwil- 
llngsfläche  benutzt  werden.' 


318 

Zwei  Krystalle  haben  die  ganz  abweichenden  Zahlen 
ergeben,  die  hier  folgen: 

1.  M/M  =  54"   56' 

2.  M/M  =  52*  17'      o/o  =  22*»   15' 

Ob  die  Abweichung  der  Winkel  M/M  bloa  auf  Unregd- 
massigkeiten  oder  auf  einem  neuen  Gesetz  beruhen,  lägst  ^ich 
schwer  entscheiden.  Der  Winkel  o/g  ist  wie  oben.  Beide 
Zahlen  geben  keine  einfachen  rationalen  Indizes.  Ich  lasse  da- 
her dahingestellt,  ob  ein  zweites  Kreuzzwillingsgesetz  vorliegt, 

Legt  man  oben  genannte  zwei  Werthe  M/M  =  60"  5ir 
und  o/o  =  20*^  8'  zu  Grund,  so  erhält  man  daraus  (Taf.  XIV. 
Fig.  12)  die  Bogenwerthe: 

ZM    =  120'  58' 
Zkj    =  100"     4' 

Mit  HGlfe  der  früher  erhaltenen  Werthe  und  der  eben  an- 
gegebenen ,  ergeben  sich  dann  aus  den  sphärischen  Dreiecken 
M  Z  kj   und  Z  T  kj  zunächst  die  Winkel: 

ZMT  =  143"   24 Va' 
ZMP  =     53'  48' 

ZTM  =  120°  24' 

ZTP  =  40'  42' 

und  damit  ist  für  Z  =   -——  :  — r —  :  -     : 

h  k  1 


k          b 
1          c    • 

■  'Ü^l^ = ^'^ 

1          c 
h    ~    a    • 

t^\-A = >•<»« 

Diese  Zahlen    weisen    mit  Entschiedenheit    auf  die  ratio- 
nalen Werthe: 

-^  =  2  und  1  =  1 
1  h 

hin  und  daraus  ergiebt  sich:   . 

h   =  1;     k  =  2;     1=1, 

somit 

Z  =  — a  :   —^  :  c 
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Berechnet  man  nun  rackwärts  aus  den  Axenwertben  und 
diesen  Indizes  für  Z  die  oben  zu  Grund  gelegten  Wertbe, 
sowie  den  Bogen  TZ,  so  erhält  man  folgende  vergleichende 
L'ebersicbt: 


Gemessen. 

Berechnet. 

Differenz. 

(MZ) 

120"  58' 

121»  19'/,' 

-21'/; 

(kZ) 

100»     4' 

99«  56' 

+  8' 

(TZ) 

144»  28'') 

143»  58' 

+  30' 

also  eine  Uebereinstimmung,  wie  sie  bei  so  sehr  untereinan- 
der abweichenden  Fundamentalwerthen  wohl  als  vorläufig  ge- 
nügend anerkannt  werden  muss. 


loneansannenhaBg  der  ?*n  nir  beobaekteten  ViäekeB. 

Dieser  ist  in  der  stereographischen  Projection  Taf.  XIV. 
Figur  12  dargestellt. 

Die  von  mir  beobachteten  Flächen  stehen-  nicht  derart 
im  Zonenzusammenbang,  dass  aus  vier  von  ihnen,  die  ein 
oktaid  bilden,  die  anderen  deduzirt  werden  können.  Dagegen 
ist  ein  solcher  Zusammenhang  beinahe  vollständig  vorhanden, 
\^fnn  man  die  sonst  angeführten  Flächen  (deren  Lage  aller- 
iiiigs  zum  Theil  nicht  ganz  vollständig  feststeht)  mit  in  die 
Ht-trachtung  hereinzieht. 

Nehmen  wir  als  der  Deduction  zu  Grunde  liegendes 
oktaid,  das  von  den  vier  Flächen: 


P  =  ex:  a :  Du  b  :  c 

M  =  a:  ccb  :  ooc 


o  =  a :  —  b  :  x:  c 
r  =  ooa:  — b  :  c 


j^bildete,  so  erhalten  wir  zunächst  die  drei  zugehörigen  Hexaid- 
:''ichen,  von  denen  die  eine:  T  =  ooa:b:ccc  von  mir  beob- 
<<(lit«»t  ist,  die  beiden  anderen:  a:  —  b:c  und  — a:3cb:c 
•^'tiregen  nicht.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  erstere  die 
von  Lävt  aus  der  Zone  loPt  beschriebene  Fläche  b*  ist, 
vvHhrend  die  andere,  in  der  Zone  |PM!  nach  hinten  zu  gele- 
.'f-ne,  wahrscheinlich  mit  der  HAÜT^schen  Fläche  s  identisch 
'^t,    schwerlich    mit   der  ähnlich  liegenden  Fläche  z,   die   fast 


0  Berechnet  ans  T/T  lUbo  55'  auf  pag.  317. 
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aeokrecbt  sor  Prismenaxe   li^  ond  dereo  angefihre   Lage  io 
der  Figur  dorch  den  BacbsUben  (z)  aogedeotet  ist. 

Gebt  mao  warn  Dodekaid  weiter,  so  erbalt  man  xuoacbst 
die  eine  Fläcbe  desselben:  a:x:b:c  in  der  Zone  ;MP'  Toro 
liegend,  nicht  Ton  mir  beobachtet,  in  der  Lage  aber  mit  H&ri's 
Fliehe  o  stimmend.  Die  zweite  Zone,  die  diese  Fläche  be- 
stimmt, ist  die  Zone  .Tb'!.  Mit  der  Fläche  n  ist  sodano 
auch  1  =  a:b:  ^cc  gegeben  ans  den  Zonen:   jollTI  and    or  . 

desgleichen    die    Zwilliugsfläcbe  Z  =  —  ^''o    *  ^    *°'    ^^° 

Zonen      isTi     und      .Irl     ond     endlich     die    Frismenfläcbeo : 

b  a 

q  =  a  :  >^-  :  'xc  ans  der  Zone    ZP    and  k  =  —  :  b  :  xrc   aus 
^2  2 

der  Zone   Ib'Z  ,  je  neben  der  Prismenaone  .11X1. 

Eine  s weite  Dodekaidfläcbe  ist :  — a :  b  :  c  ans  den  Zooeo 

loP.   nnd   !sT'.    Sie  ist  weder  von  mir,  noch,  wie  es  seheiot« 

sonst    beobachtet,    ist  aber   im    Zonenznsammenhang  wicbtiir, 

weil  sie  zur  Dednction  von  n  =  :va:b:c  io  den  Zonen  iPT 

nnd     M(lll)      verbilft.      Letztere    Zone    giebt   dann   mit  der 
Zone  (Zr)    die  ebenfalls  nicht   beobachtete    Fläche:    -^:b:c, 

welche  dann  ihrerseits  die  Prismenfläche  d  =^  ^  •  ^ :  ^^<^  giebt. 

die  in  der  Zone  ^(211)^  liegt. 

Damit  ist  der  Zonensasammenbaog  der  Flächen  darge- 
than«  nor  z  konnte  nicht  darch  Zonen  fixirt  werden.  Beioabt 
alle  Fiäcbeo  des  Cyaoits  sind  Modificationen  der  Kanten  der 
Primitivform  PMT,  an  ihr  als  Hexaid  theils  dodekaidiscbc 
theils  tetrakisbexaidische  Abstampfnngeo  bildend;  nnr  wenige 
Flächen,  von  denen  ror  Allem  die  Zwillingsfliche  Z  wichtig 
ist,  liegen  an  den  Ecken.  Vor  allen  entwickelt  ist  die  Zone 
des  senkrechten  Prismas  }M  T{ ,  weniger  reich  sind  die  Zoneo 
}PT{  nnd  }MT(. 


Die  physikalische  Beschaffenheit  der  Flächen  P. 

Dass  die  Flächen  T,  nnd  besonders  M  echte  Spaltangs- 
flächen  oder  Blätterdorchgänge,  d.  h.  Ebenen  der  geringsten 
Cohäsion  sind,  wurde  immer  angenommen  und  nie  bezweifelt: 
aoch  ich  bin  ganz  derselben  Ansicht.  Anders  ist  es  mit  der 
Fläche  P,  die  bisher  ebenfalls  stets  als  Blätterbruch  betrachtet 
wurde,  aber  meines  Erachtens  mit  Unrecht.  Ich  glaube,  das.« 
diese  Fläche  anter  den  Begriff  der  Gleitflächen  fällt,  deo 
mein    hochverehrter  Lehrer ,    Herr  Professor  Rbüsch    in  Tu- 
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bingeo  zuerst  in  die  Krjstallpbysik  eingefShrt  hat.  ^)  Beispiele 
solcher  Gleitflächen  sind  bisher  vorzugsweise  am  Steinsalz 
and  Ealkspatb,  sodann  am  Glimmer  nachgewiesen  worden, 
Hn  ersteren  beiden  Mineralien  von  Rbusoh'),  am  letzteren 
TOI)  mir.  ^) 

Während    nach    M   und  T  die  Cjanitkrystalle   sehr   leicht 
sich  mit  dem  Meissel  spalten  lassen,  ist  dies  nach  P  durchaus 
nicht  mehr  der   Fall.      Es    gelingt    nach    dieser  Richtung   eine 
Spaltung  niemals,  man  mag  den  Krystall  so  auf  der  Unterlage 
auflegen ,   dass  die  Fläche  M  auf  derselben    oder  senkrecht  zu 
derselben  liegt.      Beim  Schlagen  auf  den  Meissel  schlägt  man 
dann    blos    eine   Rinne  in    den    Krjstall    hinein    und    der   ur- 
sprunglich   gerade  Krystall    krümmt    sich    mehr    oder   weniger 
parallel  der  Kante  P/M,    ähnlich    wie  wenn  man  den  Meissel 
auf  Holz    so    aufsetzte,    dass   die   Schneide   senkrecht   zu  den 
Holzfasern  steht.      Eigentliche  Spaltung  entsteht  so  nie,  nicht 
einmal    unzweifelhafte    Andeutung    durch    KliifCe   und  Spalten. 
Dies  ist  sehr  auffallend  bei  den  nicht  selten  sehr  regelmässigen 
und  ausgedehnten  Vorkommen  von  solchen  secundären  Flächen  P. 
Aber   diese  Flächen   unterscheiden    sich    auch  noch  in  anderer 
Weise  von  den  secundären  (Spaltnngs-)  Flächen  M  und  T.     Letz- 
tere sind  regelmässig  glatt  und  eben  und  leicht  ununterbrochen 
darstellbar,    letztere  sind  mehr  oder  weniger  stark  und   regel- 
mässig gebogen  und  parallel  der  Kante  M/P  nicht  nur  gestreift, 
sondarn  auch  undeutlich  fasrig,  aber  sehr  viel  weniger  als  die 
schiefliegenden  Flächen    am  Glimmer,   die  in  der  citirten  Ab- 
handlung beschrieben  und   als  Gleitflächen  gedeutet    sind,   mit 
welchen  überhaupt  diese  Cyanitflächen  die  grösste  Aehnlichkeit 
haben.       Aach  hier,   beim  Cyanit,  wie  dort  beim  Glimmer,  ist 
die  betreffende  Fläche  Zwillingsfläche,  aber  die  Zwillinge  nach 
dieser  Fläche  sind  keine  ursprunglichen,    sondern  nur  an  sol- 
chen  Krystallen    zu   beobachten,    die  Drucke   und  Pressungen 
aller  Art,   in  den  Gesteinen  der  Gebirge  eingewachsen,  anszu- 
baJten   genothigt  waren,    welche  Zwillinge  daher   als  Resultat 
der  Pressungen  selbst  angesehen    werden  müssen,    umsomehr, 
als    man  sie  beim  Kalkspath   z.   B.  durch  Druck  kunstlich   be- 
liebig darstellen  kann,    wie  dies    ebenfalls  Rbusoh  zuerst    ge- 
zeigt  hat.     Hier  beim  Kalkspath  entsteht    dann    nicht  nur  ein 
Zwillingspaar,    bestehend  aus  zwei   verzwillingten   Individuen, 
sondern  eine  ausserordentlich    grosse  Menge  sehr  dunner  La- 
mellen   ist,    abwechselnd    in    Zwillingsstellung,    mit  einander 


1)  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  April  1867  und  darans:  Pogg.  Ann.  13:2. 
pag.  441. 

«)  A.  a.  0. 

3)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVI.   1874.  pag.  153.  ff. 

ZaiU.  d.  D.gMl.  Gcf.  XXX.  8.  21 
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verwacbseo,  gerade  wie  bei  den  ZwillingeD  des  Cyaoite  an  der 
Fläche  P.      Diese  Zwillingsbildang    nach  P  scbeiot    daon  das 
erste  Stadiam  der  Treoniuig  der  beiden  Hälften   zo  sein,   wie 
das    wieder   in    ähniicher  Weise    am    Kalkspath    and  Glimmer 
beobachtet  worden  ist.     Wirken  Kräfte  in  passender  Richiong, 
so  findet  erst,    bei  genagender  Intensität  derselben,  eine  Um- 
stellung der  Molekaie  in  der  Art  statt,    dass  sie,    symmetrisch 
zu  P  eine  neue    stabile  Gleichgewichtslage ,    die  Zwillingslage 
einnehmen.       Wirken    die   Kräfte    dann    noch    intensiv    genug 
weiter,  so  tritt  ein  Abschieben  nach  P  ein,  was  beim  Glimmer 
mit    einer  Zerfaserong    einer  solchen   zwischen  liegenden  Zwil- 
lingslamelle verbunden  ist,  welche  Zerfaserong  aoch  hier,  weoa 
schon  weniger   deotlich,  angedeutet  ist,    und  es  entsteht  daoc 
schliesslich  eine    solche  stets    etwas    parallel   der   Kante    M  P 
gebogene  Trennungsfläche,  ebenso  gekrümmt  wie  die  äbnlicheo 
Trenn angsflächen   des   Steinsalzes    und    besonders    des   Glim- 
mers.    Beim  Steinsalz  kann  das  Abschieben  der  beiden  Hälften 
längs  einer   dodeka@drischen  Gleitfläche  künstlich  nachgemacht 
werden;    hier    kann    an   der  Gleitflächennatur    nicht  gezweifelt 
werden.     Ebenso  ist  es  beim  Kalkspath,  wo  sogar  die  beiden 
Stadien  der  Gleitfläcbenbildung,  Umstellung  in  der   Zwillings- 
läge  ond  Abschieben  der   beiden    Krjstallhälften    experimental 
bestätigt  werden  können,    was  eine  der  schönsten  und  interes- 
santesten neneren  Entdeckungen  auf  dem  Gebiet  der  Krjstall- 
pbysik  ist.      Beim  Glimmer   lassen    sich    alle    diese  einzelnen 
Erscheinungen   in  ihrer  Reihenfolge    und  in  ihrem  Znsammen- 
hang   beobachten    und   auch     hier   wird    kein  Zweifel    bleiben 
können ,    auch  ohne  den    hier    noch  nicht  gelungenen    experi- 
mentellen Beweis  durch  Abschieben  der  beiden  Hälften.     Hier 
beim  Cjanit  liegen  derartige  Beobachtungen  noch  nicht  in  dem 
Zusammenhang   und   in   der  Reichhaltigkeit  vor,    wie   bei  den 
genannten    Mineralien   und    absolute   Sicherheit    wird    erst    da 
sein,  wenn  Experimente  die  Möglichkeit  des  Abschiebens  nach 
P  mit  einem  Minimum  von  Kraft  nachgewiesen  haben  werden. 
Aber  die  Analogien  mit  Kalkspath    und    Glimmer   —    fasrige, 
unebene  Beschaffenheit  von  P,   Zwillingsbildang  nach  P,    Un- 
möglichkeit   der   Spaltung    nach  P,    dagegen   Biegung   parallel 
der  Kante  M.P   —  legen    doch    den  Gedanken    an    bei    allen 
genannten  Mineralien  analoge  Verhältnisse  in  dieser  Beziehnng 
so  nahe,    dass  ich  daraufhin  die  Gleitflächennatnr   (im  Gegen- 
satz zur  Spaltflächennatur)  von  P  entschieden  festhalten  möchte, 
die    mir   noch    weiter    gestützt   erscheint  darch    die    geradezu 
staunenerregende  Biegsamkeit  der  Krystalle  parallel  der  Kante 
P  M,    die  die  vielerwähnte  Pläcbenkrummung  bedingt  und  die 
soweit  geht,    dass  es   häufig  gelingt,    längere   dünne  Prismen 
hufeisenförmig  zu  biegen  ,    so  dass  die   beiden  Enden  sich  be- 
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röhren.  Mao  kano  sie  sogar  zuweilen  mehrmals  bin  und  her 
biegen,  wie  einen  Metalldraht,  ehe  sie  brechen  und  der  Bruch 
i^t  dann  ähnlich  hackig  wie  bei  Metallen,  wenn  auch  natSrlich 
lange  nicht  so  ausgezeichnet.  Dies  scheint  mir  anf  eine  be- 
sonders leichte  Verschiebbarkeit  der  Moleknie  des  Cjanits 
nach  einer  die  Prismen  quer  begrenzenden  Fläche,  welche 
nach  dem  Früheren  die  Fläche  P  ist,  hinzudeuten,  welche 
leichte  Verschiebbarkeit  im  weiteren  die  leichte  Trennung  durch 
Abschieben  m'it  sich  führt. 

£9  scheint  mir  nicht  nur  an  sich  von  Interesse  zu  sein,  neben 
den  Blätterbrochen  auch    andere  Arten  leichter  Trennung,  an- 
dere .4rten  von  Durchgängen^  in  den  Krjstallen  nachzuweisen 
—  was    wir  darüber  wissen,  ist  noch  ausserordentlich  wenig, 
68  bat  die  Beifügung  eines  weiteren  Beispiels  daher  immerhin 
einigen  Werth  — ,  sondern  auch  insofern,  als  bei  allen  solchen 
Abschiebungen,  nachdem  Gleitflächen  in  allen  den  Fällen,  wo 
dies  überhaupt    der  Natur  der  Sache   nach  denkbar  ist,   Zwil- 
lingsbildung nach  der  Gleitfläche,   Umstellung  der  Moleküle  in 
die  Zwillingslage    nach    der   Gleitfläche,    beobachtet   ist,    und 
dass   erst  darnach  eine  vollige  Trennung  eintritt.      Es  ist  dies 
der  Fall    beim    Kalkspath,    Glimmer   und  Cyanit    (und   wie   es 
scheint  auch  beim  Natronsalpeter  nach  der  Fläche  des  nächsten 
stumpferen  Rhombo^ders),  nicht  aber  beim  Steinsalz,  wo  nach 
den  Sjmmetrieverhältnissen  die  Gleitfläche  (Dodekaederfläche) 
eben  nicht  Zwillingsfläche  sein  kann.       Ob  das  ein  durchgrei- 
fendes Gesetz  ist,    müssen  fernere  Beobachtungen  lehren,    es 
scheint  aber,  als  hätte  man  es  mit  einem  solchen  zu  thun  und 
als  wäre  diese  Abschiebung  im   Allgemeinen   nicht  so  einfach, 
wie  man    das  wohl  früher  annahm,  sondern  als  ginge  hier  ein 
complicirterer  Process  vor  sich. 

Vielleicht  ergiebt  sich  einmal  die  Möglichkeit,  diese  Ver- 
hkltoisse  mathematisch  zu  fassen  und  eine  allgemeine  Theorie 
darüber  zu  entwickeln.  Es  würde  sich  dabei  ergeben,  ob  eine 
solche  Zwillingsbildnng  der  Abschiebung  nothwendig  voran- 
gehen muss,  und  in  welcher  inneren  Beziehung  diese  beiden 
Erscheinungen  überhaupt  zu  einander  stehen. 
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Resultate 

der    vorstehenden    Untersacb  ung. 

1.  Am  Cyanit  ist  in  seltenen  Fällen  ein  schiefer  Blatter- 
brach  (r,  Taf.  XIV.  Fig.  1,  la.  und  12)  zu  beob- 
achten. 

2.  Ans  den  Neigungswinkeln  dieses  Blätterbruchs  zu  an- 
deren Flächen  in  Verbindung  mit  anderen  Winkeln 
lässt  sich  das  Axensjstem  des  Cjanits  berechnen. 
Man  findet  die  im  Text  angegebenen  Zahlen  als  erste 
Näherungswerthe. 

3.  Die  Zwillinge  nach  M  lassen  sich  auch  ohne  Beob- 
achtung der  Flächen  P  und  der  Lage  der  Ebene  der 
optischen  Axen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  den 
einspringenden  Winkeln  der  Flächen  T  und  an  der 
verschiedenen  Lage  der  ebenen  Winkel  auf  M  anter- 
scheiden. 

4.  Die  Zwillinge,  bei  denen  nur  T,  nicht  aber  P  ein> 
springende  Winkel  machen,  entstehen  wenigstens  zom 
Theil  nicht  durch  Drehung  um  die  Kante  M/P,  son- 
dern durch  Drehung  um  eine  Normale  in  M  zur  Kante 
M/T ,  wie  das  Bebb  und  Pluckbr  angegeben  haben. 

5.  Nach  dem  Gesetze,  nach  dem  die  Normale  su  M 
Zwillingsaxe  ist,  kommt  häufig  mehrfache  Zwillings- 
bildung  vor  nach  Art  der  Plagioklase. 

6.  Bbbb  und  PlITCKBr  haben  zuerst  die  sichere  Unter- 
scheidung der  Zwillinge  nach  M  durch  Beobachtung 
der  optischen  Erscheinungen  ermöglicht. 

7.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  geht  nicht  durch  die 
stumpfen,  sondern  durch  die  scharfen  ebenen 
Winkel  auf  M  von  89''  45'. 

8.  Die  Zwillingsfläche  der  Krenzzwillinge  hat  das  Symbol: 

—  b 
— at-g-ic. 

9.  Es  giebt  Zwillinge,  deren  Individuen  nach  P  verwachsen 
sind.     Zwillingsaxe  ist  die  Normale  zu  P. 

10.  Die  nach  P  verwachsenen  Krystalle  sind  schon  vorher 
Zwillinge  nach  M  nach  dem  zweiten  Gesetz,  so  dass 
hier    noch    das    weitere    Zwillingsgesetz    realisirt    ist: 
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Zwillingsfläcbe  P,  Drehaxe  eine  Normale  in  P  cur 
Kante  P/M.  Mit  den  Kreazzwillingen  sind  also  nun 
sechs  verschiedene  Zwillinge  beim  Cyanit  bekannt. 

11.  Fnr  jedes  der  drei  Zwillingsgesetze,  bei  denen  M 
Zwillingsfläcbe  ist,  giebt  es  ein  analoges,  bei  dem  die 
beiden  Individuen  die  Fläche  P  gemeinsam  haben.  Ein 
Gesetz  ist  für  P  und  M  als  Zwillingsfläche  identisch, 
die  Zahl  der  nach  P  und  M  verwachsenen  Zwillinge 
ist  somit  im  Ganzen  fünf. 

12.  Die  Zwillinge  nach  P  sind  nicht  ursprünglich,  sondern 
durch  Druckwirkungen  erzeugt,  ähnlich  wie  die  Zwil- 
linge des  Kalkspaths  nach  dem  nächst  stumpferen 
Rhomboeder. 

13.  Der  Fläche  P  geht  kein  gewöhnlicher  Blätterbruch, 
sondern  eine  Gheitfläche  im  Sinne  von  £.  Rbusch 
parallel,  wie  der  Fläche  des  nächst  stumpferen  Rhom- 
boeder s  am  Kalkspath  etc. 


KrUarang  der  Tafel  XIV. 


Fignr  1.  Gewöhnliche  Combination  des  Cyanit.  Angabe  der  Lage 
der  Blätterbrache  nnd  der  Ebenen  der  optischen  Axen. 

Figar  1  a.  Angabe  der  Blätterbrüche  und  der  optischen  Axenebene 
anf  dem  Haaptbl&tterbi-uch  M.  Darstellang  der  speciellen  Verhältnisse 
des  Blätterbmchs  parallel  der  Fläche  r. 

Fignr  2.  Sämmtliche  Ton  mir  beobachtete  Flächen  des  Cyanits  in 
ichiefer  Projection. 

Figur  2a.    Dieselben,  auf  die  Basis  P  projectirt. 

Figar  3.  Zwilling  nach  M.  Zwillingsaxe  eine  Normale  in  M  znr 
Kante  P/M. 

Fignr  4.    Zwilling  nach  M.    Zwillingsaxe  die  Kante  T/M. 

Figur  4  a.     Dasselbe  in  Horizontalf^rojection. 

Fignr  5.     Zwilling  nach  M.     Zwillingsaxe  die  Kante  M/P. 

Figur  6.  Zwilling  nach  M.  Zwillingsaxe  die  Normale  in  M  znr 
Kante  M/T. 

Fignr  6  a.     Dasselbe  in  Horisontalprojection. 

Fignr  7.    Zwilling  nach  M.    Zwillingsaxe  die  Normale  znr  Fläche  M. 

Figur  7  a.  1   Dasselbe  in  Horizontalprojection  mit  wiederholter  Zwil- 

Fignr  7  b.  j  lingsbildnng. 

Fignr  8.  Krenzzwilling  in  den  einspringenden  Winkel  der  Flächen 
M  ond  M  hineingesehen. 

Fignr  8  a.    Dasselbe.     Durchschnitt  senkrecht  zur  Kante  M/M. 
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Figur  9.  Kreazswilling,  aaf  den  ansspringenden  Winkel  der  Flächen 
M  und  M  gesehen. 

Fignr  10.     Zwilling  nach  M.     Zwillingsaxe  die  Normale  der  Fläche  F. 

Figur  11.  Dasselbe.  Die  Individuen  anch  nach  dem  sweiten  Grseu 
verbanden  mit  wiederholter  Zwillingsbildung. 

Figur  12.  Stereographischc  Projection  s&mmtlicher  Cyanitflächcn  xor 
Uebersicht  über  die  Zonenverhältnisse ,  nach  F.  £.  NsnaANN^s  Methode 
geseichnet. 

Anmerkung.  Die  Figur  II  ist  insofern  unseren  Annahmen  nicht 
entsprechend,  als  hier  die  umgedrehten  Individuen  vorn,  die  damit  nach 
M  verwachsenen  gedrehten  dagegen  hinten  liegen.  Das  Wesentliche  in 
richtig  dargestellt. 
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5.    Geologische  BeobachtuBgeii  anf  KergveleBsIttid. 

VoD  Herrn  Tb.  Stoder  in  Bern. 

Hierin  Tafel  XV. 

Der  drei  ond  ein  halb  monatliche  Anfentbalt  der  Expe- 
dition zar  Beobachtung  des  Venasdarchgaogs  in  Kerguelens- 
iand  vom  26.  October  1874  bis  cum  5.  Februar  1875  ermög- 
lichte eine  etwas  genauere  Erforschung  des  um  die  ßeobacb- 
tuogsstation  an  der  Betsy  -  Cove  liegenden  Terrains.  Es 
beschranken  sich  diese  Beobachtungen  allerdings  nur  auf  einen 
kleinen  Theil  der  Insel,  auf  die  in  der  Karte  von  Herrn  Capitain 
?.  ScHLBUiiTZ  sogenannte  Observations  •  Halbinsel ,  im  Nord- 
osten Kergnelens.  Auch  dieser  Tbeil  konnte  nicht  mit  der 
wnnschenswerthen  Gründlichkeit  durchforscht  werden ,  da 
einentheils  meine  Thätigkeit  noch  von  anderen  Aufgaben 
in  Anspruch  genommen  war,  anderentheils  das  vorherrschend 
schlechte  Wetter,  welches  auf  der  Insel  herrscht,  längere 
Excursionen  überhaupt  verbietet.  Die  meisten  Aufschlüsse 
über  die  Strnctur  des  beobachteten  Landtheils  lieferte  eine 
dreitägige  Tour,  welche  unter  der  Leitung  von  Herrn  Capitain 
F.  ScBLEiniTZ  von  der  Beobacbtungsstation  an  Betsj-Cove  bis 
nach  dem  Mount  Crozier  ausgeführt  wurde.  f)ie  vollständige 
Besteigung  des  990  Meter  höhen  Berges  wurde  zwar  durch 
einen  Schneesturm  verhindert,  doch  konnten  immerhin  Anhalts- 
punkte über  die  Structnr  der  Kerguelen  von  Ost  nach  West 
darchziehenden  Centralkette  gewonnen   werden. 

Herrn  Professor  Dr.  Roth  verdanke  ich  die  genaue  Be- 
stiaimnng  der  auf  Kerguelen  gesammelten  Felsarten.  ^) 


Orographisclie  VerliältiLisse. ') 

Die  Observation  shalbin  sei.  Der  Theil  der  Nord- 
kaste Kerguelens,  auf  welchem  die  astronomische  Beobachtungs- 
station  lag,    stellt   eine  felsige,    von  Höhenzügen  durchsetzte 


1)  S.  aach  Roth   in  Monatsber.  d.  königl.  Akad.  d.  Wies,  xn  Berlin 
1S75»  Novemberheft  pag.  723. 
^  S.  die  Karte,  Tafel  XV. 
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, Halbinsel  dar,  die  westlich  begrenzt  wird  durch  die  weite, 
inselreiche  Hilsborongh  Bay,  östlich  durch  die  tief  in  das 
Land  einschneidende,  schmalere  Accessible  Bay.  Oesilich  von 
dieser  erstreckt  sich  niedriges,  sumpfiges  Laud,  aus  welchem 
sich  nur  vereinzelte  Hügel  von  nicht  200  Meter  Hohe  erheben, 
bis  zur  Ostküste. 

Die  Grenzen  unseres  Gebietes  sind  demnach  im  Nordeo 
die  See,  im  Osten  das  Ostufer  der  Accessible  Baj,  an  wel- 
chem das  niedrige  Land  beginnt,  dann  ein  Höhenzug,  welcher 
von  der  Sudost  -  Ecke  der  Accessible  ßay  beginnend ,  in  der 
Richtung  von  NO.  nach  SW.  bis  an  die  Nordwest -Ecke  des 
Rojal-Round  streicht,  im  Süden  die  von  SO.  nach  NW.  strei- 
chende Kette  des  Mount  Crozier  und  im  Westen  das  Ostafer 
der  Hilsborough  Baj.  Dies  ganze  Gebiet  wird  von  einem  mit 
steilen  Höhen  eingefassten  Thale  durchzogen,  das  sich  vod 
der  Accessible  Baj  zuerst  in  der  Richtung  von  N.  nach  S. 
erstreckt,  dann  nach  Westen  wendet,  um  in  einem  von  senk- 
rechten Felswänden  umgebenen  Kessel,  welchen  der  Margotsee 
ausfüllt,  zu  enden. 

Ein  zweites  Thal,  dem  Nordrande  der  Mount  Crozierkette 
parallel  laufend ,  verbindet  die  Hilsborough  Bay  mit  dem 
Rojal-Sound. 

Die  Hauptgebirgsmassen  unseres  Gebiets  zerfallen  in  eine 
westliche  und  eine  östliche,  welche  das  ersterwähnte  Thal 
nebst  seiner  naturlichen  nördlichen  Fortsetzung,  der  Accessible 
Bay,  begrenzen.  Nach  Süden  vereinigen  sich  die  Gebirga- 
massen  in  einem  mächtigen  Gebirgsstock^  welcher  steil  nach 
dem  zweiten  OW.  verlaufenden  Thale,  dem  Studerthale,  ab- 
fällt, hinter  dem  sich  die  Masse  des  Mount  Crozier  erhebt 
Die  westliche  Gebirgsmasse  erbebt  sich  am  Cap  Scott  zu 
einem  steilen  Gebirgsgrat  von  420  Meter  Höhe,  streicht  zu- 
nächst in  nordsndlicher  Richtung  und  erhebt  sich  nach  circa 
5  Seemeilen  Verlauf  zu  dem  mit  einem  hohen  Felsaufsatz  ge- 
krönten 758  Meter  hohen  Mount  Mozeley,  dann  sich  ernie- 
drigend, wendet  sich  der  Hauptkamm  nach  Westen,  um,  nach- 
dem er  noch  den  etwa  800  Meter  hohen  Mount  Hooker  ge- 
bildet hat,  schroff  gegen  die  Hilsborough  Bay  im  Cap  Mowbraj 
abzufallen.  Der  Höhenzug  bildet  somit  einen  nach  West  ge- 
öffneten grossen  Circus ,  welcher  ein  von  felsigen  ,  noch  voo 
Wänden  begrenztes  Thal  umgiebtr  Nach  Osten  zu  fällt  der 
kammartig  zugeschärfte  Grat  in  steilen  Terrassen  ab.  Die  un- 
terste, etwa  500'  über  der  Thalsohle,  welche  hier  von  einem 
Fjord,  der  Cascade-reach  eingenommen  wird,  bildet  eine  breite 
Terrasse,  auf  der  sich  das  von  den  Schneefeldern  des  Kammes 
herabfliessende    Wasser    in     mehreren    Seen    sammelt,    deren 
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Abflugs  aich  dann  in  schäumenden  Cascaden  über  die  Fels- 
wand in  den  Fjord  stunen. 

Vom  Mouni  Mozeley,  da  wo  der  Hauptkamni  sich  nach 
Westen  wendet,  trennen  sich  noch  zwei  in  das  Thal  vor- 
springende, terra ssen artig  aufgebaute  Kämme  ab,  der  nördliche 
io  östlicher  Richtung  vordringende  Dachfirst,  495  Meter  und 
ein  zweiter  mehr  südöstlich  gerichteter  von  annähernd  gleicher 
Höhe.  Einen  zweiten  Circus  bildet  ein  von  dem  ersten  nur 
durch  ein  schmales  Hochthal  getrennter  Kamm,  dessen  Conca- 
vität  ebenfalls  nach  Westen  gerichtet  ist  und  den  Elisabeth 
barbonr  umschliesst. 

Er  wird  gebildet  durch  den  mit  einem  sonderbaren  ku- 
bischen Felsaufsatz  gekrönten  Chimney-top,  den  dachförmigen 
Hausberg  und  den  Monnt  Lyell.  Der  Chimney-top  schliesst 
sich  wieder  an  den  Mount  Hooker,  so  dass  dieser  Berg  das 
nördliche  und  das  sudliche  Circusthal  begrenzt. 

Die  östliche  Thalwand  wird  von  einem  Höhenzug  gebildet, 
welcher  an  der  Sudostecke  der  Accessible  Bay  beginnt.  Der- 
selbe erhebt  sich  als  scharfer  Grat  in  den  Strauch  bergen, 
zieht  sich  von  NO.  nach  SW.,  um  nach  37,  Meilen  Verlauf 
sich  bis  383  Meter  zu  erheben.  Hier  verbreitet  er  sich  zu 
einem  Plateau,  das  nach  Osten  senkrecht  gegen  die  Ebene 
abfällt.  Nach  SSW.  setzt  sich  das  Plateau  in  einem  felsigen 
Kamm  fort,  der  sich  zu  dem  durch  ruinenartige  Felsaufsätze 
gekrönten  Castle  mount  erhebt,  dann  direct  sich  nach  Süden 
wendet,  um  endlich  eine  mehr  südöstliche  Richtung  anzuneh- 
men und  gegen  die  Ebene  zu  verstreichen.  Der  ganze  Kamm, 
welcher  gegen  das  tiefe  östliche  Land  steil  abfällt,  bildet 
somit  einen  mit  der  Concavität  östlich  gerichteten  weiten 
Circus.  Von  der  westlichen  und  der  östlichen  Gebirgsmasse 
nur  durch  seichte  Einsattelungen  getrennt,  schliesst  den  Hinter- 
grand des  Thaies  ein  auf  dreieckiger  Basis  ruhender,  massiger 
Gebirgsstock  von  annähernd  2000  Fuss  Höhe.  Die  Spitze 
des  Dreiecks  ist  nach  NO.  gerichtet  und  theilt  das  Thal  in 
einen  westlichen  und  einen  südlichen  Schenkel;  die  nördliche 
Seite,  von  Ost  nach  West  gerichtet,  bildet  in  etwas  gebogener 
Linie  das  südliche  Ufer  des  Margotsees  in  steinigen  Halden 
und  Abstürzen,  dann  verbindet  sie  sich  mit  dem  Plateau,  auf 
welchem  der  Hausberg  steht  und  begrenzt  dann  ein  von  NO. 
nach  SW.  sich  senkendes  Thal,  dessen  andere  Wand  vom 
Mount  Lyell  gebildet  wird.  Die  andere  Seite  begrenzt  eine 
tiefe,  passartige  Depression,  gegenüber  welcher  der  von  N. 
nach  S.  verlaufende  Ausläufer  des  Castle  Mount  streicht.  Die 
Basis  des  Dreiecks  fällt  schroff  ab  gegen  das  Studerthal, 
dessen  andere  Seite  die  Gebirgsmasse  des  Mount  Crozier 
bildet.      Der  Gebirgsstock  schien,    soweit   von   der  Höhe  des 
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Mount  Crozier  zu  erkennen  war,  oben  ein  Plateau  zo  bildeo, 
keine  Tfaäler,  nur  scboiale  Scblochten  schneiden  in  ihn  eio, 
8o  eine  in  der  Westseite,  zwei  an  der  Südseite  and  eine  tiefe 
Schlacht  an  der  Ostseite. 

Das  Hauptthal ,  welches  von  diesen  Gebirgsmassen  be- 
grenzt wird,  beginnt  mit  der  Accessible  Bay.  Diese,  im  Be- 
ginn 5  Seemeilen  breit,  schneidet  zwischen  Cap  Scot  und  Cap 
Gotter  tief  in  das  Land  ein.  An  ihrem  Ende  wird  sie  durch 
eine  vorspringende,  felsige  Halbinsel  in  zwei  Schenkel  ge- 
tbeilt.  Der  westliche  ist  schmal ,  Qordartig,  Sy,  Seemeileo 
lang,  die  Cascade-reach,  der  ostliche,  fast  zwei  Meilen  breit, 
in  viele  kleinere  Buchten  zertheilt.  Von  ihm  geht,  die  felsige 
Halbinsel  bis  auf  30  Schritt  fast  abschneidend,  eine  nach 
West  gerichtete  Bucht,  die  Betsy  Cove,  an  deren  Sudufer  die 
deutsche  Beobacbtungsstation  lag.  Am  Eingang  der  Cascade 
reach  liegen  zwei  kleine,  tafelförmige  Inselchen,  Swire-lsland 
und   Elisabeth-Island. 

Das  Thal,  welches  auf  dem  Lande  die  Depressioo  der 
Bay  fortsetzt,  ist  im  Beginn  2  Stunden  breit  und  von  NNO. 
nach  SSW.  gerichtet.  Der  Boden  ist  uneben,  gegen  die  Rän- 
der im  Allgemeinen  vertieft.  Der  Westrand  wird  durch  die 
Cascade  reach  eingenommen ,  der  Ostrand  durch  eine  Bucht 
der  Accessible  Bay ,  dann  durch  eine  sumpBge  Niederung, 
welche  von  einem  Fluss  durchzogen  wird.  Die  Mitte  des 
Thaies  wird  durch  eine  Reihe  tafelförmiger  Hügel  eingenom- 
men ,  so  von  N.  nach  S.  dem  Observationsberg,  dann  dem 
Plattenberg  115  Meter  u.  A. 

Alle  diese  Hngel  haben  schroffe,  oft  senkrechte  Abstürze 
nach  N.,  W.  und  O. ,  während  sie  gegen  S.  und  SSW.  sanft 
abfallen.  Häufig  ist  ihr  Baches  Plateau  bedeckt  mit  grossen, 
eckigen  Blöcken,  die  oft  in  eigenthumlicher  Lage  am  Rande 
der  Abstürze  liegen. 

Nach  drei  Stunden  Verlauf  ändert  sich  die  Thalrichtung, 
zugleich  erhöht  sich  seine  Thaisohle  bedeutend.  Seine 
Hauptricbtung  ist  jetzt  westlich.  Kurz  nach  der  Wendung, 
welche  bedingt  wird  durch  das  Vordringen  der  Spitze  des 
dreikantigen  Oebirgsstockes ,  zweigt  sich  ein  Seitentbal  nach 
Süden  ab,  um  in  die  passartige  Niederung  zwischen  der  Castle 
mount -Masse  und  dem  dreikantigen  Gebirgsstock  überzugeben. 
Das  Hauptthal  schliesst  sich  nach  zwei  Standen  Verlauf  in 
einem  von  hohen  Wänden  eingeschlossenen  Thalkessel,  den 
ein  See,  der  Margot -See,  ausfüllt.  Die  Wände  des  Kessels 
bilden  im  Süden  die  Nordseite  des  dreieckigen  Oebirgsstockes, 
im  Westen  das  senkrecht  abfallende  Plateau,  auf  welchem  sich 
der  Kamm  des  Hausberges  und  des  Chimney  top  erheben, 
im  Norden  ein  schmaler  Grat,  der,  durch   ein  enges  Hocfatbal 
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ron  dem  Kamm  des  Moant  Mozelej  getrennt,  einen  östlichen 
Aasläufer  des  Hausberges  darstellt.  In  ihm  sind  drei  dom- 
artige Gipfel  eigentbnmlicb.  Derselbe  fallt  ebenfalls  in  steilen 
Trommerbalden  nach  dem  See  ab. 

Zwei  Haoptwasserläufe  durchfliessen  das  Tbal.  Der  eine 
entspringt  vom  Margot- See,  welcber  von  einem  Bache  ge- 
speist wird,  der  auf  dem  Plateau,  südlich  vom  Hausberg, 
in  einem  kleinen  See  seinen  Ursprung  nimmt  und  sich  in 
Cascaden  nach  dem  Margot  -  See  ergiesst.  Der  Ausfluss  des 
Margot-Sees  fliesst  zunächst  östlich  in  ebenem,  kiesbedecktem 
Bette,  nach  der  unteren  Thalstufe  stürzt  er  sich  in  Cascaden 
dnrcb  eine  tiefe,  enge  Schlucht,  um  dann  in  ebenem  Bette, 
von  sumpfigem  Terrain  umgeben,  rechts  von  den  Höhen  des 
mittleren  Thalbodens ,  links  vom  Grate  des  Dachfirstes  und 
des  Mount  Mozeley  begrenzt,  in  das  Ende  der  Cascade  reach 
zu  munden.  Bevor  er  sich  nach  der  tieferen  Thaistufe  stürzt, 
nimmt  er  einen  Zufluss  auf,  welcher  von  Süden  aus  der  pass- 
artigen Depression  der  Castle  -  mount  -  Masse  kommt.  Ein 
zweiter  Zufluss  kommt  in  der  tieferen  Thalstufe  von  den 
Hohen  des  Castle  mount.  Kleinere  Zuflüsse  entspringen  vom 
MooDt  Mozeley  und  seinen  Ausläufern. 

Der  Fluss  der  rechten  Thalseite  entspringt  aus  einem 
See,  welcher  von  den  Strauchbergen  seine  Nahrung  erhält  und 
mündet  nach  kurzem  Verkauf  in  sumpfiger  Niederung  in  der 
Accessible  Baj.  Ein  kleinerer  Wasserlauf  kommt  aus  der  Ge- 
gend des  Tafelberges  aus  einem  See  und  mündet  im  südwest- 
lichen Theile  der  Betsj  Cove. 

Seen  und  Teiche,  theils  mit,  theils  ohne  Abfluss,  sind  im 
ganzen  Thale  verbreitet,  überall,  wo  eine  Mulde  die  Ansamm- 
lung des  Wassers  erlaubt.  Der  dichte  Biisaltboden  lässt  fast 
kein  Wasser  durchsickern  und  so  sammelt  sich  das  reichlich 
voo  den  Schneefeldern  der  Höhen  abfliessende  Wasser  in  jeder 
Bodenvertiefung.  Jede  Tbalsenkung  ist  daher  von  Seen  oder 
Teichen  eingenommen,  die  mit  Azordla  sdago  Hook,  bewach- 
senen Stellen  voo  Wasser  durchtränkt.  Zufluss  bilden  die  von 
1000  Fbss  an  permanenten  Schneefelder  und  die  reichlichen 
Regen,  welche  sich  über  die  Insel  ergiessen.  Das  Studerthal 
ist  fast  ganz  von  einer  Reihe  grosser  Seen  eingenommen,  ihr 
Abflass  findet  theils  nach  Westen ,  theils  nach  Osten ,  dem 
Rojal  sound,  statt.  Die  Wasserscheide  bildet  eine  Erhebung 
des  Thals  von  300  Puss,  wo  der  südliche  Ausläufer  der 
Castle  mount  -  Masse  das  Thal  begrenzt. 

Ueberblickt  man  die  orographischen  Verhältnisse  im  All- 
gemeinen, so  sieht  man,  dass  die  Gebirge  meist  Kämme  bilden, 
welche  sich  halbkreisförmig  um  ein  nach  der  See  oder  der 
Ebene  geöffnetes  Thal  lagern.     Solche  Circusthäler  bilden  die 
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Straucbberge,  welche  ein  nach  der  Accessible  Bay  geöffnetes 
kleiuea  Thal  im  Nordeu  umscbliessen,  dann  der  Grat  des 
Castle- mount,  welcher  einen  Theil  der  ostlichen  Ebene,  der 
sogenannten  niedrigen  Halbinsel,  halbkreisförmig  amscbliesst. 
Im  Westen  bildet  nach  der  Hilsborough  Haj  zu  der  Mouui 
Mozeley  mit  Muunt  Hooker  einen  Halbkreis,  der  sich  um  ein 
Thal  lagert,  welches  in  der  Elisabeth  Bay  ausgeht.  Ein  zweiter 
nach  Westen  geöffneter  Halbkreis  wird  gebildet  von  dem  Sod- 
abhang  des  Mount  Hooker,  Hausberg  and  Mount  Lyell.  Zu 
einer  anderen  Thalform  gehört  das  langgestreckte  Hauptthal 
der  Observationshalbinsel. 

Die  höheren  Gebirgszüge  zeigen  meist  einen  terrassen- 
förmigen Aufbau,  wobei  sie  sich  nach  oben  zu  schmalen  Gräten 
zuschärfen  oder  ein  schmales  Plateau  bilden.  Gegen  die  Circus- 
thäler  zu  ist  der  Abfall  meist  senkrecht,  so  der  Ostabfall  des 
Castle  Mount,  der  Westabfall  des  Mount  Mozeley.  Gegen  die 
(.'onvexität  des  Bogens  dagegen  fallen  sie  in  abgestuften  Ter- 
rassen ab.  Häufig  ist  der  oberste  Kamm  gekrönt  mit  säulen- 
förmigen Felsaufsätzen ,  welche  bald  als  einfache  kubische 
Blöcke  oder  ruinenartig,  den  Bergen  ein  sehr  charakteristisches 
Aassehen  verleihen.      So  beim  Chimney-top,  Castle-mouot. 

Bei  den  niederen  Hügeln  des  Thaies  herrscht  die  Tafel- 
form vor,  sie  sind  oben  Üach  oder  sanft  gerundet  und  stürzen 
meist  nach  Nord  und  auf  der  rechten  Thalseite  oacb  Ost,  auf 
der  linken  mehr  nach  West  steil  bis  senkrecht  ab.  Zwiscbeo 
den  Hügeln  ist  häufig  der  Boden  mit  Sand  und  kleinen  Steinen 
wie  mit  Garteukies  bedeckt. 

Mächtige  Trüramerhalden  aus  kubischen  BasaltblÖcken 
Hegen  am   Fusse  der  steilen  Abstürze. 

Die  Küste  fällt  an  den  meisten  Stellen  senkrecht  gegen 
das  Meer  ab  ,  namentlich  dort,  wo  die  Küsten  dem  Wogeo- 
anprall  unmittelbar  ausgesetzt  sind.  Durchschnittlich  ist  diese«* 
an  den  W^estküsten  der  vorspringenden  Halbinseio  der  Fall, 
da  WMud  und  Wogengang  durchgängig  eine  westliche  Ricbtuüg 
haben.  Die  Küste  umsäumt  in  der  Ebbelinie  ein  Felsplatean 
von  wechselnder  Breite,  welches  senkrecht  nach  dem  tieferen 
W»\8ser  abfällt.  Von  dem  Plateau  erheben  sich  die  Wäudc 
senkrecht  bis  6  Meter,  wo  eine  wenige  Fuss  bis  mehrere 
Schritt  breite  Terrasse  sie  unterbricht,  von  da  steigen  sie 
wieder  senkrecht  au. 

Der  Grund  der  Buchten  ist  meist  ein  schwarzer,  weicher 
Schlamm,  in  welchem  grosse  Blöcke  von  Basalt  zerstreut 
liegen. 

Der  grösste  Theil  der  Berge  und  der  niederen  Hagel  des 
Thals  ist  vegotationsleer,  nur  die  Thalgründe ,  soweit  die 
muldouartigeu    Vertiefungen    nicht    mit  Wasser  angefüllt  sind, 
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81  od  mit  der  torfmoosartig  wuchernden  Azorella  selago  aber- 
wachsen,  welche  mit  einigen  Moosen  und  einer  Azaena  wasser- 
darchtränkte  Rasen  bildet,  in  welche  der  Fuss  tief  einsinkt. 
An  geschützteren,  sonnigen  Abhängen,  am  üppigsten  am  Meeres- 
ufer, doch  auch  im  trockenen  Felsen  in  1000  Fuss  Hohe 
wächst  die  Pringlea  atiHsrorbutica  y  der  Kergnelenkohl.  In 
den  Sumpfen  haben  sich  Banunculus  -  Arten,  Nitella  und  Con- 
ferveo  angesiedelt  und  am  Meeresufer  bilden  gesellige  Gräser, 
Festuca  Cookii  Hook.,  vereint  mit  Azaena^  Pringlea^  Gcdiutn, 
LfOmaria  alpina  L.,  oft  üppige  Rasen,  welche  der  Landschaft 
häufig  ein  freundlicheres  Ansehen  zu  geben  im  Stande  sind. 
Je  weiter  aber  der  Fuss  in  das  Innere  dringt,  um  so  mehr 
gewinnen  die  öden  Steinwnsten,  von  vegetationsleeren  Teichen 
unterbrochen,  oder  wilden  Giessbächen  durchrauscht,  die  Ober- 
hand, höchstens  bedecken  spärliche  Moose  und  farblose  Flech- 
ten die  schwarzen  Felsen  und  endlich  schliesst  ein  das  hohe 
Innere  bedeckendes  Firnmeer  jedes  organische  Leben  ans. 


Geologisolie  VerMltnlsse. 

Der  grosste  Theil  der  Felsmassen ,  welche  die  Observa- 
tionshalbinsel  zusammensetzen,  besteht  aus  dichtem  Basalt, 
welcher  in  horizontalen  Bänken  von  durchschnittlich  20  Meter 
Mächtigkeit  ausgebreitet  ist.  Zwischen  je  zwei  Bänken  liegt 
eine  zwei  bis  vier  Fuss  mächtige  Schicht  von  rothlich  verwit- 
terndem Basaltmandelstein ,  welcher  zuweilen  in  ein  thonig- 
sandiges  Gestein  übergeht  An  Wänden  und  Abhängen  sind 
die  Schichten  des  Mandelsteins  mehr  ausgewittert  als  die  des 
Basalts,  so  dass  dieser  in  breiten  Bändern  hervorsteht.  Seine 
Oberfläche  bezeichnet  immer  den  Boden  der  Terrassen  an  den 
hohen  Gebirgskämmen. 

Der  Basalt  zeigt  in  den  verschiedenen  Lagern  einen 
ziemlich  gleichförmigen  Charakter.  Er  ist  dicht ,  schwarz, 
scheinbar  homogen ,  nur  an  einzelnen  Stucken  lassen  sich 
Körner  von  Olivin  darin  unterscheiden.  Eigentliche  Säulen- 
structur  war  nur  au  einzelnen  Stellen  zu  erkennen ,  dagegen 
liess  sich  eine  prismatische  Eluftung  wahrnehmen,  namentlich 
in  den  unteren  Bänken,  wo  seine  Dichtigkeit  am  grössten 
war.  So  am  Ostufer  der  Accessible  Bay,  am  Westabfall  des 
Tafelberges,  überhaupt  häufig  in  der  Basis  der  Hügel  des 
Thaies. 

Der  Mandelstein  ist  ein  bläulich  schwarzes,  dunkel  vio- 
lettes bis*  rotbes  Gestein,  dicht  durchsetzt  mit  stecknadelkopf- 
bis  erbsengrossen  Hohlräumen,  welche  mit  Kalkspath,  Zeo- 
litben  und  anderen  Mineralien  ausgefüllt  sind.     Häufig  ist  die 
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Wand  der  Hoble  mit  grünem  Delessit  ausgekleidet.  Das 
Gestein  wird  von  unten  nach  oben  allmälig  lockerer,  die  Hohl- 
räume werden  grösser  und  unregelmässiger  und  zuletzt  gebt 
es  in  eine  thonige,  eisenschüssige  Masse  über,  welche  ziem- 
lich locker  und  zuletzt  sandig  wird.  Der  Uebergang  von  dich- 
tem Basalt  zu  Mandelstein  ist  ein  allmäbliger.  In  den  obereo 
Basaltlagen  sieht  man  erst  kleine  Hohlräume  auftreten,  die 
nach  oben  immer  zahlreicher  und  grosser  werden ,  bis  das 
Gestein  endlich  als  eigentlicher  Mandelstein  bezeichnet  werden 
kann.  Die  Oberfläche  der  Basaltmandelsteinschicht  ist  gegen 
das  überliegende  Basaltlager  häufig  unregelmässig  begrenzt, 
so  dass  an  einzelnen  Stellen  förmliche  Rifife  in  den  auflagern- 
den Basalt  hineinragen,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  Gängen 
besitzen.  I>ie  oberen  Mandelsteinlager  am  linken  Ufer  des 
Margotsees,  am  Dachfirst,  am  Mouut  Mozeley,  sind  häufig  in 
rothen  Jaspis  umgewandelt,  welcher  continuirliche  Lager  bildet 
und  in  seinen  Spalten  sowohl  wie  an  seiner  Oberfläche  noit 
Chalzedon  überzogen  ist. 

Die  Structur  der  tiefsten  Basaltlagen  lässt  sich  am  besten 
längs  der  steilen  Küsten,  welche  sich  an  der  Landzunge  nörd- 
lich von  Betsj  Cove  erheben,  untersuchen.  Das  tiefste  Lager 
liegt  genau  im  Ebbeniveau  und  tritt  während  der  Bbbe  in 
verschiedener  Breite  hervor.  Es  bildet  eine  bald  mehrere  Schritt, 
bald  nur  wenige  Fuss  breite  Terrasse,  die  von  Wasserrinnen 
durchfurcht  und  von  algenbewachsenen  Tümpeln  bedeckt  ist. 
Der  Aussenrand  fällt  senkrecht  auf  5  bis  7  Faden  ab,  wo  dann 
der  Boden  mit  schwarzem,  sandigem  Schlamm  überzogen  ist. 

Die  Terrasse  erscheint  als  mehrere  Schritte  breites  Pla- 
teau an  dem  Westufer  der  Halbinsel,  sie  trägt  noch  das  kleine 
Swire  Island  und  Elisabeth  Island,  umsäumt  als  schmales 
Band  das  Ostufer,  umzieht  Betsy  Cove  und  die  Accessible  Bav. 
Ihr  Vorhandensein  bei  Fluth  ist  erkennbar  an  der  gross- 
blättrigen DurviUea  utilis  Borg.  ,  welche  namentlich  an  dem 
etwas  tieferen  Aussenrand  wächst.  An  der  Fluthgrenze  zieht 
sich  über  dem  ersten  Basaltlager  eine  Schicht  von  Basalt- 
mandelstein  längs  der  Küste  hin  ,  sie  ist  mannigfach  von  den 
Wellen  ausgewachsen.  Diese  Auswaschungen  haben  häufig 
Gelegenheit  zu  Felsstürzen  gegeben  ,  indem  der  zerklüftete 
überlagernde  Basalt,  der  Unterlage  beraubt«  in  die  Tiefe  stürzt. 
Die  Mandelsteinschicht  hat  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit 
von  zwei  Metern,  ist  unten  blasig  porös,  blau  violett  und  ver- 
wittert roth.  Sie  geht  nach  oben  in  ein  sandig  thooiges 
Gestein  über  von  rother  Farbe.  Gegen  das  Nordwest  -  Ende 
der  Landzange  dringt  die  Oberfläche  der  Mandelsteinecbicht 
riffartig  in  den  überlagernden  Basalt  wie  ein  schmaler  12  Meta- 
hoher Gang,    welcher   sich    nach  oben    etwas   ausbreitet.     An 
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seinem  Ende  sind  eckige  Basaltstiicke  in  den  iVfandelstein 
breccienartig  eingelagert,  ebenso  an  der  Grenze  gegen  den 
Basalt,  welcher  an  der  Contactfläche  eine  schiefrige  Stractur 
bat.  Ein  ähnliches  Riff  durchsetzt  am  Sadafer  der  Betsj  Cove 
den  Basalt,  ebenfalls  oben  in  eine  Basaltbreccie  übergehend. 
Dasselbe  ist  vom  Wasser  zum  Theil  tief  ausgewaschen,  so 
dass  sich  eine  tiefe,  geräumige  Hohle  gebildet  hat,  deren  Ein- 
gang bei  Ebbe  für  ein  Boot  passirbar  ist. 

Die  zweite  Basaltschicht  erhebt  sich  längs  des  Meeres- 
ufers meist  in  senkrechten  Wänden.  Der  Basalt  ist  prismatisch 
zerklüftet  und  zerfällt  durch  Verwitterung  in  kubische  oder 
prismatische  Trümmer,  welche  am  Fuss  der  Wände,  besonders 
an  den  vom  Wind  und  Wogendrang  abgelegenen  Stellen  mäch- 
tige Trümmerhalden  bilden.  Lieblingsaufenthalte  der  zu  Tau- 
senden hier  nistenden  Schopfpinguine,  Eudyptea  chrysocoma  L. 
Dasselbe  Basaltlager  ist  auch  im  Grunde  einer  engen  Schlucht 
nachzuweisen,  in  welche  sich  der  Cascadefluss  aus  der  höheren 
Tbalstufe  in  die  tiefere  stürzt,  welche  im  Niveau  des  Ufers 
liegt.  Der  Basalt  dieses  Lagers  ist  sehr  feinkörnig,  homogen 
und  tief  schwarz.  Nur  selten  lassen  sich  Körner  von  Olivin 
erkeanen.  Die  nächste  IVIandelsteinschicht  bildet  den  höheren 
Grand  des  Thaies,  auf  ihr  standen  das  Wohnhaus  und  die 
Observatorien  der  astronomischen  Beobachtungsstation,  sie 
bildet  die  Basis  der  zahlreichen  tafelförmigen  Felskuppen  des 
Thals.  Längs  der  Cascade  reach  und  an  der  nördlichen  Land- 
zunge war  sie  als  rothes  Band  von  den  dunklen  Felswänden 
deutlich  zu   unterscheiden. 

Die  folgende  Basaltlage  ist  im  Thale  nicht  mehr  zusam- 
menhängend, sondern  in  eine  Anzahl  Felsknppen  zerfallen, 
welche  als  Reste  eines  continuirlichen  Lagers  aufzufassen 
sind.  Der  Basalt  ist  hier  grobkörniger  und  stark  prismatisch 
zerklüftet.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  durchschnittlich  30  Meter. 
Sie  bildet  die  höheren  Felsen  der  Landzunge,  die  Kuppen  der 
niederen    Uferberge   im    Thale,    welche   als  Observationsberg, 


fcrpcr  matn  Tb«1  de« 
Tafelberges  nod  geht  in  die  iMbere  Tbi;««t«fe  iber.  Der  sie 
bedeckeDde  Ifandelsteiii  ist  nor  noeb  an  boheren  Higeln  aod 
aa  dea  Westafer  der  Caaeade  reacb  za  erkeaaen  als  rotbe« 
Baod  Too  2  bis  4  Foss  Dicke.  Es  gebt  nach  obea  vi«der  ia 
saodig  tbooigea.  rotbes  Gesteio  aber.  An  Tafelberg  bildet  e9 
eine  stark  abgevitterte  Schiebt  in  der  Felswand,  ober  welche 
die  oberlagerode  Basal ibaok.  welche  den  Gipfel  des  Berget 
bildet,  pilzartig  herrorragt. 

Das  oiebste  Basaltlager,  wieder  too  30  Meter  r>icke. 
bildet  die  Koppe  der  höheren  Hnge^l  des  Thals«  so  des  Tafel- 
berges, eioe  dÖDoe  Lage  bildet  den  Boden  der  höheren  Tbil- 
stofe.  während  sie  in  Toller  lliehtigkeit  in  den  Uägelo  der- 
selben entwickelt  ist«  welche  haofig  noch  Ton  einer  Mandel- 
Steinlage  gekrönt  werden.  Sie  geht  in  die  Zosaoiinensetzoag 
der  Gebirgsaassen  des  Moont  Moader  and  des  Casde 
soont  ober. 


Thal  TOB  Sordca;  Sidaler  tob  Bettr  Gore. 
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Die  Straochberge  ood  Castle  moont.  Die  Straoch- 
berge  beginnen  an  der  Södost-Ecke  der  Accessible  Baj  ood 
streichen,  bald  sich  so  800  bis  1000  Foss  erhebend,  in  söd- 
westlieher  Richtung.  Nach  etwa  zwei  Standen  Verlanf  ver- 
einigt sich  ihr  Kamm,  der  nach  Nordwest  steil  in  Temsaen 
abfallt,  mit  einer  aof  ihn  conreigireDden,  gleich  hohen  Kette. 
welche  mehr  ron  Osten  aas  der  niederen  Halbinsel  aufsteigt 
Beide  omschliessen  ein  nach  Nordost  gerichtetes  Circostbah 
in  welchem  ein  Flnss  entspringt,  welcher  sich  in  den  ostlicheo 
Theil  der  Accessible  Bay  ergiesst.  Der  Boden  des  Thals 
steigt  gegen  Südwesten  zn  rasch  an,  sein  Hintergrund  ist  dorcb 
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eine  hohe  Fehwaod  abgeschlosseD ,  über  welche  Cascaden 
heranterstarzen.  Die  VereinigUDg  beider  Bergzage  geschieht 
io  einem  aber  2000  Fass  hoben  Plateau ,  welches ,  sich  bald 
verscbmälerDd,  in  einem  Kamme  seine  Fortsetzung  findet,  der 
einzelne  dorch  ruinenartige  Felsaufsätze  gekrönte  Gipfel,  den 
Castle  mount,  trägt.  Der  Kamm  zieht  sich  erst  in  südwest- 
licher, dann  in  südlicher  Richtung,  um  sich  endlich  mehr 
südöstlich  zu  wenden ,  den  Pass  zwischen  dem  Hauptthale 
einerseits  und  dem  Royal  sound  andererseits  begrenzend.  Der 
Norw est- Abfall  des  Grats  ist  zum  Theil  durch  gegen  das  Thal 
eindringende  quere  Gräte  und  Terrassen  ausgezeichnet;  der 
Sudost- Abfall  zeigt  schroffe,  theils  senkrechte  Wände  gegen 
die  niedere  Halbinsel. 

Die  ganze  Kette  besteht,  soweit  sich  dieses  durch  Unter- 
socbung  von  drei  Stellen  im  Verlaufe  des  Grates  constatiren 
Hess,  aus  abwechselnden  Lagen  von  Basalt  und  Basaltmandel- 
stein, deren  untere  denen  der  Felskopfe  des  Thaies  zu  ent- 
sprechen scheinen.  Die  Basaltlager,  deren  Zahl  an  den  hö- 
heren Stellen  15  bis  20  beträgt,  nehmen  von  unten  nach 
oben  an  Dicke  ab.  Der  Kamm  des  Grates  und  die  Fläche 
der  Plateaux  sind  mit  dichtem  Basalt  bedeckt,  welcher  zu 
eckigen,  flachen  Trümmern  verwittert,  ebensolche  bedecken  die 
Abhänge.  Die  unteren  Lagen  lassen  sich  namentlich  in  dem 
nördlichen  Circusthale  an  den  Strauchbergen  verfolgen.  Hier 
hat  sich  der  Bach  tief  in  die  Basaltbänke  eingesägt  und  da- 
durch klare  Profile  blossgelegt.  In  etwa  600  Fuss  Hohe  hat 
die  Basaltbank  nur  noch  eine  Mächtigkeit  von  1  Meter  und 
wird  von  einer  Mandelsteinschicht  von  2  Meter  Dicke  über- 
lagert, das  darüberliegende  Basaltlager  ist  3Vg  Meter  dick,  der 
Mandelstein  etwa  gleich  mächtig.  Der  Mandelstein  ist  dichter 
als  im  Thal,  mit  grauer  Grundmasse,  deren  Blasenräume  Zeo- 
lithe  enthalten. 

An  einzelnen  Stellen,  so  in  der  Gegend  des  Castle  mount, 
eotbält  der  Mandelstein  faustgrosse  Knauer  von  grünem  Horn- 
stein.  Eine  merkwürdige  Störung  in  der  allgemeinen  Structur 
der  Gebirgsmasse  zeigt  die  Westseite  der  Strauchberge.  An 
dem  ziemlich  gleichförmigen  Grat  ist  schon  von  Betsy  Cove 
aus  eine  Depression  zu  bemerken;  die  oberen  Basaltlagen, 
welche  an  diese  Depression  stossen  ,  liegen  nicht  horizontal, 
sondern  fallen  nordlich  davon  nach  Nord,  südlich  nach  Süden 
ein,  erst  im  weiteren  Verlauf  nehmen  sie  wieder  horizontale 
Lagerung  an. 

Ausserdem  ist  die  Stelle  ausgezeichnet  durch  eine  mäch- 
tige, senkrecht  gestellte  Basaltplatte,  welche  ihre  Fläche  dem 
Thale  zu,  senkrecht  gegen  das  Streichen  des  Bergzuges,  kehrt. 
Gelangt  man  nach  beschwerlichem  Steigen  über  Basalttrümmer 
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und  Geröllhalden  in  etwa  500  Fass  an  die  Stelle ,  so  steht 
man  vor  einer  engen,  nischenartigen  Schlucht,  amgeben  von 
conlissenartig  vorspringenden  Wänden  aas  Lagen  von  Basalt 
und  ßasaltmandelstein ;  vor  dem  Eingang  steht  die  senkrecht 
aufgerichtete  Basaltplatte  von  20  Fnss  Dicke  und  gegeu 
300  Fuss  Hohe.  Die  Veranlassung  zu  der  Bildung  der 
Schlucht,  aus  welcher  ein  Bach  hervorkommt,  gab  eine  gegen 
das  erodirende  Wasser  weniger  resistente  Masse  von  iMandel- 
stein,  welche  keilartig  zwischen  die  Basaltmassen  eingedruDgen 
ist  und  bis  zur  Höhe  der  Depression  des  Gratea  reicht.  Sie 
besteht  ans  einem  sehr  grossblasigen  Mandelstein,  in  dessen 
Hohlräume  Zeolithe  ausgeschieden  sind,  die  Grundmasse  ist 
braunroth,  in  der  Verwitterung  fast  kirschroth  und  enthält 
Körner  von  Augit.  An  den  Contacträndern  mit  Basalt  sind 
eckige  Trümmer  und  Platten  dieses  Gesteins  in  sie  eingelagert. 
Der  dichte  anstossende  Basalt  enthält  reichlich  ausgeschiede- 
nen Olivin.  Die  untere  Grenze  dieses  Riffs  ist  durch  Trom- 
merhalden verdeckt. 

Die  westliche  Gebirgsmasse' mit  Mount  Mozeley. 
Wie  schon  erwähnt,  bildet  anch  diese,  sich  längs  des  west- 
lichen Randes  der  Cascade  reach  hinziehende  Bergmasse  mit 
Mount  Hooker  einen  Halbring,  welcher  nach  Nordwest  geöffnet 
ist.  Sein  östlicher  Absturz  bildet  über  dem  Fjord  ein  breites 
Plateau,  welches  senkrecht  einige  Hundert  Fuss  gegen  das 
Wasser  abfällt.  Der  Abfluss  einiger  Seen  auf  dem  Plateau 
stürzt  sich  in  rauschenden  Cascaden  in  die  See.  Nach  Süden 
wird  das  Plateau  abgeschlossen  durch  einen  in  das  Thal  vor- 
springenden dachförmigen  Bergkamm,  den  Dachfirst  755  Meter« 
welcher  sich  an  den  Mount  Mozelej  anlehnt.  Weiter  sudlich 
springt  ein  zweiter  Kamm  vor,  um  welchen  sich  das  Haupt- 
thal  nach  Westen  umbiegt. 

Auch    hier    lässt    sich  der  Aufbau  des  Gebirges    aus   ab 
wechselnden  Lagen  von  Basalt  und  Basaltmandelstein  verfolgen, 
auch  hier    nehmen    die  Basaltlagen,    deren  sich  zehn  ober  der 
Terrasse  verfolgen    lassen ,    nach   oben    an  Dicke  ab ,    bis  am 
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Gipfel  des  Mount  Mozelej  dieselben  von  dem  Mandelstein 
nicht  mehr  scharf  gesondert  erscheinen. 

Den  höchsten  Kamm  des  Dachfirstes  bildet  noch  ein  in 
scbiefrige  PJatten  verwitternder  Basalt,  anter  ihm  findet  sich 
eine  grossblasige  Mandelsteinschicht,  welche  den  Verbindungs- 
grat des  höchsten,  gegen  das  Haupttbal  anlehnenden  Gipfels 
mit  dem  Monut  Mozeley  bildet  und  in  die  Gesteinsmasse 
dieses  Berges  übergeht.  Bin  Theil  der  Mandelsteinmasse  ist 
in  rothen  Jaspis  umgewandelt,  welcher  eine  continuirliche, 
einige  Zoll  dicke  Lage  bildet  and  mit  Chalzedon  aberzogen 
ist.  Häufig  finden  sich  in  dem  Mandelstein  Drusen  von  Cha- 
basit,  während  die  Wände  der  Hohlräume  mit  grünem  Delessit 
aberzogen  sind. 

Die  Umgebung  des  Margot-Sees.  Der  Margot-See, 
TOD  steilen  Hohen  im  Süden  ,  Westen  und  Norden  umgeben, 
bildet  den  Abschluss  des  nach  Westen  gewendeten  Haupt- 
tbales ,  er  ist  IVa  Seemeilen  lang  und  eine  halbe  Meile  breit. 
Ausser  nach  Osten,  wo  sein  Abfluss  ist,  sind  seine  Ufer  steile, 
rasch  ansteigende  Halden,  sein  Westufer  bildet  eine  steile 
Felswand,  aber  welche  sein  Zufluss  herabstürzt.' 

Der  Höhenzug,  welcher  das  Nordufer  bildet,  erhebt  sich 
als  breiter  Rucken  am  Nordost-Rand  des  Sees  und  zieht  sich, 
allmählig  zu  einem  schärferen  Grate  werdend ,  an  seinem 
Nordrande  hin,  von  dem  Kamm  des  Mount  Mozeley  ist  er 
darcb  ein  schmales ,  parallel  verlaufendes  Hochthal  getrennt, 
geht  aber  im  Osten  in  ein  Plateau  über,  das  den  Chimnej 
Top  und  den  Dachfirst,  also  den  zweiten  nach  West  gerich- 
teten Halbkreis  von  Bergen  trägt.  In  dem  Verlaufe  des 
Grates  fallen  gegen  die  Westecke  des  Sees  drei  kuppenartige 
Gipfel  auf,  deren  Gestalt  von  dem  der  anderen  Berge  bedeu- 
tend abweicht. 

Verfolgt  man  den  Rucken  des  Berges  von  seinem  Beginn 
am  linken  Ufer  des  Seeausflusses,  so  trifft  man  beim  Ansteigen 
über  den  trummerbedeckten  Abhang  erst  auf  eine  Mandelstein- 
schicht, welche  der  schon  beschriebenen  höchsten  Schicht  des 
Dachfirstes  entspricht.  Sie  enthält  wie  jene  ein  4  Zoll  dickes 
Lager  von  rothem  Jaspis.  Der  darüber  liegende  Basalt,  wenig 
mächtig,  zeigt  Anlagen  zu  Sänlenstructur  und  ist  wieder  von 
grossblasigem  Mandelstein  bedeckt.  Dann  folgt  wieder  dichter 
Basalt,  prismatisch  zerklüftet,  darauf  Mandelstein,  den  Rücken 
bedeckt  eine  dünne  Basaltlage ,  die  nun  in  deutlichen  prisma- 
tischen Säulen  abgesondert  ist.  Die  Säulen  sind  2  —  3  Fuss 
hoch,  sechsseitig,  ihr  Zusammenhang  nur  locker,  viele  liegen 
zertrümmert  umher.  Weiter  westlich  wird  diese  Basaltschicht 
mächtiger  und  dicht.  Eigenthnmlich  war  an  einer  Stelle,  wo 
der  Basalt  eine  schroffe  Wand  bildete,    ein  Band   von  hellerer 
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Farbe  roo  2  Fii»s  Dicke,    velcbes   deo  dichten  B 
eioem  Winkel  Ton   10^'  dorcbseUte.     Dasselbe  xeigte 
klöfteC  in  prismadscbe  senkrechte  Siolchen. 


It    Doler 
sich  i«r- 
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Die  abwechselnden  Lagen  Ton  Basalt  and  IfandeUteiD 
lassen  sich  bis  so  den  erwähnten  kappenartigen  Gipfeln  rer- 
folgen;  dort  sind  sie  plötzlich  wie  abgeschnitten.  Die  darcb 
ihre  Gestalt  ansgezeichneten  Gipfel  sind  darch  eine  kleine 
Einsattelung  too  den  beschriebenen  Basaltfelsen  getrennt  oGd 
besteben  ans  einem  schuppigen,  hellgränlichgranen  Trachyt. 
der  von  rechtwinklig  sich  schneidenden  Kläffen  dnrcbzogeD 
ist  und  iu  eckige,  prismatische  Trümmer  zerfallt,  welche  seine 
Abhänge  bis  zum  Seeofer  bedecken.  Zwischen  den  Basalt- 
lagem  und  dem  Trachjt  tritt  in  der  Einsen  hang  Mandelsteia 
zu  Tage,  welcher  sich  bis  gegen  das  Seenfer  verfolgen  lässL 
Derselbe  enthält  an  der  Grenze  gegen  die  Basaltmassen  eckige 
Trümmer  von  Basalt,  welche  eine  formliche  Breccie  bilden: 
an  der  Contactfiäche  zwischen  ihm  und  dem  Trachjt  liegt  eio 
schmales,  nnr  2  Fnss  dickes  Band  von  Basalt.  Dasselbe 
grenzt  sich  sowohl    gegen   den  Mandelstein,    als  den  Tracbyt 
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scharf  ab  and  besteht  ans  bexagonal  prismatiscben  Saalchen, 
welche  horizontal ,  senkrecht  auf  die  Tracbjtwand  gelagert 
sind  and  nur  locker  untereinander  zusammenhängen.  Dieses 
Band  scheint  der  Grenze  des  Trachytes  zu  folgen,  doch  ist  es 
nach  unten  zu  durch  Trummerhalden  verdeckt. 

Auf  gleiche  Weise  sind  die  domartigen  Gipfel  nach  Westen 
und  Norden  abgegrenzt,  wo  überall  wieder  Basalt  in  abwech- 
selnden Lagen  mit  Mandelstein  auftritt.  Auf  dem  Basalt- 
plateau, welches  nach  dem  Westende  des  Sees  in  einer  steilen 
Wand  abfallt,  ist  die  Wasserscheide,  wo  das  Wasser  einen- 
theils  nach  Osten  in  Cascaden  nach  dem  Margotsee  stürzt, 
andererseits  in  südwestlicher  Richtung  durch  ein  tiefes  Thal 
zwischen  Monnt  Lyell  und  dem  dreikantigen  Gebirgsstock  in 
das  Studerthal  abfliesst.  Der  Ostabhang  des  Mount  Lyell 
zeigte  an  der  Thalwand  wieder  regelmässige  Lagen  von  Basalt 
und  Mandelstein.  Letzterer  grossblasig,  die  Bläsenräume  mit 
Delessit  ausgekleidet  und  mit  Zeolithen  erfüllt. 

Der  Gebirgsstock  zwischen  Margot-See  und 
Studerthal.  Dieser,  auf  dreieckiger  Basis  ruhende,  massige 
Gebirgsstock  wurde  auf  allen  Seiten  umgangen ,  ohne  dass 
sich  tief  einschneidende  Thäler  darin  fanden.  Vom  Mount 
Crozier  gesehen,  erschien  seine  Höhe  als  ein  unebenes  Hoch- 
plateao.  Nur  an  der  West-  und  Ostseite  zeigten  sich  einige 
enge  Schluchten,  aus  denen  Bäche  hervorstromten.  Der  nörd- 
liche, das  Südufer  des  Margot-Sees  bildende  steile  Abhang 
zeigt  im  östlichen  Theile  regelmässige  Lagen  von  Basalt  und 
Basaltmandelstein,  im  westlichen  Theil,  gegenüber  den  Trachyt- 
domen  des  Nordufers,  tritt  wieder  Trachyt  auf  und  zwar  als 
heller,  schuppiger  Sanidintrachyt,  welcher  gegen  den  anlagern- 
den Basalt  durch  Mandelstein  abgegrenzt  wird.  Der  Trachyt 
wird  von  einem  schmalen  Gang  von  schwarzem,  porösem  Ba- 
salt durchsetzt,  welcher  über  dem  Trachyt  eine  niedere  Kuppe 
bildet  und  sich  nach  Osten  lagenartig  über  dem  Trachyt  aus- 
breitet, und  in  die  anliegenden  Basaltlager  sich  direct  fortzu- 
setzen.     Im  Contact   des  Ganges    mit  Trachyt    ist  der  Basalt 
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mandeUteiDardg,  porös.  Der  Tracbjt  isl  ao  der  CoDtact»teIk 
sehr  hart ,  fast  pbonolithartig.  lo  deo  Trömmerhalden  df« 
gaozen  Nordabbanges  finden  sieb  häufig  QoarzmineTaiien,  nft- 
mentiich  scboo  aoskrystalHsirte  Ametbjste,  Jaspis  and  Cbal- 
zedoD.  Aach  an  der  Westseite  der  Gebirgsmasse  kommt 
Tracbjt  vor.  Man  findet  Gerolle  davon  in  dem  steilen  Tbale 
zwischen  ibm  und  Monnt  Crocier,  am  Fasse  der  steilen  Ost- 
winde, während  der  Thalboden  aus  Basalt  and  Mandelsteio 
besteht.  Auch  siebt  man  an  den  östlichen  Tbalwänden  ein 
helles,  prismatisch  zerklüftetes  Gestein  anstehen,  welches  wohl 
Tracbyt  ist.  Tiefer  im  Tbale  findet  sich  an  der  westlicheu 
Bergwand  eine  schmale,  nach  Ost  gerichtete  Schlocht,  der  eio 
Bach  entsrömt.      Ihre   Wände  bestehen  ans  Basalt.     Am  Aas- 
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gange  liegen  grosse,  gerundete  Blöcke  oft  von  einem  Durch- 
messer von  6  Fuss.  Sie  bestehen  aus  einem  fast  granitartig 
aussehenden ,  dioritartigen  Gestein,  das  bald  grob-,  bald  sehr 
feinkörnig  ist  und  vielen  Glimmer  enthält.  Dasselbe  Gestein 
findet  sich  auch  am  Fusse  des  Südabhanges  der  Gebirgsmasse, 
unter  Gerollen  im  Studertbal  und  am  Ausgange  einer  tiefen 
Schlucht  an  der  Ostseite.  Leider  wurde  es  nirgends  anstehend 
gefunden.  Wahrscheinlich  macht  es  mit  dem  Tracbjt  die  Haupt- 
masse des  Gebirgsstockes  aus,  während  der  Basalt  nur  einen 
Mantel  bildet.  Der  Gang  von  Basalt,  welcher  den  Tracbjt 
am  Südufer  des  Margot-Sees  durchsetzt,  macht  wahrscheinliob, 
dass  der  Tracbjt  das  ältere  Gestein  ist.  In  diesem  Falle 
würden  die  Dome  am  Nordufer  des  Sees  von  Basaltlava  um- 
flossene Riffe  darstellen. 

Monnt  Crozier.  Die  Masse  dieses  Berges  bildet  einen 
steilen,  mebrgipfligen  Kamm,  welcher  von  OSO.  nach  WNW. 
streicht.     Er  wird  durch  das  tiefliegende  Studertbal  vollständig 
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voD  den  besprochenen  Gebirgsm aasen  abgetrennt.  Er  wurde 
bis  cor  Höhe  von  897  Meter  erstiegen;  seine  vollständige  Be- 
wältigung binderte  ein  plötzlich  ausbrechender  Schneesturm, 
welcher  jedes  weitere  Vordringen  auf  unsicherem  Terrain  un- 
möglich machte.  Der  oberste  Kamm  erscheint  gratartig  und 
fällt  in  steilen  Halden  und  senkrechten  Wänden  nach  dem 
Thaie  ab.  Auch  hier  lassen  sich  abwechselnde  Lagen  von 
Basalt  und  Mandelstein  unterscheiden.  Der  Basalt  ragt  meist 
in  horizontalen  Rippen  über  den  trnmmerbedeckten  Steilabhaog 
der  Mandelsteinschichten  hervor.  Unter  dem  Geroll  finden  sich 
zahlreiche  rothe  Jaspisknauer  und  Stücke  eines  gelben  Sanidin- 
irachites.  Einzelne  dieser  Stucke  enthielten  Höhlen,  in  wel- 
chen kegelförmige  oder  griffeiförmige,  dichtere  Stucke  desselben 
Gesteins,  wie  in  einer  Form  steckten.  Am  Fusse  des  Berges 
Hess  sich  in  der  Wand  einer  Schlucht  unterscheiden,  zu  Un- 
terst grossblasiger  Mandelstein,  grau  die  Höhlen  mit  weissem 
Zeolith  ausgefüllt,  das  Lager  nach  Südwest  geneigt,  darüber 
eine  mächtige  Lage  von  dichtem  Basalt,  gegen  100  Fuss,  auf 
dieses  folgte  wieder  ein  mächtiges  Maudelsteinlager. 

Ablagerungen  durch  Wasser.  Alle  Bäche  führen 
Geschiebe  mit  sich,  welche  das  Thalgebiet  derselben  bedecken. 
Da  das  Niveau  derselben  sehr  veränderlich  ist,  dieselben  bei 
starkem  Regen  plötzlich  anschwellen,  und  das  niedere,  umlie- 
gende Land  überfluthen ,  so  ist  das  Oeschiebebett  gewöhnlich 
sehr  ausgedehnt,  im  Verhältniss  zu  der  gewöhnlichen  Breite 
des  Wasserlaufes.  Am  Ufer  grösserer,  flacher  Seen  liegen 
Geschiebe  pflasterartig  angeordnet  und  geglättet  oft  im  weiten 
Umkreise.  Die  Erscheinung  kommt  von  dem  zeitweisen  Ueber- 
fluthen  der  Seen,  deren  Wellen  dann  die  verwitterten  Basalt- 
stocke  glätten. 

Eine  Ablagerung  von  einer  8  Fuss  mächtigen  Schicht 
von  Basaltsand  in  regelmässig  geschichteten  Bänken  findet 
sich  in  der  oberen  Stufe  des  Hauptthaies  ,  bevor  der  Abfluss 
des  Margot -Sees  sich  durch  eine  tiefe  Schlucht  in  die  untere 
Thalstufe  stürzt.  Der  Sand  ist  in  den  tieferen  Lagen  zu 
einem  förmlichen  lockeren  Sandstein  verbacken.  Gegenwärtig 
führt  der  Fluss  bis  an  seine  Mündung  in  die  Cascade-reach- 
Gerölle ;  es  muss  daher  der  Sand  einem  ruhigen  Wasser  seine 
Ablagerung  verdanken.  Wahrscheinlich  erstreckte  sirh,  bevor 
das  Wasser  durch  die  Schlucht  sich  soweit  eingesägt  hatte, 
der  Margot-See  bis  dahin  ,  um  während  einer  langen  Periode 
den  feinen  Sand  abzulagern. 

Gletscher,  Die  Höhenzüge  der  inneren  Insel  scheinen 
von  einem  Firnmeer  bedeckt  zu  sein,  von  welchem  Gletscher 
bis  in  das  Niveau  des  Meeres  hinabsteigen.  So  die  Gletscher, 
welche   bis    zur    Irish  Bay ,    Whale  Bay  und  Tucker  -  Strasse 
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hinabsteigen.  Alle  diese  Gletscher  führen  Blocke  mit  sieb, 
besitzen  Morainen  mit  geritzten  Basaltgeröllen.  Auf  der  Ob- 
servationshalbinsel  kommen  keine  Gletscher  vor,  die  grössereo 
Höhen  bieten  zu  wenig  Fläche,  dass  sich  der  Schnee  anhäufen 
Qiid  sich  za  Firn  umgestalten  könnte.  Dagegen  sind  Spuren 
früherer  Gletscherwirkung  in  dem  ganzen  Gebiet  des  Haupt- 
thales  zu  verfolgen.  Es  ist  schon  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden ,  dass  die  niederen  Felskuppen  des  Thaies  nach  Süd- 
west meist  sanft  gerundet  sind,  während  sie  an  der  linken 
Thalseite  nach  Nordwest  und  Nord,  an  der  rechten  mehr  nach 
Nord  und  Nordost  in  steilen  Wänden  abstürzen.  Der  Rücken 
der  Hügel  ist  sanft  gerundet  oder  flach.  Wo  er  mit  einer 
Lage  harten  Basalts  bekleidet  ist,  zeigt  er  namentlich  schon 
auf  dem  Plattenberg ,  auf  der  Kuppe  des  Observationsberges 
und  Anderen  in  der  Gesteinsfläche  lange  Rillen  von  ungefähr 
der  Breite  eines  kleinen  Fingers,  deren  Richtung  meist  der- 
jenigen der  Thalrichtung  parallel  ist.  Auf  dem  Plattenherge 
haben  dieselben  eine  nordsüdliche  Richtung,  deren  Fortsetzung 
in  den  Anfang  der  Cascade  reach  fallen  würde.  Auf  der  mitt- 
leren Hügelreihe  des  Hauptthaies  liegen  mächtige  Basaltblöcke 
auf  der  Kuppe  der  Berge ,  oft  mitten  auf  der  Oberfläche,  oft 
in  seltsamer  Lage  am  Rande  eines  Absturzes.  Die  Blöcke 
sind  kantig,  ihre  Flächen  liegen  aber  nicht  parallel  den  sich 
schneidenden  Klüften  des  unter  ihnen  liegenden  Basalts,  son- 
dern in  der  mannigfaltigsten  Richtung. 

Ausserdem  pflegt  der  Basalt  auf  den  Höhen  mehr  in 
schiefrige  Trümmer  zu  verfallen.  Es  lag  mir  daher  der  Ge- 
danke nahe,  es  möchten  die  Rinnen  auf  den  ebenen  Berg- 
flächen sowohl,  wie  die  Blöcke  ihren  Ursprung  einem  früheren 
Gletscher  verdanken,  welcher,  aus  dem  Hintergrund  des  Thaies 
kommend,  diese  Erscheinungen  verursacht  hat.  Dafür  würde 
auch  die  Gestalt  der  Hügel  sprechen,  deren  südlicher  Abfall 
und  Kuppe  ganz  an  die  für  die  Gletscherlandschaft  so  charakte- 
ristischen Roches  moutonnees  erinnert.  Denken  wir  uns  das 
Hauptthal  mit  einem  Gletscher  erfüllt,  so  würden  die  Blöcke 
der  mittleren  Thalhügel  einer  Mittelmoraine  entsprechen.  Dem 
Gletscher  mögen  auch  die  grossen  Basaltblöcke  ihren  Ursprung 
verdanken,  welche  im  Schlamme  des  Grundes  von  Betsj  Cove 
und  der  Accessible   Bay  liegen. 

Erosion.  In  einem  Lande,  das  der  Vegetation  an  vielen 
Stellen  entbehrt  oder  nur  spärlich  von  derselben  bedeckt  ist, 
wo  Sturm  und  Regen  fast  zu  den  täglichen  Erscheinungen 
gehören,  das  an  den  Küsten  brandende  Meer  beständig  in  Auf- 
regung ist,  muss  die  Erosion  einen  bedeutenden  Factor  in  der 
Gestaltung  des  Landes  bilden.  An  den  Küsten  iilustriren 
diese    die   mächtigen    Trümmerhalden ,    welche    am   Fasse   der 
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Felswände  liegen ;  in  den  Thalern  die  GeschiebemaBsen,  welche 
die  Flosse  mit  sich  fuhren,  und  die  Schutthalden,  welche  die 
die  Bergabhänge  bedecken. 

Nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Erosion  hat  der 
vorherrschend  wehende,  oft  orkanartige  West-  und  Sodwest- 
wiod.  Er  verhindert  an  den  ihm  ausgesetzten  Bergabbängen 
die  Vegetation  auf  dem  nakten  Gestein  eine  schutzende  Decke 
zu  bilden ,  indem  er  die  Pflanzen  und  den  sich  bildenden 
Homus  ?on  seiner  Unterlage  losreisst  und  die  Felsfläche  dem 
Regen  blosslegt.  Bei  heftigen  Stürmen  ist  die  Luft  erfüllt  mit 
Büscheln  von  Azorellarasen ,  Sand  und  Hnmustheilen ,  welche 
der  Orkan  von  ihrer  Unterlage  losgerissen  hat,  die  nun  der 
Regen  vollends  kahl  wäscht.  Deshalb  sieht  man  auch ,  dass 
die  Wetterseite  der  Berge  and  die  Luvknsten  vegetationsleer 
sind,  und  nur  die  Leeseiten  der  Berge  und  die  Schluchten 
sich  mit  Grün  bekleiden. 

Erosion  durch  das  Meer.  Die  Wirkung  der  gewal- 
tigen Wogen  auf  die  senkrechten  Basaltwände  ist  an  den 
dem  Winde  zugekehrten  Kästenstrecken  eine  sehr  zerstörende. 
Am  meisten  hat  dabei  die  gerade  im  Fluthniveau  liegende 
lockere  Mandelsteinschicht  zu  leiden.  Die  Fluth  dringt  zwi- 
schen die  zahlreichen  Spalten,  wäscht  die  thonigen  Lagen  aus, 
bildet  Hohlen  bis  das  darüberliegende,  zerklüftete  Basaltlager 
seinen  Halt  verliert  und  in  mächtigen  Blocken  in  die  Tiefe 
stürzt,  wo  es  von  den  rücklaufenden  Wogen  nach  dem  tiefen 
Wasser  gerissen  wird.  Die  Abtragung  der  Felsen  lässt  sich 
dann  beartheilen  nach  der  Breite  des  Basaltplateaux,  welches 
in  der  Ebbelinie  die  Küste  umsäumt. 

Etwas  anders  machen    sich   die  Verhältnisse  an  den  vom 
Winde  abgekehrten  Luvküsten.      Auch  hier  wird    das  Mandel- 
steinlager allmählig  ausgewaschen,  die  darnberliegenden  Basalt- 
blöcke  stürzen  auf  das    tiefe  Basaltplatean,  werden  aber  nicht 
weggefahrt,  sondern  bilden  einen  die  Küste  schützenden  Wall, 
welcher  sich    mit  Vegetation    bekleiden   kann  und  so  schliess- 
lich einen  sanften  Anstieg  zum  höheren  Land  bildet.     Wo  sich 
ein    Mandelsteinlager    gangartig    in    den    auflagernden    Basalt 
erstreckt,  bildet  das  die  lockeren  Massen  auswaschende  Wasser 
Höhlen ,    deren  Eingang   im  Niveau    des  Meeres    liegt.      Eine 
solche  am    Südostufer  von  Betsy  Gove  wurde  bereits  erwähnt. 
Der  Eingang  derselben   ist    bei  Fluth   etwa  3  Fuss   hoch   über 
Wasser ,    bei  Ebbe  kann    ein  Boot   bequem  einfahren ,    wenn, 
was  selten  der  Fall  ist,    das  Wasser  ruhig  ist.      Sie  ist  etwa 
eine  Bootslänge  tief  und  im  Innern  über  Wasser  8  Fuss  hoch. 
Ist  die   See  bei  Fluth  bewegt,  so  füllt  die  eindringende  Fluth- 
welle   den  Eingang   und  einen  Theil  des  Raumes  mit  Wasser; 
die  in   der  Höhle  befindliche  Luft,  welche  keinen  Ausweg  mehr 


fiodeC  wird  stark  comprimirt,  sobald  dareh  Siakra  dfr  Welle 
der  Aos^aog  frei  wird  ood  der  hiatere  Theii  der  Höhle  «rcL 
mit  Wasser  fciic.  fährt  die  Lcft  mit  üsehendeoi  GermBsch  wie- 
der heran«.  Wasser  vor  sich   her  speiend. 

BricCit  die  Decke  eiaer  solchen  Höhle  ein,  so  kann  sich. 
wenn  der  Mandeistein  sehr  weit  ausgewaschen  war.  eioe  seicLte 
Bacnt  mit  sanft  anstei^^ecdem  Sirand  büden. 

Erosion  durch  FInsse.     Das  Wasser,  weiches  iu  den 
tieferen  Theilen    ais   Resen.    in    den   höheren  als  Schnee  sieb 
nSer  6i^   Insel  ergiesst,    sammelt  sich,    da  der  dichte  Basall- 
boden kanm  dorch lässig  ist,   in   allen  Yertiefongeo  and  Mnldeo 
an.  oud   biidet  dort  Seen  and  Sümpfe.       Wo  der  WasserstitLd 
dieser  Seen  von  den  höher  liegenden  Schneefeldeni  einen  per- 
nanenten  Zndnss  erhält,    hat    sich  ein   meist  nach  Osten  oder 
Nordosten  gerichteter  Abdoss  gebildet .    welcher  noo  nach  der 
Neigung    des    Bodens    dem    Meere    xndiesst.       Bei    den     lang 
dauern  den  Regen  schwellen  diese  Bäche  sogleich  in  bedeuten- 
dem  Maasse  an,  reissen  Feisbiöcke  und  Steine  mit.     Von  den 
terrassenförmigen  Bergen    in  Wasserfällen  stärxend,    sägeo  sie 
sich  tief   in  das  Gestein    ein  nnd  geben  Teranlvssung  aar  Bil- 
dung tiefer  Schluchten.     Eine  solche  auffallende  Schlucht  bildet 
der  AMioss  des  Margot -Sees«    wo    er  sich    von  der  oberen   io 
die   tiefe  Thalstnfe    stürxt.      Die    Schlacht    mit    über  100  Fass 
b'^ben  senkrechten,  oft   äberbängenden   Wänden  ist  nur  wemüe 
Schritte  breit   nnd    über  eine  Viertelstunde   lang.       Der  Boden 
stufenförmig  abfallend.     Im  Hintergrande  stürzt  der  Flnss   sieb 
über  eine    steile  Wand  in  die  Tiefe.       Sehr  schön  ist  hier    die 
rerschiedene  Wirkung  des  Wassers  an  Basalt  und  Mandelste:;! 
za  beobacbten.    Während  die  oberste  Basaltschicht^  welche  der 
Flass    zcerst   dorchbricht,    nur  eine    schmale  Spalte  darstellt. 
xei£t  das    darunter  liegende  Basal  t  m  and  eist  ei  nlager  eine   b^eit^? 
AuswaschuDg.     Dasselbe  lasst  sich  auch  tiefer  verfolgen. 

Da^s  der  Haoptdass  des  Thaies  gegenwärtig  ein  riel  tie- 
feres Niveau  besitzt,  als  in  fnlberer  Zeit,  beweist  das  Vor- 
kommen Ton  Answascbungen  nnd  Höhlen  in  den  das  Plass- 
thal  begrenzenden  Wänden  hoch  ober  dem  jetzigen  Thalboden. 
sol'rhe  Höb!en  finden  sich  in  der  Mandelsteinscbicbt  des  Xafe!- 
berges  in  jO  Meter  Höbe,  ebenso  in  den  Wänden  am  SödntVr 
des  Fiasses. 

Hebung  des  Landes  in  neuerer  Zeit.  Eine  ganz 
ähnliche  Basaltterrasse,  wie  sie  die  Küste  in  der  Ebbelinie 
umzieht,  findet  sich  in  den  Basaltwäoden  der  Accessible  Bav 
und  namentiieh  schön  an  der  Landzunge,  welche  nördlich  von 
Bet*T  Covo  in  die  Bav  Torspringt.  Dieselbe  ist  bald  nur 
wen:ze  Fass.  bald  mehrere  Schritte  breit.  Ich  mass  die  Höhe 
derselben    über  dem   Meere  an  Terscbiedenec  Stellen  mit  einer 
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m  Meter  abgetbeilten  Leine  and  fand  sie  constant  6  Meter 
hoch.  An  den  Lurseiten  ist  sie  continnirlich  vorbanden,  fehlt 
dagegen  an  den  vom  Winde  abgekehrten  Kasten.  Es  ist 
deshalb  wahrscheinlich ,  dass  sie  eine  ältere  Fluthlinie  be- 
zeichnet, welche  beweisen  wurde,  dass  in  relativ  neuer  Zeit 
die  Küsten  sich  um  6  Meter  gehoben  haben. 

Ich  fuge  noch  hinzu ,  dass  während,  unseres  Aufenthaltes 
nie  Erdbeben  auf  der  Insel   verspürt  wurden. 

Die  Gesteine,  welche  an  der  Nordkuste  der  Insel  gesam- 
melt wurden,  zeigen,  dass  auch  dort  Basalt  und  Basaltmandel- 
stein das  herrschende  Gestein  sind.  Pur  Christmas  harbpur 
und  die  (  umberland  Baj  im  Nordwesten  Kerguelens  haben 
schon  Mc.  CoRMiK  und  Ross  eine  analoge  Zusammensetzung 
nachgewiesen  ,  wie  wir  sie  auf  der  Observationshalbinsel  ge- 
sehen haben.  Das  Vorkommen  von  Kohlennestern  im  Basalt 
und  von  verkieselten  Baumstämmen,  welche  Hookbr  für  Coni- 
feren  erklärte,  wurde  durch  die  Expeditionen  des  Challenger 
und  der  Gazelle  bestätigt.  Ein  kurzer  Aufenthalt  am  Port 
Palliser,  an  der  Nordspitze  der  Bismarckhalbinse],  zeigte,  dass 
auch  dort  Basalt  und  Basaltmandelsteinschichten  das  Gestein 
ausmachten. 

Dass  auch  auf  anderen  Theilen  der  Insel  trachytische 
Riffe,  umlagert  von  Basalt  vorkommen,  beweisen  zwei  Profile 
von  Vorkommnissen  in  der  kleinen  Whale  Bay  und  der  Irish 
Bay,  welche  Herr  Stabsarzt  Naumann  von  der  Gazelle  aufnahm 
und  mir  freundlichst  mittheilte.  Sie  zeigen  ein  schmales 
Trachytriff,  das  von  horizontalen  Bänken  von  Basalt  und 
Mandelstein  umlagert  wird. 

(Siebe  die  bezüglichen  Holzschnitte  nebst  Erläuterungen 

umstehend.) 

Ein  noch  thätiger  Vulcan  soll  nach  Angabe  von  Capitain 
Füller,  eines  Kerguelen  fast  alljährlich  besuchenden  Walfisch- 
fangers an  der  Westküste  der  Insel  vorkommen. 


Zasammenfassong. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  ein  breiter 
Streifen  der  Nordkuste  Kerguelens  der  successive  aufeinan- 
derfolgenden Ausbreitung  von  Basaltlaven  seine  Zusammen- 
setzung verdankt.  Von  solchen  Basaltbänken  lassen  sich  auf 
der  Observationshalbinsel  über  20  verfolgen.  Der  Basalt- 
mandelstein  ,  welcher  immer  die  Zwiscbenlage  zwischen  zwei 
Basaltbänken  bildet,  ist  nach  unten  nicht  scharf  begrenzt,  son- 


Profil  ciDH  Bergei  an  dir  kleinen  Wbale  Bhj  von  dnnkUm  (BmaU)- 
QeiUiD  (B).  durch  welches  ein  hell»  Geii«in  dorrh gebroch eo  Ut  [&). 
Die  Zahlen  belieben  licb  anf  Stellen ,  ron  welchen  Proben  genom- 
men sind 

8  So.  3J6,  der  Srnnmlnng  der  hanpeicblich  bolaniichen  &E^n- 
Minde,  von  1,  wo  Kiechcn  in  einer  Wand,  No.  231  von  2,  tlo.  iÜ 
von  3.    No.  -2-23  von  4,   No.  -22-2  von  3. 

Die   horiionialen  Linien    beliehen    sieb    anf  die   einielnen  TerruKO 

A  in  ca.  7u  Heier  breil.  elwK  l'vJ  Meter  ho<:h  ,  tireicht  weiter  in 
der  Ricbtnng  NKW-S50  ca.  >',  engl.  Meile  in  annlherad  gleicher  Breite. 
Anf  der  Üöbe  dee  Berge»  bildet  A  schierTige»  Geröll. 


AebDlicbes  Profil  tai  der  südlichen  Seite  eines  alten  GletKhertbal.i 
an  der  Irieh  Ba;  Breite  von  A  ca  lUU .  Buhe  ober  iDO  Meter,  naJ 
weiterhin  höher  Bafuteigend.  Die  darchgebrochene  Maiie  liegt  etwa  einen 
Winkel  von  M»  tarn  Boriiont  bildend.  No.  -21!)  und  3-20  der  ange- 
fahrten Sammlnng  enthalten  Proben  von   I   d   pnd  -2. 

(Bicbtnng  van  A    NNO- SSW.) 

■lern  geht  allmäblig,  darcb  VerkleinernDg  der  BlasenrSaine,  Id 
dichleo  Baealt  ober.  Ich  glaobe  annebmen  zu  dnrfen ,  dasB 
der  Basaltmandelslein  dqt  die  oberste  Lage  des  BasaltstromeB 
darstelll,  JD  welchem  die  ia  der  fenrig  fläsBigeo  Lava  aaspeo- 
dirten  Gase,  eineio  geriDgeren  l>ruek  ausgeseift,  aicb  «ds- 
deboen  iii>d  Blasenräame  bildeo  konatea ,  wie  in  allen  Lara- 
strömen  die  oberen  Schichten  porös  sind,  am  nach  nnten  in 
dichte  Lava  übertugehen.  Zwiacben  iwei  ADsbrücben  iDnsaen 
Ruhepausen  glaltgefanden  haben  ,  in  denen  die  oberen  Lager 
des  Handelsteins    cu  einem    tbonigen  Qesiein  verwittern  kono- 


349 

teo,  10  welchem  sogar  Vegetation  sich  entwickelte,  wie  dieses 
die  in  Basalt  eingeschlossenen  Kohlennester  nnd  Baumstämme 
beweisen,  die  sich  im  Nordwesten  der  Insel  finden.  Die  Mäch- 
tigkeit der  Kohlennester  und  die  Dicke  einzelner  verkieselter 
Baumstämme  weisen  sogar  auf  lange  Intervallen  swischen  den 
einzelnen  Basaltstromen.  Den  Basaltanshrüchen  gingen  tra- 
cbytische  Eruptionen  voraus,  von  denen  noch  an  verschiedenen 
Stellen  Reste  vorhanden  sind.  Im  Contact  mit  Trachyt  nahm 
der  Basalt  heim  Erkalten  Säulenstructur  an,  wobei  die  Aze 
der  Basaltprismen  senkrecht  auf  die  Erkaltnngsfläche  gerichtet 
ist.  Vielleicht  bezeichnet  das  im  Süden  der  Observationshalb- 
iosel  constatirte  Vorkommen  eines  dioritischen  Gesteins  eine 
noch  ältere  Phase  der  Eruptionen. 

Der  Eruptionsherd  der  abgelagerten  Trachyt-  und  Basalt- 
massen Hess  sich  nicht  auffinden.  Vielleicht  findet  sich  für 
die  Observationshalbinsel  ein  solcher  in  dem  Gebirgsstock 
Südlich  vom  Margot -See. 

Die  gegenwärtige  Configuration  des  Landes  auf  der  Ob- 
servationshalbinsel durfte  ein  Product  der  grossartig  wirken- 
den Erosion  von  Seiten  des  Meeres  und  der  Flüsse  sein.  Und 
in  der  That,  wenn  wir  die  Masse  von  Wasser  rechnen,  welche 
sich  jährlich  auf  ein  wenig  durch  Vegetation  geschütztes  Land 
niederschlägt,  und  sich  zu  reissenden  Flüssen  sammelt,  ferner 
die  gewaltige  Wirkung  der  Meereswogen  auf  die  steilen  Fels- 
wände in  Betracht  ziehen ,  können  uns  die  dadurch  entstan- 
denen Thäler,  Schluchten  und  Buchten  nicht  mehr  befremdlich 
erscheinen. 

Die  Lager  von  Basalt  auf  den  Hohen  der  beiderseitigen 
Thalwände  entsprechen  sich  und  haben  zusammen  friiher 
wahrscheinlich  ein  Plateau  gebildet,  das  von  Gletschern  und 
ihren  Abflüssen  als  ein  weites  Thal  ausgenagt  wurde. 
Auch  die  halbmondförmige  Gestalt  der  Bergzuge  nach  den 
Seeseiten  hin  mag  von  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Meeres- 
wogen und  der  herabstürzenden  Bäche  herrühren.  Zwar  sehen 
wir  den  circnsformigen  Gebirgskamm  der  Castle  mount- Kette 
gegenwärtig  durch  das  tiefe  Land  der  niederen  Halbinsel  weit 
vom  Meere  entfernt,  die  Spuren  einer  früheren  Senkung  des 
Landes  erlauben  aber  die  Annahme,  dass  damals  das  Meer 
bis  an  den  Fuss  des  Gebirges  reichte. 

Wie  im  Norden  Europas  scheint  auch  hier  eine  Zeit  ge- 
herrscht zu  haben,  in  welcher  die  Gletscher  eine  weitere  Aus- 
dehnoDg  besassen,  als  gegenwärtig.  Die  Firnfelder  bedecken 
jetzt  die  Höhen  der  inneren  Insel  und  senden  Gletscher  bis 
in  die  Nähe  des  Meeresstrandes,  doch  zeigten  sich  in  den 
Thälern  des  Lindenberg  und  Zejegletschers  Spuren  eines 
stattgehabten    Rückzuges.      In   den  Thälern ,    in  welchen  man 
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TOD  der  Koste  erst  io  einer  SloDde  nod  mehr  an  die  Froot 
des  Gletschers  gelangt,  seigteo  sich  Polirong  von  Felswändeo, 
Blöcke  ond  geritzte  Geschiebe.  Die  Sporen  eines  fröhereo 
Gletschers  auf  der  Observationshalbinsel  habe  ich  schon  er- 
wähnt. Alle  diese  Ereignisse,  Hebong  ond  Senkung  des 
Landes ,  grossere  Vergletschemogen ,  fallen  in  die  Zeit  oach 
Ablagerong  der  letzten  Basaltbank.  Vor  dieser  Zeit  mosseo 
wahrend  der  Basaltaas  bräche  Verhältnisse  geherrscht  haben, 
welche  einer  reicheren  Vegetation ,  sogar  einem  kräftigeo 
Banmwnchs  das  Dasein  gestatteten.  Eine  solche  ist  bei  der 
jetzigen  Ansdehnung  des  Landes  onter  dem  Einfloss  der  forcht* 
baren  Stürme  nicht  möglich,  aocb  bei  bedeutend  höherer 
Dorchschnittstemperatnr.  Wir  mössen  deshalb  eine  grössere 
Ansdehnnng  des  Landes  in  froherer  Zeit  annehmen  nnd  dafür 
erhalten  wir  dorch  Betrachtang  der  Faona  ond  Flora  zahl- 
reiche Anhaltsponkte ,  welche  eine  frohere  A  osdehnong  des 
Landes  nach  Westen  wahrscheinlich  machen. 
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B.  Briefliche  MittlieilnngeD. 


].     Herr  Herm.  Crednbr  an  Herrn  E.  Beyrich. 

Leipzig,   den  IS.  Juni  1878. 

Im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift  beschreibt  Herr 
H.  PoHue  in  seinem  Aufsatze  aber  den  archaeischen  District 
von  Strehla  in  Sachsen  einerseits  früher  far  eraptiv  gehaltene 
Granite,  andererseits  in  der  That  vollkommen  zweifellose 
Couglomerate  als  Glieder  der  archaeischen  Formationsgrappe. 

Vor  Kurzem  wnrde  mir  durch  Sie  Veranlassung  gegeben, 
meine  Ansicht  über  die  geologischen  Beziehungen  der  betref- 
fenden Conglomerate  an  dieser  Stelle  auszusprechen. 

So  sehr  ich  nun  auch  auf  der  einen  Seite ,  und  zwar 
namentlich  auf  Grund  meiner  Kenntniss  der  benachbarten 
Oranitgneisse  an  der  Peripherie  des  sächsischen  Granulit- 
gebirges,  die  AufiPassung  des  Herrn  Pohlio  über  die  Zugehö- 
rigkeit der  Strehla'er  granitähnlichen  Gesteine  zur  archaeischen 
Formation  theile,  so  wenig  habe  ich  mich  auf  der  anderen 
Seite  an  Ort  und  Stelle  überzeugen  können,  dass  jene  Gon- 
glomerate  wirklich  der  archaeischen  Schichtengruppe  und 
zwar  speciell  der  Glimmerschieferformation  als  integrirende 
Glieder  zugerechnet  werden  ronssten.  Auf  der  von  mir  dorthin 
io  Begleitung  des  Herrn  Pohlig  gemachten  Excursion  habe 
ich  wohl  die  von  Letzterem  1.  c.  pag.  556  als  Begleiter  seiner 
Conglomeratschiefer  aufgefassten  augengneissartigen  und  lang* 
flaserigen  Gneissglimmerschiefer  an  der  Basis  der  Glimmer- 
schieferformation, an  keiner  Stelle  aber- die  echten 
Conglomerate  anstehend  gesehen,  letztere  vielmehr 
nur  io  Lesesteinen  auf  den  Feldern  zerstreut  angetroffen. 
Trotz  des  z.  Th.  recht  krjstailinischen  Aussehens  der  Grund- 
masse dieser  fraglosen  Conglomerate  habe  ich  mich  dem  Ein- 
drucke nicht  entziehen  können ,    dass  dieselben  vielleicht  dem 
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gani  in  der  Xibe  aaftreCeDdea  silariscbeo  Graowmckeogebirge« 
etwa  ald  eioe  Art  discordaat  ober  die  Schieb teoköpfe  der 
arcbaeiaebeo  Formatioo  abergreifenden  GroodconglomerftCes, 
angehören  mochten. 


2.    Herr  0.  Metei  ao  Herrn  Liebisch. 

Leipng.    den  :2l.  Jmi   f^Ts. 

Im  Anscbioss  an  meine  Arbeit  nber  die  Gesteine  des 
St.  Gottbard-Tonneis  (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1878  Heft  1; 
erlaobe  ich  mir  noch  Folgendes  su  bemerken: 

Der  Zirkon  kömmt  nicht  nar  in  einfachen  Zwil- 
lingen Tor,  sondern  man  erblickt,  wenn  anch  sehr 
selten,  Krjstalle  Ton  ungefähr  nebenstehender  Gestalt, 
also  poljsyntbetiscbe  Zwillinge.  Vielleicht  gelingt  e«, 
wenn  man  speciell  daraof  achtgiebt,  an  makrosko- 
pischen Zirkonen  eine  poijsjnthetische  Zwillings- 
streifoog  xn  entdecken.  —  Herr  Dr.  Stapft  in  Airob 
war  so  frenodlich,  eine  Answahl  der  später  heraos- 
zagebenden  nächsten  Sendung  too  Tonoelgesteinen  hierher  tu 
senden.  Niber  aof  die  Besc breibang  derselben  eingehen  will 
ich  hier  nicht  und  möchte  nor  Folgendes  bemerken.  Die 
Gesteine  rom  nördli*  heo  Tbeil  sind  meist  Kalk  gl  immerschiefer 
mit  Sericit.  die  rom  södlicben  Horoblendegesteine.  Einschlösse 
TOO  dös^i^rer  Kohleusäore  enthalten  fast  alle.  In  den  Kalk- 
giimmerschiefem  gewiooea  die  Kalkspathe,  resp.  die  rb^m- 
boedriscben  Carbonate  zuweilen  die  Oberhand.  Das  Gestein, 
4100  Meter  Tom  Nordportal  (No.  89).  besteht  z.  B.  nor  aa« 
solchen  und  aus  glimmerähnlichem  Mineral,  nähert  sich  also 
sehr  dem  Topfstein.  In  einigen  Gesteinen,  s.  B.  3284,5  M.  nod 
3540  M.  Tom  Nordportal,  kommt  Anhjdrjt  tcm*.  Er  bildet 
wasserhelle,  doppeltbrechende  Massen  mit  drei  senkrecht  aof- 
einaader  stehenden  Spahangsrichtnngen .  denen  die  Aus- 
löschangsrichtungen  parallel  geben.  Als  Einschlösse  in  dem- 
selben waren  nur  einige  winzige,  von  den  drei  Pinakoiden 
begrenzte  Flassigkeitseinschlösse  zu  erblicken.  Destillirtes 
Wasser,  weiches  mit  dem  Gestein  gekocht  wnrde,  zeigte  alle 
Reactionen  Ton  Gypswasser.  Es  ist  dies  wohl  das  erste  Mal. 
das3  man  Anbrdrit  als  Gemengtheil  eines  krrstjdlinischen 
Sit:catse5teins  gefunden  bat. 
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Nachtrag. 

13.  Jali  187B. 

Da  mir  soeben  erst  durch  das  erste  Heft  dieses  Bandes 
der  Zeilscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  die  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Stapff 
in  Äirolo  bekannt  wird:  ^Einige  Bemerkungen  za  Herrn  Dr. 
0.  Mbtbb*8  s^Untersachungen  über  die  Gesteine  des  Gotthard- 
tunnels**^,  und  icb  zu  einer  eingebenden  Erwiderung  aaf  diese 
Arbeit  wenig  Veranlassung  und  auch  bei  dem  nahe  bevor- 
stehenden Abschlnss  dieses  Heftes  wenig  Zeit  habe,  so  will 
icb  nur  Folgendes  über  dieselbe  bemerken  : 

Man  muss  Herrn  Stapff  dankbar  sein,  dass  er  es  unter- 
Qominen  bat,  meine  Arbeit  zu  ergänzen,  welche  nur  eine 
Untersuchung  der  ausgesandten  Handstucke  zur  Unterlage  be- 
sitzt. Es  freut  mich,  dass  Herr  Stapff,  mit  den  Verbältnissen 
AD  Ort  und  Stelle  vertraut,  viele  meiner  Angaben  bestätigen 
kann.  Was  die  Pseudomorphosen  von  Magnesiaglimmer  nach 
Hornblende  betrifft ,  so  muss  ich  auf  Grund  mikroskopischer 
and  makroskopischer  Betrachtung  der  betreffenden  Handstncke 
meiner  Ansicht  getreu  bleiben.  Dergleichen  habe  ich  noch 
nachträglich  Stellen  gefnuden,  welche  mich  in  der  Auffassung 
der  schwarzen  Netzwerke  als  Ausfüllung  von  Spalten  bestär- 
ken, wenigstens  was  die  in  meinem  Besitz  befindlichen  Dinge 
betrifft.  Die  Möglichkeit  des  Vorkommens  von  Korallen  u.  s.  w. 
in  diesen  Schiefern  soll  damit  nicht  geleugnet  werden. 

Herrn  Stapff  fällt  ganz  richtig  meine  nicht  besonders 
grosse  Kenntniss  der  den  Handstucken  beigegebenen  Tabellen 
auf.  Da  ich  aber  beim  Anfang  meiner  Untersuchungen  im 
ProtocoU  angegebene  Mineralien  oft  lange  vergeblich  suchte 
und  nicht  angegebene  fand,  was  vielleicht  von  einer  makro- 
skopischen und  mikroskopischen  Verschiedenheit  ihres  Vor- 
kommens herrührt,  so  zog  ich  es  vor,  ganz  unabhängig  von 
den  Tabellen  zu  arbeiten  und  habe  so  in  der  That  die  An- 
gabe mehrerer  Mineralien,  z.  B.  von  Turmalin  in  No.  87, 
nicht  gesehen  oder  nicht  beachtet. 

Herr  Stapff  sagt  pag.  137:  „der  von  Herrn  Mbtba  ge- 
lieferte Nachweis  des  Vorkommens  von  Salit  in  den  Gneiss- 
graniten etc.  ist  um  so  willkommer,  als  ich  in  diesen  und  den 
Uraerngesteinen  sehr  häufig  Schnure,  Korner  und  Flecken 
eioea  grünlichen  Minerals  beobachtet  hatte,  das  in  den  Ta- 
bellen als  Epidot  aufgeführt  ist.^  Dazu  muss  ich  bemerken, 
dass  nicht  ich,  sondern  Kalkowskt  in  seiner  Schrift  „Ueber 
den  Salit  als  Oesteinsgemengtheil^,  Tschbrmak's  miner.  Mitth. 
1875  Heft  n. ,    das  Vorkommen  von  Salit    in   diesen  Oneiss- 

ZeiU.  iLD.geol.Ges.XXX.a.  23 
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graniten  behauptet  bat,  und  ich  nur  gesagt  habe  (pag.  20^, 
dass  mau  der  Auffassung  des  betreffenden  Minerals  als  Saüi 
wohl  zustimmen  dürfe. 

Endlich  ist  mir  folgende  Stelle  in  Herrn  Stapff^s  Arbeit 
(pag.  132)  unklar:  ^Quarz.  Herrn  Mbtbr*s  Ausspruch:  ^„ntau 
kann  sagen,  dass  Kohleusaureeiuschlüsse  für  die  Quarze  des 
südlichen  Theils  des  Gotthard  charakteristisch  sind,  wenigstens 
so  weit  letztere  hier  vorliegen^^,  scheint  auch  auf  die  Gneiss* 
granite  des  südlichen  Gotthards  ausgedehnt  werden  zu  könoen. 
In  einem  Brief  an  Hrn.  Ober-Ingenieur  Gerwig  vom  25.  AugQSi 
1874  sagt  Herr  O.  Hahn:  «„Daneben  finden  sich  im  Quarz 
(des  Fibbiagneisses)  Wassereinschlüsse  mit  Libelle.**  —  Wiil 
Herr  Stapff  Kohlensäureeinschlüsse  „im  Quarz  des  südlicbt"!] 
Gotthard*  in  Gegensatz  setzen  zu  solchen  „im  Gneissgranit 
des  südlichen  Gotthard*  und  weshalb  führt  er  hier  eitieD 
Was  s  ereinschluss  an,  der  doch  mit  liquider  Kohlensäure 
Nichts  zu  thun  hat? 


3.    Herr  Poulig  an  Herrn  W.  Dahes. 

Frankfurt  a/M.  im  Juli  1878. 

Unter  vielen,  theils  nnbeschriebenen  neuen,  theils  besser 
erhaltenen  schon  bekannten  organischen  Resten  der  Trias,  die 
gewiss  noch  manches  Ungeahnte  birgt,  ergaben  sich  während 
der  letzten  Jahre  in  der  Gegend  von  Weimar  2  Ophiuren- 
funde;  der  eine  besteht  in  einer  Platte  mit  über  50  Exem- 
plaren und  wurde  von  mir  in  der  Pappelschlucht  bei  Taubach 
entdeckt,  der  andere  rcpräsentirt  eine  von  jener  verschiedeue 
Ophiure  von  trefflichem  Erhaltungszusland,  die  mit  der  Ober- 
seite an  einen  Ceratiten  angeheftet  und  im  Besitz  des  Herru 
Götze  in  Weimar  ist. 

Diese  beiden  Fnnde  veranlassten  eine  im  Druck  befind- 
liche ,  zoologische  Arbeit  über  Aspidura ,  in  welcher  die 
sämmtlichen  Muscbeikalkophiuren  abgehandelt  werden  ^);  es 
sei  gestattet ,  hier  einige  Bemerkungen  über  die  Lagerstatleu 
der  Ophiuren  im  Muschelkalk  anzufügen,  die  sich  in  Anbetracht 
des  obengenannter  Abhandlung  angewiesenen  Platzes  dort  nicht 
wob]  anbringen  Hessen. 

Aspidura  kann  zu  den  Seltenheiten  des  Muschelkalkes 
gerechnet  werden,  die  anuocb  aufgefundenen  Exemplare  Jasseo 

^)  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoul.  XXXI.  pag.  2. 
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sieb  zahlen.  Das  Vorkommen  beider  Untergattungen  derselben 
ist  sowohl  im  unteren,  als  im  oberen  Muschelkalk  nachweis- 
bar; jedoch  vertheilt  es  sich  so,  dass  die  Verbreitung  in  der 
oberen  Abtheilung  eine  viel  bedeutendere  ist.  Aus  der  unteren 
s'wd  Opbiuren  nur  sehr  vereinseelt  bekannt  geworden;  so  er- 
wähnt dies  Metn  von  Rüdersdorf  ^),  ingleichen  EoK^),  ferner 
E.  E.  SoHMiD  von  Jeua^}. 

loi  oberen  Muschelkalk  gewinnt  Aspiduru  durch  häufigeres 
Vorkommen  grossere  Bedeutung;  ihre  Repräsentanten  finden 
sicü  hier  vereinselt,  namentlich  durch  die  Nodosenschichteu 
/erstreut,  und  vergesellschaftet;  isolirte  Individuen  zeichnen 
sich  oft  durch  Grösse  aus,  ein  Verhältniss,  das  im  Muschel- 
kalk auch  bei  TerebrcUuki,  Natica  etc.  beobachtet  wird. 

Die  Massenvorkommnisse  der  Aspiduren  sind  von  wei- 
terem geologischen  Interesse.  Zuerst  hat  Strombbok  eines 
solchen  Fundes  erwähnt,  welcher  den  Discitesschichteu  des 
oberen  Muschelkalkes  vom  Elm  bei  Braunscfaweig  entstammte^); 
an  gleicher  Stelle  erfährt  mau  durch  SaG£  von  einem  ähn- 
lichen Vorkommen  in  der  Gegend  von  Halberstadt.  Mei- 
nem verehrten  Lehrer,  Herrn  Geheimratb  LbüOKABT,  verdanke 
ich  die  Mittheilung,  dass  sich  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
wahre  Ophiurenconglomerate  in  der  Nähe  seiner  Vaterstadt 
Helmstedt  am  Elm  gefunden  haben,  die  durch  Ewald  nach 
Berlin  gekommen  sind.  —  In  Thüringen  (Schlotheim)  fand 
zuerst  PiCABD  Opbiuren  mit  umherliegenden  Armfragmenten  etc. 
beisammen  in  den  Discitesschicbten.  ^)  An  diesen  Fund  reiht 
sich  der  meinige  an ,  welcher  demselben  Horizont  entnommen 
wurde.  ^)  —  In  Franken  ist  ebenfalls  eine  Ophiurenanhäufung 
in  der  Zone  der  Discitesschicbten  zu  vermerken;  in  München 
befindet  sich  eine  Platte  von  Laineck  nahe  Bayreuth,  welche 
ausser  einem  iVoMo^aurus-Wirbelkorper  und  vielen  Oervillien, 
Terebrateln  etc.  noch  4  sichtbare  Opbiuren  enthält.  —  Aus 
Württemberg  beschreibt  Qubnstbdt  z.  B.  von  Wachbach  eine 
Platte  mit  mehreren  kleinen  Opbiuren.  ^)  —  Endlich  erfährt 
man    von   Zbuschrbb^),    dass    zu    Rovegliana    bei.  Recoaro  in 


1)  Diese  Zeitachr.  1850.  II.  pag.  296. 

^  BQdersdorf  etc.,  Abhandl.  zur  geol.  Specialk.  v.  Preussen  1873. 
I.  1.  pag.  83.  ff. 

3)  N.  Jahrb.  1873.  pag.  401. 

«)  Diese  ZeiUchr.  1850.  II.  pag.  295. 

»)   Zeitachr.  f.  ges.  Naturw,  1858.  XL  5.  pag.  425.  t.  IX.  f.  1-3. 

*)  Photographieen  der  beiden  Funde  von  Weimar  sind  bei  Nau- 
han.v,   DorotheeDstrasse  in  Leipsig,  zn  haben. 

^)  Fetrefacten  Deutschlands  1874—76.  IV. 

«>  K.  Jahrb.  1844.  pag.  55. 
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Oberitalien    Opbiuren   im  oberen    Muschelkalk    mit  Pectett  di- 
cites,  Gervillia  etc.  häufig  Vi)rgekommen  sind. 

Nach    allen    diesen    Angaben    scheint    der    Schlnss   oi^bi 
ungerechtfertigt,    dass    die    Ophiaren    im    oberen  Mu- 
schelkalk   durch   Verges  ellschaftung  eine  A  rt  Ho 
rizont    bilden,    und    dass    dieser  Opbiureuboriioni 
auf  diejenigen    Schiebten    beschränkt    ist,    welcbe 
sich  «wischen    die  Trochiten-  und   Terebratuliie» 
kalke   einschiebend,    besonders   durch    Pectend^^ 
cites  und  Gervillia  socialis  in  massenhafter  Anbio- 
fung  vor  den  übrigen  au  sgeseichnet  sind. 

Bin  solcher  Ophiurenhorizont  kehrt  im  Rhat  and  sptti'r 
im  Lias  wieder.  Aus  dem  Rbät  erwähnt  zuerst  Oppu  M 
Schichten  mit  Ophiurenanhäufnngen,  von  Nörtiingen  in  Württtfis- 
berg  und  von  Les  Davr^es  (Cöte  dW,  Bourgogne);  er  bensont** 
diese  Funde  „Ophioderma  Botiardi*^.  Ferner  bat  Eobmkr' 
Ophiurenschichten  des  Rbät  bei  Hildesheim  beschrieben;  dien 
Reste  hat  Wrioht  in  Cheltenham,  leider  nur  unvollständig,  g» 
schildert  und  abgebildet.  ^)  —  Auch  im  Lias  kehren  Ophior«u- 
horizonte  wieder,  so  z.  B.  die  Schichten  mit  OpMura  E^ff- 
toni  im  Lias  von  Lyme  Regis  an  der  englischen  Küste 
(Norfolkshire). 

Bs  sei  bemerkt,  dass  die  vergesellschafteten  Reste  vor 
Opbiuren  in  den  Discites-Schichten  des  oberen  Muschelkiikt-' 
nur  zum  kleinen  Theil  mit  festem  Gestein  verwachsen  litu 
sie  liegen  meist  in  eine  Thooschicht  eingebettet,  welche  nact 
oben  und  unten  allmählich  in  mergelige  Kalkplatten  äbergciit 
Daher  scheint  es  zu  rubren,  dass  diese  Massenvorkomroat»»' 
so  selten  gefunden  werden :  bei  der  Forderung  der  KalkplaU^-r 
fallen  die  thonigen  Zwischenschichten ,  welche  die  Ophiortt« 
enthalten,  gewöhnlich  ab  und  die  letzteren  gehen  so  verlöre» 

Vielleicht  giebt  diese  kurze  Notiz  über  die  LagerstäK-f 
der  Ophiuren  im  Muschelkalk  manchem  fleissigen  Sacsn^lvr 
Veranlassung,  die  Schiebten  zwischen  Trochiten-  und  Ter^ 
bratulitenkalk  aufs  Neue  einer  gründlichen  Durchsicht  f^ 
unterwerfen,  und  lässt  sich  so  hoffen ,  dass  neue  Arten  ui>: 
Geschlechter  entdeckt  werden. 

Die  Besitzer  von  einschlägigem  Material  werden  freuL'i- 
lichst  ersucht,  mir  durch  baldige  Zusage  des  letzteres  '' 
einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit  über  die  Asteriea  üc« 
Muschelkalkes  behulflich  sein  zu  wollen. 


1)  Wiirttemb.  natarw.  Jahreshefte  XX.   1864. 

2)  Diese  Zeitschr.  XXVI.  1874.  pag.  353. 
^  Diese  Zeitschr.  XXVI.  1874.  pag.  821. 
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4.    Herr  0.  Lang  an  Herrn  J.  Roth. 

GöttiDgen,  den  2t.  Joli  1878. 

Herr  Albrboht  PsnCK  bat  in  seiner  in  diesem  Band  pag.  97 
Teroffentlicbten  Arbeit  über  ^Lockere  volcaniscbe  Auswürflinge^ 
fietag  genominen  aof  eine  von  mir  in  den  Nacbr.  d.  konigl. 
Getelisch.  d.  Wissenscb.  in  Göttingen  1875  Teröffentlichte  Be- 
Acbreibang  der  vulcanischen  Ascbe  vom  Tnrrialba  (Costarica); 
Harr  Peuok  bat  diese  Ascbe  ebenfalls  einer  Untersacbang 
oaterworfen ;  wegen  der  Tragweite  der  anf  den  Befand  der- 
selben gebanten  Folgerungen  fable  icb  micb  veranlasst,  die 
Diflerensen,  welche  die  beiderseitigen  Untersuchungen  nach 
der  gegebenen  Beschreibung  in  Beobachtung  und  Deutung  der 
Beatands-  und  Structur- Verbältnisse  jener  Ascbe  ergeben,  im 
Folgenden  zu  beleuchten. 

Zoerst  sei  die  Thatsacbe  bestätigt,  welche  Herr  Pbnck 
erwähnt,  dass  ich  allerdings  diese  Ascbe  jetzt  ebenso  wie 
Herr  Pbuck  dem  Augitandesit  zurechne  und  nicht  mehr  dem 
Trftchjt;  icb  habe  die  Grande,  welche  mich  veranlassten, 
meine  frühere  Bestimmung  aufzugeben,  im  vergangenen  Jahre 
ebenfalls  in  den  ^^Nachrichten  d.  Gesellsch.  d.  Wissenscb.  zu 
Oöltingen^  pag.  589  mitgetheilt.  Wie  an  genanntem  Orte 
daigelegt,  fusste  jene  unrichtige  ältere  Bestimmung  weder  auf 
weaentlicben  Beobachtungsfehlern,  noch  auf  einer  Deutung  der 
Beobachtungen,  die  eben  den  zu  jener  Zeit  für  die  mikrosko- 
pische Diagnose  geltenden  Regeln  zuwider  gewesen  wäre.  — 
Trotzdem  nun  die  petrographisch-systematischen  Bestimmungen 
dieser  Asche  von  Herrn  Pbrck  und  mir  übereinstimmen,  thun 
dies  doch  eicht  alle  referirten  Beobachtungen  und  zwar  thun 
sie  dies  in,  meiner  Meinung  nach,  auch  wesentlichen  Punkten 
niekt  immer.  Zunächst  muss  ich  in  dieser  Beziehung  hervor- 
beben,  dass  ich  die  Angabe  des  Herrn  Pbnck:  als  Haupt- 
befCandtbeil '  der  Asche  finde  sich  ein  ^meist  durch  seine 
lamellare  Structur  ausgezeichnetes  und  daher  als  Plagioklas 
10  deutendes  feldspathartiges  Mineral^  durchaus  nicht  bestä- 
tigen kann;  ich  muss  vielmehr  nach  zweimaliger  Revision  mei- 
ner Beobachtungen,  im  vergangenen  Jahre  und  jetzt,  und  nach 
Ausdehnung  derselben  auf  viele  neue  Präparate  an  meiner 
ersten  Angabe  festhalten ,  dass  die  Mehrzahl  der  Feldspath- 
Körner  einheitlich  chromatisch  anf  polarisirtes  Licht  reagire ; 
Terbältnissmässig  selten  beobachtet  man  an  solchen  Individuen 
feiae  Zwillingslamellen  und  zwar  letztere  nur  vereinzelt  einge- 
tehftltet;  eine  zweigliedrige  Zwillingsbildung,  d.  b.  wo  zwei 
breite  Leisten  von  etwa  0,07  Mm.   Länge    und   je  0,025  Mm, 
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Breite  mit  einander   verwachsen   waren ,    habe   ich  nur  eioma] 
und  zwar  erst  neuerdings  beobachtet.     Neben  diesen  einheitlich 
chromatisch  polarisirenden  Feldspathen  finden  sich  auch  solche 
mit  lamellarer  Viellingspolarisation;   ihre  Menge    trit't   aber 
nach  meinen  Beobachtungen  entschieden  gegenüber  jener 
zurück;    als  ich    in    einem  Präparate    die    einander   benach- 
barten Feldspathkoruer ,    soweit  sie  das  Maass  von  0,04  Mm. 
erreichten  oder  überschritten,  zählte,  fand  ich  auf  14  einheitlich 
polarisirende   Feldspathe  3  lammellare  Viellinge;    ein  so  göo- 
stiges  statistisches  Resultat   bin  ich  allerdings   nicht  sieber  io 
jeder  Gegend  eines  Präparates  zu  erhalten,  denn  ich   habe  bei 
Gelegenheit  der  Revisionen  wohl  bemerkt,  wie  an  vereinzelten 
Stellen   die   lamellaren   Viellinge   gehäuft   vorkommen   können; 
wenigstens  habe  ich   an  einer  Stelle  einmal  7  Viellinge  einan- 
der   benachbart    gesehen.      Solche    Stellen    sind    jedoch    nach 
meiner  Erfahrung  ganz  vereinzelt  und  wird  durch  ihr  Vorban- 
densein das  allgemeine  Mengenverhältniss  zwischen  jenen  bei- 
den   Feldspathen    von    verschiedener    Polarisationsweise    nicht 
wesentlich    alterirt;    sie  können  aber  wohl   zufallig  denjenigeo 
Beobachter  in  der  Abschätzung  der  relativen  Mengen  irreleitea, 
der    seine   Beobachtungen    nicht   auf  umfangreicheres    Material 
ausdehnt.      Herr   Pbmck    berichtet    weiter:    „ob    die    daneben 
(d.  h.    neben    den    Plagioklasen    von    lamellarer  Strnctur)  vor- 
kommenden ,     nicht    polysynthetisch     verwachsenen    Krystaile 
Sanidine  sind,  rauss  dahingestellt  bleiben,    da  sie  auch  Plagio- 
klase  sein  können,  deren  Fläche  M  parallel  der  Präparatfläche 
liegt.^      Gegenüber    diesem    Deutungsversuche    habe    ich    nur 
einerseits  auf  die   bei  dieser    Annahme  wunderbar  grosse  An- 
zahl   solcher    einheitlich   reagirenden    Individuen    hinzuweisen, 
andererseits  aber   und  ganz  besonders  auf   die  von  mir  scboo 
1875  betonte  Thatsacbe,    dass  diese  Feldspathe    sehr    häufig, 
man  darf  sogar  sagen,  „gewöhnlich^  Spaltungswinkel  besitzen^ 
welche  immer  Rechten  entsprechen  oder  denselben  wenigstens 
sehr  genähert  sind;   bei  der  Annahme  Pbrck^s  dagegen  mnss- 
ten    die  Spaltungsformen    durchweg   rhombischen  Formen    ent- 
sprechen ,    ähnliehen  Formen  also ,    wie  Herr  Pbhgk  selbst  so 
Anfang    seiner    Arbeiten    von   den    kleinsten  Plagioklasen    be- 
schrieben   und    in    Figur    1    gezeichnet    hat.      Dass    und    aas 
welchen  Gründen  auch   ich  diese  einheitlich  chromatisch  pola- 
risirenden Feldspathe,    welche    ich    früher   für  Sanidine   hielt, 
nicht  mehr  demselben  zurechne,    habe  ich  a.  a.  O.  1877  dar- 
gelegt; erwähnen  will  ich  nur  hier  noch,  dass  diese  Individuen 
zwischen   gekreuzten  Nicols    nicht   immer    bei  Parall  eist  eil  ong 
ihrer  Spaltungsricbtungen  zu  einer  Nicoldiagonale    auslöschen, 
sondern    dass  auch    von    denjenigen  Individuen ,    welche    dem 
rechten  Winkel    entsprechende   oder   sehr    genäherte  Spaltbar* 
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keifsKnieo  deutlich  zeigen,  manche  bedeotende  Ausloscbangs- 
schicfe  besitzen.  —  Betreffs  des  Aagits  stimmen  Herrn  Fbnck^s 
Beobachtungen  mit  den  meinigen  aberein.  T>ie  vereinzelten, 
farblosen  ,  äusserst  lebhaft  chromatisch  auf  polarisirtes  Licht 
reagirenden  Körner ,  weiche  Pbncr  dem  Olivin  zuzurechnen 
geneigt  ist,  habe  ich  auch  früher  schon  beobachtet,  derselben 
aber  nicht  ßrwahonng  gethan,  weil  ich  wegen  der  Nothwcn- 
digkeit  ihrer  Abtrennang  vom  Augit  (resp.  der  Hornblende  in 
der  ersten  Beschreibung)  ebenso  wie  Pbhok  zweifelhaft  war; 
ob  die  braunen  bis  opaken  Körnchen,  welche  sich  in  jenen 
eingeschlossen  finden,  wirklich  dem  Spinell,  resp.  Picotit  zu- 
gehoren,  erscheint  mir  erstens  zweifelhaft;  ferner  aber  hatte 
ich  an  dergleichen,  etwas  in  die  Länge  gezogenen  Individuen, 
welche  anscheinend  von  lauter  flachmuscheli^  verlaufenden 
Bruchflächen  begrenzt  waren,  zwischen  gekreuzten  Nicola  nicht 
unbedeutende  Auslöschnngsschiefe  gefunden.  Doch  bin  ich 
jetzt  geneigt,  die  Gegenwart  von  Olivin  in  dieser  Asche  an- 
zanehroen  und  zwar  schon  aus  einem  weiter  unten  angeführten 
Grande.  —  Herr  Pbitck  schätzt  die  Menge  der  in  der  Turrialba- 
Asche  enthaltenen  Glassubstanz  auf  etwa  30  pCt.;  mir  scheint 
diese  Schätzung  zu  hoch  gegriffen ;  in  Anbetracht  der  grossen 
Menge  individualisirter  Gebilde,  welche  dem  Glase  eingemengt 
sind ,  ist  die  Masse  des  letzteren  geringer  zu  schätzen.  In 
der  Beschreibung  des  Herrn  Pbvck  ist  mir  aber  aufgefallen, 
dass  er  von  den  Glasfragmenten  nicht  erwähnt,  wie  bei  ihnen 
zwei  Modificationen  zu  beobachten  sind;  die  einen  Partikel 
bestehen  aus  reinem,  hellem,  bräunlichem,  fast  völlig  compac- 
tem Glase,  denen  farblose  oder  fast  farblose  Kryställchen  und 
MikroHthen ,  sowie  Dampfpooren,  letztere  jedoch  in  einer 
gegenaber  der  Menge  vorerwähnter  Gebilde  sehr  zurücktre- 
tenden Anzahl,  eingemengt  sind;  opake  Körnchen  sind  in  noch 
spärlicherer  Menge  eingestreut,  —  die  anderen  Partikel  er* 
scheinen  schlackig  und  in  dickeren  Theilen  opak,  letzteres  in 
Folge  massenhafter  Einlagerung  opaker  Gebilde,  stellenweise 
wohl  auch  an  Dampfporen  -  Schaaren ;  nur  an  den  Rändern 
dieser  Partikel  erkennt  man,  dass  in  ihnen  ein  farbloses  Glas 
al8  Basis  vorhanden  ist.  In  meiner  ersten  Beschreibung  dieser 
Asche  spach  ich  die  Ansicht  aus,  dass  beiderlei  Glaspartikel 
in  ihrer  Erscheinongsweise  durch  Mittelglieder  Terbanden  seien; 
in  der  Deutung  solcher  a.  a.  O.  beschriebenen  Fragmente  als 
Mittelglieder  bin  ich  jedoch  zweifelhaft  geworden ;  dieser  allen- 
falls  als  Mittelglieder  zu  betrachtenden  Fragmente  sind  doch 
verbältnissroässig  zu  wenig;  dann  erschien  mir  auch  der  Um- 
stand beacbtenswerth,  dass  die  Plagioklase  von  lamellarer 
Viellingsbildang  and  an  steh  schmalerer ,  leisten  förmiger  Ge- 
stalt besonders  häufig  den  ganz  opaken,  schlackigen  Partikeln 
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eingewachsen  gefanden  werden.  Diese  Verhältnisse  machten 
mich  der  Annahme  geneigt,  dass  die  beiderlei  Glaspartikel 
von  verschiedenartiger  Erscheinungsweise  auch  aus  verschie- 
denen Gesteinen  stammen;  für  die  schlackigen  Partikel  habe 
ich  das  von  Marx  (Zeitschr.  d.  d.  geoi.  Ges.  XX.  pag.  529. 
1868)  analysirte  Gestein  vom  Gipfel  des  Turrialba  als  Mutter- 
gestein in  Verdacht.  Die  Grundmasse  dieses  Gesteins  ist 
nämlich  überhaupt  reich  an  opaken  Gebilden,  stellenweis  aber 
von  ganz  demselben  Habitus,  welchen  diese  schlackigen  Pat- 
tikel  besitzen ;  dabei  walten  im  Gestein  und  zwar  besonders 
unter  den  porphyrischen  Einsprengungen  die  leistenform  igen 
Plagioklase  mit  iHmellarer  Viellingsstructur  vor;  die  Augite  im 
festen  Gesteine  und  in  der  Asche  gleichen  einander  ebenfalls. 
Da  dieses  Gestein  auch  Olivin  fuhrt  und  zwar  vorzugsweise 
in  grossen  zerklüfteten  Individuen,  so  bin  ich,  wie  ich  oben 
angedeutet,  aus  diesem  Grunde  schon  bereit,  au^^h  der  Asche 
einen  Olivin  -  Gehalt  zuzuschreiben.  Die  Asche  wird  nun, 
meine  ich ,  von  Partikeln  dieses  Gesteins  und  denen  eines 
anderen  Augit-Andesit- Vorkommens  gebildet,  welches  letztere 
etwa  dem  vom  Rio  Parita  entspricht.  —  Dieses  ist  der  ein- 
zige, wichtigere  Punkt,  in  welchem  ich  bei  der  Revision  meine 
früheren  Beobachtungen  zu  corrigiren  Veranlassung  hatte;  aber 
das  ist  auch  ein  Punkt,  in  welchem  ich  selbst  jetzt  noch  nicht 
behaupten  kann,  zur  Gewissheit  und  Sicherheit  gelangt  zu 
sein ;  ich  habe  deshalb  meine  letzterwähnte  Ansicht  in  der 
revidirten  Beschreibung,  welche  in  dem  Werke  K.  y.  Sksbach^s 
über  seine  Centralmericanische  Reise  Aufnahme  finden  soll, 
nur  als  hypothetisch  und  wahrscheinlich  hinstellen  können ; 
dementsprechend  habe  ich  auch  in  meinem  „Grundr.  der 
Gesteinskunde^  pag.  251  von  der  Turrialba  •  Asche  nur  aus- 
gesagt, dass  sie  „nach  dem  verschiedenen  Habitus 
der  Partikelzu  urtheilen,  sogar  das  Zermalm  ungsprodoct 
mehr  als  eines  einzigen  Augit-Andesit- Vorkommens  dar- 
stelle. (Die  Motivirung  der  Bezeichnung  des  olivinfnhrenden 
Gesteins  vom  Gipfel  des  Turrialba,  das  von  Jhnen  in  Ihren 
„plutonischen  Gesteinen^  1869  zum  Dolerit  gestellt  wird,  als 
Augit-Andesit  muss  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor- 
behalten.) 

In  der  Deutung  der  kleinsten  Kryställchen  und  mikro- 
lithischen  Gebilde  will  ich  mich  gern  von  Penck  leiten  lassen, 
der  bei  seinen  Untersuchungen  des  vuleanischen  Schutts  ans 
den  verschiedensten  Gegenden  ausreichendes  Material  znr  Ver- 
gleichung  ähnlicher  Gebilde  hatte  und  deshalb  auch  zu  grosse- 
rer Sicherheit  in  der  Deutung  derselben  gelangen  musste.  So 
verdanken  wir  ihm  zuerst  die  sichere  Erkennung  der  rhom- 
bischen Durchschnitte,    welche   ich    für    schräge  Schnitte  pris- 
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roatischer  Krystälichen  hielt,    als  Plagioklastifelchen  (Taf,  V. 
Fig.  1 — 4),    and    dann    insbesoodese    die  Kenntniss  kleinster 
Olivin-Krjstallcben   (Fig.  16),    von  deren  Existenz    bisher  gar 
oichts  bekannt  war.      Betreffs  der  Nepbelin  -  Krjställchen,    für 
welche  ich  manche  Gebilde  froher  ansah,  hat  mich  Herr  Pbmok 
wohl  roissverstanden;    die  ganz  kleinen  Krystallchen,    welche 
ich  für  Nephelin  ansah,    sind  zart,  aber  scharf  begrenzt,    be- 
sitzen   rectangolären    Durchschnitt    (nicht   Querschnitt;    weiter 
unten  a.  a.  O.    bei  Gelegenheit   des  Apatit  habe  ich   nooh  be- 
sonders  ausgesprochen,     dass    ich    keine    sechsseitigen  Quer- 
schnitte beobachtet  hätte)  und  zwar  sind  sie  etwa  gerade  noch 
einmal    so  lang   als  breit;    diese  kurzen  Säulchen  löschen  bei 
Parallel  Stellung    ihrer    Längsrichtung  zu   einer  Nicoldiagonaie 
aas    nnd    zeigen    schwachgelbe   Färbung    bei    schräger    Lage 
Ewischen  gekreuzten  Nicols,    lichtgräulichblane   bei   parallelen 
Nicola:    das  sind  Verhältnisse,    auf  die  hin  auch  andere  For- 
scher   wahrscheinlich     diese    Gebilde    als    Nephelin    angeredet 
haben   worden    (vergl.   F.  Zirkel,    Mikroskopische  Beschaffen- 
heit  der   Mineralien   u.  Gesteine    pag.   483),    und   bei   meiner 
ersten  Untersuchung,    wo  ich  nach  dem  damaligen  Stande  der 
mikroskopischen    Diagnostik    die    Asche    einem    Traohjte    zu- 
rechnen mosste,    bestimmte  ich  diese  Gebilde  gewissermaassen 
auch  ^ans  dem  Verloste**  als  Nephelin,  denn  letzterer  Oemeng- 
theil    wäre    zunächst    noch  in  einem  Trachyt,    resp.   phonoli- 
thischem  Trachyt  zu  erwarten  gewesen.    Ich  acceptire  aber  nun 
bereitwillig  die  FBSCK'sche  Bestimmung,  wonach  in  ihnen  wohl 
Olivin-Kryställchen  (oder  Aogit-Mikroiithen,  welche  von  Pina* 
koiden  begrenzt  und    quer  geschnitten   sind?)   vorliegen,  kann 
aber    nicht    unterlassen,     meiner   Verwunderung   Ausdruck    zu 
geben ,    dass    diese    Olivine    nicht    intensiver   chromatisch  auf 
polarisirtes  Licht  reagiren. 

Doch  sind  alle  vorerwähnten  Differenzen  zwischen  Herrn 
Pksok's  und  meiner  Beschreibung  der  Asche  verbältnissmässig 
von  geringer  Bedeutung  gegenüber  den  abweichenden  Bestim- 
mungen der  morphologischen  und  histologischen  Verhältnisse; 
da  in  ihnen  sich  die  genetischen  Bedingungen  widerspiegeln, 
ist  es  eben  in  petrogenetischer  und  geologischer  Beziehung 
erforderlich,  dieselben  durch  genaue  Untersuchung  und  sicher 
zu  ermitteln. 

Herr  Pbnck  erklärt ,  dass  diese  Asche  ebenso  wie  alle 
anderen  vulcanischen  Sande  und  Aschen  durch  Zerstäubung 
eines  flussigen  Magmas  entstanden  sei  und  nicht  durch  Zer- 
malniung  fester  Korper.  Die  Enscheidung,  ob  eine  Asche  auf 
diese  oder  jene  Weise  gebildet  sei,  nach  ihren  morphologischen 
Verhältnissen  zu  treffen,  mag  in  vielen  Fällen  nicht  leicht  sein; 
denn    es    ist    ersichtlich,    dass    die   Mohrzahl    der    schon    von 
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ZiBKBL  (Mikroskop.  Bescbr.  d.  Miner.  u.  Gest.  pag.  480—482) 
znsammengestelUen  Charaktere  von  Zerstäubongsgebilden  reia- 
tive  Grössen  daratellco.    Mikroliilien,  Glas-   und  Gaseioscblassfi 
finden    sich    in    reichlicher   Menge  auch    oft   in    den  Gemeng- 
tbeilen   fester    Gesteine;    desgleichen    giebt  es   unter  letzteren 
auch    überaus   glasreiche.      So  hoben  Werth    diese  Charaktere, 
zumal    in    ihrer    Vergesellschaftung,    besitzen    und    imoier  be- 
haupten   werden  ,    besonders  bei  Vergleicbung    der   festen  und 
lockeren    Producte    ein   und    desselben  Valcans,    so    kann    ich 
ihnen  doch ,    da  ihre  richtige  Erkennung   und  Bestioimung   im 
Uebrigen   von    der  Erfahrung   und  der  Abschätzung  des  Beob- 
achters abhängt,    nicht  so  hohen  Werth   beilegen,    wie  den  in 
den    äusseren     Formen    der   Partikel    ausgesprochenen    Kenn- 
zeichen von  Zerstäubungsgebilden.     Als  solche  erkenne  ich  die 
geflossene   und   Tropfenform  der  Glaspartikel  an,    wie  sie  bei 
ZiRKBL    a.  a.  O.    pag.  482.    Alinea  12   beschrieben    und    auch 
ähnliche    Gebilde   in    Figur   30    desselben   Werkes    abgebildet 
sind;    ebenso    müssen   als  nicht  •  klastische   Bildungen   die  vou 
ZiRKBL  (a.  a.  O.  pag.  482  unter  5)  beschriebenen  Gebilde  an- 
gesehen werden,  und  muss  man   in  dem  Falle,  dass  sich  solche 
Gebilde  nicht    etwa    nur   ganz,  vereinzelt  in  einer  vulcanischen 
Asche    finden,    deren    sonstige     morphologische    Verhältnisse 
für  klastische  Bildung  sprechen,  wohl  zugebon,  dass  die  betref- 
fende Asche,    welche  solche  Gebilde  fährt,    durch  Zerstäubung 
des  vulcanischen  Magmas  entstanden  sei.    Ich  habe  nun  bereits 
in   der  genannten     ^^vorläufigen   Mittheilung^    pag.  407    betont, 
dass  Gebilde    letzterwähnter  Art   nicht  in  der  Turrialba-Ascbe 
vorkommen;    auch    Herr    Percr    berichtet    weder    von     Glas- 
tropfen,   noch  von    Mikrolitben  -  Ballen ;    ferner    habe  ich   dort 
schon    mitgetheilt ,    dass    ich    die   zuerst  angeführten,    in    der 
Mikrostroctur  sich  offenbarenden  Charaktere  von  Zerstäabungs- 
gebilden  an    den  Partikeln   der  Turrialba-Ascbe  nicht  beson- 
ders ausgesprochen  gefunden  habe ,    indem  feste  Gesteine  be- 
kannt sind,  welche  ihr  betreffs  Reicbthums  an  Glas,  sowie  an 
Gas-,  Glas-  und  Mikrolithen-Einschlnssen  in  den  Gemengtbeilen 
vollständig    entsprechen.      Herr  PsivcK  leugnet  dies,    indem  er 
behauptet,   dass  ein   so  „ausserordentlich  glasiges  (nach   seiner 
eigenen,    meiner   Meinung  nach    zu    hohen,   Schätzung  betragt 
der  Gehalt    an  Glassubstanz    etwa    30  pCt.!),    poröses,    bim- 
stein artiges*^    Gestein    zur    Zeit    nicht    bekannt    sei.       Diesen 
Einwurf   ausfuhrlich    zu     widerlegen,    darf   ich    mir    wohl    er- 
sparen.    Sprechen  nun  schon  die  Structurverfaältnisse  nicht  für 
eine   Bildung  der  Asche   durch    Zerstäubung  des  Magmas,     »o 
ist    dagegen     in    der    äusseren  Form    der  Ascbenpartikel    der 
klastische   Charakter    ganz   typisch  ausgesprochen.      Die 
Partikel  werden    fast   ausschliesslich   nur  von   Bruch- 
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flächen  begrenzt;  an  Stacken  des  compacten  bellen  Glases 
beobachtet  man  nicht    sehen  den  muschiigen   Bruch  ^    während 
ZiRKBL  (a.  a.  O.  pag.  480)  von  „um-   und  ansgebrldeten  Krj- 
ställchen,  namentlich  Augit^    ans  Vesuv-  und  anderen  Aschen 
berichten    kann,    zeigen    in    dieser    Asc*he    die    Kristalle  ihre 
Krjstallform  fast   nur    da,    wo  und    in  wieweit    sie   von  Olas 
omschlossen   und    dadurch    geschützt    sind    (eine  Erscheinung, 
deren  auch  Pbnok  gedenkt).      Diese  klastischen  Formen  konn- 
ten Pbsck's  Beobachtung  keinesfalls  entgehen,  trotzdem  spricht 
sich  Pbngk    gegen    die  Annahme    klastischer  Bildung    aus;    er 
meint:    „unerklärlich    wurde  —  bleiben,     wie    den    Krjstallen 
so  ausserordentlich    zarte  Glasfetzen  und  Mikrolithen  anhaften 
konnten,  ohne  bei   dem  Zerreibungsprocesse  zermalmt  zu  wer- 
den*.    Herr  Pruck  nimmt    demnach  wohl    an,    dass    bei    der 
Zertrümmerung    eines    porphjrischen  Gesteins   mit  glasreicher 
Grondmasse    sich  alle  Krystalle    aas  der  Grundmasse  heraus- 
schälen   werden ,    und    man    dann   Grundmassen  -  Partikel   und 
Krystalle  oder  Krjstallfragmente  gesondert  finden  müsse,  wäh- 
rend es  doch  ganz  naturlich  ist,  dass  Fetzen  und  Partieen  der 
Grundmasse    den  Krystalifragmenten  anhaften  bleiben,    ebenso 
wie  Mörtel  an  Bausteinen  und  Kitt  an  Mosatkstiften.    Die  be- 
deutende Spaltbarkeit,  welche    viele    Krystalle  aufweisen ,   be- 
wirkt eben,    dass   sich  die  Krystallpartikel  eventuell  eher  von 
einander  trennen,  als  von  der  ihnen  angekitteten  Grundmasse« 
Wäre  dies  nicht  schon  eine  selbstverständliche  Thatsache,    so 
wurde  man  dieselbe  an  der  Tnrrialba- Asche  constatiren  können. 
Von     den    unzähligen  Beobachtungen ,    die    man    diesbezüglich 
referiren  könnte,  will  ich  nur  eine  anfuhren:  ein  Augitfragment, 
das    seine   Form  vorzugsweise   einer   Längsspaltung  verdankt, 
ist   mit  der  einen  Längsseite  in  ein  ebenso  (0,03  Mm.)  breites 
und  (0,08  Mm.)  langes  Stück  mikrolithenfuhrender  Olassubstanz 
eingebettet;    das  ganze    Stock    wird    also   scharf    längsgetbeilt 
oder  halbirt  durch   die   gerade   Seitenkante   des  Augitkrystalls, 
die  beiden  verschiedenen  Hälften  des  Partikels  aber  sind  aus- 
wärts nach  allen  Richtungen  hin  durch  Bruchfiächen  begrenzt. 
Die  Masse  von  Glassubstanz,  welche  an  den  einzelnen  Krystali- 
fragmenten haftet,    ist  natürlicherweise  sehr  verschieden;  wäh- 
rend der  eine  Krystall  fast  ganz  in  Glas  eingebettet  ist,  haften 
an  anderen  nur  geringe  Fetzen.     Da  nun  das  Glas  Mikrolithen 
und   Gasporen  fuhrt,    so  ist  ebenso  ganz  natürlich,    dass  sich 
aach  in    den  Glas  -  Häuten,    welche  stellenweise  die  Krystall- 
fragoiente  überziehen,    noch  Mikrolithen  und  Hohlräume,    letz- 
tere entweder   noch   ringsgeschlossen    oder  auch    schon    durch 
den   Bruch   geöffnet,  finden:    so   erklärt    sich,    wie  man    ^den 
Kr  jetallen  zierliche  Mikrolithen  oberflächlich  aufgelagert^  beob- 
achten kann,    ,)Zwiscben  denen  hie  und    da  Glas  erhalten  ist% 
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80  erklären  sieh  auch  die  etwas  porösen  Glasbäote.  Duo 
mass  ich  jedoch  bemerken,  dass  ich  letztere  an  KrystalIeD  der 
Tarrialba  -  Asche  nie  so  beobachtet  habe,  wie  sie  Pbhck  in 
Figur  23  abbildet ,  and  dass  es  mir  aacb  wahrscheinlich  hl, 
dass  Pbngk  diese  Darstellung  einer  anderen  Asche  enloommeD 
habe,  denn  er  citirt  dieselbe  Abbildung  noch  bei  den  Aschen 
vom  Bufadore  aof  Tenerife  und  aus  der  Gegend  des  Laacber 
Sees.  —  Herr  Pbnck  fuhrt  des  Weiteren  als  Grund  gegen 
eine  klastische  Bildung  der  Turrialba- Asche  die  Analogie  ihrer 
Verhältnisse  mit  denen  anderer  untersuchter  Aschen  an;  Ton 
letzteren  erwähnt  er  betreffs  der  Begrenzung  der  KrjstaJIe  die 
Sande  vom  Jorulto,  von  Stromboli  und  Vnlcano.  Da  ich  ge- 
nannte Aschen  und  Sande  nicht  durch  Autopsie  kenne,  so 
kann  ich  naturlich  nicht  darüber  urtheilen ,  ob  dieselben  mit 
der  Turrialba  -  Asche  in  allen  morphologischen  Verhältnissen 
übereinstimmen;  anter  der  Annahme,  dass  sie  dies  nach  Pbhck^s 
Versicherung  thun ,  bin  ich  aber  eher  geneigt,  auch  sie  eher 
für  Zerreibungs-  als  für  Zerstäubungs- Gebilde  ansuseheo. 

Zum  Schluss  seiner  Arbeit  giebt  Herr  Pbhce  allerdings 
noch  SU ,  dass  auch  durch  Zertrümmerung  Aschen  geliefert 
werden  können,  welche 'er  mit  dem  nach  meiner  Ansicht  nicht 
glücklich  gewählten  Ausdrucke  „pseudovolcanische*  beseichaet 
wissen  will,  spricht  sich  aber  desto  entschiedener  gegen  die 
Annahme  einer  klastischen  Natur  der  Turrialba  -  Asche  ans. 
Der  dagegen  noch  vorgebrachte  Grund  ist  wohl  der  schwächste 
von  allen  bisher  dagegen  aufgestellten:  ,)Wie  aber  durch  Zer- 
trümmerung fester  Laven  Sande  und  Aschen  entstehen  sollen, 
ist  kaum  ersichtlich;  —  nie  wird  bei  einem  solchen  (durch 
vnicanische  Thatigkeit)  Zertrümmern ngsprocesse  sich  ein  feiner 
Staub  bilden,  der  mehrere  Hundert  Quadratmeilen  binnen  we* 
uigen  Tage«  fusshoch  bedecken  kann,  oder  auch  nur  die  Nach- 
barschaft eines  Vulcans  überschüttet,  wie  die  Turrialba- Asche 
des  Jahres  1865.*^  Wenn  Herr  Pbhck  mit  diesem ,  eben  gar 
nicht  näher  motivirten  Ausspruche  andeuten  will,  dass  die 
Existenz  klastischer  vulcanischer  Asrhen  nicht  in  das  vnlca- 
nische  System  passt,  welches  er  bei  und  für  sich  gebildet  bat, 
so  moss  ich  gestehen,  dass  es  auch  mir  ähnlich  ergangen  ist. 
Die  Theorie  einer  besonderen  Erstarrungsweis«*  der  vulcanischen 
Aschen,  ihrer  Bildung  durch  Zerstäubung,  besitzt  auch  nach 
meinen  Gedanken  über  Vnicanismus  viel  mehr  Annehmlichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  als  diejenige  klastischer  Bildung,  bei 
welcher  man  einen  starken,  dem  Erdin nern  entströmenden  Wind 
annehmen  mnss,  der  die  Wände  des  vulcanischen  Schlots  and 
die  in  demselben  befindlichen  Gesteinsblocke  zu  einer  Mühle 
macht  und  das  Mahlpniver  selbst  mit  fortbläst,  ohne  dass  man 
dabei  eine  Zuführung   neuen  Gesteinsmaterials    aus    dem  Brd- 
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iDDern  (stoffliche  Prodoction)  lu  erkennen  vermag.  Aber  auch 
liebgewordene  Theorien  müssen  vor  Thatsachen  weichen,  resp. 
ihre  Exciasivität  anfgeben,  und  es  ist  eben  eine  durch  die 
Untersuchung  festgestellte  Thatsache,  dass  die  Turrialba-Ascbe 
klastische  Structur  besitzt;  sie  muss  demnach  auch  klastischer 
Bildung  sein  und  um  so  sicherer,  da  die  geologische  Beob- 
achtung von  Seiten  des  Herrn  K.  v.  Sbbbach  schon  zu  der 
Annahme  solcher  Bildung  führte. 


5.     Herr  A.  Baltzer  an  Herrn  W.  Dames. 

B«ggenrled,  den  1.  August  1878. 

Früher  berichtete  ich ')  über  xwei  weisse  vulcanische 
Aschen  von  der  Insel  Vulcano,  die  darch  eigenthümliche 
Zusammensetzung  sieb  von  den  gewöhnlichen  Aschen  unter- 
schieden und  doch  auch  wie  diese  massenhaft  auftraten.  Die 
eine  bestand  vorwaltend  aus  Kieselsäure,  die  andere  war  reich 
an  Gyps.  Es  schien  mir  zweckmässig,  solche  Aschen  Solfa- 
tareuascben  zu  nennen  ,  uro  damit  auf  ihren  Ursprung  hinzu- 
weisen. 

Brstere  Asche  wurde  ebenfHÜs  durch  vom  Rath^)  unter- 
sucht, der  denselben  hohen  Kieselsäuregehalt  fand,  dagegen 
meine  Annahme;  es  liege  eine  Tridymilasche  vor,  verwarf  und 
zwar  wegen  des  Umstandes,  den  ich^  schon  selbst  in  den 
Worten  hervorhob:  „dagegen  gelingt  es  nicht,  in  dem  feinen 
Pulver  ausgebildete  Krystalle  oder  auch  nur  deutlich  begrenzte 
Krystallflächen  wahrzunehmen^.  Mir  erschien  dies  mangelnde 
Kriterium  bei  einer  derartig  zerstäubten  Substanz  weniger 
wichtig,  wie  das  für  Quarz  viel  zu  niedrige  specifische  Gewicht 
bei  einem  Gehalt  von  ziemlich  viel  doppeltbrechender  Substanz. 
Zudem  schien  der  erwähnte  Forscher  in  einer  brieflichen  Mit- 
theilung  der  Ansicht  zu  sein,  dass  doch  vielleicht  der  Kiesel- 
säaregehalt  zumeist  an  Basen  gebunden  sein  könne.  Die  fol- 
genden Versuche  werfen  noch  einiges  Licht  auf  diese  Fragen: 

Durch  Extraction  mit  Schwefelkohlenstoff  wurde  der  Ge- 
halt an  loslichem  Schwefel  bestimmt ,  er  betrug  5,03  pGt. 
Hierauf  wurden  (nach  Entfernung  des  anhängenden  Schwefel- 
kohlenstoffs mit  Alkohol)  die  Sulfate  und  Chloride  von  Kalium, 


1)  Diese  Zeitschrift  1875  pag.  3. 

>)  ibid.  pag.  511 

')  ibid.  pag.  25  und  17. 
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Natrium,  Magoesiam  mit  Wasser  extrabirt.  Ihre  Meoge  betiigt 
nach  früherer,  directer  BestimmuDg  1,37  pCt.  Eine  R«ib€ 
möglichst  genauer  specifischer  Gewichtsbestimmungeo  mit  deiD 
Pykuomeler  ergab  die  Zahlen:  2,17  —  2,18  —  2,17  (im 
Mittel  2,17). 

Hierauf  wurde  die  Asche  mit  ganz  concentrirter  Natro»- 
losung  (circa  2,6  Gr.  festes  Natron  auf  1  Gr.  Asche  >))  ao- 
haltend  gekocht,  um  sämmtliche  unter  diesen  Umstanden  iöi- 
liehe  Kieselsäure  zu  entfernen.  Es  wurden  approximativ 
59  pCt.  extrabirt  und  aus  dorn  Filtrat  schied  sich  beim  Vtr* 
setzen  mit  Salzsäure  massenhaft  Kieselsäuregallerle  ab.  Da» 
spec.  Gewicht  des  Ruckstandes  betrug  nun:  2,489  —  2,524 
(Mittel  2,506).  Bei  einer  anderen  Bestimmung  wurden  etwas 
höhere,  aber  unter  sich  ebenfalls  übereinstimmende  Wortbe, 
nämlich  2,58  —  2,57  —  2,58  —  2,57  (Mittel  2,575),  gefunden. 
Die  Reinheit  des  Materials  ergab  sich  daraus,  dass  der  Kiesel- 
Säuregehalt  der  geglühten  Substanz  99,09  betrug  (im  Filtrat 
befand  sich  eine  kleine  Menge  Thonerde). 

Von  dem  mit  Natron  extrahirten  Material  wurden  mikro- 
skopische Präparate  angefertigt.  Fast  Alles  ist  nun  doppelt- 
brechend.  Unverkennbar  sind  viele  wasserklare,  farbig  polari' 
sirende  Splitter  von  krystallisirter  Kieselsäure,  Tridjmitformeo 
sind  nicht  zu  erkennen,  dagegen  noch  einzelne  fast  voll- 
ständig zersetzte  Liparitpartikel. 

Aus  diesen  Tbatsacfaen  folgt ,  dass  die  weisse  Asehe 
wirklich  wesentlich  freie ,  nicht  an  Basen  gebundene  Kieael- 
säure  ist.  Ein  Theil  dieser  Kieselsäure  ist  doppeltbrechend, 
krystallisirt,  ein  anderer  Theil  ist  amorph  und  verhält  sieb 
wie  die  reine  geglühte  Kieselsäure  der  Analysen  (speelf» 
Gewicht  2,1). 

Ob  nun  die  krystallisirte  Kieselsäure  des  Ruckstandes 
solche  von  der  Dichte  2,6  —  2,66  (Quarz)  oder  (mit  Rucksiebt 
auf  die  Zahl  2,506)  ein  Gemenge  derselben  mit  wenig  Kiesel- 
säure vom  spec.  Gewicht  2,3  (Tridymit)  ist  —  ob  ferner  bei 
obiger  energischer  Behandlung  mit  Natron  nicht  auch  Tridymit 
gelost  wurde  (in  welchem  Falle  ein  Gemisch  von  Tridymit. 
Quarz  und  amorpher  Kieselsäure  anzunehmen  wäre)  will  ich 
nicht  entscheiden;  die  chemischen  Eigenschaften  des  Tridymit« 
und  seine  Beziehungen  zu  den  anderen  Kieselsäuren  sind  leider 
ungenügend  festgestellt,  sogar  über  die  Loslichkeit  in  Alkalien 
stimmen  vom  Rath^s  Angaben  mit  denen  RosB^s  nicht  übereiu. 

Wäre  obige  Asche  (es  ist  immer  die  von  Schwefel  ond 
Chloriden   befreite  gemeint)  eine    Gemenge  von  amorpher  öod 


1)  Bei  Anwendung   des   Verh&ltniBaes  1,5  :  t    worden   in   einem  aa- 
deren  Versnch  circa  5^6  pCt. ;   bei  '2,7  :  1  circa  61  pCt.  au/geloat. 
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QoArzkieselsäure,  so  konnte  das  spec.  Gewicht  der  nicht  mit 
Nairoo  bchaudelten  Asche  doch  wohl  nicht  2,17  betragen. 
Anfällig  ist  ferner  der  Umstand,  dass  nach  früherer  Bestim- 
luaug  das  Carbonat  des  Natriums  so  wenig  von  der  Asche 
Auttoste.  Die  Menge  des  in  Alkalien  Löslichen  ist,  wie  ich 
(verg).  die  obige  Anmerkung)  annehme,  abhängig  von  der  Art, 
Menge  und  Concentration  des  Alkalis  und  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung; vielleicht  richtet  sich  hiernach  auch  das  spec.  Gewicht 
des  Rückstandes.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dass  beim 
Extrahiren  mit  Natron  nebst  amorpher  Kieselsäure  (2,1)  auch 
Kieselsäure  vom  spec.  Gewicht  2,3  sich  löste.  Jene  59  pCt. 
Im  Natron  löslicher  Substanz  werden  hiernach  zwei  Arten  von 
Kieselsäure:  solche  von  2,1  und  solche  von  2,3  spec.  Gewicht 
eotkalten. 

Nach  dem  Gesagten  substituire  ich  den  früher  gebrauchten 
Nanen  Tridymitasche  durch  die,  wie  ich  denke,  unanfechtbare 
Beseichnnng  Kiesels  änreaache,  immerhin  jedoch  in  dem 
Sinne,  dass  ich  die  Anwesenheit  einer  doppeltbrechenden  Kiesel- 
siiire  von  2,31   spec.  Gew.  (Tridymit)  für  wahrscheinlich  halte. 

Die  Gesammtznsammensetzung  der  lufttrockenen,  weissen 
Kiatelsäureasche  von  Vulcano  stellt  sich  nach  allem  Gesagten 
wie  folgt: 

In   Wasser  loslich  (Sulfate  und  Chlo- 
ride von  Alkalien,  Magnesia  etc.)  1,37 

Schwefel  (frei) 5,03 

Kieselsäure   (grösstentheils  frei)     .     .  89,81 

Eisenoxyd  und  Thonerde      ....  2,32 

Kalk 0,25 

DiflFerenz  (Wasser) 1,22 


100,00 

Diese  Zusammensetzung  lehrt,  dass  die  weisse  Asche 
cheniach  nicht  identisch  ist  mit  dem  Lavagestein,  aus  dem  sie 
entttand,  sie  ist,  wie  ich  ^)  schon  früher  sagte,  eine  chemische 
Nenbildung,  wohl  hervorgegangen  aus  einem  naturlichen  Auf- 
scbliessungsprocess  des  Gesteins  der  Schlot-  und  Heerdwan- 
doDg  oder  der  Lava  selbst  durch  heisse  Säuren  fuhrende 
Waaaerdämpfe.  vom  Rath^)  dagegen  beanstandete  den  Aus- 
droHc  chemische  Neubildung  für  dieses  ,)blo8se  Zertrumme- 
rungsprodnct  einer  Lava^  nnd  legt  keinen  Werth  auf  den  statt- 
gehabten chemischen  Process. 


*)  1.  c.  pag.  122. 

*)  1.  c.  pag.  414  u.  415. 
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Die  SolfatarenaBcben ,  welche  Bchoa  Dolohibd  SDffielu, 
treten  gani  so  nuf  wie  die  gewöhnlichen  Aschen,  mit  deatii 
sie  auch  geoiiscbt  vorkommen;  sie  ersoheinen  iu  eratauDlichtr 
Menge,  so  dasH  selbst  an  eine  Entstehung  derselben  im  HHrd 
gedacht  werden  kSnnte.  Wenn  daher  A.  Pbnok  in  Leipiig 
diese  normalen  Producle  des  Valcanoheerdea  (welche  er  an- 
genau  als  Trümmer  von  Snblimatioosgebilden  u.  s.  w.  tat-  i 
fasBl)  tu  den  „paeodovulcBniscben  Auswürfliagen"  reebnet, 
etwa  wie  die  Pieche  in  den  ScblamniBtrÖmen  des  Colopiii 
solche  sind,  so  erblicke  ich  darin  eine  gewisse  Verkenoong 
der  chemischen  Seite  des  Vulcaniimus.  Die  Soiralarentbstig- 
keit  Ist  eine  gemäasigle  Aensseroug  des  letzteren,  und  sie  kion, 
wie  gerade  Vulcano  lehrt,  von  hent  auf  morgen  in  heftige  vnl- 
canische  Thätigkeits- Aeussernngen  nbergehen ;  ihre  Prodocte  i 
könnten    daher    wobi    nicht    als    psendovulcanische    beieichoet 

Die  von  mir  angeföhrle  Ornppirung  der  Aschen  nimmt 
Pbnok  irrthümlicherweise  als  eine  strenge  Systematik.  Jn  die- 
sem Fall  hätte  ich  nicht  vorangeschickt,  ^wie  die  Laven  sieh 
nicht  einibeilen  lassen,  so  ist  es  wohl  anch  mit  den  Ascbeu 
der  Fall".  Ei  ist  übrigens,  wenn  man  die  Laven  and  Auv  i 
wärflinge  einer  Eruption  nebeneinander  bat,  wohl  ciemlicb 
leicht,  gewöhnliche  und  anTbereitete  Aschen  zu  unterscbeiden- 
Schwieriger  wird  freilich  die  Benrtheilung  der  Aschen  ,  wtno 
man,  wie  Pbnck,  eintelne  von  sehr  verschiedenen  Localitäien 
und  Eruptionen  berrnbrende ,  aus  dem  natörlicben  Zusammen- 
hang heran Bgerissene  Proben  der  Sammlungen  anteraucht. 

'}  Stadien  über  lockere  vulon.  AntnUrSInge,    dieie  ZsiUchr.   167^, 
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C.  VerhandlongeD  der  Gesellschaft. 


I.     Protokoll  der  ApriU  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  3.  April  1878. 

Vorsitzender:    Herr  Websky. 

Das  Protokoll    der  Marx  -  Sitzung  wurde  vorgelesen    und 
geaehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergingenieur  Erhst  Schulz  in  Berlin, 

vorgescbiHgen    durch    die    Herren    HauCHXCORNB, 

Bbrbndt  und  Lossbm; 
Herr  Dr.  Pbnck  in  Leipzig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zirkbl,  H.  Crbd- 

NBB  und  Dambs. 

Der  Vorsitzende   legte   die   für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Ferd.  Boemer    aus  Breslau    legte    ein    zolldickes, 
walzenrundes    Fossil    von  Cuzalla  in    der  Sierra  Morena    vor, 
welches  durch  Herrn  Jos.  Mac  Pbbrson  in  Cadiz  aufgefunden 
und     ihm    zur  Bestimmung   zugeschickt  war.       Dasselbe    zeigt 
eioe   eigentbumliche ,    aus  sehr  kleinen,    regelmässigen,  rhom- 
bischen  Feldern    bestehende  Sculptur    der  Oberfläche    und    im 
Innern  senkrechte  radiale  Lamellen,  welche  aber  nicht  bis  zur 
mittleren  Achse    reichen,    sondern  vorher    endigen    und    einen 
grossen    mittleren    Hohlraum  freilassen.      Dieser   durch  vorge- 
legte Zeichnungen    näher  erläuterte    Bau    des    Fossils    stimmt 
mit    demjenigen    der  Gattung   Archaeocyathus    uberein ,    welche 
TOti   BiLLiNGS  für  gewisse  in  den  Schiebten  der  Potsdam  sand- 
acone  group   in    Caoada    häufig   vorkommende  Körper  errichtet 
wvrde.     Das  spanische  Fossil  stellt  die  erste  in  Europa  nach- 
gewiesene   Art    der   Gattung    vor.      Der    Vortragende    schlägt 
dminr  die  B«nennnng  y4rchaeocyathu8  Marianus  (Montes  Mariani 
-=     Sierra  Morena)    vor.      Das    in    dem    ostlichen    Theile    der 
Sierra  Morena    in    der    Provinz  Sevilla   weit  verbreitete,    aus 

S»ili.d.  D.  gcol.  Ges.  XXX.  i .  24 
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kalkigen  Schiefern  and  plattenformigen  Kalksteinbänken  beate- 
hende  mächtige  Scbichtensystem ,  welches  bisher  in  seiner 
Altersstellung  sehr  zweifelhaft  war,  wird  durch  dieses  Fo»8i), 
welches  bisher  der  einzige  darin  aufgefundene  organische  Kör- 
per ist  ,  mit  Wahrscheinlichkeit  den  protozoischen  oder  cam- 
brischen  Schichten  zugewiesen,  da  alle  amerikanischen  Artea 
der  Gattung  diesem  Niveau  angehören.  Die  sjstematiscbe 
Stellung  von  ^rchaeooyathu»  betreffend,  so  hat  Billisigs  die 
Gattung  zu  den  Spongien  gerechnet,  der  Vortragende  dagegeu 
stellt  sie  in  die  Nähe  von  Beceptaculites. 

Herr  Beyrich  legte  2  Exemplare  von  Ammonites  iphicem 
Ofpbl  vor,  von  denen  das  eine  von  Vierzehn  -  Heiligen  bei 
Lichten fels  in  Oberfranken,  das  andere  von  Mombassa  in  Süd- 
afrika stammt.  Da  das  fränkische  Exemplar  den  dortigen 
Kimmeridge  -  Bildungen  angehört,  wurde  auch  für  die  Jara- 
Ablagerungen  von  Mombassa  ein  gleiches  Alter  in  Anspruch 
genommen.  Besonderes  Interesse  erregen  beide  Ezempisre, 
da  der  Aptychus  an  ihnen  noch  erhalten  ist.  Nachdem  die 
verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  dos  Aptychos  be- 
sprochen waren,  sprach  sich  der  Vortragende  schliesslich  dabiu 
aus,  dass  die  Aptychen  als  Deckelurgane  der  Ammoniten  auf- 
zufassen seien,  im  Gegensatz  ztir  Ansicht  derjenigen  Palaeoo- 
tologen,  welche  darin  ein  Schutzorgan  der  Nidamentaldrnsen 
erkennen  wollen. 

Herr  Sadkbkck  aus  Kiel  sprach  über  regelmässige  Ver- 
wachsungen verschiedener  Mineralien  untereinander  und  theilte 
namentlich  seine  hierüber  angestellten  Untersuchungen  über 
den  Markasit  mit. 

Herr  Websky  ^egte  einige  interessante  Einschlüsse  aus 
dem  Granit  von  Striegau,  von  Herrn  Zimmeremann  daselbst 
gesammelt,  vor;  es  sind  hauptsächlich  aus  Magnesia-Glimmer 
bestehende  Körper,  welche  gelegentlich  Eisenkies,  Bleiglaoz. 
Kupferkies  und  Arsenikkies,    auch  Magneteisenstein  enthalten. 

Derselbe  zeigte  auch  eine  von  dem  genannten  Herrn 
Zimmermann  ihm  zugesendete  Photographie  eines  sehr  grossen 
Orthoklas  -  Krjstallcs  aus  einer  Druse  im  Granit  der  Fucbs- 
berge  bei  Striegau  vor. 

Herr  K.  A.  LcssCN  legte  den  flaserig  grobkörnigeo 
Hericitalbitgneiss  von  Schweppenhausen  und  den  gebäoderteo 
Sericitalbitgneiss  von  Argenscbwang  und  Winterbach  mit  den 
Ersuchen  vor:  die  Gesellschaft  möge  mit  Rucksicht  auf  die 
neuerdings  von  Herrn  Wiohmahn  in  Leipzig  gemachten  hef- 
tigen Angriffe  urtheilen ,  inwieweit  der  seiner  Zeit  aualysirte 
Albit    in    diesen    Gesteinen    als     constituirender    Gemengtbeil 
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WM  der  Vortragende  behauptet  bat,  erscbeint,  oder  ob  derselbe 
nar  in  Trnmern,  wie  Herr  A.  Wichmani«  annehmen  zu  müssen 
glaubt,  auftritt.  Er  knüpfte  daran  einige  Bemerkungen  über 
dal  optische  Verhalten  der  Feldspäthe,  insbesondere  des  Albits 
in  mikroskopischen  Präparaten,  sowie  über  den  PJeochroismns 
und  das  auch  nach  den  bis  jetzt  ermittelten  optischen  Eigen- 
schaften wahrscheinlich  rhombische  System  des  Karpholiths. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Webskt.  Wbiss.  Spetbr. 


2.     Protokoll  der  Mai- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  Mai   lb7S. 
Vorsitzender:    Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesejl- 
scäaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  O.  Speyer  legte  einige  durch  ihre  Grösse  ausge- 
ztfichnete  sogen.  Losspuppen  vor,  welche  Herr  Abtheilungs- 
banmeister  Nitschmaüm  in  Eschwege  an  die  geologische  Landes- 
anetalt  eingeschickt  hatte,  und  sprach  über  analoge  Vorkomm- 
nisse solcher  kopfgrosser  Kalkausscheidungen  im  Loss  an  der 
Dampfziegelei  bei  Freiburg  a./U. 

Herr  Websky  sprach  über  Diamanten  und  die  sie  be- 
gleitenden Edelsteine  Rubin,  Saphir,  Zirkon,  Topas  aus  der 
Gtgend  von  Melbourne  in  Australien,  von  denen  er  Specimina 
vorlegte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Webskit.  Dambs.  Spbtbr. 
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3.     Protokoll  der  JunUSilzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Jnni  1^78. 

Vorsitzender:    Herr  Wcbsky. 

Das    Protokoll    der    Mai- Sitzung    wurde    vorgelesen  »od 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende    legte   die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied   beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  Carl  Simonis,  Oberlehrer  am  Ueriogl. 
Gymnasium  in  Blaukenburg, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     Grotru^, 
Lasard  and  Lossen. 

Herr  K.  A.  LosSEN    machte    auf  eine    seit  1859   in   der 
Literatur  verbreitete    und   zuletzt  von    Herrn  Nehrung  wieder- 
holte irrige  Angabe  aufmerksam,  wonach  mit  dem  Schädel- 
rest   des  Moschusochsen    auch    Lemmingreste    im     Dilu- 
vium  des    Kreuzbergs   gefunden  sein  sollen,    und  erklärte 
dieselbe  als  auf  einem  Missverständniss    beruhend,    indem  die 
von  Quedlinburg    beschriebenen  Lemmingreste    auf  Berlin  be- 
zogen  worden   seien.      Derselbe  gab  ferner   Nachricht  von  der 
Auffindung    der  Paludina  diluviana  KoNTH    im  Ge- 
schiebelehm  zu   Möckern   im  Königreiche  Sachsen  durch 
Herrn  A.  Sauer.       Herr  Saubu  erklärt  den   Geschiebelebm  aU 
dem  Oberdiluvium  angehörig,    wodurch   Paludina  diluviana  als 
Leitform    für   das    Unterdiluvium  im  Sinne  des  Vortra- 
genden in  Frage    gestellt   würde.      Angesichts   des    beacblens- 
wertheu  Umstandes,    dass  aus    dem  sehr  viel    leichter  zugäng- 
lichen Oberen   Lehm    die   Schnecke  noch    nie,    aus    dem   viel 
seltener     aufgeschlossenen    Unterdiluviam     dagegen     ao   zahl- 
reichen Fundpunkten    und    oft  in    grosser  Anzahl    von    Exem- 
plaren gefunden    ist ,    hielt  der  Vortragende  diese  Deutung  für 
keineswegs    sicher    und  machte  darauf   aufmerksam,    dass  die 
Beschreibung  der  Diluvialablagerung  von  Möckern   durch  Saueu 
vielfach    die   Deutung    des   Lehms    als   Unterer  Geschiebciehm 
direct  unterstutze.     Der  stetige  Kalkgehalt  des    Lehms,    die 
„Uebergänge  desselben  im  Streichen**  in  grandigeu  („kiesigen^ 
Sand",    die  ^fast  überall^  .wahrnehmbare,   unmittelbare  Unter- 
lagerung desselben   durch    gebänderten    Diluvialtfaon,    das 
häufige  Vorkommen    von    Geschieben    mit  Gletscherstreifen  m 
Lehm   sind   solche  Stutzpunkte.       Der  Grand,   welcher  unter 
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dem  Tbon  folgt,  ist  in  der  Mark  aber  und  unter  dem 
Uuleren  GeschiebcJebm  bekannt,  kann  also  an  and  für  sich 
nicht  entscbeiden.  Sonach  bedarf  es  wohl  noch  einer  näheren 
Prafong,  ob  tbatsäcblich  Oberer  Geacbiebelehm  vorliegt,  wie 
denn  überhaupt  eine  gau2  zuverlässige  Parallelisirung  des 
sächiischen  und  märkischen  Diluvium  noch  aussteht. 

Herr  O.  SPEYER  theilte  unter  Vorzeigen  der  betreffenden 
Belegstacke  ein  interessantes  Schichten  -  Profil  über  die  Glie- 
derung des  Diluviums  mit,  welches  durch  Anlage  einer  Thon- 
grube  unweit  des  Bahnhofes  Ober -Rohlingen  am  Ostabhange 
des  Uutterberges  in  der  neuesten  Zeit  aufgeschlossen  worden  ist. 

Ein  vor  etwa  2  Jahren  an  genannter  Stelle  niedergestosse- 
nes  Bohrloch  auf  Braunkohlen  gab  die  nächste  Veranlassung 
zur  Anlage  der  genannten  Thongrube,  indem  man  für  die 
später  durch  Tagebau  zu  gewinnende  Kohle ,  welche  in  einer 
Mächtigkeit  von  6  —  7  Fnss  angebohrt  worden  sein  soll ,  mit 
dem  Abraum  des  Deckgebirges  begonnen  und  bereits  mit  einer 
grosseren  hoherliegenden  und  einer  unteren  kleineren  Aus- 
schachtung fast  bis  zur  Bntblossung  der  Braunkohle  vorge- 
schritten ist.  Hierbei  wurden  folgende  diluviale  Schichten  von 
oben  nach  unten  aufgeschlossen : 

0,40  —  0,60  Ctm.  Loss  oder  geschiebefreier  Lehm. 

0,80  —  0,90     ji       Gescbiebelehm  mit  nordischen  Geschieben. 

0,80  —  0,60  „  Unreiner  sandiger  Thon  mit  grösseren  und 
kleineren  Nestern  von    nordischem  Kies  und  Sand. 

3,0  M.  Unterer  Geschiebemergel  von  graugrüner 
Farbe ,  eingeschlossenen  grösseren  und  kleineren 
Knollen  von  kreideähnlichem  Gestein  und  einzel- 
nen zerstreuten  Geschieben. 

2,0  „  A  eiterer  Dil  nrialthon,  ein  durch  dunkele  und 
helle  Streifen  ausgezeichneter  grünlich  grauer  Thon, 
welcher  leicht  in  dünne  Blätter  zerfällt;  eine  Dilu- 
vialbildung, welche  der  Vortragende  auch  bei  Eis- 
leben in  nicht  unbedeutender  Entwickelung  aufge- 
funden und  ebenso  Herr  v.  Fbitsch  in  der  Gegend 
von  Teutschenthal  nachgewiesen  und  mit  dem  Na- 
men Bänderthon  bezeichnet  hat. 

1,0  „  Schotter,  vorherrschend  aus  Gesteinen  des  unteren 
und    mittleren    Muschelkalkes    gebildet.      Hierunter 

ca.  2,5  M.  braune  Kohle  von  mulmiger  Beschaffenheit, 
in  den  oberen  Teufen  sehr  schwefelhaltig. 

Die  directe  Auflagerung  von  Diluvial  -  Schotter  auf  der 
Braunkohle  ist  für  den  vorliegenden  Aufschluss  bemerkenswerth, 
weil   die  in  der  gedachten  Gegend  abbauwürdigen  Formkoblen 
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meist  voD  weiisen  tertiären  Sanden  bedeckt  werden,  und  weiler 
die  Bnlwichelnng  des  sogen.  Bioderlhones  uud  des  Unteren 
GeBcbiebemergels  «Is  für  die  Vprgleicbanp  dtr  noieren  Diln- 
vifttgebilde  anderer  Gegend  von  Interesse  ist. 

Im  AnscblusB  an  diesen  Vortrag  wies  Herr  K.  A.  Lost^.n 
daraaf  hin,  nie  die  Ordnnng  des  von  Herrn  Sfbtbb  miigi?- 
theillen  ProGIs,  wenn  man  sie  mit  der  Dilnvialgliedernng  bei 
Möckern  vergleiche,  ausgehend  von  der  Lage  des  „B&nderthoas''. 
ebeofftlla  ta  Ganeten  der  Annahme  spreche,  der  Geschiebelebm 
nber  diesem  Thon  in  Möckern  sei  Unterer  Ge»chiebelehni. 
Zugleich  machte  er  darauf  Mormerksam,  dass  der  Gebraocfa  der 
Beseichnnng  „Bänder! hon**,  wenn  schlechtweg »ngewender,  Miss- 
verständnisa  im  Aaslande  erregen  könne,  da  der  ältere  acbwe- 
discbe  Name  „Hfarwig  lera'  sprachlich  gani  dasselbe  bedente. 
aber  ein  viel  jnngeres  Glied  des  Dilnvinm,  die  Yoldia-Tbone 
TohBLl's,  i^ier  den  Aequivalenten  des  Geschiebes  an  des  beieicLne. 

Herr  Websry  sprach  nber  einen  Qnarakrystall  aos  einem 
Qnangange    in    dem    BABTSCB'scben  Steinbrncb    im  Granit  des 
Schieesberges    bei  Striegao  in  Schlesien ,    welcher    sich    dnrch 
)    abnorme    Ansbildung    des  entwickelten  Poles  ansxeichneL 
findet    sich  an    ihm  über  einer  sehr    ansgedebnlen  Fläche 
=  (1  .  1  .  2  .  1 )  die  nicht  hänfige  Trapejftäche  t  =  {3 . 2  .  5  .  31 
d  Über  dieser  mil  boriaontalen  Kanten    eine  noch    nicht   be- 
triebene Fläche    -;„  =    (3.2.5.5)  mit   schimmernder    ObT- 
cbe ,     aber   so    aasgedehnl,    dus  die  benachbarten   PlÄcheo 
R  Hanpt-  und  Gegen -Rhombogders  anf  Rudimente  beschrankt 
id.      Dns  interessante  Exemplar  wurde    von  Herrn  ZimtKR- 
SN  in  Striegan  gefunden. 

Hietauf  wurde  die  Silanng  geschlossen. 

Wbbskt.        Dambs.         Sfitbr. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft, 

3.  Heft  (Juli,  August  und  September  1878). 


A.    Aafs&tzet 


L     Beiträge  nr  Kentniss  ?•■  Terefcntila 

Yulgiris  SciLOTi. 

Von  Herrn  Carl  Koschinsey  in  München. 

Hiersn  Tafel  XVI. 

ScboD  seit  mehreren  Desennien  hat  die  wegen  ihres 
massenhaften  Auftretens  in  gewissen  Schichten  des  alpinen 
und  aosseralpinen  Muschelkalkes  wichtige  Terebratula  vulgaris 
ScHLOTH.  den  Gegenstand  eingehender  Forschungen  gebildet, 
ohne  dass  es  bisher  gegluckt  wäre,  den  inneren  Bau  derselben 
io  befriedigender  Weise  aufzuhellen.  Die  Beobachtungen, 
weiche  von  Gibbbl'),  Karl  v.  Sbbbaoh^)  und  y.  Albbbti^) 
über  die  innere  Organisation  veröffentlicht  worden  sind,  waren 
noch  wenig  vollständig;  doch  wurden  sie  den  genannten  For- 
schern Veranlassung,  obige  Form  trotz  einiger  Abweichungen 
io  Besug  auf  äussere  Merkmale  bei  der  Gattung  Waldheimia 
unterzubringen.  Dieser  Anschauung  hat  sich  später  auch 
Arlt^)  angeschlossen,  obgleich  derselbe  an  Exemplaren  aus 
der  Gegend  von  Saarbrücken  eine  im  Verhältniss  zu  Wald' 
heimia  weit  geringere  Längsentwickelung  des  Brachialgerüstes 
hatte  feststellen    können.      Im   Jahre   1869   wollte  Riohtbr^) 


^)  OiEBRL,  Die  Versteinerungen  im  Mnschelkalke  von  Lieskau.   1856. 
^)  K.  V.  Sekbacb,  Die  Conchylienfauna  der  Weimar.  Trias,  Zeitschr. 
d.   d.  geol.  Ges.  Bd.  XIU.    1861. 

')  F.  Y.  Albebti,  TJeberblick  über  d.  Trias.    1864. 

«)  Arlt,  Briefl.  Mitth.,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  (res.  XVIU.  1866. 

^)  BiCHTBB,  K.  Jahrb.  f.  Mineralogie.    1869. 
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an  thüringischen  Exemplaren  Spiralkegel  beobachtet  haben  ond 
obige  Form  zu  Spirigertna  gestellt  sehen,  eine  Ansicht,  welcher 
SCHLOBNBAOH  *)  in  einer  in  demselben  Jahre  erschienenen  Ar- 
beit nber  das  Brachialgernste  bei  Terebratida  vulgaris  sehr 
entschieden  entgegentrat.  Letztgenanntem  Forscher  gebohrt 
das  Verdienst,  zuerst  ein  anschaoliches  and  scharf  begrenztes 
Bild  von  dem  Gerüste  entworfen  za  haben,  ein  Bild,  das  erst 
dann  nnbestimmter  wird  nnd  sich  abweichend  von  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  gestaltet,  wo  Vermuthangen  an  Stelle 
directer  Beobachtungen  treten. 

Insbesondere  waren  die  Bemahungen  Schlönbach's  und 
anderer  Palaeontologen  nach  ihm,  den  die  racklaufenden  Aeste 
verbindenden  Schleif  zu  präpariren ,  erfolglos  geblieben ;  man 
begnügte  eich  schliesslich,  als  das  Wahrscheinlichste  eine  ein- 
fache Verbindungsleiste  anzunehmen. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Strassburg,  im  Winter 
1876,  waren  mir  gelegentlich  einer  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  Schalenstructur  bei  den  Brachiopoden  von  Herrn 
Professor  Bbübckb  ')  auch  Terebratula  vulgaris  und  zwar  Exem- 
plare von  Recoaro  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Die  theil- 
weise  sehr  energische  Verkieselung  der  Schalen  legte  mir  die 
Vermuthung  nahe,  dass  sich  dieselbe  mehr  oder  weniger  weit 
auf  das  Brachial geru st  ausdehnen  wnrde,  und  durch  vorsich- 
tiges Auflosen  der  Ausfullungsmasse  vermittelst  verdünnter 
Säure  dasselbe  wurde  blossgelegt  werden  können. 

Zu  dem  Zwecke  wurde  eine  grössere  Anzahl  von  Exem- 
plaren soweit  in  Wachs  gehüllt,  dass  nur  der  mittlere  Theil 
der  einen  Klappe  bis  auf  einen  2  —  3  Mm.  breiten  Rand  von 
dem  schutzenden  Mittel  frei  blieb.  Die  so  präparirten  Stucke 
wurden  hierauf  der  Einwirkung  von  sehr  verdünnter,  oft  er- 
neuerter Salzsäure  ausgesetzt.  Die  Wachsumhüllang  gestattet 
ein  leichtes  und  sicheres  Handhaben  der  ungemein  zerbrech- 
lichen Präparate. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Verkieselung  meistens  nicht 
weit  über  die  convergirenden  Portsätze  des  Gerüstes  hinaus- 
reichte.  In  einigen  wenigen  Fällen  gelang  es,  die  Schenkel 
bis  zu  ihrer  Umbiegung,  nur  ein  einziges  Mal  den  die  letzteren 
verbindenden  Schleif  zu  erhalten.  —  Die  vorliegenden  Präpa- 
rate gestatteten  mir  nun  eine  Reihe  von  Beobachtungen, 
welche  theils   die  bereits  festgestellten  Thatsachen  durch  oeae 


^)  8cBLöifBACB,  Bemerkungen  über  den  Brachialapparat  von  Terebr. 
vulgaris f  Verb.  d.  k.  k.  geol.  Beicbsanfltalt.    1869. 

^)  MOge  es  mir  hier  gestattet  sein,  meinem  hochverehrten  Lehrer. 
Herrn  Professor  Benbcik,  fEir  das  gütige  Interesse,  welches  er  meiner 
Arbeit  schenkte,  meinen  anfrichtigen  Dank  anszusprecbeu. 
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auseioander  gehen  ond,  sich  mehr  and  mehr  verflachend,  ein 
weiteres  Stock  über  die  Schalenfläcbe  hinlaufen,  in  welcher  sie 
sich  schliesslich  verlieren. ')  Letzterer  Fall  wird  natürlich  nar 
eiutreten  können,  bevor  ein  Zasammenflliessen  der  Ansatx- 
fläcben  stattgefunden  hat.  — 

Wie  bereits  weiter  oben  angedeutet,  sind  die  eben  be- 
schriebenen Lamellen  im  Verein  mit  den  Schlossplättchen  als 
StStsblätter  für  die  Zahngrnbenwande  zu  betrachten.  Anderer- 
seits bilden  sämmtliche  erwähnte  Blätter,  ihrer  vorzüglichen 
Anordnung  entsprechend ,  in  ihrer  Qesammtheit  einen  unge- 
mein soliden  Stützapparat  für  das  Brachialgerüste,  dessen 
Eigenschaften  uns  im  Folgenden  beschäftigen  sollen. 

Bevor  ich  jedoch  auf  die  Schilderung  desselben  eingehen 
kaoo ,  muss  ich  bemerken ,  dass  im  weitereu  Verlaufe  der 
Arbeit  die  zuletzt  beschriebenen  Blätter  als  ,,mittlere 
Stützen^,  ihr  Abschnitt  mw  (Fig.  9)  als  ^hintere*^,  Ab- 
schnitt mx  als  ^vordere  Theile  der  mittleren  Stützen^  be- 
zeichnet worden  sind.  *}  — 

Ungeföhr  zu  derselben  Zeit,  wo  die  Zahnstützen  undeut- 
lich zu  werden  beginnen«  beobachtet  man  in  der  Rinne,  welche 
die  Schlossplatte  mit  der  zugehörigen  Zahngruben  wand  bildet, 
das  Auftreten  einer  dritten  Lamelle,  welche,  scheinbar  ans 
letzterer  entspringend,  sich  eng  in  die  Rinne  hineinschmiegt, 
dann  sich  nach  dem  Schlossplättchen  hinüberzieht,  um  mit 
diesem  zu  verschmelzen. 

Nach  sorgfältiger  Durchmusterung  zahlreicher  Präparate 
glaube  ich  mit  Sicherheit  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  neue 
Lamelle  bereits  bei  jungen  Exemplaren  vorhanden  ist  und  un- 
mittelbar unter  und  vor  der  Anwachslinie  der  Zahngruben- 
wand, also  selbst  mit  der  Schale  verwachsen,  ihren  Ursprung 
nimmt  ^  (h  in  Fig.  2.3.7.8.).  Von  hier  aus  bewegt  sie  sich, 
auf  die  gesammte  ünterfläche  der  Zahngruben  wand  und  zum 
Theil  auch  der  Schlossplatte  ausgedehnt,  deren  Umrisse  sie, 
wenig  zurückgeschoben,  scharf  einhält,  in  so  unmittelbarer 
Nähe  der  erwähnten  Blätter  hin,  dass  sie  mit  diesen  ein  Gan- 


Dicht  weiter  Über  Besiehungen  der  Bänder  zum  Septum  ans,  so  gebt  doch 
ADS  dem  oben  von  mir  Mitgetheilten  herror,  dass  die  vom  Wirbel  bis 
zur  Schalenmitte  reichende  Rinne  wahrscheinlich  dem  die  aufrecht  ste- 
henden Theile  der  eben  beschriebenen  Blätter  trennenden  Spalt,  die  Bän- 
der aber  bestimmt  den  Ansatzflächen  derselben  entsprechen. 

^)  Gabelang  des  Septams  sach  K.  ▼.  Sbbbacm. 

^  Obgleich  die  Schlossplättchen  mit  den  mittleren  Stützen  in  in- 
nigster Verhindvng  stehen,  bewahren  sie  immerhin  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit, welche  mich  yeranlasst  hat,  dieselben  nicht  geradezu  als  Theile 
der  mittleren  Stützen  zu  bezeichnen. 

^  QoBNSTBDr,  Brachiopoden  pag.  421:  Gabelang  der  inneren  Zahn- 
grnbenwande. 
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zea  so  bilden  aeheiiii  und  selbst  seakreehte  DorchscIiniUe  die 
Treonmigsfliche  nur  schwer  erkenoen  lasseo.  In  dieser  Weise 
fliessl  dMB  BUtt  fort  angefihr  bis  so  einer  Linie,  welche  dis 
Dreieck  des  Schlossplitubens  voni  Wirbel  her  halbiren  nirde. 
Jelst  löst  es  sich  los,  krümmt  sich  in  knrsem  Bogen  oacb 
einwärts  and  nnten  and  stellt  sich  senkrecht  sar  Breite.  Der 
Abstnnd  der  anteren  Begrensangsknnte  von  dem  Scblosd* 
plätteben  wichst  von  hinten  nach  vom  bis  annähernd  lor 
Breite  des  jedesmaligen  Cmralastes,  in  welchen  sieh  die  La- 
melle fortsetat  oder  als  dessen  sehr  Terbreiterte  Ansatiflscle 
dieselbe  betrachtet  werden  kann. 

Ihre  fordere  Begrenanngskante  war  hierbei  mit  dem 
Schlossplättehen  stets  verwachsen  geblieben.  Es  masste  daLer 
noth wendig  in  dem  vorderen,  sich  schnell  veijaogenden  Tbeile 
derselben  eine  siemlich  energische  Wendong  nach  einwwt» 
auftreten.  Die  Anfangs  vordere  Begrenanngskante  der  ^aft- 
lamelle*,  wie  ich  die  Ansatsfläche  der  iVoraliste  im  FolgeDden 
nennen  will,  gebt  dabei  rasch  in  eine  obere  and  wenig  nacb 
einwärts  Übende  nber  and  schiebt  sich  dadurch  vor  da.« 
Schlossplättehen,  dessen  Spitae  in  der  oberen  Kante  der  dud- 
mehr  beginnenden  Schenkcd  verfliesst. 

Ein  breites  Stntablatt  (Fig.  8,  nSt.)  verbindet  die  untere 
Kante  der  Haftlamelle  mit  den  hinteren  Theilen  der  mittiereo 
Stötsen  ond  verschmilzt  nach  vom  au  kars  vor  den  Schloss- 
platten mit  der  Breitseite  der  Croraläste. 

Gleich  hier  will  ich  bemerken,  dass  das  Verfliessen  der  Kalk- 
blätter  an  ihren  Bändern  sich  sehr  allmälig  vollsieht,  ao  allmä- 
lig,  dass  man  bei  einem  unverletaten  Exemplare  sa  der  Annahme 
gedrängt  werden  kann,  die  Schenkel  seien  direct  an  das  Schloss- 
plättehen angewachsen.  Bricht  man  jedoch  einen  der  Schenket 
wenig  hinter  seiner  scheinbaren  Aowachsstelle  ab,  ao  wird 
der  vierkantige  Hohlraom  sichtbar  werden ,  welcher  von  6ew 
Schlossplättehen,  dem  hinteren  Thei<e  der  mittleren  StoUeo, 
der  Haftlamelle  und  dem  anteren  Stötsblatte  fnr  letatere  ge- 
bUdet  wird  (Fig.  8  a.). 

Wie  sich  nan  das  mittlere  Septom  aocb  bei  anderen  For- 
men  in  mittlere  Stotxen  anflösen  durfte,  so  ist  auch  hier  w^iL. 
nicht  aosanehmen,  dass  die  oben  beschriebene  Haftlamelle  der 
Terehraiuia  vulgaris  eigenthumlieh  sei;  sorgfältige  Untersncfaoo- 
gen  werden  dieselbe  jedenfalls  noch  bei  anderen  Braehio* 
poden  feststellen  lassen.  — 

Die  Schenkel  des  Brachialapparates,  welchen  die  Haft- 
lamelle  einen  nicht  an  unterschätsenden  Statsponkt  gewährt, 
nehmen,  wie  bereits  oben  erwähnt,  unmittelbar  von  den  Schloes- 
platten  ihren  Anfang.  Nor  wenig  noch  an  Breite  gewinnend 
—   dieselbe   schwankt   selbst    in    siemlich  weiten  Grenaeo  — 
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JAofeD  dieselben,  iDit  ihrer  oberen  Kante  etwas  nach  einwärts 
geneigt,  anter  einem  Winkel  von  45 — 50°  anseinsnder  (Fig.  10. 
Fig.  2.  3.  11.  12.)*  Vor  dem  ersten  Drittel  ihrer  Oesammt- 
ers treck ang  nach  der  Stirn  hin  tragen  sie  einen  nach  oben 
gerichteten,  lang  sagespitsten  Sporn  (convergirende  Portsätze), 
dessen  breite  Basis  nach  hinten  bis  co  den  Schlossplättchen 
sich  hinsieht.  Es  behält  derselbe  im  Wesentlichen  die  Stel- 
lang  der  Schenkel  bei  und  lässt  nar  in  seinen  obersten  Theilen 
eine  etwas  stärkere  Biegung  nach  einwärts  erkennen.  Von 
seiner  Anheftestelle  aus  schwingen  sich  nun  die  Crnraläste, 
zunächst  immer  noch  divergirend,  in  mehr  oder  weniger  kräftig 
gewölbtem  Bogen  gegen  die  kleine  Klappe  hin  und  zwar  so, 
dass  sie  etwa  in  halber  Klappenlänge  mit  der  Basis  der  con- 
vergirenden  Fortsätze  wiederum  in  gleiche  Höhenlage  eintreten. 
Je  geringer  ihre  Breite  ist,  desto  kleiner  ist  im  Allgemeinen 
der  Halbmesser  für  den  Bogen;  wie  die  Breite,  so  schwankt 
auch  die  Stärke  der  Krümmung  in  weiten  Grenzen.  Auf  dieser 
Strecke  haben  die  Aeste  eine  Drehung  in  ihrer  Längsrichtung 
erfahren ,  indem  sie  nämlich  ans  der  anfänglich  schwach 
nach  einwärts  geneigten  SteUung  (die  obere  Kante  nach  ein- 
wärts) allmälig  in  eine  senkrechte  und  aus  dieser  in  eine 
wenig  nach  auswärts  gerichtete  Lage  einlenkten ,  wobei  sie 
bereits  die  Richtung  der  Divergenz  aufgegeben  haben  und 
eine  schwache  Neigung  zur  Convergenz  nicht  zu  verkennen 
ist.  Jetzt  wenden  sich  die  Schenkel  in  einem  kurzen  Bogen, 
welcher  in  einer  etwa  20"  g^gco  die  Breite  geneigten  Ebene 
Hegen  wurde,  auf  sich  selbst  zurück  und  laufen,  ziemlich  stark 
convergirend,  direct  auf  den  Wirbel  der  Klappe  los,  d.  h.  also 
in  einer  Ebene,  welche  sich  von  vorn  nach  hinten  etwas 
senken  würde.  Die  Umbiegung  liegt  in  den  meisten  Fällen 
nur  wenig  über  die  Mitte  der  Schalenfläche  hinaus.  —  Bis 
gegen  die  Mitte  des  Wendebogens  bin  nahm  die  Drehung  der 
Blätter  in  ihrer  Längsrichtung  nach  auswärts  zu,  darauf  aber 
wiederum  sehr  rasch  ab,  so  dass  bereits  die  beginnenden 
rocklanfenden  Aeste  dem  von  oben  darauf  Blickenden  die 
Kante  zukehren  nnd  sie  schliesslich  mit  etwas  verzögerter  Be- 
wegung etwa  in  der  halben  Entfernung  zwischen  der  Basis 
der  convergirenden  Fortsätze  nnd  dem  Wendebogen  in  die 
arsprünglicbe  Lage  eintreten.  (Die  obere  Kante  muss  hier 
natürlich  wegen  der  der  Anfangsrichtung  gerade  entgegen- 
geaetaten  Erstrecknng  der  Aeste  nach  aussen  hin  liegen.) 

Soweit  würde  die  treffliche  Beschreibung,  welche  uns 
ScBLÖRBACH  vou  dem  Knochengerüst  der  Terebratuia  vulgaris 
in  der  schon  oben  citirten  Arbeit  hinterlassen  hat,  mit  meinen 
Beobachtungen  übereinstimmen.  Im  weiteren  Verlaufe  der 
Schilderung  wird    von    ihm  jedoch  irrthümlicher  Weise  ange- 
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nommen,  dass  sich  die  rocklaofeDden  Aeste,  den  ansteigeodeo 
naheca  parallel,  bis  io  die  Nabe  der  oonvergirenden  Fortsitie 
erstreckten,  om  anmitlelbar  vor  denselben  durch  ein  einfache« 
Stirnstack  mit  einander  verbanden  sa  werden.  £r  scheint 
sich  dabei  hao|>tsachlich  aaf  Angaben  gestötst  so  haben,  welcbe 
einige  Jahre  vor  ihm  von  Arlt  veröffentlicht  worden  waren. 

Nachdem  die  absteigenden  Aeste  etwa  die  halbe  Bncfer- 
nong  swischen  dem  Wendebogen  nnd  den  convergirenden  Fort- 
satsen  soräckgelegt  haben,  legen  sie  sich  plotsHch,  indem  sie 
sich  sogleich  sehr  rasch  and  beträchtlich  verbreitern,  nacb 
einwärts  om,  so  dass  ihre  obere  Kante  so  einer  vorderen,  die 
untere  sn  einer  hinteren,  etwas  tiefer  liegenden  Begrensongs- 
kante  eines  breiten  verbindenden  Schleifes  wird  (Fig.  10. 13.). 

Was  non  den  letzteren  selbst  anbetrifft,  so  stellt  sich  der- 
selbe,  von  oben  betrachtet,  als  ein  mehr  breites  wie  langes, 
nach  oben  etwas  ansgebaochtes  Schildcben  dar,  nngefabr  voo 
der  Form  eines  Paralleltrapeces ,  dessen  grössere  Grnodliaie 
nach  vorn  so  liegt  ond  dessen  kleinere  hintere  Basis  bis  dicht 
an  die  convergirenden  Fortsatce  heranreicht,  so  dass  die  Breite 
des  Schildes  fast  der  Lange  der  rncklaafenden  Aeste  gleich- 
kommen wurde.  Drei  kraftig  hervortretende  Leisten,  eine 
mittlere  ond  swei  seitliche,  deren  hintere  Enden  doreh  die 
gleichfalls  erhabene  Begrensongskante  des  Schleifs  ooter 
einander  in  Verbindong  gesetst  werden,  strahlen  radiär  ober 
die  ganse  Breite  desselben  hin.  Die  mittlere,  sngleich  die 
kräftigste,  überschreitet  dieselbe  noch  um  etwa  Yg  ihrer  Ge* 
sammtlänge  nnd  endigt  in  einer  scharfen  Spitze,  während 
die  seitlichen  Wolste  aof  die  nach  oben  gerichteten  Kaoteo 
der  Schenkel  auslaufen.  Zwischen  diese  drei  Rippen  schalten 
sich  quergestreifte,  nach  unten  etwas  eingebogene  Kaikblätter 
ein,  deren  vordere  Begreosuogsksnte,  ein  kurtes  Stock  hinter 
der  Spitse  der  mittleren  Wulst  einsetzend,  unter  spitsem  W^in- 
Itel  gegen  die  letztere  nach  hinten  zo  verläuft.  Etwa  im  vor- 
deren Sechstel  der  Schild  breite  angelangt,  beschreibt  sie  einen 
kurzen,  nach  vorn  bin  offenen  Bogen,  um  schliesslich,  nach 
vorn  und  aussen  strebend,  unter  einem  6achen,  dem  vorigen 
entgegengesetzt  gerichteten  Bogen  ebenfalls  in  die  obere  Kante 
der  Schenkel  Überzogehen.  * 

Auf  beiden  Seiten  des  Schildchens,  am  Grunde  der  seit- 
lichen Wulste  angeheftet,  beobachtet  man  noch  einen  lang 
zugespitzten  Lappen,  dessen  breite  Basis  kurz  vor  der  hin- 
teren Begrenzungsleiste  beginnt  und  der  Bewegung  der  seit- 
lichen Erhabenheiten  genau  folgt  bis  zu  dem  Paukte,  wo  letf- 
tere  sich  etwas  gegen  die  obere  Kante  der  Schenkel  hinauf- 
biegen.  Von  hier  aus  setzen  sich  jene  Lappen  aof  der  Breit- 
seite der  absteigenden  Aeste,    in  fast  senkrechter  Stellong  ta 
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deoselben  noch  eine  ziemliche  Strecke  fort,    bis  sie,  sich  all- 
mälig  veijangend,  in  die  Fläche  der  Blätter  obergehen. 

Oben  habe  ich  bereits  von  den  Veränderungen  gesprochen, 
welchen  die  Schlosszähne  mit  xanehmendem  Alter  des  Thieres 
QDterworfen  sind.  In  noch  viel  auffallenderer  Weise  machen 
8ich  nan  solche  Umgestaltungen  an  denjenigen  Skeletttheilen 
bemerkbar,  welche  mit  der  Zahngraben  wand  im  innigsten 
Zusammenhange  stehen,  wie  Schlossplättchen,  mittlere  Stutzen, 
Haftlamelle  und  unteres  Stutzblatt  für  letztere.  Schon  in 
verhältnissmässig  jungem  Alter  beginnt  die  Haftlamelle  sich 
mit  ihren  mittleren  Theilen  aus  der  Rinne,  welche  die  Zahn- 
grubenwand mit  dem  Schlosspläuchen  bildet,  loszulösen  und 
berauszubiegen ,  wobei  gleichzeitig  eine  allmalige  Verdickung 
des  Blattes  durch  Kalkablagerungen  stattfindet  (Fig.  8  b.). 
Letzteres  scheint  sich  zum  Theil  auf  Kosten  der  Schloss- 
platten zu  vollziehen.  Ihre  Breite  beginnt  langsam  abzu- 
nehmen und  erscheint  schliesslich  um  etwa  ein  Dritttheil  ver- 
mindert, wenn  die  Verdickung  der  Haftlamelle  soweit  fortge- 
schritten ist,  dass  die  anfänglich  sehr  ausgeprägte  Einknickang 
derselben  fast  zum  Verschwinden  gebracht  worden  (Fig.  4.  3). 
Mit  diesen  Veränderungen  hielt  die  Verdickung  der  Zähne  glei- 
chen Schritt,  wodurch  ein  sehr  energisches  Heramdrucken  der 
ursprünglich  nur  angedeutet  nach  einwärts  gebogenen  Schloss- 
platten veranlasst  wurde  (Fig.  3). 

Die  fortschreitende  Befestigung  der  Zahngrubenwände 
scheint  ziemlich  früh  die  Noth wendigkeit  für  das  Fortbestehen 
der  mittleren  Stutzen  beseitigt  zu  haben.  Es  schrumpfen 
nämlich  die  hinteren  Theile  derselben  und  mit  ihnen  zugleich 
die  darunterliegenden  Stntzblätter  für  den  nach  abwärts  gebo- 
genen freien  Theil  der  Haftlamellen  nach  dem  Wirbel  hin  ein 
und  bleiben  bei  alten  Exemplaren  nur  noch  kaum  angedeutet 
bemerkbar.  Die  hierbei  aufgenommenen  Kalkmassen  wurden 
sofort  2nr  Ausfüllung  der  blossgelegten  Rinne  verwandt,  welche 
von  dem  Schlossplättchen  und  der  Haftlamelle  daselbst  ge- 
bildet warde,  so  dass  hierdurch  den  genannten  Blättern  die 
fortgenommenen  Stutzen  wiederum  einigermaassen  ersetzt  wur- 
den (Fig.  8  b.). 

Während  dieses  Vorganges  wurden  auch  die  aufrecht- 
stehenden  vorderen  Theile  der  mittleren  Stutzen  zum  grosse- 
ren Theile  abgetragen  und  die  aufgelösten  Kalkmassen 
seitlich  von  der  Medianlinie  wiederum  abgelagert,  so  dass 
ao  Stelle  der  anfänglich  hohen  und  schneidigen  Mittel  wand 
eine  mehr  niedrige,  nach  vorn  hin  sich  verbreiternde  und 
verflachende,  vom  Wirbel  nach  der  Stirn  hin  radiär  ge- 
riefte Wulst  entsteht  (Fig.  I.  2.  4.)*  Weitere  Kalkablagerun- 
gen  können  später  auch  jene  Riefen  und  Rinnen  verschwinden 
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machen;  die  Wolst  wird  glatt  nnd  kann  zu  bedeutender  Hohe 
anschwellen. 

Seitlich  von  den  mittleren  Stulaen  bemerkt  man  noch  ein 
oder  zwei  Paare  schwach  hervortretender  Rippen  (Fig.  Ir.), 
welche  vom  Wirbel  aus  radiär  auf  der  inneren  Schalen  fläche 
hinlaufen.  Dieselben  gabeln  sich  sehr  bestimmt,  nachdem  sie 
die  halbe  Klappenlänge  überschritten  haben ,  um  sich  bald 
darauf  in  der  Schalenmasse  zu  verlieren.  Nach  K.  ▼.  Sbbbacb'k 
Vorgang  werden  die  Anheftestellen  der  add  -Muskeln  durch  sie 
getrennt,  was  wohl  richtig  sein  mag.  — 

Es  bliebe  nun  noch  übrig  von  den  Eindrucken  zu  eprecbeo, 
welche  die  Muskeln  auf  den  inneren  Schalenflächen  aornck^e- 
lassen  haben. 

Leider  kann  ich  mich  hierbei  nur  schwach  auf  eigeoe 
Beobachtungen  stütaen,  indem  die  Muskel  eindrucke  an  den 
vorliegenden  Präparaten  durch  die  energische  Yerkieaelung  der 
Schalen  bis  auf  einige  zerstreute  Spuren  vollständig  verwischt 
sind.  Diese  Spuren  aber  scheinen  mir  Haftstellen  anzodeoteo, 
welche  mit  den  von  K.  t.  Sksbaoh^)  darüber  veroffentlichlen 
Beobachtungen  sehr  gut  übereinstimmen  wurden,  so  daas  icb. 
hauptsächlich  auf  die  unten  nochmals  citirte  Arbeit  des  ge- 
nannten Forschers  gestutzt,  der  Vollständigkeit  wegen  hier 
noch  anfuhren  möchte,  was  bisher  darüber  bat  berichtet  wer- 
den können.  — 

Zu  beiden  Seiten  der  mittleren  Stutzen,  dieselben  um  ein 
beträchtliches  Stack  überschreitend,  ziehen  sich  die  langen  und 
schmalen  Eindrucke  des  add.  long.  ant.  (Owen)  hin.  Weiter 
nach  aussen  und  hinten,  von  den  vorigen  durch  eine  oiedrige. 
schmale  Schalenwnlst  (Fig.  1,  r)  getrennt,  liegen  die  etwas 
kürzeren  Anheftestellen  für  die  add.  long.  post.  (Owen).  Die- 
sen vier  Eindrücken  entspricht  ein  kleiner  herzförmiger  Doppel- 
eindruck in  der  Tiefe  der  grossen  Klappe. 

Zwei  kleine  ovale,  von  Bitumen  meist  brann  gefärbte 
Flecke  auf  dem  Cardinalfortsatze  der  kleinen  Klappe  bezeich- 
nen die  Anheftestellen  für  die  Schlossmuskeln  (cardinal.  Davids. 
=s  add.  brev.  Owen),  deren  zugehörige  Eindrucke  in  der  grosses 
Klappe  nach  K.  v.  Sbbbach  beiderseits  von  dem  bereits  er* 
wähnten  Adductordoppeleindruck  und  mehr  nach  dem  Stirn- 
rande hin  zu  liegen  kommen. 

lieber  die  Haftstellen  der  Fussmuskeln  fehlen  sichere 
A  ngaben.   — 

Was  nun  die  generische  Stellung  von  Terebrahda  vul^nt 
Schlote,    anlangt,    deren    Feststellung    für    der   vorliegeodeii 


^)  K.   V.    Srbbach  ,    Die    Conchylienfanna   der  Weiniar*8chen    Tri«: 
Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIII.  1861. 
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parallele  Untersucbaogen  von  Wichtigkeit  dein  durfte ,  so 
erscheint  es  mir  doch  in  Anbetracht  des  gegenwärtigen  Stan- 
des unserer  Kenntnisse  über  den  Bau  der  Terebrateln  über- 
biiapt,  noch  nicht  recht  angemessen,  hier  bereits  eine  be- 
stimmte nnd  sichere  Meinung  zu  äussern.  Ich  unterlasse  es 
daher  auch,  hier  auf  frühere  diesbezügliche  Anschauungen  ein- 
zugehen. — 

Wenn  ich  selbst  es  unterlassen  habe ,  manche  der  oben 
für  Terebratula  vulgaris  dargelegten  Erscheinungen  auch  an 
Anderen  Formen  dieser  Gruppe  aufzusuchen,  so  bilden  hierfür 
in  erster  Linie  Mangel  an  geeignetem  und  ausreichendem 
Material  die  Ursache ;  doch  gelingt  es  mir  vielleicht  durch 
vorstehende  Arbeit  da  und  dort  einen  Anstoss  zu  eingehen- 
deren Forschungen  zu  geben,  durch  welche  das  Aufgeben  wei- 
terer einscbläglicher  Untersuchungen  meinerseits  vortheilhaft 
ersetzt  wurde. 


KrUanug  ier  Tafel. 

Figur  1.  Beide  Klappen  sasammeDhängend.  In  der  durchbohrten 
KUppe  die  Zahnstützen  (sSt),  in  der  kleinen  Klappe  die  Scblossplätt- 
eben  (s),  die  Zahngrabenwände  (z),  die  mittleren  Stflizen  (m  St)  mit  ihren 
Anaatzflacben  (ae) ,  sowie  die  sich  gabelnden  Rippen  (r),  welche  die 
Muskeleindrücke  trennen,  zu  beobachten. 

Figur  '2.  Aelteres  Exemplar,  s  ==  Schlosspl&ttchen,  z  =  Zahn- 
grnbenwand,  h  =  Haftlamelle. 

Die  Zahnatfitzen  bereits  verwischt,  die  mittleren  Stützen  grössten- 
theils  abgetragen. 

Figur  3.  Das  Schiossplattchen  (s)  durch  die  callöse  Verdickung 
der  Z&hne  nach  einwärts  herumgedruckt.     (Vergr.  3  :  '2.) 

Das  Präparat  lässt  den  Verlauf  der  Haftlamelle  sehr  gut  erkennen. 

Figur  4.  Kleine  Klappe  eines  alten  Exemplars.  1  zwei  schmale 
Leiatchen,  längs  des  Schlossrandes  sich  hinziehend. 

Durch  Beschädigung  der  äusseren  Ränder  der  Schiossplattchen  ist 
der  Hohlraum  blossgelegt,  welcher  von  letzteren  der  Zahngrubenwand  und 
der  Haftlamelle  gebildet  wird  (siehe  Fig.  8b).  An  Stelle  der  mittleren 
Stüuen  ist  eine  breite  und  hohe ,  radiär  geriefte  Wulst  getreten. 
c   :z=  Cardinalfortsatz. 

Figur  5.  Kleine  Klappe,  die  Gabelung  des  Septnms  zeigend  (nach 
QuensTZDT). 

Figur  6.  Kleine  Klappe.  Schiossplattchen  und  mittlere  Stützen. 
Die  vorderen  Theile  der  letzteren  etwas  abgerieben,  wodurch  der  zwischen- 
genonunene  Spalt  sichtbar  wird. 

Figur  7.  Schema:  a)  Schiossplattchen  (s)  mit  Zahngrnbenwand  (z) 
—  b)  Haitlamelle  mit  beginnendem  Schenkel.  —  c)  Beide  in  der  Richtung 
der  Pfeile  in  ihre  natürliche  Lage  zusammengeschoben. 
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F  i  g  D  r  8.     Schema.     Verticaler  Durchschnitt   senkrecht  inr  Längs- 
richtung etwa  dnrch  die  Mitte  der  Schlossplftttchen. 

a.  bei  roUstlindiger  Entwickelong  sftmintlicher  Blätter,  s  =  Zaho- 
grabenwand,  b  =  Schlossplättchen,  hi  mSt  =  hintere  The  le 
der  mittleren  8tütsen,  h  =  Haftlamelle,  aSt  =  unuim 
8tüublatt  ftir  letatere. 

b.  Derselbe  an  einem  alten  Exemplare  ansgefuhrt.  Mitthrt 
Stützen  and  unteres  Stützblatt  für  die  Haftlamelle  fortje- 
führt  nnd  die  dadurch  blossgelegte  Rinne  durch  KalkabU^e- 
rung  ausgefüllt.  Die  Haftlamelle  mit  ihren  mittleren  Theileo 
von  s  und  s  losgelöst. 

Figur  9.     Schematische  Darstellung  der  mittleren  Stütseo.    w  IS 
und  w  rS  die  inneren  Begrenzungskanten  der  Schlossplittchen. 

Figur  10.     Halbschematische  Darstellung  des  Brachialapparaies. 

Figur  ii   und  13.      Zwei   Präparate,    die    Schenkel   des   Bracbiil- 
gerüstet  bis  aur  Umbiegung  zeigend. 

Figur  13.    Der  Schleif.    C2mal.  Vergr.) 
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L    Sftd-Tlrolw  Dolomit 
VoD  Herrn  H.  Lobbtz  in  Frankfurt  a.  M. 

Hierzu  Tafel  XVn.  n.  XVIII. 

Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Anseioandersetsong,  dass 
der  Verfasser  mit  den  einfacbsten  y  in  keiner  Weise  su  ver- 
nachlässigenden PrSfungsmetboden  aocb  die  Untersacbung  dorcb 
das  Mikroskop  verbindet,  wenn  er  den  Versncb  macbt,  ein- 
gehendere Stadien  aber  die  Stractar  voo  Gesteinen  aas  der 
Reibe  der  Carbonate,  Kalk  and  Dolomit,  anzustellen ;  Gesteine, 
welche  bisher  im  Ganzen  weniger  als  andere  Gruppen  mittelst 
jenes  aach  bei  der  Untersacbung  der  sedimentären  Gesteine 
unentbehrlich  gewordenen  Halfsmittels  geprüft  worden  sind. 
Eine  grossere  Aaswahl  gewisser  hierher  gehöriger,  dolomi- 
tischer Gesteine  aus  den  Tiroler  Sud- Alpen,  welche  ihm  von 
früheren  Excnrsionen  her  zu  Gebote  stand,  sowie  der  Umstand, 
dass  diese  Gesteine,  nach  ihrer  Beschaffenheit,  wie  nach  ihrem 
Auftreten  in  der  Natur  in  der  neueren  geologischen  Literatur 
mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben,  veran- 
lasste ihn,  zunächst  diese  Gesteine  zum  Gegenstand  des  petro- 
grapbischen  Studiums  zu  machen;  um  im  Anschluss  hieran 
später  auch  andere  verwandte  Gesteine  oder  Gesteinsgruppen 
zu  untersuchen. 

Wenn  im  Folgenden,  gestutzt  auf  die  mikroskopischen 
Stracturvcrbältnisse ,  theoretische  Vorstellungen  und  Vermu- 
thnogen  über  genetische  Verhältnisse  ausgesprochen  werden, 
so  bemerkt  der  Verfasser  von  vorn  herein,  dass  er,  wenn  in 
der  genetischen  Frage  entschieden  werden  soll ,  ausser  der 
mikroskopisch  -  petrographischen  Untersuchung  auch  die  der 
Lagerungsverhältnisse,  des  Auftretens  in  der  Natur  als  nothig 
erkennt  und  die  beiderseitigen  Resultate  in  Uebereinstimmung 
wanscht.  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist  nur,  das  vorzufahren, 
was  der  erste  Theil  der  Untersuchung,  nämlich  die  petrogra- 
phisch-mikroskopische  Forschung  zeigt,  und  bezüglich  der  ge- 
netischen Vorgänge  bei  den  betreffenden  Gesteinen  nach  der 
Ausicht  des  Verfassers  schliessen  lässt.    Insoweit  diese  Schlüsse 


richtig  sind,  können  sie  aoch  ron  allgemeinerer  Galtigkeit  far 
viele  andere  Gesteine  aus  dieser  Gruppe  sein,  worüber  noch 
weitere  Forschungen  auznstellen  bleiben. 

Siractv  des  MMites  fai  IDgcMiMB. 

Wie  bekannt,  haben  zahlreiche,  an  Dolomit  and  Kalk 
angestellte  Untersnchungen  mit  dem  Mikroskop  geseigt,  dass 
diese  Gesteine  durch  und  dnrch  kTystalliniseh  sind,  dass  auch 
die  anscheinend  dichtesten  aus  einem  Haufwerk  krystall inischer 
Individuen  bestehen;  dies  triüt  denn  auch  bei  den  hier  sn  be- 
schreibenden  alpinen  Gesteinen  sn.  Bei  manchen  derselbeo 
zeigen  die  krjstallinischen  Individuen  des  Gesteinsgewebes 
gleiche  oder  annähernd  gleiche  Grösse,  deren  absolutes  Maass 
allerdings,  je  nach  der  mehr  krypto-  oder  phanerokrjstalli- 
nischen  Beschaffenheit  sehr  verschieden  sein  kann.  Die  meisten 
der  untersuchten  Gesteine  jedoch  gewähren  im  Dnnnschliff  eio 
anderes  Bild :  bei  ihnen  scheidet  sich  das  krystallinische  Hauf- 
werk in  zwei  Gruppen  oder  Theile,  von  denen  der  eine  im 
Vergleich  zum  anderen  sich  entschieden  als  feinkrystAlIinisch 
oder  ^^mikrokrj  Stallini  sc  h^  verhält  und  umgekehrt  der 
andere  als  grösser  krjstalliniscb  oder  ,makrokystalli- 
nisch**.  Wir  wollen  uns  in  der  Folge,  nur  der  Kurze  wegen, 
dieser  beiden  Ausdrucke  bedienen.  Obgleich ,  wie  von  vorn 
herein  zu  erwarten ,  es  nicht  an  Üebergängen ,  nicht  an  krj- 
stallinischen Individuen  zu  fehlen  pflegt,  die  eine  vermittelnde 
Stellung,  ihrer  Grösse  nach,  einnehmen,  so  ist  doch  jene  Son- 
derung in  einen  mikro-  und  einen  makrokrjstalli nischen 
Antbeil  bei  den  in  Rede  stehenden,  sehr  zahlreichen  Gesteinen 
so  ausgesprochen,  dass  sie  den  Charakter  des  Bildes  im  Dünn- 
schliff beherrscht  und  sofort  in  die  Augen  fällt. 

Es  ist  non  gerade  die  Untersochnng  der  so  beschaffenen 
Gesteine,  welche  aber  gewisse  Vorgänge  bei  der  Gesteins- 
bildung, resp.  bei  der  krjstallinischen  Erstarrung  des  Gesteins- 
gewebes, wie  es  uns  scheint,  einige  Fingerzeige  zu  geben  im 
Stande  ist.  Gewiss  ist  jede  aas  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
steins selbst  zu  entnehmende  Andeutung  über  Vorgänge  bei 
seiner  Bildung  von  geognostischcm  Interesse,  und  es  sei  des* 
halb  eine  eingehendere  Beschreibung,  wie  das  krjstalliniscbe 
Gewebe  der  genannten  Gesteine  beschaffen  ist,  in  den  Vorder- 
grund unserer  Untersuchung  gestellt. 

Mhh-Stnctir  \m  weHerei  Sn. 

Als  sehr  häufig  wiederkehrende  Strnctnrform  findet  sich 
bei  diesen  Gesteinen  die  oolithische  Anordnung  der  krjstJÜU- 
nischen  Individuen.     Wir  denken  aber  dabei  nicht  nur  an  den 
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ausgeprägtesten  Fall  dieser  Structnrform ,  wo  nämlich  eine 
Anordnung  in  geschlossenen  concentriscben  Sphären  oder 
Spbäroiden  vorliegt;  wir  dürfen  hier  mit  gutem  Orand  za 
dieser  Ansbildongsart  des  Gesteinsgewebes  auch  alle  die  Fälle 
reebnen,  wo  sieb  deutliche  Uebergänge  und  Anklänge  an  jene, 
allerdings  als  Grundtypus  zu  betrachtende  Anordnung  zeigen; 
wir  konnten  von  oolithartiger  Structur,  oder  von  Oolith- 
struetar  im  weiteren  Sinn  reden,  dieselbe  auch  als  ^Ooli- 
t  b  o  i  d  e  n  ^  -  Structur  bezeichnen.  Eine  solche  nur  oolithartige 
Anordnung  der  krystalliniscben  Individuen  ist  bei  den  zu  be- 
trachtenden Gesteinen  weit  verbreiteter  als  die  streng  oolithische, 
üiid  wir  werden  den  Znsammenhang,  in  dem  beide  stehen, 
näher  zu  erforschen  haben.  Die  Oolithoiden-Structnr  geht  nun 
ihrerseits  weiterhin  über  in  Structurformen,  die  auf  den  ersten 
Blick  allerdings  nicht  mehr  wie  Oolithbildnng  aussehen,  die 
aber  dennoeb,  wenn  man  nur  die  Uebergänge  und  Zwischen- 
stufen gehörig  verfolgt,  mit  derselben  einen  verwandtschaft- 
lichen Zusammenhang  besitzen  und  höchst  wahrscheinlich  aus 
denselben  Grundursachen  unter  etwas  veränderten  Bedingungen 
hervorgegangen  sind. 

Die  Fig.  1.  2.  3.  7.  8.  9.  12  auf  Taf.  XVII.  geben  Beispiele 
für  die  im  weiteren  Sinn  oolithische  Anordnung  der  krystalli- 
niscben Elemente  des  Gesteinsgewebes.  Betrachtet  man  Dnnn- 
^chliffe  dieser  Art  mit  blossem  Auge  oder  nur  schwacher  Ver- 
^rössemng  im  durchfallenden  Lichte,  so  treten  stets  zweierlei 
Tbeile  hervor ,  ein  heller ,  durchsichtiger ,  und  ein  trüber, 
njebr  oder  weniger  undurchsichtiger.  Man  überzeugt  sich 
laicht,  dass  dem  ersteren  der  zu  mehr  pbanerokrystallinischer, 
('der,  oder  um  den  schon  gebrauchten  Ausdruck  beizubehalten, 
makrokrystallinischer  Ausbildung  gelangte  Antheil  des  Gesteins- 
i^ewebes  entspricht.  Ebenso  entspricht  den  weniger  dnrch- 
<^ichtigen  Stellen  der  nur  in  sehr  kleinen,  oft  höchst  winzigen 
krystalliniscben  Individuen  ausgebildete  Antheil  des  Gesteins; 
niD  dies  zu  erkennen,  dazu  bedarf  es  allerdings  stärkerer  bis 
starker  Vergrösserung  und  sehr  dünner  Schliffe,  die  manchmal 
:iuch  nur  am  Rande  die  Auflösung  jener  trüben  Fartieen  in 
Kryställchen  gestatten.  Es  muss  hinzugefugt  werden,  dass 
auch  die  fremdartigen ,  in  Sänre  nicht  löslichen  Partikel  sich 
vielfach  in  diesen  trüben  Fartieen  angehäuft  vorfinden,  obwohl 
^ie  auch  in  den  durchsichtigeren  erscheinen;  wir  werden  hier- 
^mf  zurückkommen.  ^) 


')  In  den  genannten  Figuren  entsprechen  daher  immer  die  dnnkel- 
.'ehaltenen  Stellen  den  mikrokrystallinisch  ausgebildeten  Fartieen,  welche 
Man  bei  Zeichnung  des  Objectes  in  natürlicher  Qrösse  oder  schwach  ver- 
^rüesert  in  der  That  nicht  als  ein  Krystall- Aggregat  seiohnen  dürfte. 
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Zn  einer  nähareD  BetrMhtang  der  oolitbartigeD  Foraeo 
öbergehead,  finden  wir  nuo  meDchmKl  »af  den  eraten  Blick 
regeliDMaig  erscheinende,  sphärisctie  oder  sparoidiscbe  Ge- 
bilde, die  sieb  kos  cancentriach  wechaelnden  Streifen  oder 
Zonen  mikro  -  und  makrokryatalliDiscb  sosgebildeier  Uuse 
iDsammeDgeaeUt  erweisen.  Bei  näherer  Prörmig  seigt  sicti 
indeas  faat  immer  Abweichung  von  dem  normalen,  ajmiaelrigcb 
ond  sphäriach  zd  denkenden  Ooliib-Typaa.  Die  Gesult  iit 
gewöhnlich  nicht  sphäriach,  sondern  sphäraidiach.  Die  wecb- 
Belnden  mikro-  nnd  makrokryatalliniacben  Zonen  aind  in  du 
Dnregelmäaaigaten  Weiae  ganz  verschieden  breit;  bald  wird  der 
innerste  Raam  von  einer  dnnklen  ( mikro krratallini sehen),  bald 
von  einer  hellen  (makrokiyatallinischen)  eingenommen.  Aecfa 
sind  die  Cremen  der  Ringsooen  verschieden  scharf;  an  mao- 
eben Stellen  können  sie  sehr  scharf  erscheinen ,  selbst  aocb 
nnter  beträchtlicher  Vergrössernng;  dort  nämlich,  wo  die  krj- 
stallini sehen  Individnen  beiderseits  der  Grense  sich  so  an- 
einander! egeo,  dase  immer  eine  BernbrongsSäche  in  dieOrenie 
fällt  (Fig.  6.  Taf.  XVII.);  während  die  Grenzen  da,  wo  die 
Individaen  ans  einer  Zone  in  die  benachbarte  hineinrageo. 
mehr  verachwommen  erscheinen  werden.  —  Mitnnter  eracbeineD 
die  Individaen  einer  Ringione  im  Dorchachoitt  wie  keuen- 
förmig  aneinandergereihL  (S.  Fig.  7  Taf.  XVII,,  in  welchem 
Beispiel  öbtigena  nor  eine,  nicht  mehrere  concentrisebe  Ring- 
aoneo  vorbanden.) 

Sehr  oft  sind  die  alternirenden  conceaUiscfaen  Zonen  der 
oolilhiacbeo  Gebilde  nicht  ringa  geschlossen,  sondern  besitieu 
Locken,  durch  welche  im  Uebrigeo  getrennte  Zonen  tnsammea- 
hängen;  besonders  häufig  bildet  in  dieser  Weise  eine  deokle. 
sehr  schmale  Zone  scharf  gezeichnete  Bogen  auf  hellem  Gmode. 
oder  ist  an  einem  ganz  knnen  Stnck  redncirt  (Fig.  4  Taf.  XVII.)- 
In  anderen  Fällen  ist  eine  belle  Zone  streckenweise  darch  das 
Bindringen  dnnkler  Streifen  und  Flecken  unterbrochen .  was 
öfters  als  locales  Znsammenbängen  sonst  getrennter,  dankler 
Zonen  gedentet  werden  kann.  Oder  es  eracheint  eine  donkU  . 
Zone  bei  einiger  Vergrössernng  aaf  eine  gewisse  Ersirecknng 
als  ans  awei  and  mehr  parallelen  Slrichen  gebildet.  ' 

Kommt  schon  durch  dieses  Zusammenhängen  nnd  Vei- 
Biessen  sonst  getrennter  Ringsonen  eine  erhebliche  Unregel- 
mässigkeit in  das  oolitbartige  Gebilde,  so  wird  dieselbe  ooob 
ETgröaaert  durch  die  manoichfachen  Krömmangen,  Ana-  und 
tubiegangen,  wechselnden  Breiten  elc,  welche  diese  Zonen,  jede 
meine  fnr  sich  oder  mehrere  snaammen,  oder  anch  das  Game  be- 
effen  können  (Taf.  XVII.  Fig.  2. 8. 12  ■■  Tb.).  Eine  weitere  Cn- 
gelnissigkeit  kann  daraus  bervorgehen,  dass  aich  die  Grösseo- 
irbiltoiaae    des    mikro  -    und    makrokrystallinischen     Tfaeiles 
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Stellenweise  nähern ,  dass  sich  Ueberginge  einfinden,  was 
ebenfalls  den  Eindruck  einer  vonkommeneren  Oolithbildnng 
beeinträchtigen  moss;  im  Allgemeinen  pfiegt  indess  die  Son- 
derong  des  kristallinischen  Gewebes  in  jene  beiden,  an  Grosse 
der  Individuen  erbeblich  differirenden  Theile  dem  Auge  ziem- 
lich durchgreifend  zu  erscheinen. 

Was  die  Grösse  der  oolithartigen  Gebilde  betrifft,  so  ist 
sie  äusserst  verschieden.  Während  bei  manchem  Dolomit 
solche  von  der  Grosse  einer  Erbse,  Bohne  und  mehr  vor- 
kommen, sind  andere  nur  durch  Vergrosserung  zu  erkennen. 
Dabei  liegen  oft  grosse  und  kleine  in  nächster  Nähe  zusam- 
men, z.  B.  eine  Menge  kleiner  zwischen  grosseren  zusammen- 
gescbaart  (Taf.  XVII.  Fig.  8). 

Mitunter  bestehen  diese  Gebilde  aus  sehr  zahlreichen, 
sich  umhüllenden  Zonen,  mitunter  werden  sie  nur  von  einigen 
wenigen,  oder  gar  nur  einer  Zone  gebildet,  und  dies  findet 
sowohl  bei  grossen  als  bei  kleinen  statt. 

Nicht  selten  ist  der  Fall,  dass  sich  mehrere  oolithiscbe 
Gebilde  aneinanderlegen  und  dann  gemeinschaftlich  von  wei- 
teren hellen  und  dunklen  Ringzonen  eingeschlossen  werden; 
die  verschiedensten  Grosseoverhältnisse  können  auch  hier  in 
jeder  Hinsicht  obwalten.  Und  alle  die  erwähnten  Gebilde 
können  regellos  in  nächster  Nähe  zusammenliegen ,  wie  auch 
die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  in  der  unregel massigsten 
Weise  beschaffen  zu  sein  pflegen.   (Vergl.  die  Figuren  Taf.  XVII.) 

An  die  betrachteten  Fälle  reihen  sich  nun  solche,  wo 
gar  keine  geschlossenen  Systeme  von  hellen  und  dunklen 
Zonen  mehr  zu  sehen  sind  —  wenigstens  in  dem  Durchschnitt 
nicht,  den  der  Schliff  liefert  —  sondern  nur  wellig  verlaufende 
Streifen  in  den  unregel  massigsten  Krümmungen  erscheinen, 
denen  sich  indess  vielleicht  hie  und  da  ein  deutlicher  ooli- 
thischer  Körper  anlegt,  oder  die  mit  einem  solchen  in  näherem 
oder  fernerem  Zusammenhang  stehen.  Dann  solche  Fälle,  wo 
ein  oolitbisches  Gebilde  sichtlich  in  die  Länge  gezogen,  oder 
verzerrt  oder  geknickt,  überhaupt  in  irgend  einer  Weise  stark 
deformirt  erscheint  (Taf.  XVII.  Fig.  12.).  Geht  diese  Defor- 
mirnng  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  so  können  eckige  oder 
^anz  nnregelmässig  begrenzte  Figuren  entstehen,  die  sich,  wenn 
dabei  z.  B.  mikrokrystallinische  Masse  ohne  weiter  gehende 
Ring-  und  Zonenbildong  von  makrokrjstallinischer  umschlossen 
^wird,  wie  dunkle,  unregelmässige  Flecken  auf  hellem  Grunde 
ausnehmen.  Umgekehrt  erscheinen  helle  Flecken  auf  dunklem 
Ornnde,  wenn  mikrokrystallinische  Masse  in  grösseren  Par- 
ti een  angehäuft  ist,  zwischen  denen  nur  hie  und  da  Lucken 
bleiben,    die   von  makrokrystallinischer  Masse  ausgefüllt  wer- 
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den.  (Fig.  2.  Taf.  XVII.)  —  Alle  dieBe  aod    froher   geoanote 
Fälle  können  sich  untereinander  combiniren. 

Mit  den    zuletzt    angedeuteten  Fällen  kommen  wir    schon 
zu  Ansbildungsweisen  des  krjstallinischen  Gesteinsgewebes,  die 
sich  von  der  oolithartigen  ziemlich  weit  entfernen,  und  for  sich 
allein  auftretend  an  letztere  oft  gar  nicht   mehr  erinoero  wür- 
den.     Dadurch  aber,    dass  sie   oft    in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft der  deutlich   oolithartigen  Formen  vorkommen,    dass  in 
demselben  Dünnschliff   beiderlei  Formen  sich   in  ihres    gegeo- 
seitigen  Beziehungen    nebeneinander  präsentiren    und    die    eine 
von  der  anderen    sich  ableiten    lässt;    dass  Uebergangsgebilde 
sich  einstellen  ,   beispielsweise  dass  ein  ganz  nnregel massiger, 
dunkler  Fleck  von  hellen  und  dunklen  Zonen  eingefaast  wird, 
die  sich  nach  aussen  mehr  und  mehr  oolithisch  runden :  erschei- 
nen alle  diese  Gestaltungen  unter  einem  gemeinsamen  Gesichte- 
punkt  und  miteinander  verbunden;  man  erkennt  bald,  dass  sie 
alle  unter  ähnlichen,    nur  etwas  modificirten  Bedingungen  ent- 
standen gedacht  werden  können,   dass  die  einen  vielleicht  nar 
Umbildungen  oder  spätere  Zustände  der  anderen  sein  konnten. 
Und  wir  wollen  vorgreifend  hinzufügen,  dass  die  bald  hervor- 
tretende Verwandtschaft  aller  dieser  Anordnungen  der  krjstal- 
linischen   Elemente   des  Gesteinsgewebes  den  Beobachter  bald 
darauf  hinweist,  dass  auch  solche  Gesteinsarteu  gewisse  Strnctar- 
verwandtschaften  besitzen,    die  auf  den  ersten  Blick  sehr  ver- 
schieden   aussehen ;    so  sehen    z.  B.    ein    oolithischer  Dolomit 
und  ein   dichter  Dolomit   oder  Steinmergel    verschieden   genug 
ans,  wenn  man  aber  im  Dünnschliff  des  oolithischen  Dolomites 
zwischen    den   grösseren  Oolithfiguren ,   oder   sogar  im  Innere 
von  solchen  Ringzonen  Fartieen  erkennt,  die  ganz  dem  Dünn- 
schliff des  dichten  Dolomites  gleichen,  und  wenn  letzterer  bei 
genauer    Betrachtung    vielleicht    auch    oolithartige    Gebilde    in 
winzigen  Dimensionen  aufweist  —  so  möchte  man  vermothen, 
dass  die  Bedingungen  wohl  nicht  allzusehr   auseinandergingen, 
unter    denen    die    Bildung    des  Gesteinsgewebes    beider  Varie- 
täten vor  sich  ging. 

Sehr  häufig  ist  die  Erscheinung,  dass  ein  oolithisch  es  Ge- 
bilde in  einzelnen  Tbeilen,  etwa  einer  oder  mehreren  Ring- 
zonen, oder  im  Ganzen  von  Verschiebungen  —  Verwerfangen 
im  kleinsten  Maassstabe  —  betroffen  wird  (Taf.  XVII.  Fig.  1.  8. 
9.  12  bei  a);  ein  ganzer  Theil  eines  solchen  Gebildes  kaoo 
dadurch  abgeschnitten  sein  und  sich  in  einer  gewissen  Entfer- 
nung noch  vorfinden,  als  unverkennbare  Fortsetzung  des  ubri^ 
gebliebenen  Stückes.  (Taf.  XVII.  Fig.  9.)  In  oolithischen  I)o> 
lomiten  bemerkt  man  sehr  häufig  derartige  Gebilde,  die  aus- 
sehen ,  als  wenn  sie  abgesprengte  und  bei  Seite  geschobene, 
ausserdem   auch  noch  stark  deformirte  Theile  eines   grosseren 
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OoJithgebildes  wären  (Taf.  XVII.  Fig.  9  u.  Fig  12  s.  Tb.),  ohne 
da88  letzteres  im  betreffeodeo  Scbliff  immer  sum  Vorflcbeio 
käme;  oft  köoneo  aber  aach  dieselben  Gebilde  ebenso  gat  dorch 
blosse  Deformirong  eines  orsprnnglicb  regelmässiger  gestalteten 
Ooiitbkorpers  entstanden  gedacht  werden.  Beispielsweise  konnte 
ein  Durchschnitt,  wie  Fig.  12  bei  b  Taf.  XYII.  auf  ein  von 
einem  grosseren  Oolitbkörper  abgetrenntes  nnd  verbogenes  Zo- 
uenstück  gedeutet  werden,  wahrscheinlicher  stellt  er  aber  nor  ein 
deformirtes  (plattgedrücktes  and  mehrfach  gebogenes)  Oolith- 
Spbäroid  dar. 

Eine  andere,  häufig  wiederkehrende  Erscheinung  ist  die, 
dass  sich  Versweignngen  oder  Adern  der  das  oolithartige  Ge- 
bilde omgebenden  Masse  in  dasselbe  hinein,  oder  quer  durch 
ziehen,  womit  dann  oft  auch  eine  Verschiebung  der  getrennten 
Theile  verbunden  ist,  was  besonders  auffällig  ist,  wenn  die 
umgebende  Masse  sich  makrokrystallinisch  verhält  und  dann 
die  dnnklen  Bingzonen  an  dem  quer  durchsetzenden,  hellen 
Streifen  abstossen  (Taf.  XVII.  Fig.  8.  9,  3).  >) 

Zur  Erkennung  der  beschriebenen  Erscheinungen  an  oolith* 
artigen  Bildungen  der  dolomitischen  nnd  kalkigen  Gesteine 
bedarf  es  nicht  immer  der  Dünnschliffe.  Vieles  lässt  sich 
auch  an  glatt  polirten  Anschliffen  (Taf.  XVII.  Fig.  2  u.  3) 
schon  sehr  gut  wahrnehmen ,  vieles  schon  an  abgewitterten 
Oesteinsflächen.  (Taf.  XVII.  Fig.  1.)  Der  Umstand,  dass 
die  Verwitterung  den  mikrokrystallinischen  Antheil  der  6e- 
steioamasse  wegen  seiner  grosseren  Oberfläche  leichter  an- 
greift als  den  makrokrjstallinischen ,  ersterer  also  vertieft, 
letzterer  erhaben  erscheint,  bedingt  jene  Zeichnungen  auf 
ruhig  abgewitterten  Flächen,  welche  die  Structur  schon  ohne 
künstliche  Mittel  darlegen  nnd  eine  Menge  der  beschriebenen 
Erscheinungen    an    den    oolithartigen  Gebilden    ohne   weiteres 

^)  Bei  der  Masternng  aller  solcher  Gebilde  im  Dünnschliff  mnss 
man  sieb  natürlich  stets  daran  erinnern ,  dass  man  eben  nur  Dnrch- 
s<^hoitte  sieht,  deren  Ergansang  sn  körperlichen  Formen  nor  dnrch  Be- 
(rachtnng  möglichnt  vieler  Darchschnitte  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
vorgenommen  werden  kann.  So  können  z.  B.  concentrische  Binge  an 
nnd  für  sich  ebenso  gnt  den  Schnitt  eines  wirklich  sphärischen  als  eines 
sphiLroidiscben  n.  a.  Gebildes  bedeuten ,  welches  überdies  an  den  nicht 
geschnittenen  Stellen  von  allen  möglichen  Unregelmissigkeiten  betroffen 
»ein  könnte;  eine  Lücke  an  irgend  einer  Stelle  eines  oolithischen  Binges 
•jedeutet  vielleicht  nnr  eine  Oeffnnng  in  einer  sonst  geschlossenen  spha- 
-i^chen  Hülle,  und  umgekehrt  könnte  nnter  Umständen  ein  mehrfach 
inrchhrochenesSphäroid  aach  einen  geschlossenen  Bingschnitt  ergeben;  der 
scheinbaren  Trennung  eines  Oolithgebildes  (wie  Fig.  8,  Mitte,  Taf.  XVII.) 
cann  eine  wirklich  vollständige  entsprechen,  möglicherweise  aber  auch 
ine  nar  theilweise  Trennung,  wenn  seitwärts  vom  Schliff  noch  Zusam- 
nenbang  besteht;  ebenso  mag  die  nicht  sichtbare  Fortsetzung  manches 
ibgcschnitten  erscheinenden  oolithartigen  Körpers  nnr  seitwärts  vom 
»chlift    liegen,  n.  s.  w.    n.  s.  w. 
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erkenoen  laasen.  —  Aasgeseich nete  derartige  Figoren  aaf 
Verwitterungsfläcben  sind  besonders  io  den  höheren  Lagen  des 
^Schlerndolomits*'  (^Doloniits  der  Wengener  and  Cassiaoer 
Schichten^)  gar  nicht  selten.  —  Der  Einflass  der  Verwitteroog 
besonders  aaf  den  fflikrokrystaHinischen  Thei)  an  der  Ober- 
fläche bewirkt  eine  etwas  abreibliche,  kramliche  Beschaffenbeil 
derselben.  —  Mitanter  lassen  sich  die  oolithischen  Gebilde 
vollständig  in  Gestalt  kleiner,  erbsen-  oder  bohnenformiger 
Körper  aas  dem  Gesteins  verbände  losen;  diesem  Fall  entspricht 
das  oben  erwähnte  mikroskopische  Bild,  dass  einzelne  Riog- 
zonen  sehr  scharf  gegen  die  anstossende  absetzen. 

Versachen    wir    nun  der  Natur    und   Entstehung   der  be- 
schriebenen Gebilde    von  oolithartiger  oder  doch  damit  unver- 
kennbar verwandter  Beschaffenheit  etwas  näher  zu  treten ,   so 
wäre  zunächst  daran  zu  erinnern,  dass  sie  mit  der  Ausbildaog 
des  Gesteinsgewebes  in  zweierlei  Theilen,    die  wir  als  mikro- 
krystallinisch  und  makrokrystallinisch  bezeichneten,  in  directem 
Zusammenhang  stehen;    nächstdem  wäre  hervorzuheben,    dass 
jeae  Gebilde    vielfach    ganz    unverkennbar  auf  Bewegangen 
hindeuten,    welche  in  einem  nicht  starren  Medium  stattfanden 
und  von  Einfluss  auf  die  schliessliche  Gestaltung  jener  Gebilde 
waren.     In  der  That  mochten  jene  geknickten,  verzerrten  und 
irgendwie    deformirten    Figuren,    die  noch    in  allen  einzelneo 
Theilen  an  regelmässigere  Golithe  erinnern,    oder  jene  ooHtb- 
artigen   Korper,  die  in  zwei  noch   als  zusammengehörig  za  er- 
kennende   Theile    auseinandergeschoben    erscheinen,    mit    der- 
selben   Sicherheit    eine   vor   dem  Eintritt    der   krystallinischen 
Erstarrung  stattgehabte  Bewegung  anzeigen,    wie  jene  in  fluc- 
tuirenden   Strömen    erscheinenden  Mikrolithen    und  Aehnliches 
bei  den  Eruptivgesteinen. 

Sehen  wir  aber,  wie  es  bei  aufmerksamer  Betrachtung 
der  Fall  ist,  solche  Anzeichen  von  stattgehabter  Bewegung 
durch  die  ganze  Masse  solcher  oolithartig  ausgebildeten  dolo- 
mitischen (z.  Tb.  auch  kalkigen)  Gesteine  verbreitet,  so  bleibt 
wohl  nichts  anderes  übrig,  als  einen  einstmaligen  Znataod 
der  Masse  anzunehmen ,  welcher  jene  Bewegungen  gestattete, 
dann  aber  in  einen  anderen  Zustand  überging,  in  welchem 
nur  mehr  die  Erscheinung  der  Bewegung  fixirt  blieb,  wäbrend 
im  Uebrigen  dauernde  Erstarrung  eintrat.  Wir  mögen  uod 
vielleicht  jenen  ersten  Zustand  als  den  einer  Losung  oder 
concentrirten  Losung,  oder  vielleicht  noch  eher  als  den  eines 
amorphen,  sehr  nachgiebigen  Mediums,  als  einen  Zwischen- 
zustand  zwischen  Lösung  und  Krystallisation  vorstellen  —  was 
wir  hier  unentschieden  lassen  wollen:  jedenfalls  aber,  so 
scheint  uns,  bestand  ein  solcher  Zustand  wenigstens  far  einen 
Theil  der  jetzigen  Qesteinsmasse  zeitweilig,  und  ging  dann  ia 
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jenen  «weiten  Zostand,  den  einer  krystallinischen  Erstarrung 
über. ') 

Es  deatet  nun  alles  darauf  bin,  —  und  wir  werden  dies 
in  der  Folge  nocb  naber  auszuführen  haben  —  dass  jeden- 
falls der  als  makrokrystallinisch  bezeichnete  Antheil  der  Oe- 
steinsniasse  sich  vor  der  Festwerdung  in  jenem  nachgiebigen 
Zustande  befand,  der  die  zur  Entstehung  der  oolithartigen 
Gebilde  nothigen  Bewegungen  gestattete;  wir  halten  es  ausser- 
dem für  wahrscheinlich  9  dass  auch  der  mikrokrjstallinische 
Antheil  des  Gesteins  denselben  Zustand  durchmachte,  jedoch 
eher  erstarrte,  resp.  sich  aus  einem  und  demselben  halbflns- 
sigen  Magma  eher  in  fester  Form  ausschied  als  der  andere.  — 
In  weiterer  Ausführung  dieser  Andeutungen  —  Theorie  der 
Oolithbildung  —  dürfen  wir  uns  die  Vorgänge  bei  der  Er- 
starrung der  in  Rede  stehenden  oolithartigen  Oesteine  vielleicht 
in  folgender  Weise  vorstellen: 

Was  zunächst  das  Medium  oder  Magma  betrifft,  welches 
durch  krjstallinische  Erstarrung  zu  Gestein  wurde,  so  muss 
seine  Entstehung  und  Herkunft  noch  dahin  gestellt  bleiben. 
Ob  dasselbe  z.  B.  aus  der  Wechselzersetznng  von  im  Meer- 
wasser gelösten  Salzen  hervorging  und  welche  Umstände  und 
Bedingungen  hierbei  mittbätig  waren  u.  s.  f.,  darüber  kann 
das  petrographische  Bild  keine  Auskunft  geben;  die  aus  diesem 
Bilde  abgeleiteten  Vorstellungen  können  erst  bei  dem  Zustande 
beginnen,  welcher  der  krystalliniscben  Erstarrung  unmittelbar 
voranging;  in  diesem  Zustande  müssen  die  Elemente  des  spä- 
teren Gesteins  noch  beweglich,  vielleicht  oder  wahrscheinlich 
schon  in  der  chemischen  Verbindung  wie  im  Gestein,  aber 
amorph  und  zur  Bildung  von  krystalliniscben  Individuen  fertig 
gewesen  sein.  ^) 

Wir  nehmen  nun  weiter  an,  dass  der  Uebergang  zum 
krystalliniscb    erstarrten    Zustande    eingeleitet  wurde    mit  der 


1)  Man  könnte  sich  also  z.  B.,  nach  unserer  Ansiebt,  wenigstens  für 
diese  oolithartigen  Dolomite  nicht  vorstellen,  dass  ihr  gesammtes  Ma- 
terial als  Krystall-  oder  krystallinisches  Pulver  %u  Boden  fiel  und,  ohne 
sich  wieder  sn  lösen,  einfach  cämentirt  wnrde  oder  snsammenkrystalli- 
sirte,  weil  dann  die  Bewegnngserscheinungen  nicht  möglich  gewesen 
wären.  Bei  einem  aus  KrystaUpnlver  cämentirten  Gestein  würde  das 
mikroskopische  Bild  gewiss  anders  aussehen.  —  Die  Festwerdung  des 
dolomitischen  Gesteins  in  der  oben  angenommenen  Weise  hätte  also  mit 
den  von  einem  krystallinischen  Eruptivgestein  durchgemachten  Processen 
eine  gewisse,  wenn  auch  entfernte  Aehnlichkeit. 

')  Wer  annehmen  wollte,  dass  der  Dolomit,  oder  vielmehr  der  Kalk- 
gehaU  unseres  oolithischen  Dolomits  und  dolomitischen  Kalkes  Bestand- 
tbeil  von  Organismen  gewesen  und  dann  dolomitisirt  worden  wäre, 
müsBte  immerhin  eine  Wiederlösnng  oder  Flüssigmachung  dieses  Kalkes 
zugeben,  die  soweit  ging,  dass  die  organische  Form  völlig  verschwand. 
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Aaäacbeidong  in  fester  Form  desjenigen  Theiles,  welcher  jeut 
mikrokrystalliniscb  erscheint,  und  dass  der  abrige ,  nämlicb 
der  makrokrystallinisch  erscheinende  Tbeil  noch  eine  Zeit 
lang  in  seiner  flässigen  oder  halbflüssigen  Bescbafifenbeit  ver- 
harrte. Wir  können  nicht  annehmen,  dass  der  zunächst  aus- 
geschiedene Tbeil  die  Form  rings  ausgebildeter  Krysiillchen 
(Rhomboeder)  besass,  weil  er  diese  Form  nicht  zeigt  (wir 
mossten  denn  die  Annahme  einer  theilweisen  WiederlosoDg 
solcher  Krjstallcben  hinzufügen  wollen);  eher  wohl  durfte  for 
diesen  zunächst  ausgeschiedenen  Tbeil  die  Mikrolithenform  su 
denken  und  damit  zugleich  die  Vorstellung  einer  plötzlichen 
und  massenhaften  Ausscheidung  zu  verbinden  sein.  ^) 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Lage  die  zuerst  in  fester  Form 
ausgeschiedenen  Theilchen  in  der  noch  vollkommen  nachgie- 
bigen Umgebung  einnehmen  mnssten.  Da  im  Allgemeinen  mit 
dem  Uebergang  in  den  krystalliniscben  Zustand  eine  Zunabme 
des  specifischen  Gewichtes  verbunden  ist  —  und  es  darf  dieä 
auch  im  vorliegenden  Falle  angenommen  werden  —  so  käme 
zunächst  eine  abwärts  gehende  Bewegung  jener  Theilchen  in 
Betracht  (die  auch  in  manchen,  weiter  unten  zu  betracbtendeo 
Fällen  erfolgt  zu  sein  scheint).  Die  Wirkung  des  geringen 
Unterschiedes  im  specifischen  Gewicht  konnte  jedoch  ohoe 
Zweifel  durch  einen  nicht  vollkommen  flüssigen  oder  beweg- 
lichen Zustand  des  noch  nicht  erstarrten  Mediums  ganz  oder 
theilweise  paraljsirt  werden,  und  dann  mussten  sich  gewisse 
Kräfte  geltend  machen,  deren  Vorhandensein  unbedingt  zuzu- 
geben ist,  nämlicb  die  Massen -Anziehungen  zwischen  deo  schon 
ausgeschiedenen  Theilchen  unter  sich,  und  die  zwischen  ihnen 
und  der  noch  nicht  erstarrten  Masse,  wozu  nun  noch  als  wei- 
tere wichtige  Kraft  die  Krystallisationstendenz  der  letzteren, 
und  der  unzweifelhaft  richtende  oder  anordnende  Einflnss  kam, 
den  sie  auf  die  schon  ausgeschiedenen  Mikrolithen  ansobte. 

War  nun  die  absolute  Grosse  der  schon  ausgeschiedenen 
winzigen  Kryställcben  oder  Mikrolithen  nicht  völlig  gleich,  ihre 
Ausscheidung  nicht  genau  gleichzeitig  und  räumlich  gleich  ver- 
theilt,  und  ging  namentlich  auch  die  krystallinische  Erstarrung 
der    noch  beweglich  gebliebenen  Masse  nicht   überall  in  dem* 


^)  Wir  können  vielleicht  auch  diesen  Mikrolithen  die  Fähigkeit  xq- 
schreiben,  sich  aus  der  chemisch  mindestens  sehr  Ähnlichen,  noch  beweg- 
lichen Umgebung  noch  etwas  zn  yergrossern,  und  jedenfalls  bei  der  Er- 
starrung der  letzteren  mit  den  grösser  krystallinischen  Individuen  inni^»! 
tu  verwachsen.  Eben  wegen  der  chemischen  grossen  Aehnlichkeit,  -vkeur. 
nicht  Identität,  können  sie  sich  nicht  ganz  so  wie  chemisch  fremdartige 
Körper,  oder  wie  ausgeschiedene  Mikrolithen  in  dem  sonst  noch  flfissigen 
Magma  eines  Eruptivgesteines,  in  ihrer  noch  beweglichen  Umgebung 
verhalten  haben. 


397 

selben  Momente,  sondern  von  gewissen  Punkten  aas,  oder 
aUgemein,  hielten  sieb  jene  genannten  Anziebongskräfle  nicht 
genau  das  Gleichgewicht  —  und  dies  ist  gewiss  wahrschein- 
licher als  das  Gegentheil :  so  mossten  sich  anch  Mittelpunkte 
der  Anziehung  ergeben,  von  gewiss  sehr  ungleicher  Lage  und 
Vertheilung,  welche  für  die  schon  ausgeschiedenen  Mikrolithen 
sozusagen  zu  Gravitationscentren  wurden.  Hiermit  wäre  der 
Anfang  za  einer  Oolithbildung  gegeben. 

Für  die  nun  weiter  sich  entwickelnden  Vorgänge  sind  be- 
sonders folgende  Punkte  maassgebend.  Eine  Anhäufung  und 
Aneinanderlegung  von  vielen  Mikrolithen  an  einer  Stelle 
konnte  da  stattfinden,  wo  das  Medium ,  in  dem  sie  sich  be- 
wegten, noch  vollkommen  nachgiebig  resp.  flussig  war.  Wo 
aber  das  letztere  seinerseits  um  einen  Grad  weiter  sich  dem 
Krystallinischwerden  genähert  hatte,  da  mnsste  sich  aus  dieser 
Krjstallisationstendenz  ein  Widerstand  entwickein  (d.  i.  Mittel- 
kräfte ans  den  Anziehungen  der  Moleküle  der  krystallisirenden 
Substanz),  der  die  Vereinigung  der  Mikrolithen  an  einem 
Punkt  nicht  zuliess,  sondern  ihre  Annäherung  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  gestattete ,  welche  Grenze  sich ,  unter 
Mitwirkung  der  auch  gegenseitig  sich  anziehenden  und  an- 
einander schiiessenden  Mikrolithen,  zu  einer  im  Allgemeinen 
sphärischen  Zone  gestaltete.  Der  von  letzterer  eingeschlossene 
Ranm  wäre  also  mit  einer  Masse  erfüllt  anzunehmen,  welche 
zwar  schon  Krystallisationstendenz  besass ,  doch  noch  nicht 
erstarrt  war. ') 


^)  Dass  diese  beim  üebergang  ans  dem  flüssigcu  oder  halbflüssigen 
Znstand  in  den  krystallisirten  Znstand  eintretende  Tendenz  sich  als 
Kraft  yerbalt,  welche  anf  die  Stellung  und  Grnppirnng  von  in  der  Nahe 
befindlichen,  schon  festen  Körpern  Ton  bestimmendem  Einflnss  ist,  das 
ist  nnxwelfelhaft  nnd  anch  ganz  bekannt.  Wir  erinnern  nnr  an  die 
h'änfig  zu  beobachtenden  Grnppirnngen  Ton  Mikrolithen  in  krystalli- 
nischen  Ernptivgeeteinen ,  und  werden  selbst  Fülle  der  Art  noch  n&ber 
anznfEhren  haben.  In  ähnlicher  Weise  etwa,  wie  in  einem  krjstalli- 
nisch  erstarrenden  Srnptivgestein  z  B.  ein  anskrystallisirender  grösserer 
Angit-  oder  Lencitkrystall  einen  Schwärm  Ton  Mikrolithen  seinem 
aoBseren  Umriss  conform  in  einer  oder  mehreren  Zonen  ordnen  konnte, 
so  .lässt  sich  anch  in  unserem  Falle  denken,  dass  die  Anordnung  der 
schon  festen  Mikrolithen  oder  Mikrokrystalle  in  Sphären  resp.  concen- 
trischen  Sphären  Gleichgewichtszustände  darstellen,  die  sich  in  der  noch 
fiflflsigen,  doch  der  Erstarrung  zu  einem  krystallinischen  Individuen- 
Aggregat  entgegengehenden  Masse  vorübergehend  herstellen. 

Dies  wäre  die  Art  der  Bildung  eines  Oolithes  mit  makrokrystalli- 
nischer  (hell  durchscheinender)  Innenmasse.  Andererseits  konnte  eine,  in 
einem  noch  völlig  nachgiebigen  Medium  stattgehabte  Anhäufung  von  Mi- 
krolithen auch  ihrerseits  zum  Centrum  einer  Oolithbildung  werden  (Oolithe 
mit  mikrokrystallinischer,  dunkel  erscheinender  Innenmasse),  oder  meh- 
rere durch  Anziehung  vereinigte  (aneinander  gelagerte)  kleinere  Oolithe 
eine  weitere  gemeinsame  Oolithbildung  um  sich  herum  veranlassen. 
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Die  Sphäre  voo  Mikrolitbeo  koDote  eich  oan  wobl  darch 
Zuwachs  von  ansseo  noch  eine  Zeit  lang  Terstarken,  mit  deo 
Fortacbritten  aber,  welche  dae  fläasige  Mediom,  in  dem  sieb 
die  Mikrolitbensphäre  befand,  in  der  Tendens  makrokrjatalli- 
nisch  an  erstarren,  aocb  auf  der  änsaeren  Seite  der  Sphäre 
machte,  begannen  die  neu  hinzutretenden  Mikrolithen  eich  non 
an  einer  etwas  weiter  aussen  gelegenen  neuen  Sphäre  la 
ordnen.  In  dieser  Weise  konnte  die  Vergrossemng  des  ooH- 
thischen  Gebildes  noch  weiter  fortschreiten. 

Es  leuchtet  ein,  dass  das  oolithische  Gebilde  als  solcbea 
nun  anch  eine  gewisse  Ansieh nngskraft  auf  seine  Umgebung, 
a.  B.  anf  andere  Oolithgebilde,  besitaen  mnsste,  sowie,  dass 
dasselbe  durch  die  Kraftbeziehungen  seiner  einzelnen  Theile 
zu  einander  eine  gewisse  Stabilität  besass;  ebenso  eraichtlicb 
ist  aber  andererseits,  dass  wir  uns  dieses  Gebilde  noch  nicbt 
sofort  in  den  Zustand  der  Erstarrung  versetzt  denken  können; 
sondern  die  mann  ichfachen,  oben  angeführten  Unregelmässig- 
keiten, Verzerrungen  und  Bewegungserscheinnngen  aller  Art, 
die  wir  an  den  oolithischen  Gebilden  wahrnehmen,  fuhren 
übereinstimmend  zu  der  Vorstellung,  dass  die  als  makro- 
krystalli nisch  bezeichnete  Masse  —  wenn  sie  anch  acboo 
Krjstallisationstendenz  besass,  die  sich  als  Kraft  geltend  machte 
—  doch  noch  eine  gewisse  Zeit  lang  durch  alle  Zonen  des 
oolithischen  Gebildes  hindurch  Zusammenhang  und  Beweg- 
lichkeit behielt.  ^)  So  lange  dies  aber  noch  der  Fall  war, 
mnssten  sich  die  oben  bezeichneten  Kräfte  in  Verschiebung 
der  beweglichen  Theile  äussern,  wie  wir  dies  eben  an  deo 
verschobenen  und  deformirten  oolithischen  Zonen  etc.  sehen.  *) 


')  Es  giebt  Stellen  in  den  oolithartigen  Gebilden ,  wo  dentlich  su 
sehen,  dass  einzelne  krjstalliniscbe  Individuen  ans  einer  bellen,  makro» 
krystallinischen  Zone  in  die  nächste,  ebenso  beschaffene  hinfibergreifen, 
also  von  der  swisehendnrchziebenden ,  schmalen,  mikrokiystaUinischen 
Zone  darchsetzt  werden.  —  Anch  die  so  häufig  an  beobachtenden  Streifea 
und  Adern  der  makrokrystallinischen  Masse,  die  qner  darch  ein  ooli- 
thisches  Gebilde  setzen  (Fig.  8.  9  Taf.  XVII.),  sind  mit  dieser  länger  an- 
danemden  Beweglichkeit  derselben  in  Verbindung  an  bringen;  wo  der 
Zusammenhang  der  ans  erstarrter  mikrokrjstallinischer  Masse  gebildeten 
Zonen  durch  irgend  welchen  Anstoss  gestört  wurde,  musste  die  Lfieke 
durch  den  noch  liquide  gebliebenen  Tbeil  wieder  geschlossen  werden. 

')  Mit  anderen  Worten,  die  Stabilität  solcher  noch  YenchiebbareB 
Oolithgebilde  mnss  da,  wo  sich  Verschiebungen  seigen,  geringer  gewesen 
sein,  als  die  auf  sie  wirkenden  Spannungen,  welche  selbst  wohl  ab 
Mittelkräfte  aus  Terschiedenartigen ,  in  der  gesammten  krystalliairendcn 
Masse  thätigen  Kräften  an  denken  sind.  —  Die  schliessliche  TöUige  Er- 
starmng  der  makrokrystallinischen  Masse  dftrfte  wohl  ebensowenig  gleich- 
leitig  an  allen  Stellen  eingetreten  sein,  wie  auch  der  Beginn  and  die 
aufeinander  folgenden  Phasen  des  KrjstallisationsTorganges.  War  der 
schliessliche  Uebergang  in  den  starren  Zustand  mit  VolumTermindeninf 
verbunden ,  so  konnte  auch  diese  Bewegungserscheinnngen  nach  sich  sieh^L 
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Der  fortgeseUten  GesteinabildaDg  ontsprecheod  moss  nan 
oaturlicb  aacb  aogeDommen  werden ,  da88  einerseits  die  so 
makrokrystalliniscber  J^asbildang  gelangende,  nocb  beweglicbe 
Sobstanz  saccessiv  erstarrte  und  damit  die  oolitbartigen  Bil- 
dungen fizirt  worden,  andererseits  aber,  dass  fortwährend  neues 
Material  binzukam,  resp.  sieb  oben  auflagerte,  welcbes  alle  die 
erwäbnten  Zustände  (Ausscheidung  mikrokrystalliniscber  Sub- 
stanz Q.  s.  f.)  nocb  durcbzumacben  hatte.  Ausserdem  ist  zu 
berücksichtigen ,  dass  die  der  Erystallisation  entgegengebende 
Substanz,  soweit  sie  nocb  beweglich  war,  von  äusseren  Be- 
wegungen und  Anstössen,  z.  B.  ?Wellen,  wenn  deren  Wirkung 
sich  bis  an  sie  heran  erstreckte,  afficirt  werden  musste.  Das 
Spiel  der  inneren  und  äusseren  Kräfte,  welche  die  scblioss- 
licbe  Gestaltung  der  erstarrenden  Gesteinsmasse  bewirkten, 
ist  hiernach  ohne  Zweifel  als  ein  sehr  complicirtes  zu  be- 
trachten; und  dem  entsprechend  erscheint  denn  auch  diese 
Gestaltung  so  complicirt  und  wecbselvoll ,  wie  wir  oben 
eingehender  dartbaten.  Vielleicht  darf  dabei  der  Einfluss 
der  genannten,  von  aussen  kommenden  Anstosse  im  Ver- 
gleich zu  den  inneren  Bewegnngsursachen  nicht  zu  gering 
angeschlagen  werden;  wenigstens  scheinen  uns  manche  Grup- 
pirongen  in  der  oolitbiscb  struirten  Gesteinsmasse,  die  man 
beim  Durchmustern  der  Dünnschliffe  beobachtet,  hierauf  hin- 
zudeuten; manche  Tbeile  der  mikrokrystallinisch  erstarrten 
Masse  scheinen  in  solchen  Fällen  erst  nach  Zurocklegung  ge- 
wisser Wege,  womit  gegenseitige  Anstosse  und  Störungen,  und 
starke  Deformirungen  verbunden  waren,  in  ihre  endliche  Lage 
gekommen  zu  sein. ') 

Man  kann  in  einzelnen  Fällen  versuchen,  die  Gestalt  ge- 
wisser oolithartiger  Gebilde  noch  weiter  in^s  Einzelne  zu 
erklären.  Hier  würde  dies  zu  weit  fuhren;  es  mag  genügen, 
sich  im  Allgemeinen  die  mannicbfaltige  Art  der  in's  Spiel  kom- 
menden mechanischen  Wirkungen  vergegenwärtigt  zu  haben, 
um  die  so  mannichfaltigen  oolitbartigen  Gestaltungen  vom  ein- 
fachen, regelmässig  concentrischen  Sphäroid  bis  zu  den  un- 
regel massigsten  Biegungen ,  Knicken  und  Zerreissungen  be- 
greiflich zu  finden.  ^} 


^)  Efi  ist  dabei  möglich,  dasi  niikrokrystaUinische  Sabstani  aag  ihrer 
bestehenden  Einreihnng  in  irgend  ein  oolithisches  Gebilde  gerathen  und 
in  einem  anderen  neu  sn  bildenden  oder  schon  bestehenden  wieder  er- 
scheinen konnte. 

3)  Wir  glaubten  wiederholt  auf  die  Analogieen  hinweisen  zn  sollen, 
die  diese  Erscheinungen  mit  der  Anordnung  und  den  Fluctuationen  der 
Mikrolithen  in  Eruptivgesteinen  besitzen;  nur  dass  es  für  unseren  Fall 
nicbt  leicht  ist,  den  Znstand  su  definiren,  in  dem  sich  dos  die  Bewegung 
gestattende   Medium,    n&mlich    die    später    makrokrystallinisch  werdende 
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Einige  Fälle,    wo  die  KrystalHsatioo  der  makrokiystalli* 
oischen  Masse  mit  besonderer  Deutlichkeit  aof  die  AnordnuDg 
sowohl    des    schon    ausgeschiedenen    mikrokry stallin ischen  Ao- 
theils    als    fremdartiger    Beimengungen    von    Einfiuss    gewesec 
ist,  verdienen   übrigens   noch   eine  besondere  Erwähnung.     Su 
sieht  man  mitunter  den,  einem  einheitlichen,  gewöhnlich  et^a^ 
grösseren    Individuum    angehörigen    polygonalen  Umriss  genao 
mit    fremdartigen  Partikeln    oder  mit  dolomitischen   Mikrokrj- 
stallen   besettt;    die  frühere  Festwerdung  der  letzteren  ist   hier 
recht  augenscheinlich ,    wahrscheinlich    bildeten    sie    erst    eioe 
gerundete  Zone    und    wurden    dann    durch    die    Krystallisatioo 
der    inneren  Masse    in  ihre  jetzige  polygonale  Figur   gebracht. 
Dasselbe  wiederholt  sich  öfters  mit  der  Modification,  dass  der 
innere  Raum  nicht  von   einem  einzigen,  sondern  von  mehrert^n 
makrokrystallinischen  Individuen  eingenommen  wird,  am  welche 
dann ,    genau   dem   gemeinsamen   polygonalen  Umriss  folgend, 
wieder    jener    Kranz    mikrokrystallinischer     Dolomillndividuen 
oder  fremdartiger    Partikel   liegt.     —    In  anderen  Fällen  siebt 
man,  dass  fremdartige  Substanz,    die  im  Innern  von  krystalli- 
nischen  Individuen    eingeschlossen   ist,    genau    deren  äusserer 
Umrandung  parallel  geordnet  ist,    also  ganz   ähnlich    wie   di«- 
Mikrolithen    in  gewissen    Erystallen  der  Eruptivgesteine,   oder 
auch  wie  ähnliche  Erscheinungen  in  den  Agatmandeln.     (Siebe 
Figur  5.    Tafel  XVII.)      Zeigt   das   Gestein ,    in    Folge    eines 
Gehaltes    an     Eisenoxyd    braunrothe    oder    röthliche    Färbung. 
so  bemerkt  man    oft   schon  am  Haudstuck  oder   am  Anschliff. 
dass     diese     Substanz     meist    im     mikrokrystalliniscben    An- 
theil  angehäuft  ist,     und    besonders   auch   die  durch  denselben 
gebildeten  Flecke  oder  Ringzonen  färbt;  ein  Zeichen,  dass  sie. 
gleich  den    sonstigen    fremden    festen    Körpern ,    dem  makro- 
krystallinischen Antheile   gegenüber    sich    gerade    so    verhielt, 
wie  der  mikrokrystallinische  Antheii.     Schon  früher  wurde  be- 
merkt,   dass    die  Einreihung  irgend  welcher   fremden    Partikel 
in  die    mikrokrystalliniscben  Zonen    der    oolithartigen   Gebilde 
überhaupt  eine  sehr    häufig  zu    beobachtende  Erscheinung  ist; 
diese  Körper  sind  gewöhnlich  von  winzigen  Dimensionen  niid 


Masse,  befand;  roan  ist  versucht,  einen  ZwischenKOstand  swiscbec  Lv 
Bung  nnd  Krystallisation  ansunehmenf  weil  einerseits  Anzeichen  von  gro^>o 
Beweglichkeit,  andererseits  von  Widerstand  und  von  Etnfloss  auf  'ii-^' 
Grnppirnng  der  schcyn  erstarrten  Tbcilchen  vorliegen.  Die  acbliessli  H^ 
Erstarrung  der  makrokrystallinischen  Masse  dürfte  saccessiv,  von  Sirock« 
ztk  Strecke,  vor  sich  gegangen  sein,  und  bei  kleineren  Partieen,  die  £»>- 
sehen  roikrokrjsrallinisi-her  Masse  steckten,  eher  abgeschlossen  haben  h!f 
bei  grösseren  zusammenhängenden  Partieen, 
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meist  mit  binlanglicber  Deutlichkeit  von  den  dolomitiscben 
Mikrolitben   zn  unterscheiden.    (Taf.  XVII.  Fig.  4.) 

Eine  andere,  an  den  oolitbartig  ausgebildeten  Dolomit- 
gesteinen  nicht  selten  su  beobachtende  Erscheinung  möge  hier 
ihre  Besprechung  finden  ,  dass  nämlich  nn  einseinen  Stellen 
die  makrokrjstalliuisch  erstarrte  Masse  nicht  völlig  geschlossen 
erscheint,  sondern  Lucken  mit  frei  hineinragenden  KrystalU 
spitzen  besitzt.  Diese  Lucken  nun  bilden  z.  Th.  den  inneren 
Kaum  von  oolithischen  Körpern,  sie  sind  dann  meist  rundlich 
und  rings  herum  mit  einwärts  gerichteten  Krystallspitfen  be- 
setzt, nach  Art  von  Drusen ;  x.  Th.  aber  kommen  sie  auch  in  dem 
Zwischenraum  vor,  den  mehrere  aneinanderstossende  oolithische 
Körper  zwischen  sich  lassen  (Taf.XVIL  Fig.  3);  häufig  auch  fu^ 
gen  sie  sich  in  eine  makrokrystallinische  Ringzone  in  der  Art 
ein,  dass  sie  innerhalb  derselben  eine  Art  Naht  bilden,  gegen 
welche  von  beiden  Seiten  her  Krjstall spitzen  sich  richten, 
oder  welche  wenigstens  eine  scharf  verlaufende  Grenze  zwischen 
den  beiderseitigen  krystallinischen  Individuen  bildet;  ganz  ähn- 
lich in  den  makrokrjstallinischen  Adern,  die  quer  durch  oolith- 
artige  Gebilde  setzen.  Die  diese  Lücken  und  Höhlungen  zu- 
nächst einschliessende  makrokrystallinische  Masse  pflegt  in 
besonders  grossen  Individuen  ausgebildet  zu  sein. 

Was  die  Ursachen  dieser  Lücken  in  der  sonst  geschlosse- 
nen Gesteinsmasse  betrifft,  so  bieten  sich,  unseres  Erachtens, 
mehrere  Wege  der  Erklärung  dar.  Lassen  wir  die  Annahme 
zu,  dass  die  makrokrystallinische  Masse  nicht  durchaus  gleich- 
zeitig, sondern  successiv  erstarrte,  so  ist  denkbar,  dass  an  ge- 
wissen Stellen  der  feste  Zustand  noch  nicht  eingetreten  war, 
während  dies  ringsum ,  vielleicht  nur  einen  Moment  vorher, 
stattgefunden  hatte;  wenn  zugleich,  wie  wahrscheinlich,  beim 
Uebergang  zum  krjstallinisch  starren  Zustand  nur  irgend 
weiche  Yolumenverringerung  eintrat,  so  konnten  sich  an  jenen 
Stellen,  als  es  auch  hier  zur  Krystallisation  kam,  Hohlräume 
und  zugleich  freie  Rrystall  •  Enden  bilden.  In  dieser  Weise 
sind  die  Höhlungen  und  Lücken  besonders  dann  verständlich, 
wenn  sie  klein  sind.  Es  ist  aber  ferner  auch  denkbar,  dass 
an  der  Stelle  solcher  LScken  ursprünglich  eine  der  Gesteins- 
masse fremde  Substanz  lag,  von  der  Beschaffenheit,  dass  sie 
das  Anskrystallisiren  der  umgebenden  dolomitischen  Masse  in 
freien  Krystall  -  Enden  nicht  hinderte  und  danach  durch  Auf- 
lösung entfernt  wurde;  auf  diese  Entstehungsart,  die  in  man- 
chen Fällen  gewiss  vorliegt,  haben  wir  weiter  unten  zurnck- 
eukommen.  Unter  allen  Umständen  aber  möchten  wir  solche 
Drusen,  resp.  die  sie  auskleidenden  Krystalle,  für  eine  ur- 
spraoglicbe,  d.  i»  mit  der  Verfestigung  des  Gesteinsgewebes 
gleichseitige  Bildung  halten. 
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Wir  TeroiisseD  bei  den  hier  beaprocbenen  oolithartig  aas- 
gebildeteD  Dolomiten  die  Erscheinong  ganz  oder  fast  gaoi, 
dasa  ein  fremdartiger  Korper  das  Centram  eines  Oolitbgebildea 
ausmacht,  sowie  auch  die  radiale  oder  radialfaserige  Anord- 
nung seiner  -Bestandtheile.  Beides  findet  sich  dagegen  sehr 
ausgebildet  bei  den  an  kleinen  y  organischen  Trommern  sehr 
reichen  Kalken  der  Cassian •Schichten. 

Sdücktea-Sdnctar. 

Nachdem  so  die  ^Oolith-Strnctar  im  weiteren  Sinn*^  ein- 
gehend   betrachtet   ist,    haben    wir   eine   andere  Stmctorform 
unserer    dolomitischen    Gesteine   zu    erwähnen ,    die    wir   als 
„  Schichten  -  Structur '^  bezeichnen  können.     Die  Figuren  2 — 6 
auf  Taf.  XYIII.  geben  eine  Anschauung  derselben.    Auch  hier 
finden  wir  das  Oesteinsgewebe   aus  einem  mikro-   und  einem 
makrokrystallinischen  Antheil  gebildet,    ganz  wie    bei  der  vo- 
rigen Gruppe,  doch  ist  die  Anordnung  dieser  Theile  wesentlich 
anders  wie  dort,    sie  ist  nämlich  durchaus  stratificirt,  in  dnn- 
neu  Schichten  und  Streifen  alternirend,  parallel  der  Schichtung 
der  Gesteinsbänke.      Wenn  wir   bezüglich    des    der   Gesteios* 
bildung    zu  Grunde  liegenden  liquiden  Magmas    und   bezüglich 
der  Ausscheidung  der  mikrokrjstallinischen  Substanz  in  fester 
Form    ähnliche  Voraussetzungen    wie  oben   gelten  lassen,    so 
kann  der   Unterschied  in  der  Entstehung  der  vorigen  Structor 
(der  oolithischen)    und  der  jetzt  zu   besprechenden  wohl  darin 
gesucht  werden,    dass  bei  letzterer  der  Unterschied  im  spec. 
Gewicht  des  schon  erstarrten  Theils  gegen  den  noch  flüssigen 
mehr    zur  Geltung  kam,    vielleicht  nur  wegen    eines  höheren 
Grades  von  Flüssigkeit    bei  der  noch    nicht  erstarrten  Masse; 
nach    dieser  Vorstellung    wurde,    sobald    bei    der  frisch    sich 
oben  auflagernden  Schicht  des  liquiden  Magmas  die  Ausscbei* 
düng  des  mikrokrystallinischen  Theiles  erfolgte,  dieser  letztere 
insgesammt    in  dem    vorerst  noch  flüssig  bleibenden    (makro- 
kiystallinischen)  Theil  sich  abwärts  bewegt  haben,    sehr  bald 
aber  an  dem  makrokrystallinischen  Antheil  der  vorhergehenden 
oder   nächst  älteren    Schicht,    welcher   als  noch   nicht   völlig 
erstarrt,  der  Erstarrung  aber  näher  gekommen  anzusehen,  einen 
Widerstand  gefunden  haben ;  und  so  fort  in  beständiger  Wieder- 
holung.    Mit  der  Annahme,  dass  die  zuletzt  bezeichnete  Lage 
den   Erstarrungspunkt    noch    nicht    völlig    erreicht   hatte    and 
denselben  auch  an    verschiedenen  Stellen    nicht  genau  gleich- 
seitig erreichte,  wurde  die  weitere  Erscheinung  stimmen,  dass 
die  abwechselnden    Lagen    mikro  *    und   makrokrystalllnischer 
Masse,    obschon    deutlich  der   Schichtung   folgend,    doch    sehr 
nnregelmässig   in    einander    greifen,     stellenweise    etwas    an- 
schwellen, um  sich  dann  wieder  zusammenzuziehen,  oder  dass 
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sich  kleine  Streifen  der  einen  Masse  qoer  dorch  die  benach- 
barte ziehen ;  nicht  selten  ist  zu  sehen,  dass  von  einer  mikro- 
krjstallinischen  Lage  kleine  Ausläufer  fast  stalaktitenartig  in 
die  anliegende  makrokrystallinische  eingreifen,  als  ob  an  dieser 
Stelle  ein  etwas  tieferes  Einsinken  als  sonst  stattgefunden 
hätte  (s.  dazu  die  Fig.  4.  5.  6.  Taf.  XVIII.);  mitunter  hat  es  auch 
den  Anschein ,  dass  die  Form  solcher  Ausläufer  genau  durch 
die  Krystallisation  der  anstossenden  Individuen  der  makro- 
krystallinischen  Masse  bestimmt  und  begrenzt  worden  sei. 
Unregelmässigkeiten  und  Störungen  im  Verlauf  der  abwech- 
selnden Lagen  können  wohl  auch  hier  z.  Th.  äusseren  Au- 
stöasen  und  Bewegungen  zugeschrieben  werden,  und  vielleicht 
umsomehr,  wenn  wir  uns  vorstellen  dürfen,  dass  zwischen 
dem,  ans  schon  völlig  verfestigtem  Gestein  bestehenden  Boden 
und  der  zuletzt  oben  aufgelagerten  Schicht  des  noch  nicht  in 
die  beiden  Theile  getrennten  Magmas  eine  gewisse  Zahl  von 
Lagen  sich  befand,  bei  denen  diese  Trennung  schon  stattge- 
funden hatte,  ohne  dass  bereits  völlige  Verfestigung  bestand. 
Dass  auch  bei  dieser  Structur  ein  Zusammenhang  des  makro- 
krystalliniscben  Antheils  durch  die  ganze  Gesteinsmasse  be- 
steht, dass  sie  durch  die  zwischenliegenden  Streifen  des  an- 
deren Theils  nicht  völlig  getrennt  sein  kann,  folgt  von  selbst. 

Die  fremdartigen  Partikel  verhalten  sich  naturlich  auch 
bei  dieser  Structurarl  dem  makrokrjstaliinischen  Antheil  gegen- 
über, wie  der  mikrokrystallinische ;  so  häufen  sie  sich  in 
manchen  Präparaten  sichtlich  an  jenen,  oben  erwähnten,  sta- 
laktitenartigen Ausläufern,  mit  denen  die  mikrokrystallinische 
Masse  in  die  makrokrystallinische  eingreift;  an  der  scharfen 
Grenze  erscheinen  z.  6.  sehr  kleine  Schwefelkiespartikel,  und 
mau  mochte  diese  Lage  derselben  mit  ihrem  grösseren  spec. 
Gewicht  in  Verbindung  bringen.  In  Folge  von  Verwitterung 
nehmen  die  Schwefelkiespartikel  eine  braune  Färbung  an  und 
fcheilen  solche  auch  ihrer  Umgebung  mit. 

Die  Schicbten-Structur  des  Gesteinsgewebes  kehrt  beson- 
ders in  gewissen  Stufen  des  Gebirges  häufig  wieder,  so  beim 
Hanptdolomit  und  bei  den  an  seiner  Basis  liegenden  dolomi- 
tischen  Steinmergeln.  Man  erkennt  auch  sie  schon  sehr  deut- 
lich am  Anschliff,  sowie  auf  naturlichen  Bruchflächen,  die  der 
Verwitterung  ausgesetzt  waren;  die  makrokrystalllnischen  La- 
gen werden  dabei  langsamer  angegriffen  und  ragen  rippen- 
formig  vor.    (Taf.  XVIIL  Fig.  2.) 

Breeden-Stnietwr.  ^ 

Eine  dritte,  häutig  wiederkehrende  Structnrform  können 
wir  als  breccienartige  oder  kurz  als  „Breccien  -  Siructur^  be- 
zeichnen.    Die  Figuren  7.  8. 10.  Tafel  XVIIL  geben  eine  Vor- 
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Stell uQg  von  derselben.  Bei  dieser  SlrocUir  lisst  sich  ebeo- 
falls  im  krystalliniscben  Gewebe  eio  mehr  mikrokrysuUiatscher, 
feiner  und  ein  mehr  pbanero-  oder  makrokrjsUllioischer  Ao- 
theii  unterscheiden;  der  erstere  erscheint  in  nnregeloiissig 
umgrenzten  Flecken  oder  Anhiafongen  in  letsterem  oder  aocb 
umgekehrL  Wären  diese  Anhänfongen  sphärisch  oder  einiger- 
maassen  gernndet ,  so  wäre  die  Strnctor  einfach  oolithiseb, 
ohne  mehrfach  concentrische  Zonenbiidong,  so  nennen;  sie 
sind  aber  no regelmässig  eckig  gestaltet,  und  dies  bewirkt  eio 
gans  anderes  Ansehen  des  Gesteins  im  Dönnschliff,  wie  aoeh  aof 
der  Verwitterungsfläche  oder  Brof-hfiäche.  Wir  mochten  ver- 
muthen,  dass  die  unregelmässig  eckige  Gestalt  der  Anhäofan- 
gen  der  beiderlei  Theile  des  Gewebes  nicht  orspronglicher 
Natur  ist,  dass  sunächst  gerundete  Anhäufungen  gana  nach 
Art  der  Oolithe  vorlagen,  die  dann  aber,  noch  Tor  der  völligen 
Erstarrung  der  Gesteinsmasse,  in  Folge  der  snccessiven  Krj- 
stallisation  des  makrokrjstallinischen  Theiles  und  der  daraus 
sich  entwickelnden  Bewegungen  und  Verschiebungen  —  woiu 
auch  in  vielen  Fällen  noch  äussere  Bewegungen  hinsukommeo 
mochten  —  ihre  Rundung  verloren  und  eckig  wurden. 

Es  kehrt  diese  Structurart  in  den  verschiedensten  Dolomit- 
stufen des  Gebirges  wieder.  Sie  macht  sich  mitunter  schon 
auf  frischem  Bruch ,  öfters  auf  verwitterter  Fläche  durch  no- 
gleich  starke  Abwitterung  der  in  der  lodividuengrösse  differi- 
renden  Theile  bemerklich;  das  breccienartige  Aussehen  ist 
dann  wohl  recht  auffällig  und  nicht  su  verwechseln  mit  eigent- 
lichen Breccien.  — 

Febcrgaige  nd  Wechsel  der  geiMBtei  Stnctmutei. 

Obschon  sich  nun  viele  Gesteinsproben  unserer  dolomi- 
tischen und  kalkigen  Gesteine  nach  den  erwähnten  Typen  der 
Strnctur  —  der  ,,Oolith-Structur  im  weiteren  Sinn*^  oder  kärser 
der  ,,Oolitboiden-Stroctur%  der  ^Schieb ten-Slructur^  und  der 
„Breccien-Strnctor*'  —  ausgebildet  zeigen,  so  giebt  es  doch 
ausserdem  noch  viele  andere,  deren  krystallinisches  Gewebe 
man  weder  der  einen  noch  der  anderen  Gruppe  mit  Bestiaimt* 
heit  zurechnen  möchte.  Immerhin  scheinen  uns  die  oben  be- 
zeichneten Annahmen  ober  die  Vorgänge  bei  der  Festwerdaog 
des  Gesteins  auszureichen ,  um  auch  diese  letzteren  Ausbil- 
dungsformen verständlich  zu  finden,  ohne  dass  es  nÖthig  oder 
selbst  thonlich  wäre,  noch  mehr  solcher  Typen  aufzustellen« 
die  doch  nicht  auseinanderzuhalten  wären.  Bemerkt  wnrde 
schon,  dass  sowohl  ^ei  der  Oolithoiden-  als  bei  der  Schichten- 
Strnctur  vielfache  Unregelmässigkeiten,  Störungen  vorkommen; 
erreichen  diese  einen  gewissen  Grad,  so  kann  es  zweifelhaft 
werden,  ob  diese  Typen  noch  vorliegen;   oder  ea  erianem  an 
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dieselben  vielleicht  nur  einxeloe  Stellen  im  Präparat;  beiderlei 
au  and  für  sieb  aehr  verschiedene  Aasbildungsweisen  können 
80  in  ihren  extremen  Modificationen  verbunden  sein,  und  auch 
in  die  Breccien  -  Strnctur  abergehen.  Beräcksichtigt  man  in 
der  Thai,  dass  gewiss  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  möglich 
war  in  der  Beschaffenheit  des  der  Gesteinsbildang  xu  Grunde 
liegenden  Magmas,  in  dem  Mengenverbältniss  des  zuerst  sich 
Ausscheidenden  mikrokrystallinischen  Antheils  cu  dem  übrig 
bleibenden  makrokrystalliniscben ,  im  Flüssigkeitsgrade  des 
letzteren,  sodann  in  der  Art  und  Intensität  der  inneren  und 
äusseren  Bewegungsvorgänge  —  Factoren ,  denen  nicht  nach- 
zurechnen ist  —  so  kann  die  Verschiedenheit  und  Mannichfaltig- 
keit,  die  das  krjstallinische  Gewebe  unserer  Gesteine  zeigt,  nicht 
befremden;  und  es  ist  nur  zu  erwarten,  dass  sich  alle  diese  Ver- 
schiedenbeiten  durch  Uebergänge  verbunden  zeigen  werden. 

Abgesehen    von    den    Uebergängen    der   Structurtjpen   in 
einander  muss   hervorgehoben  werden,  dass  in  nächster  Nähe, 
oft  an  demselben  Handstück  verschiedene,  deutlich  ausgeprägte 
Structurtjpen  auf  einander  folgen  können,  gewiss  ein  Zeichen, 
dass   die  Bedingungen ,     unter  denen  das    Gesteinsma/e^ma  sich 
abschied  und  erstarrte,  nur  wenig  modificirt  zu  werden  brauch- 
ten, um  einen  anderen  Structurtjpus  hervorzurufen,  und  dass  diese 
Modificationen  oft  rasch  nach  einander  eintraten.  So  wechselt  z.  B. 
in  manchen    Handstücken    oolithartige   mit  Schichten  -  Structur 
mehrfach  ab  (Fig.  10.  Taf.  XTII.);  letztere  ist  oft  sehr  fein  und 
dabei  wellig  auf-  und  abziehend,  und  umschliesst  einzelne,  fast 
linsenförmig     dazwischen    liegende    Partieen ,    die    oolithartig 
strnirt  sind   (Fig.  11.    Taf.  XVII.).      Natürliche    Bruchflächen, 
die    längere    Zeit    der  Verwitterung  ausgesetzt  waren ,    zeigen 
hier  Erscheinungen  am  Handstück,    die   in    grosserem  Maass- 
stab  das   wiederholen,    was    sich    im  Dünnschliff  gezeigt  hat: 
die    wellenförmig    auf   und    ab    ziehende    Streifung    deutet    in 
ihrem    ganzen     Bereich    mit    grosster    Wahrscheinlichkeit    auf 
einen  Zustand  der  Weichheit   oder  Plasticität,    der  noch  nach 
der  Abscheidung   des  dolomitischen   Materials    eine    Zeit   lang 
bestand ,    ehe   die  absolute  Erstarrung  eintrat.      In  demselben 
Sinne  sind  rippenformige  Leisten   zu  deuten,    die  auf  solchen 
Flächen  schräg  gegen  die  Schichtung  verlaufen ;  sie  entsprechen 
makrokrystallinischer  Masse,  die  bei  stattgehabter  Verschiebung 
in    der  noch    nicht   verfestigten  Gesteinsmasse  diese  Stelle  er- 
füllte ,    wie  wir  dies  schon   früher  bei  Betrachtung  der   oolith- 
artig strnirten  Gesteine  sahen.    (Fig.  1.  Taf.  XVIII.) 

Gleichnässlg  krystaUinische  Straetiir. 

In  den  bisher  betrachteten  Fällen  schied  sich  das  Gesteins- 
gewebe stets  in  einen  mikrokrystallinischen   und   einen  roakro- 
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krystallinischen  Aolheil.  Es  giebt  ab«r  bei  den  Geateineo, 
die  Oegenstaftd  uDserer  Betrachtung  sind,  auch  ein  ^eich- 
massig  krjstailinisches  Gefnge,  ohne  eine  solche  Tbeilang; 
die  einzelnen  kiystaliinischen  Individuen  Eeigen  sich  dann  alle 
annähernd  gleicbgross,  wobei  das  absolute  Maass  dieser  Grosse 
freilich  sehr  verschieden  und  dem  entsprechend  die  Straclor 
am  Uandstock  kornig  bis  dicht  sein  kann.  Solche  gleich- 
massig  krystallinische  Dolomite  und  dolomitische  Kalke  können 
sich  in  den  verschiedensten  geognos tischen  Stufen  wiederholen. 

Diese    Art  von    Stmctnr,    für   sich  allein    betrachtet  ood 
ausser    Zusammenhang    mit    den    oben    beschriebenen   Tjpen, 
wurde  allerdings  keinen  Anlass  su  den  ausgesprochenen  theo- 
retischen Vorstellungen  über    die  Vorgänge    bei   der  Festwer- 
düng  des  Gesteins   geben ;    man    konnte    geneigt    sein ,    diese 
Structur,  als  die  einfachste,   ganz  von  den  oben  besprochenen 
getrennt   an  halten  und  für  sie  andere  EntstehnngsverhäJtnisse 
aniunehmen.     Die  Zahl  der  Gesteine,    welche  diese  einftichste 
Structur  besitaen,  ist  jedoch  geringer,  als  man  von  vorn  herein 
geneigt  ist  ansunehmen.     Es  mnss  nämlich  hervorgehoben  wer- 
den, dass  in  sahireichen  Fällen  ein  anscheinend  gleichmässig  kry- 
stallinisches  oder  dichtes  Gefnge,  wie  es  der  frische  Bmch  sehen 
lässt,  sich  als  oolithartiges  oder  in  Schichten  angeordnetes  Gefuge 
mit  grosserer  oder  geringerer  Deutlichkeit  erweist,  sobald  man 
aufmerksam    günstig  abgewitterte  Flächen  untersucht;    nnd  wo 
diese    nicht    ausreichen,    die    feinsten    Structnrverhältnisse    za 
offenbaren,  z.  B.  bei  äusserst  kryptokrystallinischen  Steiomer- 
geln  oder  Dolomiten,   zeigt  oft  noch  der  Donnschliff  eine  ooH- 
thisch  angeordnete  Stmctnr.   (Fig.  9.  Taf.  VIII.)    (Bei  nicht  so 
starker  Vergrossernng  kann  dies  am  leichtesten  erkannt  werden ; 
solche  Oolithe  sind  dann  gewohnlich  einfach ,    ohne  mehrfach 
concentrische  Ringzonen.)      In  solchen  Fällen  wird   sich  dann 
auch    eine    Differenzirong     des     krystallinischen    Gewebes    in 
einen  grober  und  einen  feiner  krjstallinischen  Antbeil  ergeben, 
wenn  dieselben  auch  nicht  so  scharf  von  einander  sich  schei- 
den, wie  bei  den  im  Eingang  betrachteten  Gesteinen.      Solche 
Fälle    gehören    also,    genau    genommen,    nicht    der    wirklieb 
gleichmässig  krystallinischen  Stmctnr   an.      Ausserdem   ist   za 
bemerken,    dass    selbst    in    Proben,    welche    wirklieh    gleiche 
Grosse  der  krystallinischen  Individuen  und  gänslicbe  Abwesen- 
heit   von     oolithischer    Anordnung    derselben    aufweisen ,    die 
letztere    sich    demnach    mitunter    insoweit    bemerklich    macht, 
dass  wenigstens  die  fremdartigen  Partikel,  die  Veronreinignn- 
gen     des    Gesteins    zu    oolithischen    Zonen    angeordnet     sind 
(Fig.  12.  Taf.  XVIII.),  oder  auch  in  einzelnen  krjstalliniacheo 
Individaen  sich  Torzugsweise  angehäuft  finden. 

Je   mehr   also,    bei  aafmeriksamer  Beobaebtang  der  Ter- 
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witterangsfragmente  and  der  Donnschliffe,  die  Zahl  der  von 
ooJitbartiger  etc.  Stractor  freien,  and  rein  gleichkornig  krjstal- 
liaischen  bierbergeborigen  Gesteine  sieb  mindert,  und  je  mebr 
dieser  Structartjpas  in  den  Scbicbten  oder  selbst  am  Hand- 
stäck  mit  jenen  anderen  Stroctortypen  wecbselt,  desto  mebr 
scbeiDt  es  ans  sulässig,  aacb  for  diese  eiofacbste  Stractor 
Bedingungen  und  Vorgänge  bei  der  Gesteinsbildnng  in  abn- 
lieber  Weise  anzunehmen  wie  für  jene  anderen. 

■eMerkngeM  ta  cheMlseker  Hisickt 

Es  liegt  ntcbt  fern,  sieb  die  Frage  vorzulegen,  oh  bei  der 
so  ausgesprochenen  Tbeilung  der  Gesteinsmasse  in  einen 
mikrokrjstalliniscben  und  einen  makro-  oder  pbanerokrjstal- 
liniscben  Antbeil,  wie  sie  viele  der  hierher  geborigen  Gesteine 
zeigen,  vielleicht  aacb  chemische  Unterschiede  xwiscben  diesen 
beiden  Tbeilen  bestehen  möchten.  Es  wurde  sich  sur  Beant- 
wortong  dieser  Frage  darum  handeln,  beide  Theile  einer  Probe 
zu  isoliren  und  getrennt  zu  analysiren.  Begreiflicherweise  ist 
dies  mit  Schwierigkeiten  verbanden;  es  liegt  in  der  Natar 
der  Sache,  dass  diese  Trennung  niemals  eine  scharfe  sein 
kann,  und  in  den  meisten  Fällen  ist  sie  wegen  der  geringen 
Dimensionen  der  Gesteinspartikel,  in  welchen  das  bewaffnete 
Aoge  immer  noch  die  beiden  Antbeile  des  krystal liniscben  Ge- 
webes unterscheiden  kann,  unausführbar.  Doch  gelingt  es  aus 
einer  grosseren  Zahl  von  Proben  einzelne  herauszufinden, 
welche  die  mechanische  Isolirung  beider  Antbeile  in  befrie- 
digender Weise  gestatten.  Es  sind  das  solche,  bei  denen  sich 
die  beiden  Antbeile  schon  auf  verwitterten  Flächen  oder  schon 
auf  dem  Bruch  in  nicht  zu  kleinen  Partieen  sehr  deutlich  von 
einander  abheben.  Die  chemische  Untersuchung  derartiger 
Proben  ergab  folgende  Resultate: 

(Es  wurde  dabei  für  ausreichend  erachtet,  nur  den  Kalk- 
gebalt mit  Sorgfalt  zu  bestimmen ,  da  die  Proben  sichtlich 
aosser  Kalk-  und  Bittererde  so  gut  wie  nichts  enthielten.) 

Es  enthielt  kohlensauren  Kalk 

der  krypto-  oder  mikro-       der  phanero-  oder  makro- 
krystallinieche  Theil  kryitalliniBcbe  Theil 

1 53,30  pCt.  52,88  pCt. 

II 53,77  „  52,40  „ 

III 54,25  „  54,64  „ 

IV 55,15  „  54,32  „ 

V 68,18  „  85,62  „ 

VI 59,21  „         mehr  als  72,54  „    (s,  u.) 

Vn 98,88  „  99,18  „ 

Z«iU.  d.  D.  %—l  Gm.  XXX.  3.  27 
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I.  Dolomit  von  der  vorderen  Seite  des  Scbusteratoekes 
bei  Sexten.  Der  mikrokrjstaHiniacbe  Antheil  grau,  der 
andere  rein  weiss.  (Vergl  Zeicbnong  eines  Dono- 
Schliffs  Fig.  10.  Taf.  XVIII.) 

II.     Dolomit  von  Bad  Prags.      Ancb  bier  der  Unterschied 
in  der  Färbung. 

III.  Dolomit  vom  Raucbkofel  am  Pragser  See,  sehr  ooli- 
tbisch;  der  mikrokrystalliniscbe  Antbeil  konnte  beson- 
ders ans  kleinen  Oolitben,  der  andere  aus  der  Zwischen- 
masse  der  Oolitbe  sortirt   werden. 

IV.  Andere  Probe  ebendaher,  ebenso  beschaffen. 

y.     Dolomit  von  Toblach  (Sarnkofel)»     Der  mikrokrystal- 
liniscbe Theil  ragt  bier  anf  abgewitterten  Flächen  vor. 

VI.  Bbenso  beschaffen,  ebendaher.  Der  makrokrjstalli- 
nische  Antheil  konnte  bier  nicht  isolirt  werden ,  und 
wurde  daher  der  Kalkgehalt  der  ganzen  Masse  be- 
stimmt und  zu  72,54  pCt.  gefunden. 

VII.  Kalkstein,  von  der  Westseite  des  Pelmo,  oolitbiscb, 
die  dichten  gelbgranen  Oolithkorner  in  weisser,  pba- 
nerokrystalliniscber  Masse  liegend. 

Die  meisten  der  untersocbten  Proben  zeigen  also  keine 
merklichen  Differenzen  in  der  chemischen  Beschaffenheit  beider 
Antheile  der  Gesteinssnbstanz.  Nur  die  Proben  V.  und  VI. 
zeigen  solche,  und  zwar  erweist  sich  der  mikrokrystallioiscbe 
Antbeil  dolomitiscber  als  der  makrokrystalliniscbe;  dies  stimmt 
auch  mit  dem  äusseren  Ansehen  des  Gesteins,  indem  hier  der 
erstere  rippenförmig  auf  abgewitterten  Flächen  vorragt,  also 
offenbar  schwerer  verwittert,  was  ganz  ungewöhnlich  ist;  ge- 
wöhnlich ist  das  umgekehrte  der  Fall,  aus  dem  einfacben 
Grunde,  weil  bei  gleicher  oder  wenig  verschiedener  chemischer 
Beschaffenheit  beider  Tbeile  der  makrokrystalliniscbe,  welcher 
die  geringere  Oberfläche  bietet,  der  Verwitterung  weniger  aus- 
gesetzt ist. 

Die  Untersuchung  zeigt  also  die  Möglichkeit  cbemiscber 
Unterschiede  in  den  beiderlei  Theilen  des  krystallinischen 
Gesteinsgewebes.  Immerhin  bleiben ,  bei  der  Schwierigkeit 
der  Isolirung  derselben  in  einigermaassen  grösseren  Quanti- 
täten, weitere  derartige  Analysen  zu  wünschen. 

EIbscUoss  •rganischer  Femen  te  ••knit. 

Einen  besonderen  Abschnitt  unserer  Betrachtung  hal>eo 
wir  dem  Einschlnss  organischer  Formen  in  unseren  doloroi- 
tischen  Gesteinen  zu  widmen.      Wir  knüpfen  hierbei  an  eiueb 
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oben  schon  berobrten  Ponkt  an,  Dämlicb  an  das  Vorkommen 
von  Höhlungen  mit  freien  RhomboMerspitsen  in  diesen  Ge- 
steinen, besonders  in  denen  mit  oolithartiger  Structnr. 

Wie  dort  bemerkt,  halten  wir  for  diese  Drusen  eine  mit 
der  Verfestigung  des  Gesteins  gleichseitige  Entstehung  fSr  weit 
wahrscheinlicher  als  eine  spatere,  und  es  wurden  schon  die 
bierfir  bestehenden  Möglichkeiten  angedeutet.  Befand  sich 
an  der  Stelle  dieser  Höhlungen  ein  Körper,  der  sich  gegen  das 
amgebende,  noch  nicht  erstarrte  dolomitische  Magma  ganz 
indifferent  verhielt,  und  zugleich  weich  und  nachgiebig  war, 
etwa  eine  organische  !Vlasse,  oder  aber  ein  Korper  von  der 
Beschaffenheit,  dass  die  Berührung  mit  jenem  Magma  losend 
auf  seine  Oberfläche  wirken  konnte,  etwa  Kalk:  so  bestand 
wohl  auch  beim  Uebergang  in  den  krystallinisch  starren  Zu- 
sund  für  die  dolomitische  Masse  an  diesen  Beruhrungsstellen 
die  Möglichkeit,  freie  Krjstallspitzen  zu  entwickeln,  besonders 
wenn  beim  Uebergang  in  den  starren  Zustand  eine  geringe 
Voinmenabnabme  statt  hatte.  Kalkscfaaleo  von  Mollusken  etc. 
oder  Trümmer  von  solchen  geriethen  gewiss  häufig  in  das 
noch  nicht  erstarrte  Gesteinsmagma;  wir  möchten  annehmen, 
dass  sie  sich  in  dieser  Umgebung  alsbald  zu  lösen  begannen. 
Die  Möglichkeit'  der  Lösung  von  Calciumcarbonat,  resp.  der 
Corrosion  von  Kalkschalen,  in  einem  liquiden  dolomitischen 
Magma  durfte  wohl  zuzugeben  sein,  wenn  man  sich  die  leich- 
tere Löslichkeit  des  ersteren  gegenüber  dem  Dolomit  ver- 
gegenwärtigt. ') 

Was  von  solchen  Schalen  noch  übrig  war,  als  die  Um- 
gebung krjstalliniscb  erstarrt  war,  konnte  wohl  auch  noch  im 
festen  Gestein  im  Lauf  der  Zeit  durch  Auflösung  verschwinden. 
Es  ist  zugleich  ersichtlich,  dass  für  die  definitive  Gestalt  des 
Hohlraumes  nur  der  Zeitpunkt  der  Erstarrung  des  umgebenden 
dolomitischen  Magmas  maassgebend  war;  wenn  bis  dahin 
Sf'hon  ein  gewisser  Theil  der  eingeschlossenen  Kalkschale 
gelöst  war,  ging  mehr  von  ihrer  anfänglichen  Form  verloren 
a/s  wenn  die  Erstarrung  schon  eintrat  als  Corrosion  und  Auf- 
lösung noch  in  ihrem  Beginne  war.  Dass  in  dieser  Beziehung 
ein  sehr  verschiedenes  Verhalten  möglich ,  scheint  nur  wahr- 
scbeiolich;  der  Erhaltungszustand  der  organischen  Form,  ob 
vollständig  oder  fragmentarisch,  ob  frisch  oder  von  vorn  herein 
schon    corrodirt ,    sowie    die  Beschaffenheit  der  dolomitischen 


1)  Der  ZoBtand,  in  welchem  sich  dieser  Kalk  als  Bestandtheil  ab- 
gestorbener organischer  Reste  befand,  dürfte  seine  Loslichkeit  mindestens 
nicht  beeinträchtigt  haben.  Selbstyerst&ndlicb  ist  der  Uebergang  in  Lö- 
sung ohne  Zersetsnng  des  Kalkes  anzunehmen;  das  geloste  Calcium- 
carbonat trug  einfach  zur  Vermehrong  des  in  dem  dolomitischen  Magma 
schon  enthaltenen  bei. 

27  • 
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amgebendeo  Hasse  mnssten  hierbei    von  weseolicbem  Einflots 
sein.      So    ist  z.  B.    Ton  vorn  berein  wabrscbeiolicb,    dass  in 
einer    vorwiegend    kr jptokrystalliniscb ,    also    gemäss   anseren 
Annahmen    relativ    rascb     erstarrenden   Masse    die   organische 
Gestalt  sich    genauer    abformte,    als    in    einer   mehr  pbanero- 
krjstalliniscben,   wo  im    Gegentbeil  der  organische  Rest  noch 
längere  Zeit  sich  in  einer   liquiden  Umgebung  befand.     Damit 
wurde  in  Debereinstimmung  sein,  dass  wir  in  dichten  Dolomit- 
varietaten,    wie  sie  z.  B.  in  der  Hauptdolomit-Stufe  liegen,  so 
oft  scharfe  Abgüsse  und  Steinkerne   von  Megalodon,    Gastro- 
poden   etc.    sehen ,     wahrend    in    den    phanerokrjstallioischen 
Varietäten,  die  z.  B.  vielfach  in  der  Stufe  des  Schlerndolomits 
vorkommen,    gewohnlich  nur    sehr  nndeutlicht?  oder  verzerrte 
derartige  Formen  vorkommen;  ob  dieselben  nun  ganz  erhalten 
oder  nur  in  Fragmenten  eingebettet  wurden,  es  konnten,  wenn 
die  Berührung    mit    der    noch   beweglichen   und  nach    unserer 
Vermuthung   corrodirend    wirkenden    Umgebung    lange    genug 
dauerte ,    deutliche  Umrisse  völlig    verloren   gehen.      Kleinere 
Formen    und    Fragmente    konnten    wohl    auf  diese  Weise  in 
einem    solchen    phanerokrjstallinischen   Dolomit    spurlos    ver- 
schwinden.     Das    Vorkommen    von    Hohlräumen    und   Stein- 
kernen  von  Bivalven,  Gastropoden«  Crinoiden  etc.  in  den  ver- 
schiedenen   Dolo  mit  Varietäten    in     verschiedenem    Grade     von 
Deutlichkeit    und   Formerhaltung  wurde  sich    in  der  angedeu- 
teten Weise  ohne  Schwierigkeit  erklären,  sowie  auch  der  Um- 
stand,   dass   ihre  Grenzflächen  immer  mit  Dolomitkiyställcbeo 
besetzt  sind. 

Andererseits  sind  gewisse  kleine  organische  Pornien. 
z.  B.  die  Schälchen  kleiner  Gastropoden ,  noch  mehr  jene 
grossen  Foraminifereu ,  die  Gyroporellen,  in  manchen  UDserer 
dolomitischen  Gesteine  sehr  gut  erhalten  und  wittern  aoch  oft 
recht  deutlieh  aus.  Dies  kann  auf  den  ersten  Blidc  auffallend 
erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  grossere  Mollusken  im 
Dolomit  oft  so  schlecht  erhalten  sind.  Eine  nähere  Betrach- 
tung giebt  indess  hierüber  Aufscbluss. 

Während  nämlich  bei  dickschaligen,  grosseren  Körpern, 
wie  s.  B.  Megalodon,  die  Erstarrung  der  Gesteinsmasae  be- 
endigt sein  konnte,  ehe  ein  irgend  erheblicher  Theil  der  Kalk- 
schale der  Auflösung  verfallen,  war  es  bei  dem  geringen  Vo- 
lumen, im  Vergleich  zur  Oberfläche,  welches  jene  kleines 
Körper  besassen,  leicht  möglich,  dass  ihre  Kalkschale  völlig 
gelöst  und  in  demselben  Maasse  von  dolomitischer  Sobstanr 
ersetzt  war,  ehe  die  definitive  Erstarrung  des  kiystallinischen 
Gesteinsgewebes  erfolgte.  Wir  haben  hier  eine  Art  Pseudo- 
morpbose  von  Dolomit  nach  Kalk ,  oder  eine  Dolomitiairong. 
In  diesem  Falle  entstand  also  kein  Hohlraum;    um  aber  ancb 
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die  organische  Gestalt  deatlicb  sn  bewahren,  mnssteo  noch 
besondere  Umstände  hinxntreten,  denn  bei  der  blossen  £r- 
Setzung  des  Kalkes  darch  Dolomit  konnten  die  Grenzen  der 
organischen  Form  immerhin  verwischt  werden,  besonders  bei 
einer  dolomitischen  Masse ,  welche  im  Wesentlichen  makro- 
krjstalHnisch  and  mit  gleicher  Grosse  ihrer  krjstallinischen 
Individaen  erstarrte;  in  einem  solchen  Gestein  mag  in  der 
Tbat  manche*  kleine  organische  Form  ganz  absorbirt  und  selbst 
oiine  die  Spnr  eines  hinterbliebenen  Hohlraomes  verschwanden 
sein.  Anders,  wo  das  dolomitische  Magma  zunächst  einen 
mikrokrjstallinischen  Thcil  aosschied.  Dieser  konnte  sich  auf 
der  Oberfläche  der  eingeschlossenen  organischen  Schalen, 
sowohl  aussen  als  auf  inneren  Räumen,  soweit  diese  zu- 
gänglich waren  (z.  B.  die  Innenräume  von  kleinen  Schnecken, 
von  Foraminifcren  etc.),  in  einer  dünnen  Schicht  niederschlagen, 
wobei  der  Kalkkorper  durch  Attraction  auf  den  Niederschlag 
gewirkt  haben  mag;  in  dem  Maasse  als  die  Kalkschale  sich 
dann  loste,  wurde  sie  durch  noch  flussige,  später  makrokrjstal- 
linisch  erstarrende  Substanz  ersetzt,  während  dabei  der  in  der 
Gestalt  der  Kalkschale  abgelagerte  mikrokrystallinische  Theil 
seinen  Platz  umsomehr  behaupten  konnte.  Je  ruhiger  der 
Process  voranschritt.  Dass  dabei  aber  auch  Unregelmässig- 
keiten vorkommen  und  Deformirungen  eintreten  konnten,  ist 
natürlich;  man  kann  sich  vorstellen,  dass  die  mikrokrjstalli- 
oische  Substanz  an  der  äusseren  und  inneren  Schalenfläche 
sich  etwa  verhielt  wie  die  mikrokrystallinischen  Ringzonen 
eines  oolithischen  Gebildes,  welche  ja  auch  einerseits  eine  ge- 
wisse Tendenz  zeigen,  ihre  Gestalt  zu  bewahren,  andererseits 
aber  auch  allerlei  Deformirungen  in  Folge  von  Bewegungen 
in  der  krystallisirenden  Umgebung  ausgesetzt  sind. 

Dementsprechend  sieht  man  denn  auch  in  den  betreffenden 
Donnscbliffen  die  äusseren  und  inneren  Umrisse  der  Schalen 
von  Foraminifcren,  kleinen  Gastropoden  u.  s.  w.  fast  immer 
durch  eine  verschieden  dicke  Lage  mikrokrystallinischer  Sub- 
stanz bezeichnet,  während  der  eigentliche  Schalenraum  durch 
später  erstarrte  makrokrjstallinische  Substanz  erfüllt  ist.  Es 
tritt  dies  um  so  deutlicher  hervor,  je  beträchtlicher  der 
Grossen  unterschied  zwischen  den  beiderseitigen  krjstallinischen 
Individuen  ist.  Wo  die  Schälchen  in  schon  stärker  corrodirtem 
Znstande  in  das  doiomitische  Magma  geriethen,  oder  der  Pro- 
cess ihrer  Versteinerung  weniger  ruhig  und  gleichroässig  ablief, 
da  druckt  sich  dies  durch  unvollständige  oder  verwischte  und 
verschobene  Umrisse  der  organischen  Form,  unregelmässiges 
Ineinandergreifen  des  mikro-  und  makrokrystallinischen  Theils 
nnd    mehr    oder  weniger    sichtliche  Yerschiebungen    grosserer 
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Paitieeo  mat,  io  iholieher  Weise,  wie  wir  dies  friber  bei  deis 
oolilhmrtig  aogeordoeteo   kiysUUioischeo  Gewebe  aolobitcii. 

Id  den  ioneren  HohlriameD  der  Orgaoisneo,  s.  B.  der 
Gjroporelleo ,  sowie  in  den  Zwiscbenrinmen  swiseben  Beb> 
reren  derselben  findet  dann  gewöbnlieh  noeb  eine  weitere 
Yertbeilnng  nnd  Anordnung  der  nilLro-  and  makrokrjstalti- 
niscben  Masse  statt.  Erstere  ist  dabei  mitanter  aienlicfa  an- 
regelmässig  in  letsterer  vertbeilt  und  erscbeint  in  eiaselnen 
Flecken  und  Zasammeoballnngen ,  anderswo  zeigt  sie  wohl 
eine  Tendens  sa  oolitbiscber  Anbinfong.  In  dem  OjfroporMk 
pameifarata  Gomb.  massenbaft  einsebliessenden  Dolomit  oder 
dolomitiscbea  Kalk,  aneb  selbst  Kalk,  des  södtiroler  Mascbel- 
iuükes  bildet  sieb  in  den  Zwiscbenrinmen  dieser  organiscbeo 
Einscblnsse  nnd  gans  in  Uebereiastimmang  mit  deren  Um- 
rissen sebr  oft  eine  regelmässig  lonale  Anordnung  der  krystal- 
liniseben  IndiTidoen  ans;  diese  Zonenstractnr  wird  bei  nicht 
so  gebanft  liegenden  Foraminifereo  nnd  bei  alternireodea 
mikro-  nnd  makrokrjsCal  liniseben  Zonen  oft  sebr  aoHallig, 
dabei  begrensen  sieb  die  Individoen  der  letateren  gewöhnlich 
in  radialer,  resp.  aof  den  Ümriss  des  organischen  Korpers 
senkrechter  Richtung  (Fig.  11.  Taf.  XVIIL).  Diese  sonen- 
formige  Anordnung  erinnert  in  vieler  Beaiebong  an  die  froher 
betraebtete  oolitbiscbe  Stmctnr  nnd  ist,  wie  diese  selbst,  nahe 
verwandt  mit  dem,  was  man  froher  wohl  als  ^Evimotpvmgia'' 
nnd  ^Grossoolitb*^  beschrieben  hat.  Die  einzelnen  Zonen  er- 
scheinen als  Incrastirangs-Rinden  für  die  organischen  Körper^ 
und  durfte  dementsprechend  auch  die  innerste,  makrokiystal- 
liniscbe  (die  von  jenen  Korpern  am  meisten  entfernte)  suletat 
erstarrt  sein.  Bei  der  regelmissigen  Ausbildung,  in  welcher 
mitunter  diese  Struetur  erscheint,  darf  wohl  angenommen 
werden,  dass  hier  eine  besonders  ruhige  und  allmiblicbe  Er- 
starrung Plats  griff,  womit  auch  die  radiale  Anordnung  der 
krystallinischen  Individuen  im  Zusammenhang  stehen  mag, 
welcbe  bei  jenen  oolitbartig  beschaffenen ,  wibrend  der  Er* 
starrung  vielfach  durch  Bewegungs  -  Erscheinungen  gestörten 
Dolomitarten  kaum  vorkommt. 

Dagegen  ist  in  anderen  Fallen  der  Erbaltongssnstand  die- 
ser Foraminiferen  ein  sebr  mangelhafter,  dadurch  wohl,  dass 
vor  der  definitiven  Erstarrung  des  Gesteins  betracbtiicbere 
Verschiebungen  eingetreten  sind,  in  Folge  deren  die  Partieea 
des  mikro-  und  des  makrokrystalliuiscben  Theiles  und  dadurch 
auch  die  organiscben  Umrisse  beträchtlich  verschoben  sind; 
die  Stractur  wird  dabei  öfters  etwas  breccienartig  und  die 
organiscbeo  Figuren  sind  im  Dünnschliff  gewöholicb  niebl 
mehr  wabrsunebmen  (Fig.  10.  Taf.  XYIII.),  wibrend  am  Hand- 
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atSck  sieh  weoigsteos  hte  ood  d«  noefa  deatliche  Sparen  der- 
selben erkennen  Jaesen. 

In  etwas  anderer  Weise  als  die  Schalen  der  Foramini- 
feren  und  lileinen  Oastropoden  pflegen  die  in  den  dolomi* 
tischen  Gesteinen ,  besonders  des  Muschelkalkes ,  nicht  sehr 
seltenen  Crinoidenstielglieder  erhalten  zn  sein.  Kleinere  Kör- 
per derart  seigen  sich  gewöhnlich  mit  dem  vollen  Querschnitt 
versteinert,  sind  dabei,  wie  die  nmgebende  Masse,  sn  Dolomit 
geworden,  seigen  dabei  anch  wohl  die  fremdartigen  Beimen- 
gongen  wie  jene ,  and  der  ganse  Querschnitt  verhalt  sich  als 
einheitliches  krystallinisches  Individunra.  Der  äussere  Umriss 
ist  dabei  nicht  immer  von  einer  Schicht  mikrokrystaliinischer 
Masse  eingefasst,  und  dann  oft  unregelmassig ,  so  dass  die 
xnnachst  umgebenden  krystallinischen  Individuen  in  denselben 
eingreifen;  der  Grinoidenstielkörper  erscheint  so  mitunter  von 
aussen  her  corrodirt  und  etwas  reducirt.  Wo  sein  ganser 
Querschnitt  erhalten  ist,  da  lässt  sich  annehmen,  dass  bis  su 
seiner  völligen  Ersetzung  durch  Dolomit  die  umgebende  Masse 
noch  nicht  erhärtet  war.  In  anderen  Fällen,  besonders  bei 
dicken  Crinoidenstielen ,  ist  die  Erstarrung  der  umgebenden 
dolomitischen  Masse  erfolgt,  ehe  der  Kalkkörper  völlig  gelöst 
üod  durch  Dolomit  ersetzt  werden  konnte;  derselbe  blieb  dann 
in  seinem  ganzen  Querschnitt,  oder  gewöhnlicher  wohl  auf 
einen  Theil  seines  Querschnittes  reducirt,  als  Kalkkörper 
zurück ,  und  konnte  später  im  festen  Gestein  der  Auflösung 
oder  Auswitterung  verfallen;  an  seiner  Stelle  befinden  sich 
dann  mit  Dolomitkrjställchen  ausgekleidete  Röhren  im  Gestein, 
wie  sie  in  der  That  nicht  selten  vorkommen  (Fig.  13. 
Taf.  XVIII.);  die  ursprüngliche  Dicke  des  su  Grande  liegen- 
den Kalkcylinders  ist  noch  durch  eine  Fuge  im  krystallinischen 
Oefuge  des  Dolomites  zu  erkennen. 

SoUnBsbemerkniig. 

Das  Studium  der  Structurverhältnisse  der  in  Rede  ste- 
henden Gesteine,  das  Vorhandensein  eines  vorwiegend  mikro- 
krystallinischen  Antheils  neben  einem  phaoerokrystallinischen 
oder  doch  in  grösseren  Individuen  ausgebildeten  Antheil,  die 
Vertheilnng  und  Gruppirnng  dieser  Theile  im  Gesteinsgewebe, 
ferner  die  Art  und  Weise ,  wie  die  organischen  Reste  verstei- 
nert sind  —  alles  das  hat  uns  zur  Annahme  geführt,  dass 
zuerst  ein  liquider  oder  doch  beweglicher  Zustand  der  jetzigen 
Oesteinsmasse  vorlag,  der  bald  darauf  in  einen  Zustand  der 
krystallinischen  Erstarrung  überging.  Wir  können  uns  nun 
noch  die  Frage  vorlegen,  ob  mit  dem  erstarrten  Gestein  später- 
hin    wohl    noch    Veränderungen    nach     morphologischer    und 
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chemischer  Bichtang  rorgegaogen  sein  werdeD.  Es  adieint 
QDS,  dass  auf  diese  Frage  eine  verneineode  ÄDiwort  so  geben 
ist.  Gerade  jene  feinen  und  so  deoUieh  ansgesprocfaenen 
StroctarverhaUnisse,  jene  Differensimngen  im  Oesteinsgewebe, 
wie  sie  die  Dannschliffe  erkennen  lassen,  durften  denn  doch 
gans  entschieden  dafür  sprechen,  dass  hier  etwas  orspriiDg- 
liches  vorliegt;  indem  spalere  umwandelnde  Einflösse,  denen 
das  Gestein  ansgesetst  gewesen  wäre,  gewiss  auf  Ansgleiebang 
und  Verwischung  dieser  feinen  Unterschiede  hingewirkt  haben 
wurden.  In  der  petrographiscb  so  man nich faltigen  Reihe  on* 
serer  dolomitischen  Gesteine  fehlt  es,  wie  früher  bemerkt,  auch 
nicht  an  solchen,  derep  gleichmassig  korniges  und  dabei  wohl 
von  Poren  unterbrochenes  Gefuge  sich  mit  der  Annahme  spa- 
terer Umwandlung  vertragen  wurde;  wo  jedoch,  und  dies  durfte 
der  gewohnliche  Fall  sein,  diese  letzteren  Gesteine  lagen-  ond 
stufenweise  mit  solchen  alterniren,  für  die  wir  eine  ursprong- 
liehe  Bildung  ohne  spatere  Veränderung  ansnnehmen  berech- 
tigt sind,  da  wird  es  schwer  sein,  die  Annahme  spaterer  Ver- 
änderung aufrecht  sa  halten. 

Die  nähere  Untersuchung  seigt  übrigens,  wie  wir  sahen, 
dass  auch  nicht  selten  anscheinend  gans  gleichmissig  kryatal- 
linische  Proben  mehr  oder  minder  deutliche  oolithartige  Stroetnr 
und  damit  verbunden  eine  Scheidung  des  krystallinischen  Ge- 
webes in  swei  Theile  besitsen;  wie  in  anderen  Fallen  wenig- 
stens die  fremden  Beimengungen  zu  Bingconen  und  rundlichen 
.Anhäufungen  angesammelt  sind. 

Was  übrigens  spatere  chemische  Umänderungen  des  Ge- 
steins betrifft,  so  ist  von  vom  berein  in  einem  vorwiegend  aus 
kalkigen  und  dolomitischen  Schichten  aufgebauten  Gebirge  die 
Wahrscheinlichkeit  für  solche  gering.  Sehen-  wir  ab  von 
grösseren  Spalten  und  Kluften ,  sowie  von  Conlactstelleo  mit 
Eruptivgesteinen,  so  ist  im  geschlossenen  Gestein,  im  Innern 
der  Lagen  und  Bänke  die  Bewegung  der  Gesteinsfeuchtigkeit 
ohne  Zweifel  eine  minimale,  und  bei  der  grossen  chemischen 
Aehnlichkeit ,  resp.  Identität  und  einfachen  Zusammensetsong 
der  einseinen  Theile  der  Gesteinsmasse  der  chemische  Gleich- 
gewichtssnstand  gross  genug,  um  gegenseitige,  unter  Vennit- 
telnng  der  Gebirgsfeucbtigkeit  su  denkende  Einwirkungen  ans- 
zttschliessen. 
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BrUirug  der  Tafeb. 

Tftfel  XVn. 

Figur  1.  KatGrlicbe  Grösie.  Dolomit  vom  Banchkofel  am  Pragser 
See.  Nat&rliche  Verwitternngsflache.  Oolithoid-Stroctur.  Die  Ringaooen 
der  oolithitchen  Körper,  die  (vor  der  krystallinischen  Erstarmog  erfolgten) 
Berstnngen  and  Venehiebnngen  der  Zonen  etc.  treten  durch  die  Ver- 
wittenmg  deutlich  henror.  —   pag.  389.  39*2. 

Figur  Ü,  Vergrösserung  4:1.  Ebendaher.  Anschliff.  Mikrokrjstal- 
ÜDischer  (dunkel)  und  nakrokrystalliniecher  (hell)  Antbeil  des  kryetalli- 
nitcfaen  Gewebes,  theils  in  oolithischen  Zonen,  theils  in  weniger  regel- 
m&ssigen  Anhäufungen  gmppirt.  —  pag.  389.  39*2. 

Figur  3.  Vergr.  2:1.  Ebendaher.  Anschliff.  Makrokrystallinischer 
Antbeil  des  krystallinischen  Gewebes  besonders  deatUch,  s,  Th.  in  freien 
Krjstall-Bnden  ausgebildet.  —  pag.  3S9.  401. 

Figur  4.  Vergr.  14  :  1.  Ebendaher.  Dflnnschliff.  Theil  eines  Oolitb- 
gebildes;  die  dunklen  Zonen  sehr  schmal  und  unterbrochen,  so  dass  die 
heilen  Zonen  in  Znsammenhang  kommen ;  jene  sind  vorwiegend  von 
fremdartigen  Partikeln  (nicht  mikrokrystallinischer  Dolomiuubstans)  ge- 
bildet. (Dies  wird  bei  lüOfacher  Vergrösserung  vollkommen  deutlich.)  — 
Mit  Zeichenspiegel  ges.  —  pag.  390.  401. 

Figur  5.  Vergr.  18 :  1.  Ebendaher.  Dünnschliff.  Regelmässige 
Anordnung  fremdartiger,  winsiger  Partikel  in  makrokrjstallinischen  Do- 
lomit-Individuen, durch  die  Krjstallisationskraft  bedingt.  —  Mit  Zeichen- 
spiegel ge».     -  pag.  400. 

Figur  6.  Vergr.  55:1.  Ebendaher.  Dünnschliff.  Stück  einer  scharf 
begrensten,  sehr  schmalen  oolithischen  Ringzone,  die  durch  fremdartige 
Partikel  zwischen  aneinanderstossenden  makrokrystallinischen  Individuen 
bedingt  ist.  —  Mit  Zeichenspiegel  gez.  —  pag.  390. 

Figur  7.  Vergr.  60:1.  Dolomit  von  8t.  Veit,  Ausser-Prags,  aus 
alpinem  Muschelkalk.  Dünnschliff.  Kettenartiges  Aneinanderschliessen 
mikrolithischer  Individuen  (einfache  oolithische  Ringsone).  Mit  Zeichen- 
spiegel gez.  —  pag.  390. 

Figur  8.  Vergr.  t2,7 : 1.  Dolomit  vom  Rauchkofel,  Pragser  See. 
Dünnschliff.  Oolithisch  ausgebildeter  Dolomit,  typisch,  mit  den  verschie- 
denen Erscheinungen  der  „Oolithoiden-Structur**.  —  pag.  391—393. 

Figur  9.  Vergr.  3,5:  1.  Dolomit  vom  Falzarego-Pass.  Dünnschliff. 
Zeigt  deutlich,  wie  oolithische  Gebilde  verschoben  und  ansei nandergerissen 
und  die  Lücken  mit  makrokrystallinischer  Masse  erfüllt  sind.  —  p.  39*2. 393. 

Figur  10.  Nat  Gr.  Ebendaher.  Natürliche  Verwitterungsflüche. 
Wechsä  von  Schichtenstructur  mit  Oolithstructur.  —  pag.  405. 

Figur  11.  Nat.  Gr.  Dolomit  vom  Rauchkofel,  Pragser  See.  Stark 
abgewitterte  Fl&che.  Wechsel  von  wellenförmig  verlaufender  Schichten- 
strnctar  mit  Oolithbildung.  —  pag.  405. 

Figur  \ü.  Etwas  vergrösserte  oolithische  Figuren  aus  verschiedenen, 
nicht  sehr  dünnen.  Dolomitschliffen;  deuten  auf  Bewegung  und  Verschie- 
bojig.  ^  pag.  391-393. 
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Tafel  XVm. 

Figur  1.  Hat.  Or.  Dolomit  Tom  Raachkofel,  Pragser  See.  Natär- 
licbe  Verwitternngsfl&che.  Schiehtenstractor,  von  Adern  makrokrjeuHi- 
niicher  Maeee  dorchsetzt    —  pag.  405. 

Figur  2.  Nat.  Gr.  Dolomit  Tom  Pelmo.  NatQrliche  VerwitternD^ 
flikhe.     Schiehtenstructur.   —  pag.  A&2   403. 

Fignr  3.  Vergr.  3^5 :1.  Derselbe;  Dfionscbliff,  ctwaa  TergiüsitTT. 
—  pag.  40J. 

Fignr  4,  5n.  6.  Vergr.  65,  30,  40:1.  Derselbe;  Dfinnscbliff.  surk 
vergrdssert     Fig.  4  mit  Zeichen spiegel  ges.   —   pag.  402.   403. 

Fignr  7.  Nat.  Gr.  Dicbter  Dolomit  oder  Steinmergel  ans  der  Ge- 
gend des  Sextensteins.  Natürliche  Verwitternngsfl&che.  Strnctar  breccieo- 
arüg.  —  pag.  403  ff. 

Fignr  8.  Vergr.  3:1.  Derselbe;  Dünnschliff,  schwach  vergrossert 
(Auch  bei  stärkerer  Vergrössernng  ist  das  krjstallinische  Gewebe  dieser 
dichten  Dolomite  schw.erig  in  Individuen  aufsolösen.)  —  pag.  403  ff. 

Fignr  9.  Etwas  vergrössert.  Dichter  Steinmergel,  ebendaher,  Dügü- 
ttchliff.     Versteckt  oolithisch.    Schwierig  genau  tu  seichnen.   —   pag.  i^w 

Fignr  10.  Vergr.  2  :  I.  Dolomit  von  Sexten  (Schusterstock).  Dünn- 
schliff. Breccienartige  Structur.  —  pag.  40H.  406.  (Am  HandstQck  Sporeo 
von  Gyroporellen.)   —  pag.  412. 

Fignr  11.  Vergr.  2Vj  :  1.  Dolomit  Tom  Sarnkofel  bei  Toblacb  (ran 
alpin.  Muschelkalk  gehörig).  Dfinnscbliff.  Zonale  Anordnung  der  krj$t.il- 
liniscben  Individuen  um  Gyroporellen  hemm.  —  pag.  412. 

Figur  12.  Vergr.  4:1.  Dolomit  vom  Rauchkofel ,  Pragser  Set> 
Dfinnscbliff.  Gleichkörnig  krystalliniscbes  GefQge  mit  oolithisch  sogr. 
fnilter,  fremdartiger  Substanz.  —  pag.  406. 

Figur  13.  Nat.  Gr.  Dolomit  von  Campo  (Cortina).  Bracbfiäche 
Mit  Dolomitkryst&llcben  ausgekleidete  Röhre,  herrfihrend  wahrscheinl ci 
von  einem  Crinoidenstiel.  —  pag.  413. 
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3.   lieber  Palaeejil«  dyaiieu  fisiNffi  mwi  Sceleetptaris 

elegus  Zsiorau 

VoD  Herrn  J.  T.  Stbrzbl  io  Chemnitz. 

Hierin  Tafel  XIX. 


Die  DirectioD  der  geologischen  LaadesantersacbaDg  Sach- 
sens hat  mich  beauftragt ,  die  Untersachung  der  organischen 
Reste  des  Rothliegenden  der  Umgegend  ?on  Chemnitz  fort- 
susetaen.  Bekanntlich  bestehen  diese  vorwiegend  in  Ver- 
kieselnngen  nnd  sind  der  meist  ausserordentlich  gut  erhal- 
tenen organischen  Structuren  wegen  ein  höchst  interessantes 
Material. 

Leider  ist  das  Studium  desselben  ein  ausserordentlich 
mühsames  und  zeitraubendes  wegen  der  grossen  Härte  und 
Sprodigkeit  des  petrificirenden  Materials,  und  schliesslich  sind 
die  best  erhaltensten  Exemplare  doch  nur  Fragmente,  deren 
Zusammengehörigkeit  einerseits  und  deren  Stellung  im  System 
andererseits  schwer  zu  enträthseln  sind.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  trotz  der  vorzuglichen  Arbeiten  eines  Gotta,  Corda, 
GöPPBBT,  Stbuzbl,  Kraus  etc.  unter  unseren  verkieselten  Oat* 
tongen  nnd  Arten  nicht  eine  ist,  deren  Untersuchung  als  abge- 
schlossen zn  betrachten  wäre. 

Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  unserer  Flora 
durfte  jetzt  deswegen  zu  erwarten  sein,  weil  sich  von  Jahr 
zn  Jahr  die  Zahl  der  Exemplare  mit  gut  erhaltenen  Rinden- 
theilen ,  Blättern  und  Fructificationsorganen  mehrt,  die  jeden- 
falls zn  den  bisher  fast  ausschliesslich  bekannten  Stämmen, 
Aesten  nnd  Wurzeln  in  Beziehung  stehen.  Jene  zarteren 
Pflanzentheile  sind  bisher  wohl  vielfach  nicht  beachtet '),  z.  Th. 
aber  auch  nicht  als  solche  bekannt  worden.  So  ist  der  bisher 
als  einziger  fossiler  thierischer  Rest  unseres  Rothliegenden 
betrachtete    Palaeojulua    dyadicus  Osui.    in   Wirklichkeit 


1)  Steizrl,    Die    fossile    Flora  des   Rotbliegenden    tou    Cbemnits. 

V.    Bericht    der    natnrw.    Gesellscb.  zn    Chemnits   1875.    pag.   '2ii,  — 

SriaasL ,    Taeniopterideen   ans   dem  Bothlieg.  v.  Cbemnits  •  HUbersdorf, 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1B76.  pag.  369.  ff. 
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als  ^wAlsig  -  rund^.  Nun  zeigen  die  Hörn  stein  platten  auf  gün- 
stigen Qaerbrüchen  oder  Querscbliffen  die  Querschnitte  der 
fraglichen  Körper  in  grosser  Menge  und  diese  haben  die 
Gestalt  einer  3  (vergl.  Fig.  3  b.  5.  6.  u.  8.)**)  Natürlich  mass 
diese  Fignr  variiren,  je  nachdem  der  Schnitt  mehr  oder  we- 
niger senkrecht  erfolgt,  und  je  nachdem  der  petrificirte  Korper 
mehr  oder  weniger  verdrückt  ist.  Den  Querschnitt  von  der 
Gestalt  einer  3  hat  aber  kein  Mjriapode.  Man  findet  nor 
hin  und  wieder  auch  Querschnitte  von  kreisförmiger  Gestalt; 
doch  diese  rühren  von  Zweigstücken  her. 

Die  aweite  Erscheinung,  welche  mich  bei  Betrachtung  der 
Palaeojulus  '  Fltiiien  gar  bald  stutsig  machen  musste,  Ist  die, 
dass  unter  den  vermeintlichen  Tauseudfüssen  zerstreut  verkie- 
Seite  Blättchen  mit  rückwärts  umgerolltem  Bande  und  deut- 
licher Nervation  vorkommen,  deren  eine  Hälfte  einem  Pal€Mh 
juhu  entspricht  (vergl.  die  Fig.  1.  Ib.  2.  3.  u.  4.).  Masste 
ich  auch  zugeben,  dass  zwischen  gewissen  thierlschen  und 
pflanzlichen  Organismen  äussere  Aehnlichkeiten  bestehen,  und 
dass  ja  jene  unverkennbaren  Blättchen  recht  wohl  neben  den 
thierischen  Paläojulen  vorkommen  konnten,  so  ist  doch  die  zu 
beobachtende  Uebereinstimmnng  häufig  so  überraschend  gross, 
dass  sie  mich  zu  einer  genaueren  Untersuchung  zwang.  Ich 
fand  dann  sehr  bald,  dass  Palaeojulua  in  der  Tbat  nur  die 
Hälfte  eines  Farn  blättchens  ist.  Als  PcUaeojuluM  er- 
scheint letzteres  nur:  1.  wenn  die  eine  Hälfte  desselben  ganz 
oder  theilweise  zerstört  ist  und  2.  wenn  sie  im  Gestein  ver^ 
borgen  liegt. 

Man  vergleiche  unsere  Figur  2  mit  Figur  6  b.  bei  Gbiritz 
(1.  c).  Die  rechte  Hälfte  unserer  Zeichnung  entspricht  xiem- 
lieh  genau  der  letzteren  Figur,  die  linke  Hälfte  einem  ähn- 
lichen Palaeojulus;  beide  gehören  aber  (das  ist  doch  wohl 
unverkennbar)  einem  Blättchen  an,  welches  in  der  Mitte  zer- 
rissen und  z.  Tb.  zerstört  ist.  Aehnliche  Blätteben  zeigen  die 
rechte  untere  Ecke  in  Figur  4b.  bei  Gsinitz  und  nosere 
Figur  Ib.,  und  dies  sind  nur  einige  Beispiele  von  vielen, 
welche  mir  vorliegen.  Auch  der  scheinbar  echteste  Palaeojulus 
entpuppt  sich  als  Blättchen,  wenn  man  ihn,  wie  dies  zuweilen 
möglich  ist ,  aus  dem  Gestein  herauspräparirt.  Figur  3  stellt 
einen  solchen  dar.  Man  denke  sich  z.  B.  die  rechte  Hälfte 
im  Gestein  stecken  und  man  hat  den  wurmförmig  geglie- 
derten Körper  eines  Palaecjulus.  —  An  der  Oberfläche  ver- 
schiedener Exemplare  beobachtet  man  die  Hohldrucke,  welche 


1)  Das  GeiNiTz*8Che  Original  -  Exemplar  ist  im  Innern  arm  an  «leo 
fraglichen  Petrefacten,  und  es  find  daher  auch  auf  dem  Qnerbmcbe  nur 
wenige  3  förmige  Querschnitte  za  sehen. 
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Waldboden^  (Gbiuitz  1.  c.)  formlich  crfalleD.  Das  OmiaTa^sche 
Exemplar  (J.  c.  Fig.  4a.)  enthält  an  der  Oberfläche  aaf  ca. 
2,25  Qa.  -  Cm.  15  Paläojalen;  da  kommen  aaf  1  Qo.  •  Cm. 
6  Stuck.  Ich  habe  aber  auf  1  Qu. -Cm.  auch  bis  10  Paläo- 
julen  gefunden.  Nehmen  wir  durchschnittlich  nur  6  an,  so 
giebt  dies  auf  den  Kub.-Centimeter  jenes  Hornsteins  ( —  denn 
ungefähr  in  demselben  Verhältniss ,  wie  es  angegeben  wurde, 
erfüllen  die  Paläojulen  den  Hornstein  nach  allen  Dimen- 
sionen — }  ca.  60  und  auf  1  Knb.-Decim.  ca.  60,000  Paläo- 
julen. Jene  Hornsteinplalten  sind  aber  über  ein  Gebiet  von 
vielleicht  1  Qu.  -  Kilom.  verstreut I  Musste  uns  eine  solche 
Anhäufung  von  Tausendfussen  wunderbar  erscheinen,  so  finden 
wir  in  einer  Zusammenschichtung  von  Farn-  und  Coniferen- 
blättchen,  sowie  von  deren  Stengelresten  gewiss  eine  sehr 
natürliche  Erscheinung. 

Oeikitz  fand  leider  weder  Kopf  noch  Hinterende  des 
Korpers,  noch  ansitzende  Beine  an  dem  Palaecjulua,  nur  ^mit 
^raucon^««- Nadeln  zusammen  nadelformig  gegliederte  Korper, 
welche  mit  den  Füssen  der  Mjriapoden  die  grosste  Aehnlich- 
keit  seigen.^  Solche  Gebilde  habe  ich  auch  wiederholt  ge- 
funden; aber  sie  entpuppten  sich  stets  als  Querbruche  durch 
Blättchen,  parallel  zur  Mittelrippe  entstanden ;  die  Gliederung 
wurde  durch  die  Reste  der  Seitennerven  bewirkt.  Gbinitz 
hoffte,  dass  „die  noch  ungenügende  Kenntniss  dieses  alten 
Mjriapoden  bald  durch  neue  Funde  erweitert^  werden  wurde. 
Ich  bin  bestrebt  gewesen,  dazu  beizutragen  und  habe  über 
100  Exemplare  der  Hornsteinplatten  mit  Tausenden  von  Pa- 
läojulen untersucht ,  aber  weder  Kopf  noch  Hinterende  des 
Korpers  gefunden.  ,Nnn  sind  aber  die  vermissten  Theile  bei 
den  lebenden  Myriapoden,  wie  ich  mich  durch  den  Augen- 
schein nberzeugt  habe ,  so  deutlich  zu  unterscheiden ,  dass  es 
gewiss  möglich  geworden  wäre,  sie  aufzufinden ,  wenn  sie 
überhaupt  vorhanden  wären.  Man  kann  auch  nicht  einwenden, 
dass  vielleicht  gerade  diese  Theile  nicht  erhalten  seien.  Wo 
Famsporangien  (s.  u.)  sich  dem  Versteinerungsprocesse  nicht 
entziehen  konnten,  hätten  es  jene  gröberen  und  widerstands- 
fähigeren Organe  gewiss  auch  nicht  vermocht.  Wunderbar 
moaste  es  mir  auch  erscheinen ,  dass  ich  bei  Palaeojulus 
niemals  die  bei  lebenden  Mjriapoden  ziemlich  deutliche  Er- 
scheinung beobachtete,  dass  jeder  Ring  mit  seinem  Hinter- 
rande den  falzartigen  Vorderrand  des  folgenden  aufnimmt,  auch 
nirgends  die  der  spiraligen  oder  kugeligen  Znsammenrollung 
des    Korpers. 

Vor  Allem  aber  waren  zwei  Erscheinungen  dazu  ange- 
tban,  meinen  Glauben  an  ein  Jiu^tis  -  artiges,  thierisches  Wesen 
ZQ  erschüttern.     Gbiuitz  beschrieb  den  Korper  des  PaUtecijulus 
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gegeod  von  Chemnits.  Die  letiteren  Angaben  beraben  oalorlicb 
aof  blossen  Verrnnthongen.) 

Ich  mo88te  jetzt  wieder  an  die  Mittheilang  Zbrkbb's  den- 
ken, dasa  die  in  dem  Jena'scben  Exemplare  eingesehlosaeoeo 
organiscben  Reste  aacb  als  vielbeinige  thierische  Wesen  ange- 
sehen wurden,  bis  Zbhkbr  in  den  PosSchen  Sporangien  and 
in  den  ^Maden''  (Scolexl)  Qaer-  ond  Längsschnitte  von  Fara- 
blätteben  erkannte.  Gewiss  hätte  schon  früher  eine  Verglei- 
chong  der  Jena'schen  Platte  mit  unseren  Palaeojului  -  Bxem* 
piaren  zu  einer  richtigen  Deutung  der  letzteren  geführt,  wenn 
nicht  die  Vergleichnngsponkte  aus  dem  Grunde  versteckt 
lägen,  weil  das  Jenaer  £xeraplar  eine  dünne,  beiderseits  po- 
lirte  Platte  ist  und  nur  Durchschnitte  der  organischen  Reste 
zeigt,  während  die  Hornsteinplatten  von  Altendorf  im  rohen 
Znstande  vorliegen  und  abgebildet  wurden.  Daher  haben  die 
GmoTz'schen  Abbildungen  so  wenig  Aehnlichkeit  mit  denen 
von  ZsRKBB  und  Stbabbubgbb. 

Ehe  ich  noch  das  Jenaer  Exemplar  selbst  gesehen  hatte, 
war  ich  schon  vollständig  überzeugt,  dass  Palaecjuius  dyadiau 
Gbci.  gleich  Seolecapteris  eUgans  Zbbk.  sei,  und  ich  habe  dieser 
Ueberzeugung  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Herrn  Geh« 
Hofrath  Gbiritz  Rechnung  getragen.  Dieselbe  wird  jedeDfalls 
im  7.  Hefte  des  „N.  Jahrb.  f.  Min.*^  zum  Abdruck  gelangen. 

Mittlerweile  bin  ich  im  Auftrage  der  Direction  der  geo- 
logischen Landesuntersuchung  in  Jena  gewesen  und  habe  mit 
gütiger  Erlaubniss  des  Herrn  Hofrath  Schmid  das  berSbmte 
Exemplar  und  das  STRASBUROBB^sche  Präparat  verglichen.  Aus 
dieser  Vergleichung  ergiebt  sich  Folgendes: 

Die  Grundmasse  der  Jenaer  Platte  sowohl,  wie  unserer 
Exemplare  ist  ein  braunrothlicber  bis  gelbrot  hl  icher,  mehr 
oder  minder  durchscheinender  Hornstein  (,,Chalcedon'').  Bei 
dem  Jenaer  Exemplare  sind  die  meisten  Parnblättcben  nnd 
ihre  Pructificationsorgane  in  vorzüglicher  Weise  erhalten.  Un- 
sere Stucken  stehen  in  Bezug  hierauf  nach,  wiewohl  der  Er- 
haltungszustand ein  sehr  guter  ist.  Dort  sind  die  Pflanzeo- 
theile  durch  weisse  Kieselmasse  ersetzt,  nnd  nur  unter  dem 
Mikroskop  gewahrt  man  noch  Spuren  organischer  Substans  in 
Formen  feiner,  schwarzer,  die  zellige  Stroctur  wiedergebender 
Linien.  Bei  uns  erscheinen  die  petrificirten  Blättchen  bei 
manchen  Exemplaren  .ebenfalls  weiss,  bei  anderen  grau,  braoo, 
ja  im  Innern  der  Platten,  wegen  grosserer  Mengen  noch  vor- 
handener organischer  Substanz,  häufig  schwarz.  Die  bellere 
Färbung  der  Petrefacten  kommt  meist  nur  an  der  Oberfläche 
der  Platten  vor  nnd  scheint  durch  atmosphärische  Eiafiösse 
bewirkt  zu  sein,  durch  welche  vor  Allem  die  organische 
Substanz  entfernt  wurde. 
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Dort  wie  hier  babou  die  Blättcheo  umgerollte  Ränder 
and  Spitsen  uod  kommen  meist  von  der  Rhachia  losgelöst, 
unregelmässig  zusammengehäiift,  selten  noch  ansitiend,  vor. 
(Vergl.  Zeakbr's  Fig.  B  rechts  oben  and  Fig.  2,  ferner  Stras- 
burgbr's  Flg.  1  a.  2  und  unsere  Fig.  1  a.  bei  c.  und  Fig.  4.  — 
Abbildongen  einiger  Zweige  mit  noch  ansitzenden  Blättchen 
werde  ich  einer  zweiten  Arbeit  aber  diesen  Gegenstand  bei- 
geben.) 

Die  Blättchen  des  Jenaer  Exemplars  sind  3-^4,8  Mm. 
lang  und  1,6 — 2  Mm.  (3  Mm.  nach  einer  ZsNKBR'schen  Zeich- 
nung) breit.  Die  Altendorfer  Platten  enthalten  solche  von 
4 — 8  Mm.  Länge  und  2 — 8,5  Mm.  Breite.  Die  Blättchen 
sind  hier  wie  dort  lineaiisch,  oben  abgerundet,  mit  einem 
scharf  markirten  Mittelnerven  versehen.  Bezaglich  der  Seiten* 
nerven  vermuthete  Zenker,  dass  sie  einfach  seien  und  von 
dem  Mittelnerven  unter  sehr  spitzem  Winkel  ausgehen.  Unsere 
Exemplare  bestätigen  dies  (vergl.  Fig.  1  b.  2  u.  3) ;  nur  ist 
hinzuzufügen,  dass  hin  und  wieder  auch  einmal  gegabelte  Ner- 
ven  vorkommen. 

Die  Sporangien,  welche  ich  bis  jetzt  gefunden  habe,  und 
von  denen  ich  einige  in  den  Figuren  5—11  wiedergebe,  sind 
zwar  nicht  bis  in's  Detail  so  vorzüglich  erhalten ,  wie  die  der 
Jenaer  Platte,  immerhin  aber  deutlich  genug,  um  erkennen  zu 
lassen ,  dass  sie  mit  denen  von  Scolecopteris  übereinstimmen. 
Die  Sori  bestehen  auch  bei  unseren  Exemplaren  aus  einer 
Anzahl  (4 — 5)  eilanzettformigen,  spitzen,  längsgespaltenen,  auf 
einem  kurzen ,  gemeinschaftlichen  Stiele  ruhenden  Sporangien, 
die  aus  gemeinsamer  Basis  nach  dem  Scheitel  zu  auseinander 
weichen. 

Unsere  Figur  9  (bei  Oberlicht  gezeichnet)  ist  einem  an- 
gescblififenen  Stucke  entnommen  und  entspricht  der  Zenker'* 
sehen  Figur  20  und  21.  Wir  sehen  daran  die  parallel  zur 
Mittelrippe  quer  durchschnittene  Blattfläche  und  darauf  die  ge- 
stielten Sori  im  Längsschnitt.  Figur  10  (Dünnschliff)  zeigt 
dasselbe.  Figur  5  ist  das  Bild  eines  Querschnitts  durch  ein 
fertiles  Blättchen.  Das  Einhnllungsmaterial  ist  gelblichbraun, 
das  an  der  Mittelrippe  zerrissene  Blatt  und  die  Wände  der 
Sporangien  sind  von  organischer  Substanz  schwarz  gefärbt, 
die  Fächer  roth  erfüllt.  Die  Uebereinstimmung  mit  den  Fi- 
guren 16 — 19  und  23  bei  Zenker  und  mit  Figur  9  a.  u.  b.  bei 
Strasburqer  ist  deutlich  zu  erkennen.  Figur  6  ist  einem 
etwas  zu  dünn  gerathenen  Schliffe  entnommen  und  zeigt  etwas 
verwischte  Contouren,  jedenfalls  aber  die  Sori  und  einige 
Fächer  derselben  noch  recht  gut.  Der  Dünnschliff  zu  Figur  7 
läsBt  das  Sornsstielchen  deutlich  sehen,  ausserdem  bei  stär- 
kerer Yergrosserung  nicht  nur  im  Sorus  eine  ähnliche  Structur, 

Zcits.  a.  D .  geol.  Gm  .  XX X.  J .  28 
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wie  sie  Strasburqbr  Figar  10  zeichnete,  soudera  auch  Zelleo- 
reste  im  Blattquerschnitte  (bei  .a).  Unsere  Figur  8  ist  wie- 
deram  nach  einer  Brncbfläcbe  entworfen,  welcbe  einen  schiefen 
Querschnitt  durch  ein  fertiles  Blatt  und  darüber  ein  Stock  von 
der  unteren  Fläche  eines  solchen  (wahrscheinlich  desselben 
Blattes)  enthält.  Der  untere  Theil  der  Figur  zeigt  udb  die 
Umrisse  von  Sporangien  im  Längsschnitt,  der  obere  Tbeii 
solche  im  Quer-  und  schiefen  Längsschnitt.  (Vergl.  die  besser 
erhaltenen  Exemplaren  entnommenen  Figuren  1  u.  3  bei  STft&8- 
BURGBB.)  Einen  fünffächerigen  Sorus  sehen  wir  in  Figar  11 
quer  durchschnitten.    (Bei  Oberlicht  gezeichnet.) 

Ans  diesen  Darlegungen  geht  jedenfalls  Folgendes  herror: 

1.  Ein  fossiler  thierischer  Rest  mit  den  für  Palaeojulm 
dyadicui  Obin.  angegebenen  Merkmalen  existirt  nicht. 

2.  Palaeojulus  dyadicuB  Obik.  ist  die  Hälfte  eines  Farn- 
blättchens. 

3.  Dieser  Farn  gebort  den  Marattiaceen  an  und  stimmt 
mit  Scolecopteris  degans  Zbrk.  uberein. 

4.  Scolecopteris  elegans  Zbnk.  gehört  dem  Rothliegen- 
den an. 

5.  Das  Jenaer  Scolecopteris-Exemplskr  stammt  wahrschein- 
lich aus  dem  mittleren  Rothliegenden  von  Altendorf 
bei  Chemnitz. 

In  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  will  ich  noch  erwähnen, 
dass  die  „Paläojulus -Felder^  in  der  Nähe  der  Fundstätte  dt*r 
Altendorfer  Achate  liegen,  welche  ebenso,  wie  auch  Chem- 
nitzer Pflanzenverkieselungen,  vielfach  zu  Schmucksachen  ver- 
schliffen wurden  und  noch  verschliffen  werden.  Im  vorigen 
Jahrhundert  erlangte  Altendorf  durch  seine  Chalcedone  etc. 
geradezu  eine  Berühmtheit ,  und  diese  erfreuten  sich  einer 
grossen  Verbreitung  im  In-  und  Auslande.  ^)  Es  ist  also  sehr 
leicht  möglich,  dass  die  Jenaer  Platte  (sie  war  nach  Hofralb 
Schmidts  Aussage  als  Dosendeckel  verarbeitet)  auch  von  Alten- 
dorf stammt.  Dies  ist  wenigstens  vorläufig  der  einzige  Punkt. 
wo  entsprechende  Verkieselungen  auftreten.  (Die  Scolecopteris- 
Exemplare  von  Grand'  Croix  und  Peronniere  in  Frankreich, 
welche  Orand'  Edbt  beschreibt^),  scheinen  weniger  mit  dem 
Jenaer  Stuck  übereinzustimmen.) 


^)  WiLSDORF,   Uebor  den  Achat  von  Altendorf  bei  Chemnitz,  Dnti?r 
Bericht  d.  natnrw.  OeaeHsch.  sa  Chemnitz  1871.  pag.  82. 

')  Gaard'  Eury,  Flore  carbonif^re  du  departement  de  la  Loire  l*^~ 
Part,  I.  pag.  72.  n.  7J.  PI.  VIII. 
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I  Zu   Punkt  4    bemerke  ich    noch  Folgendes :      Durch    die 

I  vorzügliche  Arbeit  Strasburgbr's  wurde  nur  der  uberxengendste 
Nachweis  gefuhrt,  dass  unter  den  fossilen  Farnen  eine  Marat- 
tiacee  existirt,  die  sich,  was  die  Gestalt  der  die  Sori  bildenden 
Sporangten  anbetrifft,  xunächst  an  das  Genus  Afarattia  an- 
ächliesst,  in  der  kreisförmigen  Zusammenreihung  dieser  Spo- 
rangien  sich  dem  Genus  KaulfuBiia  und  darin,  dass  die  Spo- 
rangien  in  den  oberen  Theilen  frei  werden,  sich  dem  Genus 
Ängiüpierii  nähert,  in  der  Art  des  Oeffnens  der  einzelnen 
Sporangien  aber  mit  allen  der  drei  genannten  Gattungen,  in 
vorzüglichster  Weise  aber  wieder  mit  der  Gattung  Maraitia 
übereinstimmt. 

Es  konnte  aber  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  werden, 
dass  diese  Marattiacee  dem  Rothliegenden  angehört;  denn  es 
existiren,  wie  schon  erwähnt  und  wie  auch  StraSBURGBR  zu- 
gesteht, über  den  Fundort  des  Jenaer  Exemplars  keine  siche- 
ren Angaben.  GOppbrt,  Schuipbr  und  Sttjr  ')  haben  Vermu- 
thuogen  fnr  eine  ausgemachte  Thatsache  genommen. 

Erst  die  Altendorfer  Exemplare  liefern  den  Beweis  für 
das  dyassische  Alter  von  ScoleeapterU.  Ferner  liess  das  Jenaer 
Exemplar,  weil  es  nur  Durchschnitte  der  Organe  und  nicht 
die  äussere  Gestalt  von  Scolecopteris  giebt,  nur  sehr  schwer 
und  nur  nach  gewissen  Beziehungen  einen  Vergleich  mit 
Farnresten,  die  in  der  gewohnlichen  Form  der  Erhaltung  (als 
Abdruck)  vorliegen,  zu.  Die  gewonnene  Erkenntniss  blieb  auf 
ein  einziges,  unvollständiges  Exemplar  beschränkt.    • 

Das  Altendorfer  Material  ist  geeignet,  das  Verhältniss 
von  Scolecopteris  zu  anderen  in  Form  von  Abdrucken  vorliegen- 
den Farnen  der  paläozoischen  Zeit  genauer  zu  studiren.  Die 
entsprechenden  Formen  durften  vor  Allem  in  der  Ordnung  der 
Pecopterideen  zu  finden  sein.  Dieses  Studium  bedingt  aber 
mehr  Zeit,  als  mir  augenblicklich  zu  Gebote  steht,  und  die 
darauf  bezüglichen  Darlegungen  erfordern  eine  grössere  Zahl 
von  Abbildungen,  die  auszufuhren  ich  jetzt  nicht  im  Stande  bin. 
Ich  ziehe  es  vor,  meine  Arbeit  vorläufig  abzuschliessen 
und  gelegentlich  in  einem  2.  Theile  die  angedeuteten  Fragen 
zu  erörtern  und  dabei  zugleich  die  Grand'  EuRT^schen  und 
STUR^schen  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  zu  ver- 
gleichen. —  Die  Untersuchung  der  im  Hornstein  von  Altendorf 
mit  Scolecopteris  zugleich  vorkommenden  anderweiten  Farn-  und 
Coiiiferenreste  werde  ich  gleichfalls  fortsetzen  und  seiner  Zeit 
darüber  referiren. 


')  Stcr,   Calmflora  der  Ostraaer  u.  Waldonbarger  Schichten  p.  185. 
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Erklinug  in  Tafel  IIX. 

NB.  Die  Figuren  sind  mit  der  Camera  lacida  entworfen,  mit  Ab- 
nahme von  Fig.  1  a.,  welche  nach  einer  photographischen  Aufnahme  auf- 
geführt wurde. 

Scolecopteris  elegans  Zknk.   aus  dem  mittleren  Rothliegenden   von 

Altendorf  bei  Chcmnitx. 

Figur  1.     Bruchstück  einer  Hornsteinplatte  in   natürlichem  ZustAnV 
nach  einer  Photographie.      Bei    d  aus  dem  Gestein  hervorragende    BIaK' 
hälften  (Palaeojuius).  bei  b  fast  vollständige  Blättchen,    bei  c  eine   Bcihf 
Hohldrücke  von    parallelen   Blättchen,    die  einem  und  demselben    Zwct^, 
angehörten. 

Figur  Ib.  Das  Blättchen  b  in  Fig.  1  in  4V2f&cher  Vergrösseiun.- 
(natiirl.  Gr.  b  Mm.  lang  und  2,5  Mm.  breit),  in  der  Richtung  der  Mittel- 
Hppe  xerrissen  und  theilweise  zerstört. 

Figur  2  a.  Ein  Blättchen  in  Sfacher  Vergrösserung  (2  Paläojiikr.. 
mit  zerstörtem   mittleren  Theile. 

Figur  2  b.     dasselbe  in  naturl.  Grösse  (8  Mm.  lang,  3,5  Mm.  brfi:l 

Figur  3.     Ans  dem  Gestein  herausgelöstes  Blättchen.    Vergr.  )^  . :  I 

Figur  3  b.     Querschnitt  desselben. 

Figur  3c.     Dasselbe  in  naturl.  Grösse  (7  Mm.  lang,  3  Mm.  breii  . 

Figur  4.  Vier  parallele  Blättchen  ,  von  oben  her  abgcschlifTen  bi' 
auf  die  nach  unten  umgebogenen  Ränder.  Vergr.  öVj  s  I-  Gr5*fffs 
Blättchen  b,5  Mm.  lang.  3,5  Mm.  breit. 

Figur  5.  Querschnitt  durch  ein  fertiles  Blättchen  mit  2  mehrfache- 
rigen  Sori  "im  Längsschnitt.  Vergr.  9:1.  Nach  einem  angeschliffcDen 
Exemplare. 

Figur  6.     Desgl.     Dünnschliff. 

Figur  7.  Desgl.  Dünnschliff.  Mit  Zellenresten  bei  a  im  Blattqa^r- 
schnitt  und  im  Sorus. 

Figur  8.  a  Schiefer  Querschnitt  durch  ein  fertiles  Blättchen  n:i: 
Sporangien,  b  Unterseite  eines  fertilen  Blattes  mit  Sporangien  im  Qoei- 
und    schiefen  Längsschnitte.     Nach  einer  Brnchfiäche.     Vergr.  9:1. 

Fignr  9.  Querschnitt  (parallel  zur  Mittelrippe)  durch  ein  ferti]»> 
Blättchen  mit  den  Sori  im  Längsschnitt.  Nach  einem  angeschliiTcneu 
Exemplare.     Vergr.  9:1. 

Figur  10.     Desgl.     Dünnschliff.    Vergr.   9:1. 

Figur  II.  Ein  5 fächeriger  Soms  im  Qoerscbnitt  Nach  einem  ab- 
geschliffenen Kxemplare.     Vergr.  9  :  1. 

NB.  Die  Original -Exemplare  sind  Eigenthnm  der  geologiscbt' 
Landesuntersuchung;  nar  dasjenige  sn  Figur  4  gehört  der  städr'schvii 
Sammlung  zu  Chemnitz. 
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4.    Die  Gebirgsgrnppe  des  Runmelsberges 

bei  StreUes«^) 

Von  Herrn  E.  Schumacher  in  Breslau. 

Hierin  Tftfel  XX. 


Einleitung. 

Daa    im  Folgenden  in  seinen  geologischen  und   petrogra- 
phiscben   Verhältnissen    dargestellte   Gebiet    ist   schon    einmal 
bei  der  geologischen  Landesaufnahme  von  Niederschlesien,  und 
zwar  durch  O.  RosB  bearbeitet  worden.     Die  Resultate  dieser 
Uotersuchung  finden   sich  susammengestellt  in  J.  Roth,  Erläu- 
terungen    zur    geognostischen    Karte     des     niederscblesiscben 
Gebirges  u.  s.  w.  von  Betbich,  Rosb,  Runge,  Roth,   Berlin 
1867  (pag.  155—172  „Die  Streblener  Berge**,  nach  G.  Rose). 
Wenn    in    dieser,    für   die    Gesammtkenntniss    der    Geognosie 
Niederschlesiens  grundlegenden  Schrift  auch    für  unser  Gebiet 
bereits  Angaben  über  Fallen  und  Streichen  der  Schichten  ent- 
baiten  sind,    so   reichen    dieselben   doch  keineswegs  hin,    um 
daraus  die  Architectonik   desselben  und  sein  Verhalten  zu  den 
angrenzenden  Districten  bestimmter  zu  erkennen.      Die   petro- 
graphischen    Verhältnisse   erfahren   in  der  citirten  Abhandlung 
zwar    eine    eingehendere    Besprechung ,    gleichwohl    kann   die 
Kenntniss  derselben  vom  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Petro- 
graphie    wobl  nicht  als    eine   abgeschlossene   erachtet  werden. 
Endlich  birgt   die  zu  beschreibende  Gegend  ausser  den  schon 
bekannt  gewordenen  Mineralien  noch  mancherlei  in  Bezug  auf 
die  Art  ihres  Auftretens  interessante  Vorkommnisse,  die,  wenn 
auch     zum    Theil    bereits    (wie  Belegstucke    in    der   Breslauer 
Mnseams- Sammlung    beweisen)    von     einigen    Forschern    aus 
Autopsie    gekannt,    durch    eine  genauere  Beschreibung  allge- 
meiner bekannt  gemacht  zu  werden  verdienen.    Somit  erscheint 
der  hier  gemachte    Versuch  gerechtfertigt,    dieses  Gebiet  geo- 
gnostisch  nach   den   erwähnten  Gesichtspunkten   zu  bearbeiten 

1)  Der  philos.  Facultät  der  Universitilt   Breslau  eingereichte  Inavg.- 
Dissertation. 
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und  die  darch  oft  wiederholte  Begehung  gesammelten  eigener 
Beobachtungen  mit  den  früheren  su  vergleichen  und  zu  »'ir.rr 
abgeschlossenen   Darstellung  ku  vereinigten. 

Zu  den  mineralogischen  Unter8ucbun<!en  dienten  ausser 
dem  von  mir  auf  zahlreichen  Ezcursionen  gesammelten  Ma- 
terial alle-  einschlagenden  Stücke  aus  dem  mineralogiscbi^n 
Museum  der  Breslauer  Universität.  Dieselben  worden  mir 
durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  von  Lasaulx  zu- 
gänglich gemacht  Y  welcher  mich  bei  der  vorliegeudeo  Arbeit 
in  schätzenswertbester  Weise  mit  Rath  und  That  anterstürzie. 
Ich  erlaube  mir  hierfür  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Lasaulx  raeine.-i 
wärmsten  Dank  auszusprechen. 


Literatnrnaehweis. 

Die  das  Gebiet  betreffende  Literatur  sei  xunichst,  so^ex 
mir  dieselbe  bekannt  geworden,  io  chronologischer  Reihcnfolgr 
zusammengestellt : 

1.  Ch.  Weiss:  Wanderungen  in  Sachsen,  Schlesien,  Glai? 
und   Böhmen.     L  Theil.     Leipzig  1796.    pag.  227  —  229:  er.i 
hält  eine  Beschreibung  der  Krjstallbrncbe  von  Kruromeod<  rL 

2.  Magazin  für  Freunde  der  Naturlebre  und  Natur 
geschichte,  herausgegeben  von  Ch.  Weigbl.  Berlin  etc.  18u^' 
pag.  79.    Karsten:  Ueber  den  Marmor  von  Prieboru. 

3.  Carl  t.  Raumrr:    Das  Gebirge  Niederschlesiens,  dt-r 
Grafschaft  Glatz    a.  s.  w.     Berlin  1819.    pag.  40:     Korzc  Er 
wäbnung  des  ostlichen  Urgebirges  bei  Strehlen. 

4.  Üebersfcht  der  Arbeiten  etc.  der  Schlesischen  Gest-Il- 
scbaft  für  vaterländische  Cultur.  Breslau  1826.  pag.  34 
Stephbhs  :  Ueber  Granit,  XJrkalk ,  Quarzgänge  bei  StrehKu;. 
sowie  einige  daselbst  aufgefundene  Mineralien.  —  Mc^lleh: 
Ueber  den  Dattelquarz  von  Knimmendorf. 

5.  Uebersicht  etc.  der  Schles.  Gesellschaft  1846.  pag.  IS^ 
und  1848.  pag.  53.  Sadbbeck:  Ueber  oryktognostische  Wr 
hältnisse  der  Umgegend  von  Strehlen. 

6.  Uebersicbt  etc.  der  Scbles.  Gesellschaft  1848.  pag.  b(' 
bis  58.  ZoBKi«:  Ueber  den  Graphit  von  Sackerao^  den  Gran  : 
von  Reamen  and  Deotsch-Neudorf. 

7.  Sadbbeck:  Die  Strehlener  Berge ,  eine  pbysikogM- 
phische  Beschreibung  nebst  Karte  im  Maassstab  von  1  :  5(KXk> 
Breaiau  1850. 


8.  PoGQ.  Ann.  Bd.  99.  1856.  pag.  296—310.  Wbbsky: 
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Ueber  Granat,  Wollastonit,  Halbopal,  Schwimmstein,  Pyrit  und 
Magnetkies  von  Oeppersdorf. 

11.  JusTUS  Roth:  Erläaterungen  sar  geognodtischen 
Karte  des  niederschiesiscben  Gebirges  etc.  von  Bbtrioh,  Robb, 
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I.    Geographteehe  YerUltnlsse. 

Oestlicb  vom  Eolengebirge,  südöstlich  vom  Zobten,  erstreckt 
sich  zwischen  den  Städten  Strebten  und  Munsterberg  ein  Berg- 
laod  von  massiger  Erhebung,  welches  „Streblener  Berge ^ 
genannt  zu  werden  pflegt,  das  aber  sehr  passend  als  „Gebirgs- 
grnppe  des  Rummelsberges^  bezeichnet  werden  kann ,  da  der 
Rummelsberg  nicht  blos  den  höchsten  Punkt  der  Gebirgs- 
erhebung ,  sondern  zugleich  annähernd  den  geographischen 
Mittelpunkt  derselben  repräsentirt.  Das  Bergland  bat  eine 
nordsudliche  Erstreckung  von  etwa  18  Kilometer,  eine  ost- 
westliche von  ungefär  11  Kilometer  und  wird  im  Westen  und 
Norden  von  dem  Ohlanfluss,  im  Osten  von  dem  Kryhnwasser, 
einem  Nebenflusseben  der  Oblau,  bespult,  welche  sich  nord- 
östlich von  Strehlen  vereinigen.  Die  Ohlau  trennt  die  Gruppe 
von  den  Bergen,  welche  sich  westlich  dieses  Flusses  iu  nord- 
südlicher Richtung  nach  MGnsterberg  bin  ziehen,  während  das 
Thal  des  Krjhnbaches  die  Grenze  gegen  den  in  gleicher  Rich- 
tung von  Ohlau  gegen  Neisse  hin  verlaufenden  flachen  Land- 
rücken bildet.  Nach  Süden  ist  keine  Flussgrenze  vorhanden; 
das  Gebirge  verläuft  hier  allmälig  in  die  ostlich  von  Münster- 
berg sich  ausbreitenden  Hügellandschaften.  Langgezogene 
Rücken  und  sanft  abfallende  Plateaus  mit  flacbgewölbten 
Kuppen  bilden  die  charakteristischen  Bergformen.  Der  Rum- 
melsberg (auch  Ruhmsberg  genannt  ^))  steigt  ostlich  des  Dorfes 
Pogarth ,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Gebirgserhebung,  zu 
395,6  Meter  Hohe  über  das  Wasser  der  Ostsee  an  und  bietet 
von  dem  auf  seiner  Scheitelfläche  sich  erbebenden  Belvedere 
eine  lohnende  Aussicht  auf  die  benachbarten  Gebirge.     Nächst 


1)  Vergl.  die  anter  7.  des  Literatur-Nachweises  citirte  Arbeit  pag.  3 
Anmerkung  1. 
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dem  Rammeisberge    sind    die  höchsten  ErhebangeD    der  S9\:l 
Meter    hohe    Kalinkeberg,    südlich    von  Dobriacbaa ,     und  der 
fast  genau    so  hohe  Leichnamsberg,  zwischen  Dobriscbau  ucu 
Polnisch-Neudorf,    beide  vom  Rammeisberge  etwas    über  eise 
Viertelmeile  in  südwestlicher  Richtung  aod  unter  einander  un- 
gefähr halb    so  weit    entfernt.      Zwischen  diesem  drei  Gipfele 
breitet  sich  ein   hügeliges  Plateau  aus,   welches  sicli  im  Krass- 
witzer    Windmühlenberge    zu   340,6  Meter    nnd    im   Gahrberge 
nördlich  von  Krasswitz  noch  etwas  höher  erhebt.      Von   dieser 
Hochebene  aus  fallt  das  Bergland  sehr  steil  nach  Südost  und 
ziemlich    steil    nach  Westen  zu  ab.      Nach  Süden  läuft    es   io 
einem    gen  Münsterberg    hin   sich  allmälig    abdachendeu,    von 
mehreren  tiefen    Einschnitten  unterbrochenen   Zuge    aus.      Am 
wenigsten    steil    ist    endlich    der    Abfall    nach  Norden.      Hier 
lässt  sich  zunächst  ein  vom  Rummelsberg  auf  Strebten  zu  ver- 
laufender Hauptzug  unterscheiden,    welcher  die  Wasserscheide 
für  die  Zuflüsse  der  Ohlau  und  des  Kryhnwassers   bildet,  und 
dessen    nördlichste   Auslaufer   der  Ochsenberg  (189,6  M.)  und 
der   Marienberg    (187,1  M.)    südlich     von    Strehlen    sind.      Au 
fliesen  Hauptzug,  als  die  eigentliche  Axe  des  Gebirges,    lehner. 
sich    deutlich  vier   einander   etwa    parallel    verlaufende  Neben- 
züge  an ,    welche    den   Hauptzug   ziemlich    rechtwinklig  durch- 
schneiden.    Die  diese  Parallelketten  scheidenden  Thäler  kreu- 
zen, mit  Ausnahme  des  nördlichsten  derselben,  die  Gebirg$axe 
nicht,    sondern    dringen   nur  mehr  oder    weniger    tief  in  deren 
Flanken  beiderseitig   ein.       Der  nördlichste  dieser  Parallelzüge 
beginnt   am    Ohlaufluss ,    östlich    von  Striege,    zieht    über   die 
Zwölfhänser  hinweg  bis  an   die  Neisser  Landstrasse  und  setzt 
sich  jenseits  derselben  noch  in  einer  kleinen,    von  West  nach 
Ost  streichenden  Hügelkette  fort.     Die  höchste   Erhebung  des- 
selben bildet  der  Ziegenberg  (248,3  M.),    westlich  der  Zwölf- 
häuser.    Ein  anderer  an  der  Ohlau  bei  Steinkirche  beginnender 
Zug  erstreckt  sich  auf  Riegersdorf  zu  und  macht  nach  Norden 
einen    flachen     Bogen ,    dessen    nördlichster    Punkt    etwa    bei 
Töppendorf  am    Nordabhange    des  Tummelberges    liegt.     Die 
höchste  Erhebung    bildet  der    westlich    der   Katschelkenbauser 
ansteigende  Molkenberg.      Ein  dritter  Parallelzug  beginnt  süd- 
östlich  von  Geppersdorf  und  streicht  ebenfalls  auf  Riegersdorf 
zu.     Den   östlichsten  Theil  der  Kette  bildet  der  langgestreckte 
Rücken     des    Töppendorfer  Berges    oder  Töpperberges.     Die 
südlichste  Kette  endlich  streicht  in  nordöstlicher  Richtung.    In 
ihr    liegen    der  Gipfel  des  Rummelsberges,    der   langestreckte 
Rücken  des  Kuhberges,  nordwestlich  von  Deutscb-Tschammen- 
dorf,  und  der  Krystallberg,  nordwestlich  von  Krummendorf. 

Der    Hauptstock   der    Gebirgsgruppe    ist    bewaldet      Die 
niedrigen  Vorterrassen ,  namentlich   im  Norden  und  Nordosten 
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sind  vom  Ackerbau  in  Beschlag  genommen.  In  den  Ebenen 
zwischen  dem  Gebirgsland  einerseits  und  der  Ohlau  and  dem 
Rrjhnbacb  andererseits  breitet  sich  frachtbares  Wiesen- 
land aus. 

Eine  grossere  Anzahl  genauer  Hohenangaben  finden  sich 
zusammengestellt  in  der  sab  7.  des  Literatur-Nachweises  citir- 
ten  Monographie  von  Sadbbbck,  worin  eine  genauere  Be- 
schreibung der  geographischen,  sowie  der  Vegetationsverhält- 
iiisse  gegeben  ist. 


n.    Geologischer  Ueberbllek. 

Die  Hauptmasse  des  Gebirges  wird  ?on  krjstallinischen 
Schiefern  gebildet,  welche  an  etwa  dreissig  Stellen  von  grosse- 
ren und  kleineren,  inselförmigen  Granitpartieen  unterbrochen 
sind.  Der  Zusammenhang  dieser  ostlichsten  Urgebirgspartie 
des  niederschlesiscben  Gebirges  mit  den  ausgedehnten  Oneiss- 
masaen  des  Eulengebirges  ist,  wie  schon  ein  Blick  auf  die 
geologische  Karte  deutlich  erkennen  lässt,  nur  durch  die  aus- 
gedehnten Diluvialablagerungen  verdeckt,  welche  sich  zwischen 
unserem  Gebiet  und  dem  Fusse  des  Eulengebirges  ausbreiten, 
und  aus  welchen  nur  an  den  hoher  gelegenen  Punkten  zahl- 
reiche grössere  und  kleinere  Schollen  des  Urgebirges  inselartig 
aul'tauchen.  Die  Diluvialmassen  setzen  noch  das  niedrige 
Hügelland  zusammen,  welches  den  letzten  Abfall  der  Gruppe 
des  Rummelsberges,  namentlich  im  Südosten,  bildet,  und 
schneiden  hier  etwa  mit  einer  Linie  Neuhof-Krummendorf  ge- 
gen das  krystallinische  Schiefergebirge  ab.  Auf  die  weiteren 
Verbältnisse  der  hierher  gehörigen  Diluvialbildungen  soll  jedoch 
in  dieser  Arbeit  nicht  eingegangen  werden. 

Von  den  geschichteten  Felsarten  unseres  Gebietes  ist 
zunächst  der  Gneiss  als  das  herrschende  Gestein  zu  nennen. 
Nach  ihm  hat  der  Quarzit  die  grösste  Ausbreitung.  Mit  letz- 
tereaa  wechsellagernd  treten  Glimmer-  und  Talkschiefer  in 
untergeordneterer  Weise  auf.  Hornblendeschiefer  bildet  an 
einigen  Stelleu  Lager  im  Gneiss.  Im  Quarzitschicfer,  seltener 
im  Goeiss  finden  sich  mehrfach  Kalklager  eingeschaltet,  von 
denen  jedoch  nur  dasjenige  auf  dem  Kuhberge  eine  etwas 
grossere  Ausdehnung  besitzt.  Ausser  dem  Granit  kommt  noch 
an  zwei  Punkten  ein  krystallinisch  körniges,  von  G.  Rosb 
unter  der  vorläu6gen  Benennung  eines  Weisssteines  aufge- 
führtes, fast  dichtes  Gestein  vor,  welches  nach  den  Ergebnissen 
der  Untersuchung  als  ein  Granit  von  elvanartiger  Ausbildung 
(Mikrogranit)  zu  bezeichnen  ist. 


Zq  dem  voranstehend  skiEsirten,  oatarlieh  abgegrenxteo 
Gebiet  worden  noch  einige  benachbarte,  aosserbalb  der  ange- 
gebenen Orenxen  gelegene  Punkte  binsogetogen ,  nämlich  die 
Granitaaabreitong  zwischen  Strahlen  ond  Nicklaedorf,  jenseits 
der  Ohian  anf  dem  Galgenberge  (185,7  M.),  und  der  Quarzit- 
log  bei  Schonbrnnn  nebst  dem  Kalklager  von  Prieborn,  Jen* 
seits  des  Krjbnwassers ,  deren  nar  wenig  verdeckter  Zas^m- 
menhang  mit  den  Gesteinsroassen  jenseits  der  Flossgreozeo 
wohl  onsweifelbaft  ist. 


m.    Besehreibnis   äer  TorkonnHendeii  Gebirgstrten 
unter  besonderer  Berfteksiehtigiuig  der  in  Omen  ge- 

flmdttien  Minenlien. 

1.    Granit 

Der  Granit  bildet  etwas  ausgedehntere  Massen  am  Galgen- 
berge, westlich  Slrehlen,  zwischen  der  Strasse  von  Alt-Strehlec 
nach  .\Iehltheaer  nod  der  Ohlao,  auf  der  westlichen  .Abdachoog 
des  Molkenberges  und  östlich  von  Geppersdorf.  Femer  setzt 
er  den  MHrienberg  bei  Alt-Slrehlen,  sowie  eine  grossere  gang- 
förmige Partie  nordostlich  von  Steinkirche  zusammen  und 
nimmt  in  den  Gipfeln  des  Rummelsberges  und  des  Kalioke> 
berges  die  höchsten  Erhebungen  des  Gebirges  ein.  Die  übri- 
gen Vorkommnisse  bestehen  meist  in  kleineren  Henror- 
ragungen. 

In  den  grösseren  Verbreitungsgebieten  setzt  der  Granit 
flache  Kuppen  zusammen,  die  zuweilen  mit  losen  Blocken 
bedeckt  sind.  Ein  solcher  Block  von  etwas  bedeutenderer 
Grösse  ist  der  sogenannte  Marienstein,  südöstlich  von  Geppers- 
dorf (dem  Anscheine  nach  ein  alter  heidnischer  Opferheerd). 
Nur  der  Kalinkeberg  und  namentlich  der  mit  Blöcken  dicht 
nbersite  Rummelsberg  bilden  steilere  Gipfel.  Bei  der  allge- 
meinen Bedeckung  des  Gesteins  mit  Dammerde  wird  durch  die 
zahlreichen  Bruche,  in  denen  es  aufgeschlossen  ist,  die  Unter- 
suchung wesentlich  gefördert. 

Wo  Bruche  an  den  Grenzen  des  Granits  angelegt  sind, 
lassen  sich  zuweilen  die  Einwirkungen  desselben  auf  das  durch- 
brochene Nebengestein  gut  beobachten.  Dieselben  bestehen 
in  Zertrnmemngen,  Einschlüssen  oder  auch  Verwerfungen  des 
letzteren. 

Am  besten  sind  diese  Verhältnisse  wahrzunehmen  an  der 
Sud  Westseite  des  Galgen  berges,  wo  zahlreiche,  sehr  feine,  bis 
mehrere  Pnss  machtige  Ginge   Ton  Granit   den  Gneiss   durch- 
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setzen,  und  Fetzen  des  letzteren  häufig  von  jenem  amscblossen 
werden.  An  einer  Stelle  ist  hier  durch  den  Wegeban  das 
vollständige  Profil  eines  Granitdurchbruches  blossgelegt,  so  dass 
man  auf  beiden  Seiten  die  Grenze  des  Granites  gegen  die 
Schichten  des  Gneisses  und  das  Eindringen  des  ersteren  in 
das  Nebengestein  in -Gestalt  von  Gängen  und  Trümern  deutlich 
verfolgen  kann.  Mehr  oder  minder  scharfe  Grenzen  beider 
Gesteine  sind  ferner  zo  beobachten  in  dem  Granitbruch  an 
der  Nordwestecke  des  Dorfes  Steinkirche  (hier  auch  Granit- 
gäoge  im  Gneiss),  nordlich  von  Bertzdorf  in  den  Brüchen  auf 
dem  sogen.  Kalkofen  berge  (hier  ebenfalls  Granitapophjsen  im 
Gneiss }  welche  sich  oft  ganz  fein  auskeilen),  nördlich  von 
Nenhof  (hier  ausserdem  Gneissfragmente  im  Granit)  nnd  nach 
G.  RoSB  auch  an  der  Südseite  des  Strieger  Berges  westlich 
vom  Ziegenberg.  Zobbl')  erwähnt  endlich  noch  von  dem  Granit 
nordwestlich  von  Deutsch- Neudorf,  dass  derselbe  die  Berüh- 
rung mit  dem  dortigen  Gneisse  zeige  und  denselben  zertrumere. 
Von  dem  Verhalten  des  Granits  am  Jägerhause  zu  dem  Kalk- 
lager daselbst  ist  weiter  unten  noch  die  Rede.  In  einem 
Gneissbruche  sudlich  der  Wassermühle  von  Deutsch  -  Neudorf 
treten  vielfach  Trumer  und  Gänge  von  Granit  auf.  Aus  letz- 
teren stammen  offenbar  die  von  Granitmasse  umschlossenen 
Gneissfragmente,  welche  man  hier  öfter  unter  den  Bruchsteinen 
gewahrt.  Grossere  zusammenhängende  Massen  von  Granit 
sind  dagegen  nirgends  im  Bruche  zu  sehen  ,  das  Massiv  des 
Granits  liegt  mithin  noch  tiefer.  Einschlüsse  fremder  Gesteine 
im  Granit  kommen  noch  vor:  westlich  von  Ober-Podiebrad  in 
einem  in  der  Nnchbarschaft  von  Quarzit  angelegten  Granit- 
broebe,  auf  dem  Gipfel  des  Kalinkeberges  und  Rummelsberges 
und  südöstlich  von  Geppersdorf  an  der  Grenze  gegen  den 
Kalk.  Letztere  beide  Vorkommnisse  erfahren  unten  eine 
nähere  Erwähnung.  Die  Einschlüsse  im  Granit  von  Ober- 
Podtebrad  besteben  theils  aus  Knauern  einer  an  schwarzem 
Glimmer  sehr  reichen  Granitvarietät ,  tbeils  aus  grosseren 
Fragmenten  eines  sehr  feinscbieferigen  Gesteins,  gebildet  aus 
Quarz,  Feldspatb  und  reichlichen  dunkelbraunen  Flittern  von 
Glimmer,  also  eines  Gneissglimmerschiefers.  Die  im  Granit 
des  Kalinkeberges  auftretenden  hingegen  sind  von  gnei^sartiger 
Natur,  deutlich  schieferig,  nnd  erscheinen  nur  deshalb  ohne 
scharfe  Conturen,  weil  sie  jenen  später  zu  besprechenden 
Gneissvarietäten  angeboren,  welche  den  Glimmer  in  einzeln 
eingestreuten  Schuppchen  enthalten  und  dadurch  den  Graniten 
der  Gegend  sehr  ähnlich  sind.  Als  echte  Einschlüsse  (nicht 
blosse  Ausscheidungen)  durften  wohl  auch  die  meist  recht  be- 


^)  Liter.-Nachw.  6. 
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Stimmt  contorirten,  biotitreicheo ,  bis  mehrere  Ceotimeter  lang 
werdenden,  granitiscben  Partieen  im  Granit  des  Galgenberges 
ansnsehen  sein. 

BecQgHcb  der  petrographiscben  Aosbildong  sind  die  im 
Gebiete  vorkommenden  Granite  im  Ganzen  nnd  Grossen  ziem- 
licb  übereinstimmend.  Die  Absonderung  ist  hier,  wie  bei 
Striegaa,  häufig  eine  schalige,  der  Oberfläche  parallele,  am 
schönsten  in  den  Brüchen  am  Galgen  berge  und  ostlich  von 
Striege,  sowie  an  anstehendem  Gestein  auf  dem  an  der  Ost- 
Seite  des  Teiches  östlich  von  Geppersdorf  sich  erhebenden 
Rucken  su  beobachten.  Die  Schalen  sind,  wie  schon  G.  Rosi 
bemerkt,  nach  der  Tiefe  zu  dicker,  nach  oben  dünner.  Ausser- 
dem kommen  auch  vielfach  senkrechte  oder  geneigte  Absoo- 
derungsflachen  vor,  namentlich  in  den  Strieger  Brüchen.  Hier 
erscheinen  dieselben  manchmal  als  Rotschflächen,  indem  dünne 
parallele,  mit  weissem  Glimmer  bekleidete  Rillen  senkrecht  an 
Ihnen  herablaufen.  Nach  Qualität  und  Quantität  der  Gemeog- 
theile  lassen  sich  folgende  Abänderungen  unterscheiden: 

a.  Normale  Varietät ,  mit  grauem  oder  wasserhellem 
Quarz,  weissem  oder  gelblicbweissem  Orthoklas  und  schwarz- 
braunem Glimmer.  Dieser  hat  eine  tiefbraune  Basisfarbe,  so 
dass  erst  sehr  dünne  Blättchen  durchsichtig  werden.  Der 
Dichroismus  und  die  Absorption  sind  sehr  stark,  die  Axen- 
farbe  c  -=  braungelb.  Binzelne  Blättchen  von  verschiedenen 
Fundorten  zeigten  bei  der  Untersuchung  im  convergent  pola- 
risirten  Lichte  einen  sehr  kleinen  Winkel  der  optischen  Azen. 
Letztere  scheinen  nach  der  Vergleichung  mit  der  Schlagfignr, 
wie  sie  bei  einem  etwas  grösseren  Blättchen  erhalten  wurde, 
in  der  Symmetrieebene  zu  liegen.  Hiernach  würde  dieser 
Glimmer  nach  der  von  Rbuscb  eingeführten  Ausdrucks  weise 
als  ein  Glimmer  zweiter  Art  zu  bezeichnen  und  nach  der 
neuen  Classification  von  Tschbbmak  ^)  wohl  zum  Meroxen  zo 
stellen  sein. 

Der  Orthoklas  macht  den  grössten  ,  der  Biotit  den  ge- 
ringsten Antbeil  aus.  Piagioklas  und  weisser  Glimmer  sind 
fast  gar  nicht,  oder  doch  nur  untergeordnet  vorhanden.  Diese 
bei  weitem  vorherrschende  Varietät  ist  in  der  Regel  fein- 
körnig, seltener  roitteikörnig. 

Hierher  gehören  beispielsweise  der  Granit  von  Stein- 
kirche,  südöstlich  von  Geppersdorf,  am  Nordwestende  von 
Deutsch-Nendorf  und  das  berühmte  Gestein  aus  dem  grossen 
städtischen  Bruch  am  Galgenberge.     Die  ersteren   beiden  Vor- 


>)  Siuang«ber.  der  k.  k.  Ak«d.  d.  Wise.  Bd.LXXVL  Ahth   I.  187: 
Joliheftt  Die  Glimmergnippe  von  G.  T<iCBfißVAK. 
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kommnisse  geboren  lu  den  feiDkornigen ,  die  letzteren  durch 
ihr  gleichmäasiges  Korn  und  sehr  frisches  Ausseben  ausge- 
zeichneten zu  den  mittelkörnigeu  Abänderungen.  Das  Gestein 
aus  den  Sudostbrucfaen  des  Oalgenberges ,  sowie  denjenigen 
bei  Geppersdorf  enthält  den  weissen  Glimmer  in  etwas  reich- 
licherer Menge.  An  letzterer  Stelle  findet  sich  der  Biotit  auch 
in  grosseren,  bis  1  Ctm.  langen  Blättern  eingesprengt,  sowie 
in  besonderen,  öfters  einige  Ceutimeter  grossen  Partieen 
augehäuft.  Diese  dunkleren  Stellen  bilden  sich  hier  un- 
merklich aus  dem  helleren  Orundgestein  heraus  und  stellen 
hiernach  blosse  Ausscheidungen  dar  im  Gegensatz  zu  den 
oben  erwähnten  granitischen  Einschlüssen  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit. Im  Granit  an  der  Nordwestseite  von  Dentsch- 
Neudorf  sind  ähnliche  biotitreicbe  Partieen  zu  beobachten, 
welche  verschwommene  Conturen  zeigen  und  den  Biotit  in 
parallel  gestellten  oder  selbst  deutlich  zu  Streifen  geordneten 
Blättchen  erthalten,  wonach  man  im  Zweifel  sein  kann,  ob 
man  es  mit  blossen  Ausscheidungen  von  in's  Schieferige  ge- 
hendem Gefoge  oder  mit  Einschlüssen  eines  gneissartigen 
Gesteins  zu  thun  habe. 

Oranitgänge    im    Granit    sind    in    unserem    Gebiet    nicht 
selten,  jedoch,    wie  G.  Rose  bemerkt,  viel  weniger    häufig  als 
im  Riesengebirge  und  selbst  bei  Striegau.      Dieselben    wurden 
nur  in  der  beschriebenen  Varietät  beobachtet  und  mögen  des- 
halb an    dieser  Stelle  abgehandelt    werden.      Sie    zerfallen    in 
echte    Granitgänge    und    in    (Schriftgranit  fuhrende)    pegmatit- 
artige  Gänge.      G.  RosB  beschreibt    (Roth,  Erläut.  pag.  159) 
einen    weit    fortsetzenden ,    etwa   einen  Fuss    mächtigen  Gang 
von   kleinkörnigem ,    sehr    feldspathreichem  Granit    aus    einem 
der  nordlichen  Bruche    auf   dem  Galgenberge  und  hebt  hervor 
die    nicht   scharfe   Begrenzung  des  Ganges   gegen    das  Neben- 
gestein, sowie  die  Uebereinstimmung  seines  Streichens  (h.  12%) 
und    Fallens    (45^  gen  Westen)    mit   dem    einer  etwas    weiter 
ostlich  auftretenden  Kluft.     An  der  Sudseite  des  Marienberges 
kommen    in    der    mittelkornigen  Varietät,    woraus  die  Anhohe 
besteht,    Gänge  eines    feinkornigen  Granits    vor,   welche    ver- 
schiedenen Alters  sind ,    indem  die   einen ,    mit    mehr    schwe- 
bender   Lage ,    von    den    anderen    fast   senkrecht    einfallenden 
dentlich  durchsetzt   werden.      In    den    Granitbruchen    westlich 
vom  Kalkofen   bei  Geppersdorf  ist  das  Gestein  von  sehr  zahl- 
reichen,   helleren  Oranitadern   durchsetzt,    welche  selten  über 
wenige  Gentimeter  mächtig  werdend  und  zum  Theil  sehr  wenig 
scharfe    Saalbänder    zeigend,    in    verticaler   Richtung   weithin 
fortsetzen.      Dieselben    sind    zum  Theil  grobkörniger   als   das 
Nebengestein,  entbehren  des  Biotits  und  sind  dafür  reicher  an 
Kaliglimmer  als  dieses.      Letzterer  erscheint  in  etwas  grosse- 
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reo,  bis  1  Cm.  lang  werdendon  Blättern.  Ünregelniäs^igt*. 
schwarze  Flecken ,  welche  öfter  in  diesen  Granitadern  zu 
sehen  sind,  scheinen  durch  der  Feldspatbsubstanz  beigeroet-g- 
len ,  feinvertheilten  Psilomelan  verursacht  zu  sein.  —  Ausser- 
dem treten  noch,  wenn  auch  weniger  häufig,  bis  mehrere  Cer.i- 
meter  mächtige  Quarzgänge  auf.  Sehr  bemerkenswerih  i«t  cf. 
dass  beiderlei  Gänge  zum  weitaus  grnssten  Theil  dasselle 
Streichen  nicht  blos  unter  einander,  sondern  auch  mit  dca 
meisten  das  Gestein  durchsetzenden  Klüften  haben.  —  Süü- 
Östlich  von  der  Dammmühle  setzt  in  der  normalen  Graüii* 
varieiäl  ein  durch  einen  Bruch  aufgeschlossener  Granitga^g 
von  bedeutenderer  Mächtigkeit  auf,  welcher  ziemlich  scharre 
Saalbänder  aufweist  und  bei  etwa  norduordwestlichem  Streicheu 
sehr  steil  gegen  WSW.  einfällt.  Das  gleich  dem  Nebengestein 
feinkörnige  Ganggestein  zeigt  in  der  Richtung  des  Streichens 
eine  plattenförmige  Absonderung  und  enthält  ausser  weissem 
Orthoklas,  fast  wasserhellem  Quarz  und  wenig  Plagioklas 
nur  noch  grunlichweisse  Schüppchen  eines  talkäbnlichen  Mi- 
nerals, welches  ausser  in  der  Gesteinsmasse  auch  noch  aut 
den  AbsonderungsSächen  und  zwar  hier  kleinschuppige  Aggre- 
gate mit  nierenförmiger  Oberfläche  bildend,  aufgewachsen  er- 
scheint. Dasselbe  schwillt  vor  dem  Löthrohr  zu  wurmföriDig 
gekrümmten,  schneeweissen  Figuren,  löst  sich  in  Borax  /u 
klarem  grünen,  nach  dem  Erkalten  farblos  werdenden,  in  S  Jn 
unter  Brausen  zu  klarem  gelben  Glase.  Die  Härte  ist  wie  le\ 
Talk,  der  Glanz  perlmutterartig,  etwas  in's  fettartige.  Einigt 
unter  starker  Vergrösserung  im  convergent  polarisirten  Licnk 
nach  der  von  Prof.  v.  Lasaclz  ')  angegebenen  Methode  unter- 
suchte Blättchen  erwiesen  sich  optisch  zweiaxig,  und  zwar 
dürfte  der  Winkel  der  optischen  Axen  schätzungsweise  we- 
nigstens 20  bis  30^  betragen.  Hiernach  kann  das  Minerai 
wohl  zum  Pyrophyllit  gestellt  werden.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  sich  der  Feldspath  stark  in  Zersetzung  begriffen  und 
meist  durch  und  durch  erfüllt ,  gleichsam  gespickt  mit  Pjro- 
phyllit.  Letzterer  stellt  sich  als  ein  unzweifelhaftes  Umwand- 
lungttprodnct  des  Feldspaths  dar.  Er  bildet  im  DnnDschlit^' 
schwach  grünlichgelb  gefärbte,  unregelmässig  begrenzte  Blän- 
eben,  häufig  von  radial  faseriger  Gruppirung,  und  ist  sein 
Auftreten  vorzugsweise  an  die  Spaltungsdurcbgänge  der  Feld- 
spathleisten  gebunden. 

Pegmatitartigo  Gänge  kommen  hauptsächlich  vor  im  Granit 
von  Katschwitz.  Dieselben  sind  etwa  0,3  M.  mächtig,  schnei- 
den nicht  scharf  gegen  das  Nebengestein  ab  und  enthalten  deu 

1)  Jahrb.  f.   Min.  1878.  Heft  IV.    Ueber  die  Anwendong  des  Mikro- 
skops als  Folarisationsinatrument  im  cunvcrgenten  LichL 
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Feldspatb  in  bis  0,1  M.  grossen  Stacken,  den  Quarz  in  meh- 
rere Centiineter  grossen  Körnern  den  Feldspathstücken  einge* 
wachsen  und  braunschwarzen  Glimmer  in  nadelartig  verlän- 
gerten ,  sechsseitigen  Tafeln ,  welche  2  Cm.  lang  werden. 
Äeholiche  Gänge  kommen  nach  Belegstücken  aus  der  Samm- 
lung des  verstorbenen  Bergmeisters  Klookb  aus  Nicklasdorf 
auch  in  den  Nicklasdorfer  Brüchen  vor,  wo  dieselben  bisweilen 
auch  eine  schriftgranitische  Structur  annehmen.  Letztere  Aus- 
bildangsweise  ist  auch  am  Granit  von  Deutscb-Ncudorf  in  der 
Nähe  des  Jägerhauses  häu6g ,  wo  sich  alsdann  auch  etwas 
reichlicherer  weisser  Glimmer  in  grösseren  Blättern  einstellt. 

Oefter  finden  sich  in  der  beschriebenen  Granitabänderung 
rotbe,  winzige,  bis  nadelkopfgrosse  Granaten  eingesprengt,  die 
fast  immer  die  Form  des  Ikositetraeders  zeigen,  so  bei  Stein- 
kirebe  (hier  unter  Anderem  die  Gombination  des  IkositetraSders 
mit  dem  RhombendodekaSder),  in  den  Granitadern  der  Geppers- 
dorfer  Brüche,  am  Goiberge  südlich  Pol n. -Neudorf,  im  Schrift» 
graoit  von  Deutsch-Neudorf  und    in    den  Granitapophysen  der 
Brüche    nördlich   von   Bertzdorf.      Nur.  am  Galgenberg  wurden 
im   Granit    des    grossen    städtischen    Bruches    winzige,    scharf 
ausgebildete  RhombendodekaSder  von  braunrother  Farbe  beob- 
achtet.    Etwas  grössere  Granatkörner  (Ikositetragder)  kommen 
auch    in  der  pegmatitartigen  Varietät  der  Nicklasdorfer  Brüche 
vor.      Am    Galgenberg    finden    sich    ausserdem   noch   folgende 
Mineralien:    Orthoklas,    unvollkommen  ausgebildete  Krystalle, 
manchmal  mit  Krusten  kleiner  Albit-Kryställchen  bekleidet,  in 
V>ru8enräumen  der  pegmatitartigen  Varietät.     Ein  etwa  3  Cm. 
langer  Orthoklaskrjstall  zeigt  auf  der  Prismen-  und  Endfläche 
eine  über  2  Mm.    dicke  Ueberrindung   mit  krystallinisch  -  sten- 
geligem Quarz.     Auf  dem  Querbruche  erkennt  man ,   dass   die 
gleichlangen  Quarzindividuen   auf  beiden  Flächen   in  derselben 
Richtung    parallel    an  einander    gelagert  sind ,    wobei    sie  mit 
ihren    spitzen    Endigungen    nach    aussen    eine    rauhe ,     unter- 
brochene Oberfläche  erzeugen.     Zum  Striegovit  zu  stellen  sind 
nach    ihrem    vollkommen  ähnlichen    Aussehen   mit  den    so    be- 
nannten    Vorkommnissen     im     Granit     des     Fuchsberges     bei 
Striegau:     Aggregate  von  dichtem  Gefuge  und  schmutziggrüner 
Farbe   auf  Kluftflächen    in  den   Nicklasdorfer  Brüchen.     Unter 
dem    Mikroskop    lösen   sich    diese  Aggregate  in  höchst    feine, 
grondurchsichtige  Schüppchen  von  unregelroässigen ,    bisweilen 
jedoch    hexagonalen  Umrissen    auf.      Epidot  mit    vorigem    zu- 
aaoamen  in  stengeligen  bis  körnigen  Aggregaten.     Desmin,  sehr 
selten    in    strahligen  Partieen    von    gelblich  weisser   Farbe    in 
feldspathreichem    Ganggranit    der   östlichen  Brüche.      Titanit, 
ebendaselbst    und    ebenfalls  sehr   selten    in  winzigen,   dunkel- 
bonigfarbenen  Kryställchen  in  den  dunklen,  biotitreichen  Par- 
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lieen.  Pyrit  (nach  Rose),  fein  eingesprengt,  sehr  selten  im  Nics- 
lasdorfer  Bruch.  Von  anderweitigen  Mineralrorkommnissen 
sind  noch  zu  nennen :  Psendoniorphosen  von  erdigem  Brauii- 
eisenerz  nach  Pyrit  im  erwähnten  Ganggranit  südöstlich  dtr 
Dammmühle.  Die  Krystaile  stellen  scharf  ausgebildete  Württl 
mit  stark  glänzenden  Flächen  von  meist  nicht  über  0,5  Cm.. 
selten  1  Cm.  Kantenlänge,  dar,  welche  im  Inuern  kltinv 
Fetzen  des  Gesteins  einschliessen.  Auch  im  Ganggranit  voa 
Katschwilz  sind  bisweilen  braune  Körner  oder  Flecken,  erzeugt 
durch  verwitterten  Pyrit,  zu  beobachten.  Psilomelan  kouitiit 
in  mehreren  Millimeter  dicken,  flechtenartigen  Krusten  sehr 
häufig  auf  Kluftllächen  im  Granitbruch  unweit  des  Geppers- 
dorfer  Kalkofens,  Turmalin  in  bis  2  Cm.  langen  und  0«5  Cm 
breiten  Krystalleu  im  Schriftgranil  von  Deutsch  -  Neudorf  vor. 
Wie  man  sieht,  sind  die  Mineralvorkommnisse,  ^vie  auch 
anderwärts ,  vorzugsweise  an  die  gangartigen  Granitmas«en 
gebunden  und  erinnern,  abgesehen  von  der  Spärlichkeit  ihres 
Auftretens,  an  diejenigen  des  Granites  vom  Fuchsberge  bei 
Striegau. 

An  den  Rändern  des  Gebirges  ist  das  Gestein  oft  stark 
verwittert  und  stellenweise  zu  Gruss  zerfallen,  welcher  von 
Kaolinadern  durchzogen  ist,  so  bei  Nicklasdorf,  nn  der  Süd- 
seite des  Marienberges  und  am  westlichen  Ende  der  „Ueiie* 
(Kolonie  Hussinetz).  Oestlich  von  Geppersdorf  findet  sivh 
ein  aus  der  Verwitterung  des  dort  anstehenden  Granits  hervi-r- 
gegaiigenes,  etwa  17  M.  mächtiges  Kaolinlager  von  anschei- 
nend beträchtlicher  Ausdehnung.  Der  Kaolin  (sogen.  CbamuUe- 
erde)  ist  vermengt  mit  wasserhellen  Quarzkornchen  and  weissen 
Glimmerblättchen ;  der  schwarze  Glimmer  ist  vollständig  zer- 
stört. Zuweilen  kommen  darin  nach  Herrn  Rittergatsbesitzer 
Mabtzkb  auf  Geppersdorf  gut  ausgebildete  Gypskryslallcben 
vor.  Zwei  an  einander  gewachsene,  etwa  0,7  Cm.  lange  Kry- 
staile, welche  ich  durch  die  Güte  des  genannten  Herrn   erhielt, 

zeigen  die  Combinalion  oc  P  od  .  ac  P  .  — P  .  |P  56.  Der  Kaolin 
wird  zum  Zweck  der  Chamotteziegelfabrication  durch  Abdecken 
gewonnen.  —  Der  Granit  scheint  sich  hier  unter  der  Diluviai- 
deckc  noch  beträchtlich  weit  nach  Westen  zu  erstrecken,  üa 
das  herrschaftliche  Wohnhans  in  Geppersdorf  auf  granitischer 
Unterlage  ruht,  und  in  der  Nähe  desselben  auch  Chamotrerde 
erschürft  wurde. 

b.  Die  zweite  Varietät  mit  grauem  oder  wasserhellem 
Quarz,  weissem  Orthoklas  und  silberweissem  Kaliglimmer, 
feinkörnigen  Gefüges,  ist  sehr  wenig  verbreitet  and  findet  siiii 
nur  in  den  Brüchen  ostlich  von  Striege  und  in  einer  kleinen 
Hervorragung    am  Nordabhauge  des  Töpperberges.       Das  Ge- 
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steio  von  ersterer  Stelle  fahrt  häufig  nadelknopfgrosse  Korner 
von  rotbem  Granat  (IkositetraSder),  das  von  ietsterer  Turmalin 
in  feinen,  nicht  über  wenige  Millimeter  langen  Nadeln. 

c.  Varietät  mit  graulichem  Qnars,  weissem  Orthoklas 
und  Plagioklas  zu  etwa  gleichen  Theilen  und  stark  oder  fast 
ganz  zurücktretendem,  schwärzlichem  Glimmer;  sehr  fein- 
körnig. 

Findet  sich  in  der  Umgebung  des  Molkenberges  und  zwar 
baoptsächlich ,  in  zahlreichen  losen  Blöcken  umherliegend,  in 
einem  ungefähr  von  S.  nach  N.  verlaufenden  Thaleinschnitt 
ao)  Nordwestabhang  desselben,  ausserdem  aber  noch  südlich 
vom  Molkenberge  am  sogen.  Pumperwege.  Die  Abänderung 
von  letzterem  Ort  enthält  neben  dem  spärlichen  Magnesia- 
glimmer noch  ganz  untergeordneten  weissen  Kaliglimmer  und 
zeigt  eine  porphjrische  Ausbildung,  indem  in  einer  makro- 
skopisch nicht  mehr  aufzulosenden  ,  granitischen  Grnndmasse 
deutlich  wahrnehmbare  Feldspathleistchen  und  Glimmerblätt- 
chen  ausgeschieden  sind.  Die  (Quarze  derselben  zeigen  unter 
dem  Mikroskop  häufig  Luftporen,  welche  in  ganz  bestimmten, 
zu  einander  parallelen  Ebenen  eingeschaltet  liegen.  Die  Poren 
bilden  nämlich  nahezu  oder  genau  parallel  verlaufende  Reihen, 
welche  sich  beim  Auf-  und  Niederziehen  des  Tubus  alle  in 
demselben  Sinne  parallel  zu  ihrer  vorherigen  Lage  verschieben. 
Die  beiden  Glimmer  finden  sich  im  Dünnschliff  häufig  regel- 
mässig nach  der  Ebene  der  Basis  verwachsen ,  so  dass  ein 
farbloses  und  ein  braunes  Olimmerblatt  durch  eine  der  Spal- 
tung in  beiden  Blättern  parallel  gehende  scharfe  Linie  getrennt 
erscheinen. 

d.  Dunkelgraue ,  ausserordentlich  feinkornige  Varietät, 
bestehend  aus  weissem  bis  gelblichweissem  Orthoklas,  spär- 
licherem Plagioklas ,  grauem  Quarz  und  sehr  reichlichem 
braunschwarzen  ,  dem  der  Varietät  a.  gleichenden  Magnesia- 
glimmer ,  wozu  noch  Apatit  als  mikroskopischer  Gemeng- 
tbeil  tritt. 

Findet  sich  am  Molkenberge,  sowohl  in  dem  Thaleinschnitt 
an  der  Nordwest  -  Abdachung  als  auch  in  der  kleinen  ostlich 
davon  gelegenen  Granitfaervorragung.  Am  Rummelsberge 
beobachtete  ich  bis  0,1  M.  grosse,  scharf  begrenzte  Bruch- 
stücke dieser  Abänderung  als  Einschluss  in  der  normalen, 
hellen  Varietät,  aus  welcher  die  Hauptmasse  des  Kegels  ge- 
bildet ist.  Manche  der  eingeschlossenen  Stucke  verrathen 
deutlich  ihren  ursprunglichen  Zusammenhang,  indem  sie  nur 
durch  dünne  Streifen  hellerer  Zwischenmasse  getrennt  sind, 
und  indem  ihre  einander  zugekehrten  Begrenzungslinien  corre- 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXX.  3.  29 
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spoodhrend  verlaufen.  Aaeh  die  oben  erwähnten  Grftoiteifl- 
scbloAse  ans  dem  Granit  von  Ober-Podiebrad  geboren  hierher. 
Indem  diese  Varietät  stellenweise  etwas  Hornblende  ood 
Titaoit  (bisweilen  in  deutlichen,  gelbbraunen  Krjstallcben) 
aufnimmt,  nähert  sie  sich  alsdann  sehr  der  folgenden  Ab- 
änderung. 

e.     Biotitreicher ,    bornblendefufarender    Granit ,     aiemnch 
feinkörnig,  meist  tiemlich  dunkel. 

Diese  Varietät  tritt  in  einem  Bruch  am  Gipfel  des  Ka- 
linkeberges  bei  Dobrischau  und  in  isolirten  Blöcken  an  der 
Westseite  des  Rummelsberges,  dicht  unter  dem  Gipfel  des 
Berges,  auf.  An  einem  dieser  Blöcke  wurde  das  Gestein  du 
einer  ganz  scharfen  Grense  an  der  gewöhnlichen,  hellen  Graiiit 
Varietät,  woraus  die  Hauptmasse  des  Gipfels  besteht,  ansitieod 
gefunden,  was  auf  eine  gangartige  Lagerung  des  Gesteina  ao 
dieser  Stelle  binxudeuten  scheint.  An  dem  erstgenannten 
Punkte  hingegen  herrscht  die  dunkle  Varietät  gegen  die  nor- 
male belle  for.  Beide  erscheinen  in  grösseren,  unr^elmis«!- 
gen ,  allmälig  sich  aus  einander  herausbildenden  Partieeo. 
Hier  finden  sich  ausserdem  öfter  unregellkiässige  Flecken  uod 
beiderseits  sich  anskeilende  Adern  der  bellen  Varietät  in  d^r 
dunklen.  Nach  G.  Rosb  kommen  auch  um  Katscbwiti 
hornblendefuhrende  Varietäten  vor.  Die  Ausbildung  des  Ge- 
steins ist  an  jenen  beiden  Punkten  wesentlich  gleich.  Es  ent- 
hält  grauen  Quan,  weisslichen  Grtboklas  und  Plagiokla«. 
beide  tiemlich  im  Gleichgewicht,  oder  auch  Plagioklas  vor- 
waltend, reichlichen  Biotit  und  mehr  oder  weniger  reichliche 
rabenschwarse  Hornblende.  Es  hält  demnach  das  Gestein  die 
Mitte  zwischen  typischem  Granit,  Syenit  und  Diorit  ond  gleicht 
den  Gesteinen,  die  zwischen  Jauemig  und  Priedberg  in  Oesterr.- 
Schlesien  in  langer  nach  Sudwesten  sich  erstreckender  Zooe 
dem  krjstallinischen  Scbiefergebirge  des  scblesiscb^oiäbriscbeD 
Gesenkes  eingeschaltet  sind.  Die  Hornblende  bildet  höchsteDf 
4  Mm.  lange  Nadeln  und  zeigt  bisweilen  die  Cooibinatioc 
X)P.aoPoo.oP.P.  Manchmal  finden  sich  kleine  Glimmer- 
blätter in  ein  Hornblendesäulchen  derartig  eingewachsen,  daif 
die  Spaltnngsdurchgänge  beider  Mineralien  in  eine  Ebene  falleo. 
Am  fiüimmelsberg  und  Kalinkeberg  sowohl  als  nach  G.  Rosi  bei 
Katschwitz  kommen  in  dieser  Varietät  kleine  unregelmässigt 
Körner  oder    auch  gut  ausgebildete,    bis  1,5  Mm.  lange  Kry- 

Stallchen  (|-P2.oP.PäD.pQc)  von  honigfarbenein  Titasis 
eingesprengt  vor.  Apatit  ist  nur  selten  makroskopisch  ais 
Rommeisberge  in  haarfeinen,  1  Mm.  laugen,  gelblich  dorch- 
scheinenden  Nadeln  zu  erkennen.  Derselbe  ist  jedoofa  mikro- 
skopisch allenthalben  reichlich  Torhanden. 
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Aach    der  Qaara  dieBer  Abänderung    zeigt  im  Dünnschliff 
Stelleoweise  zahlreiche,  in  einer  Ebene  angeordnete  Poren.  — 
Der  Peldspath  bildet  leistenförmige  Individuen,  erfüllt  mit  den 
charakteristischen ,      stnubartig     aussehenden     Interpositionen, 
welche   sieh    unter  starker  Vergrosserung  in   rundliche    Poren 
auflösen.       Dieselben    sind    häufig    nach    den   Hauptspaltungs- 
ebenen (oP  und  qoPqo,  resp.  oP  und  ooPoo)  eingelagert,  so 
dass  sie    unter   schwächeren  Vergrössernogen    als   feine,    ein- 
fache oder  doppelte,    sich  kreuzende  Streifen  Systeme    erschei- 
nen.   —    Der  Biotit  zeigt    dieselbe  Basisfarbe    und  denselben 
starken  Dicbroismus,    wie  der  aus  der  normalen    unter  a.  be- 
schriebenen Varietät.      Eine  Anzahl  aus  einem  und  demselben, 
vom  Rnmmelsberg  stammenden,  Handstuck  herausgeloste  kleine 
Blättchen   wurden    unter    starker  Vergrosserung  im  convergent 
polarisirten  Lichte  geprüft  und  erwiesen  sich  bemerkenswerther 
Weise    bedeutend  verschieden    in    Bezug    auf  die   Grosse    des 
Winkels  der  optischen  Axen.     Die  meisten  zeigten  beinahe  das 
Bild  eines   optisch   einaxigen  Korpers ,    indem    bei  einer  Dre- 
hung   des   Objectes    kein    wirkliches  Auseinanderweichen    der 
Arme  des  Interferenzkreuzes,  sondern  kaum  eine  geringe  Ver- 
schiebung derselben  wahrgenommen  werden  konnte.     Es  haben 
mithin    diese    Blättchen    einen    verschwindend   kleinen    Azen- 
winkel.     Andere  von  sonst  völlig  gleicher  Beschaffenheit  zeig- 
ten   bei    einer   Drehung    bereits    ein    deutliches    Auseinander- 
weicfaen  des  Kreuzes  in  zwei  getrennte,  wenn  auch   sehr  nahe 
gerückte  Carven   und  haben  mithin  schon  einen  etwas  grösse- 
ren Axenwinkel    (von    schätzungsweise    etwa  5^).      Bei    noch 
anderen    Blättchen    endlich    findet    ein     ziemlich    bedeutendes 
Auseinandergehen    der  Curven    statt,    welches   nach  einer  un- 
gefähren   schätzungsweisen    Vergleichung    mit    Qlimmern    von 
gemessenem    Axenwinkel    etwa    einem  Winkel    der    optischen 
Axen  von  2Q  bis  25  "  entsprechen  durfte.     Dass  die  Blättchen 
mit    den    kleinen  Axenwinkeln  von  denjenigen    mit  grosserem 
speeifisch  verschieden  seien,  ist  gewiss  nicht  anzunehmen,   ein 
so    bedeutendes    Schwanken    des    Axenwinkels    an    Blättchen 
eines   and    desselben    Handstucka  ist  aber    gewiss  bemerkens- 
werth.      Die   Lage    der    optischen    Axen   zur    Symmetrieebene 
mit  Hilfe  der  Schlagfigur  zu  constatiren,  wollte  bei  der  Klein- 
heit  der  Blättchen  nicht  angehen.     Indess  ist  es  bei  der  inni- 
gen Verknüpfung  des  Syenitgranites  mit  dem  normalen  Oranit, 
wie     sie    vom  Kalinkeberge    erwähnt    wurde,    und    wegen  der 
sonst    gleichartigen  Beschaffenheit    der  Biotite    in    beiden  Ge- 
steinen   durchaus    wahrscheinlich,    dass   die  dunklen  Glimmer 
beider  identisch  sind. 

Der  Biotit   der  Syenitgranite  zeigt   im  Dünnschliff  häufig 
ein  recht  auffallendes  optisches  Verhalten.     Sehr  dünne  Blätt- 
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cbeu  bekaoden  nämlicb  einen  eigentbaoalicben,  ia  der  Differeni 
der    Farben    iebbaft    an    Turmalin    erinuerndeD     Dichroismus. 
indem  sie  je    nacb  der  Lage   der  Streifung  tur  kurzen  Diago- 
nale des  Polarisators  eine  lebbaft  gelbe    bis   gelbbraune    oder 
blaue    bis    violette    Farbe    nnnebmen.       Dieselbe    Erscheinung 
tritt  auch  sehr  oft  bei  dickeren  Blättern   nach  den  Rändern  za 
ein,    und  zwar  augenscheinlich  nur,  weil  dieselben   hier  etwas 
dunner    sind.      In    den     Biotitblättchen    finden   sieb    maocbmai 
stäbchenförmige     Krystalliten  ,     welche     zum    Apatit     gehoreu 
dürften,     in   sternförmiger   Gruppirung    eingelagert.       Sie    um- 
schliessen    in    ihrem    Innern  wieder    eine  anders  geartete   Axe 
oder  vielleicht  einen  Hohlraum  von  gleicher  Gestalt   and  Lage. 
Dieselben  Stäbchen  durchschwärmen,  oftmals  zu  Reiben  nebet, 
einander  geordnet,   die   Gesteinsmasse  und  zeigen  vielfach  die- 
selben, durch  zwei  Flächen  (entsprechend  einer  Pyramide)  ge- 
bildeten Endigungen   wie  die  grösseren,    ebenfalls  allenthalben 
auftretenden    und    bestimmt    als   Apatit    erkennbaren  Prismen. 
Nicht  selten  ist  Magnetit  als  Interposition  im  Bioiit,  und  zwar 
erscheinen    die  Körner  desselben   meist  deutlich    in    der  Ricb- 
tung  der  Spaltbarkeit  des  Glimmers  gestreckt.  —  Ausser  dem 
braunen  Glimmer  ist    noch  unter  dem  Mikroskop,     wenn  auch 
viel  seltener,    ein  grün  gefärbter  wahrzunehmen,    welcher  sieb 
auch     optisch    Ton    jenem    unterscheidet,    und    der    wohl   zum 
Kaliglimmer  gehören  durfte.     Die  Basisfarbe  desselben   ist  eim 
grasgrüne,    der  Dichroismus  aber  ungleich  schwächer  als   beicn 
braunen    Glimmer.      Die  Erzeugung  eines    Axenbildea    veraiit- 
telst  des  Mikroskops  ist  sehr  schwierig,  da  sich  bei   der  Spar- 
lichkeit   dieses  Glimmers    nur  selten  Blättchen  finden,     welclie 
ziemlich  parallel  zur   Spaltung  durchschnitten  sind.     Nach  dt-n 
an   solchen  Blättchen  angestellten   Beobachtungeo  durfte  jedoch 
der  Winkel  der  optischen  Axen  ein  ziemlich  grosser  sein.    — 
Beide  Glimmerarten  kommen  nun    öfter  in  paralleler  einfacLor 
oder    wiederholentlicher    Verwachsung    nach     der    Ebene    der 
Basis    vor.      Man  sieht  alsdann,   wenn  der  Schnitt  qaer  durc!: 
die  Streifung  geht,  Systeme  von  zwei  bis  sechs  parallel  neben 
einander  gelagerten  Lamellen,    welche  abwechselnd  braun  und 
grünlich     gefärbt     and    durch     oft     ansserordentiieb      scbarrV« 
grösstentheils    genau  parallel  zur   Streifung  der  Lamellen   ver 
laufende   Linien    getrennt    sind    (Fig.  L   Taf.  XX.).     Auch  d:i. 
wo  die  Grenien  der  einzelnen  Blätter  nicht  genau  paraJlel  zur 
Streifung    gerichtet  sind,    stimmen   doch    die   Spaltoogsdurch- 
gänge    und    Auslöschuugsrichtungen     der    einzelnen     Lamellen 
genau  überein.     Prüft  man   ein  solches  System  unter  dem  ?<•- 
larisator,  so  werden  die  grünlichen  Lamellen  nur  etwas  dunkler 
grün ,    wenn   die    braunen    in   Folge  des   starken  Absorptions- 
vermögens   des  Biotits    fast   völlig    dunkel   erscheinen.      Fui;t 
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man  deo  Analysator  biozD,  so  geben  die  granen  Blatter  leb- 
hafte Polarisationsfarben  (blaa  und  grSn),  während  die  brau- 
nen bei  beliebigen  Drehungen  nach  Art  des  Biotits  fast  nur 
Unterschiede  in  der  Helligkeit  der  Farbe  «eigen.  —  Die  Horn- 
blende tritt  meist  in  sehr  unregelmässig  begrenzten  Individuen 
auf,  welche  je  nach  der  Lage  des  Schnittes  grün  oder  bräun- 
lich geerbt  erscheinen.  Häufig  ist  sie  mit  dem  Biotit  in 
un regelmässiger  Weise  gruppirt  und  manchmal  in  bestimmter 
krystallographischer  Orientirung  verwachsen.  So  nmschliesst 
in  dem  einen  beobachteten  Falle  ein  grosseres  Qlimroerblatt 
ein  kleineres  Hornblendcindividuum  derart,  dass  die  Streifung 
des  Glimmers  parallel  der  Elinoaxe  der  Hornblende  geht 
(Fig.  2  a.  Taf.  XX.).  Bei  Anwendung  des  Polarisators  zeigt 
alsdann  der  Glimmer  genau  zur  selben  Zeit  die  stärkste  Ab- 
sorption, wo  das  Hornblendeindividuum  die  grosste  Helligkeit, 
und  umgekehrt.  Der  Winkel,  welchen  die  Spaltungsdurch- 
gänge der  Hornblende  bilden ,  wurde  demjenigen ,  welcher 
dem  Hornblendeprisma  zukommt,  soweit  genau,  als  es  die 
mikroskopische  Messungsmethode  gestattet ,  gleich  gefun- 
den,  zum  Beweise,  dass  dasselbe  gerade  senkrecht  zur 
llauptaxe  durchschnitten  ist.  Dass  ferner  das  Glimmerblatt 
parallel  zur  Hauptaxe  und  senkrecht  zur  Spaltung  getroiFen 
ist,  ergiebt  sich  aus  der  Stärke  der  Absorption,  welche  das- 
selbe zeigt.  Die  Hauptaxen  beider  Mineralien  bilden  also  bei 
dieser  Art  der  Verwachsung  einen  rechten  Winkel.  In  einem 
anderen  Falle  lag  dieselbe  Verwachsung  vor,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sich  hier  beide  Mineralien  mit  einer  der 
Axe  a  oder  der  Fläche  oo  P  (X>  des  Hornblendeindividuums  ent- 
sprechenden Linie  seitlich  an  einander  gewachsen  darstellen 
(Taf.  XX.  Fig.  2  b.). 

Am  Molkenberge,  in  der  nordwestlichen  Binsenkung,  so- 
wie unterhalb  der  Pogartber  Muble  im  Mnhlbach,  finden  sich 
vereinzelte  Blocke  eines  granitähnlichen,  Hornblende  -  führen- 
den Gesteins ,  welches  an  den  Syenitgranit  vom  Rummels- 
berge und  Kalinkeberge  erinnert.  Jene  Vorkommnisse  sind 
jedoch  vielmehr  zum  Gneisse  als  zum  Granit  zu  stellen,  nament- 
lich lässt  das  reichlichen  Titanit  in  feinen  Körnchen  fShrende, 
sehr  feinkornige  Gestein  von  der  Pogartber  Mühle  eine,  wenn 
aach  sehr  schlecht  ausgesprochene  Schieferstructur  erkennen. 

Anhangsweise  sei  noch  eine  vereinzelt  dastehende,  östlich 
von  Striege  beobachtete  mittelkornige  Varietät  erwähnt,  in 
vrelcber  der  Glimmer  fast  ganz  durch  Actinolith  vertreten  ist. 
Dieselbe  zeigt  makroskopisch:  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz, 
Actinolith  ,  brannschwarzen  Glimmer  und  Titaneisen.  Der 
Feldspath  bildet  rechteckige  Leisten  von  gelblicbweisser  Farbe 
und    kaum   über  0,5  Cm.    lang^    welche   beim  Plagioklas  sehr 
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deotlicbe  Streifeosysteme  auf  deo  P- Flächen  ceigen.  Der 
QaarE  tritt  tiemlich  lorock  ond  erscbeiot  in  kleinen  KönierD 
von  raochgraner  Farbe.  Der  Actinolith  bildet  Aggregate  toq 
radial  strahliger  Znaammensetsnng  und  von  graogröner  bis 
grnnlichweisser  Farbe.  Glimmer  und  Titaneisen  sind  nur 
eparaam  vorhanden.  Letsteres  tritt  in  stark  metallisch  glsa- 
senden,  stahlgranen  bis  eisenschwarsen  Tafelchen  oder  Köm- 
eben  anf.  Ewahnenswerth  ist  die  mikroskopische  Erschei- 
nungsweise des  Actinolitbs.  Derselbe  bildet  sum  Theil  grössere, 
prismatische  Individnen,  welche  fast  farblos  nnd  oft  mit  einer 
parallelen  Längsstreifnng  versehen  sind.  Auch  schief  lor 
Prismenfliche  geneigte  Absondernngsfogen  sind  für  dieselben 
charakteristisch.  Zn  den  prismatischen  Längsschnitten  ge- 
hören rhombische,  oder  durch  Abstntsnng  der  spitxen  Rhomben- 
ecken  sechsseitige  Querschnitte,  welche  die  doppelten  Sp&l- 
tungsdnrchgange  des  Amphibols  zeigen.  Die  PolarisatioDS- 
färben  dieser  grösseren  Individuen  sind  sehr  lebhaft.  Die 
Lage  der  Anslöschungsrichtungen  konnte  bei  der  wenig  regel- 
mässigen Ausbildung  der  Prismen  nur  annäherungsweise  bei 
einigen  geprüft  werden.  Nach  Des  Cloizbaux  bildet  far 
Actinolith  die  Axe  c  mit  der  optischen  Normalen  c  einen 
Winkel  von  15  ^  oder  mit  der  Bissectriz  a  75*^.  Im  vorlie- 
genden Falle  wurden  für  c:c  Werthe  von  2^  bis  17 \  niemals 
mehr,  gefunden.  Die  niederen  Werthe  sind  naturlich  durcb 
die  schiefe  Lage  des  Schnittes  zur  Fläche  ooPod  der  gemes- 
senen Prismen  bedingt.  Die  kleineren  Säulcben  sind  meist 
blaugrun  und  deutlich  dichroitisch.  Sie  sind  langspiessig  ond 
oft  von  haarförmiger  Feinheit.  Das  optische  Verhalten  gleicbi 
dem  der  grösseren  Krystalle,  nur  sind  die  Polarisationsfarben 
nicht  so  lebhaft  wie  bei  jenen.  Die  kleineren  Individoer 
umgeben  meist  die  grösseren  in  Aggregaten  von  verworrec 
filziger  oder  radial  faseriger  Zusammensetzung,  nnd  zwar  ir 
der  Weise,  dass  die  grösseren,  farblosen  Prismen  allenthalbec 
nach  dem  Rande  zn  oder  nur  an  den  beiden  Enden  aich  is 
haarförmig  feine,  grüne  Individuen  susfransen. 

Zn  den  makroskopischen  Bestandtheilen  gesellen  sich  noch 
nnter  dem  Mikroskop  farbloser  Apatit  und  gelbbrauner  TitaniL 
ersterer  ziemlich  häufig,  letzterer  spärlich. 

In  welcher  Weise  dieses  Oestein  auftritt,  konnte  nicht 
ermittelt  werden,  da  es  nur  in  losgelösten,  durchaus  frtscfaeD 
Bruchstücken  gefunden  wurde,  doch  stammt  es  ohne  Zweifel 
von  der  genannten  Localität. 
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2.    Mtoogranit 

Dieses  Gestein  findet  sich  nur  an  swei  Punkten,  nämlich 
in  einem  kleinen,  Goldhaa  genannten  Schacht,  westlich  von 
der  Oberförsterei  in  Krammendorf,  etwas  nördlich  vom  Wege, 
im  Walde  versleckt,  sowie  in  einem  etwas  grösseren  Brache, 
sädwestltch  von  Siebenhaben ,  ebenfalls  durch  Waldang  ver- 
deckt, am  Nordabhang  einer  Berglehne,  dicht  an  einem  kleinen 
Bache  ,  welcher  östlich  des  Dorfes  in  das  Kryhnwasser  ein- 
mundet. 

a.   likrograiiit  tob  Slebeahiibeii. 

Das  Gestein  zeigt  eine  durchaus  massige ,  durch  ganz 
regellose  Klüfte  hervorgebrachte  Absonderung  und  wird  manch- 
mal von  0,1  M.  mächtigen  Adern  von  grobkörnigem  Quarz 
durchsetzt.  Es  hat  ein  fast  dichtes  Gefuge,  splitterigen  Bruch 
und  meist  eine  weisse ,  seltener  gelbliche  oder  bräunliche 
(durch  Eiseooxyd  bewirkte)  Farbe.  Unter  der  Lupe  gewahrt 
man  eine  ausserordentlich  feinkörnige  Orundmasse ,  deren 
Bestandtheile,  Orthoklas  und  Quarz,  nur  selten  zu  unterschei- 
den sind,  und  in  derselben  gleichmässig  eingestreut  eine  grosse 
Menge  höchst  feiner,  stark  glänzender  Schüppchen  von  weisser 
Farbe,  welche  nach  der  mikroskopischen  und  chemischen  Unter- 
suchung zum  Kaliglimmer  gehören.  In  der  weissen  Varietät 
findet  sich  häufig  eine  grauschwarze,  feinkörnige  Substanz  in 
solcher  Weise  eingesprengt,  dass  sie  auf  den  Brucbflächen  in 
schönen,  dendritischen  Gestalten  erscheint.  Einzelne,  etwas 
grössere  Körnchen  zeigen  metallischen  Glanz  und  messinggelbe 
Farbe  und  sind  hiernach  Pyrit.  Die  schwarzen  Flecken  lösen 
sich  in  Salzsäure  nicht,  in  erwärmter  Salpetersäure  leicht  auf. 
Da  die  Lösung  neben  Eisen  nur  noch  etwas  Mangan  auf- 
weist ,  so  sind  diese  Flecken  offenbar  wesentlich  durch  fein- 
zertheilten  Pyrit  bedingt,  welcher  noch  mit  kleinen  Mengen 
einer  wadäbulichen  Manganverbindung  vermischt  sein  mag. 
Durch  Umwandlung  des  Pyrits  in  Brauneisenerz  erhalten  die 
Dendriten  eine  braune  Farbe. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  das  Gestein  Feldspath,  Quarz 
und  Glimmer,  untergeordnet  auch  Calcit  (und  Granat).  Der 
Feidspfltb  ist  Orthoklas  und  herrscht  entschieden  vor.  Er 
bildet  längliche ,  nahezu  rechteckige  Leisten ,  welche  die  ein- 
zelnen Quarzkörner  kranzartig  umgeben,  und  zeigt  sich  stark 
getrübt.  Nur  höchst  vereinzelt  finden  sich  Körner  von  Pla- 
gioklas.  In  den  bräunlichen  oder  gelblichen  Gesteinsvarietäten 
ist  die  Feldspathsubstanz  durch  Eisenoxydhydrat  gefleckt.  Die 
Quarzkörner  zeigen  grosse  Klarheit  der  Substanz  und  meist 
unregelmässige,  durch  die  Gestalt  der  Peldspathindividuen  be- 
dingte,   seltener   an  einer  oder  der  anderen  Seite  geradlinige 
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Begrenzoogeo.  Der  Glimmer  tritt  gegen  die  beiden  geoaDoten 
(^emengtbeile  soruck.  Er  bildet  farblose,  meist  liuiglicbe,  ao 
den  Enden  oder  ringsam  aasgefranste  Biättchen.  Dieselben 
zeigen  lebhaft  rothe  ond  grane  Polarisationsfarben  gleichzeitig 
neben  einander  an  verschiedenen  Stellen  und  erscheinen,  wenn 
quer  zar  Spaltung  dorchschnitten ,  oftmals  hin  und  her  ge- 
wanden.  Hierdurch,  sowie  durch  die  Art  der  Gruppimog 
erinnern  diese  Olimmerblätter  manchmal  an  die  Erscheinungs- 
weise des  Talkes  in  den  dichten  Protoginen.  Der  Magnesia- 
gehalt  des  Gesteins  von  0,57  pCt.  (vergl.  die  unten  mitge- 
theilte  Analyse)  beseitigt  jedoch  etwaige  Zweifel  an  der 
Natur  des  Minerals,  indem  die  Menge  des  letzteren  nach  der 
mikroskopischen  Schätsung ,  im  Vergleich  zu  der  gefnndeneo 
Menge  Magnesia,  viel  zu  bedeutend  erscheint,  um  es  far  Talk 
anzusprechen.  Dagegen  durften  ähnliche,  aber  viel  spärlichere 
Blattchen  Ton  grünlicher  Farbe  und  bisweilen  deutlich  hexa- 
gonalen  umrissen,  welche  braune  und  blaue  Polarisations- 
färben  zeigen,  vielleicht  zum  Talk  zu  stellen  sein.  Indess  ist 
es  wahrscheinlicher,  dass  dieselben  nur  einer  etwas  eisen- 
reicheren  Varietät  des  Kaliglimmers  angeboren.  Der  Calcit 
tritt  als  zweifellos  secundäres  Product  allenthalben  im  Gestein 
zerstreut,  in  winzigen,  an  regelmässigen,  zwischen  den  Qnan- 
nnd  Peldspatbkornern  angesiedelten  Partikelchen  mit  Aggregat- 
polarisation auf,  welche  wegen  ihrer  wenig  hervortretenden 
Eigenschaften  kaum  wahrzunehmen  sind,  aber  bei  Benetzuog 
mit  Säuren  Gasbläschen  entwickeln.  Zum  Granat  gehören 
wahrscheinlich  sehr  vereinzelt  eingestreute ,  höchst  winzige, 
anregelmässig  gestaltete  Körner  ron  schwach  brinnlicher 
Farbe.  Der  Pjrit  endlich  erscheint  in  staubartig  feinen  Köm- 
chen, welche,  unter  einander  zusammenhängend,  die  Quarz- 
und  Feldspathkörner  umsäumen,  so  dass  onregel massige,  netz- 
artige Gebilde  entstehen.  Nur  vereinzelt  gewahrt  man  Körner 
mit  scharf  quadratischen  Querschnitten ,  manchmal  noch  mit 
abgestutzten  Ecken,  entsprechend  der  Gombination  ◦cO:x:  .0- 
Diese  grösseren  Körner  zeigen  im  reflectirten  Licht  dentlicb 
die  speisgelbe  Farbe  des  Pyrits.  Bei  der  Hauptmasse  der 
Pyritsabstanz  ist  dagegen  diese  Reflexfarbe  nicht  zu  beob- 
achten, offenbar  wegen  der  zu  feinen  Vertheilung.  —  Die 
Gemengtheile  sinken  bis  zu  etwa  0,02  Mm.  Durchmesser 
herab  und  gehen  kaum  über  0,15  Mm.  Durcbmeaser  hinaus. 

Wie  hauptsächlich  die  trabe  Beschaffenheit  der  Feldspäthe, 
sowie  der  Gehalt  an  Calcit  beweisen,  ist  das  Gestein  nicht 
mehr  frisch,  sondern  trotz  seines  scheinbar  ganz  nnveränderteo 
Aussehens  bereits  in  der  Zersetzung  begriffen. 

Zu  einer  Analyse  warde  die  lufttrocken  gemachte  Sub- 
stanz  einer    gelbgraaeo,     von    dendritiachen    Einaprenglingeo 
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freieD  Varietät  benuUt.     lo  Bezog  auf  die  AasfShraog  sei  be- 
merkt, dass  die  Niederschläge,  zamal  die  Kieselsäure,  auf  die 
Reinheit  geprüft  wurden.     Letztere,  sowie  cNe  Basen,  mit  Aos- 
nahme    der  Alkalien ,    wurden  in  einem  Aufscblnss   mit  Soda, 
die  Alkalien  in  einem  solchen  mit  FJusssäure  bestimmt.      Die 
Trennung  der  letzteren  von  den  alkalischen  Erden  wurde  durch 
wiederholte  Fällung    mittelst    eines  Gemisches  von  Ammoniak 
und  kohlensaurem    Ammoniak    aus  immer    concentrirter  gehal- 
tener   Losung    und    nach   je    vorheriger    Heraus  Schaffung    der 
Ammoniaksalze  durch  Verflüchtigung  bewerkstelligt.    Kali  und 
Natron  wurden  sodann   als  Chlormetalle  gewogen  und  mittelst 
Cblorplatin  getrennt.     Im  Filtrat  vom  Chlorplatinkalium  wurde 
nach    Rednction  des    Chlorplatinnatriums    mittelst  Wasserstoff- 
gases   noch  eine    kleine    Menge   Magnesia   gefunden    und  von 
dem    erhaltenen  Oesammtgewicht  der  Chloralkalieo  als  Chlor- 
magnesium in  Abzug  gebracht.       Die  Kohlensäure  wurde  ein- 
mal direct  mittelst  eines  Kohlensäureapparates  und  zwar  volu- 
metrisch,    ein  anderes  Mal  indirect  bestimmt   durch  Digeriren 
des  Polvers    mit   verdünnter  Essigsäure,    Oewichtsbestimmung 
des  in  Losung    gegangenen  Kalkes  und  Berechnung    der  dazu 
gehörigen  Menge  von  Kohlensäure.      Der  Wassergehalt  wurde 
auf  die  Weise  gefunden,    dass  das  Pulver  stark  und  anhaltend 
über  einem  gewöhnlichen  Brenner,  zuletzt  kurze  Zeit  über  dem 
Gebläse  geglüht   wurde,    um   alles  Wasser  nebst  der  Kohlen- 
säure zu  vertreiben.     An  dem  Gluhverlust   wurde  sodann  eine 
kleine  Correctur,  entsprechend  dem  Oxydulgehalt  des  Gesteins 
vorgenommen,  indem  die  bei  so  kleinen  Ozjdulmengen  durch- 
aus zulässige  Annahme  gemacht  wurde,    dass  dieselben  durch 
das    starke  Glühen    vollständig    in    Oxyd    übergeführt    worden 
seien.      Von  dem  so  erhaltenen  Gluhverlust  wurde  die  gefun- 
dene  Menge    der    Kohlensäure    abgezogen    und    der   Rest    als 
Wasser  angesetzt.     Die  Analyse  ergab: 


im  Mittel: 

SiO,  .  .  . 

74,24 

74,50 

74,37 

AI,  0,    .  . 

13,86 

13,86 

Fe,  O3    .  . 

1,05 

1,05 

FeO  .  .  . 

0,19 

0,19 

Mq  0  .  .  . 

0,63 

0,63 

CaO  ... 

2,44 

2,46 

2,45 

MgO  .  .  . 

0,66 

0,47 

0,57 

KjO  ... 

5,14 

5,14 

Na,0.  .  . 

1,13 

1,13 

CO,    ... 

0,68  >) 

0,72 ») 

0,70 

H,  0  .  .  . 

0,67 

0,73 

0,70 

*)  Indirect  bestimmt. 

100,79 

^)  DirMt  bestimmt. 
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Da  der  Feldspath  an  sich  farblos  ist,  so  ist  der  gefoDdeae 
BiseDoxydgehalt  als  BraooeiseDen  -  H^  Fe,  O,  Torbaadeo  n 
betrachten.  Berechnet  man  daher  die  som  Eiseners  gehörige 
Menge  Wasser,  sowie  die  aar  Kohlensäure  gehörige  Menge 
Kalk,  so  ergeben  sich  folgende  Procentaahlen  und  Saaerstoff- 
mengen : 


H.  Fe,  O, 
CO,  Ca    . 

1,23 
1,59 

Sauerstoff 

H,0.  .  . 

0,52 

0,46            O  von: 

8iO,    .  . 

74.37 

39,66      Si  -  39,66 

A1,0,.  . 

13,86 

6,47      S    -     6,47 

FeO.  .  . 

0,19 

0,041 

MnO   .  . 

0,63 

0,14 

CaO    .  . 
MgO    .  . 

1,56 
0,57 

0,45 
0,23 

B  -     2,02 

K,  O.  .  . 

5,14 

0,87 

Na,0  .  . 

1,13 

0,29, 

1 


M9 


100,79 

Hiernach  ist,  abgesehen  vom  kohlensaaren  Kalk,  Was« er 
nnd    Eisenozjdhydrat    der    Sanerstoffquotient    =    39,66 :  SA9 

=  0.214. 

Das  Sauerstoffrerhältniss  von  R:R  ist  =  2,02:6,47  = 
1 : 3,2.  Fnr  jedes  beliebige  Gemisch  von  Orthoklas  mit  Kali- 
glimmer mnss  aber  dasselbe  =1:3  sein,  da  beide  Mineralieo 
dieses  nämliche  Sanerstoffverhaltoiss  der  Basen  besitaeo.  Um 
das  VerhlLltniss  R :  R  =  1:3  also  geaan  herxastellen,  därftec 
nor  0,14  O  des  Wassers  an  R  gezogen  werden,  wodurch  das 
Saaerstoffverhaltniss  R:R  -  2,16:6,47  wnrde.  Das  beisst 
also,  es  mössteo  0,16  pCt.  des  Wassers  als  basisches,  die 
übrigen  0,36  pCt.  als  freies  (FInssigkeitaeinschlnsse)  be- 
trachtet werden. 

k   Bkngrtiil  fti  Inmttitrl 

Das  Gestein  von  Krnmmendorf  gleicht  in  jeder  wesent- 
lichen Bezieh ang  dem  Ton  Siebenboben,  nor  ist  es  noch  fein- 
körniger nnd  fohrt  keinen  Pyrit,  sowie  aach  keine  Qaan- 
adem.  Die  Gemengtheile  halten  sich  in  dieser  Masse  ge- 
wöhnlich swischen  0,02  nnd  0,04  Mm.  Darchmesser  nnd 
erreichen  nor  aasnahmsweise  0,07  Mm.  Grösse.  Anf  deo 
Klnftflichen  finden  sich  manchmal  bis  1,5  Mm.  dicke  Ueber- 
söge  von  terreiblicher  Consistens,  bestehend  ans  einem  Ge- 
menge Ton  erdigem  Rotheisenstein  mit  einem  blani  ich  weissen, 
erdigen  Mineral  (Yivianit?). 
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Roth  glanbte  die  Gesteine  von  Siebenhaben  und  Kram- 
roendorf  als  Analoga  der  in  den  Serpentinen  von  Mlietsch  and 
Petersdorf,  sudwestlich  von  Jordansmiibl  auftretenden  Weiss- 
steine und  darnach  als  cum  Olimmerscbiefer  gehörige  lager- 
artige Vorkommnisse  auffassen  zu  müssen. ')  Nach  der  vorauf- 
gehenden Darstellung  durften  dieselben  jedoch  lediglich  als 
Granite  stu  betrachten  sein  ,  in  welchen  die  Gemengtheiio  sa 
mikroskopischer  Kleinheit  herabgesunken  sind.  Sie  entsprechen 
bezuglich  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  im  Wesent- 
lichen der  bei  Granit  unter  b.  beschriebenen  Varietät  und 
bilden  daher  vielmehr  Analoga  zn  jenen  Massen  von  elvan- 
artiger  Ausbildung,  welche  als  Gänge  in  den  Graniten  mancher 
Gegenden,  wie  z.  B.  am  Streitberg  bei  Striegau  (hier  granat- 
fahrend) dofzutreten  pflegen.  Man  hat  demnach  den  Gesteinen 
von  Krummendorf  und  Siebenhubon  die  Bedeutung  entweder 
selbständiger ,  den  Graniten  äquivalenter  Massen  oder  auch 
grosserer,  mit  Graniten  in  Verbindung  stehender  Gaugvor- 
kommnisse  beizulegen  und  ihnen  folglich  eine  durchgreifende 
Lagerung  zuzuschreiben,  wie  dies  auch  im  Profil  (siehe  Figur  1 
am  Schluss  des  Aufsatzes)  zum  Aasdruck  gebracht  ist.  Pur 
die  Zugehörigkeit  zum  Granit  spricht  auch  ein  am  Rummels- 
berg beobachtetes,  anhangsweise  hier  zu  erwähnendes  Vor- 
kommniss.  An  der  Südseite  dieses  Berges  fand  ich  nämlich 
an  einer  Stelle  zwischen  Granitblöcken  grössere  und  klei- 
nere Bruchstücke  eines  porphyrartigen  Gesteins,  dessen  weiss- 
liche  Grundmasse  ein  vollkommen  dichtes,  felsitisches  Aus- 
sehen hat,  und  dessen  porphyrische  Ausscheidungen  in  nar 
wenige  Mm.  grossen  rauchgrauen  Quarzkryställchen  der  Com- 
bination  R  .  — R  bestehen.  Abgesehen  von  diesen  makrosko- 
pischen Einsprenglingen  hat  das  Gestein  eine  durchaus  ähn- 
liche Erscheinungsweise,  wie  diejenigen  von  Siebenhaben  und 
Krummendorf,  und  erweist  sich  im  Dannschliff  die  Grund- 
masae  als  vollkommen  identisch  mit  dem  Gestein  von  Siebeo- 
haben,  nar  dass  in  derselben  einzelne  unzweifelhafte,  verhält- 
nisamissig  grosse  Körner  von  rothem  Granat,  sowie  auch 
etwas  grössere,  porphyrisch  ausgesonderte  Feldspathleisten 
zu  erkennen  sind.  Da  diese  durch  ihre  porphyrische  Structur 
auffällige  Varietät  weder  bei  Siebenhuben,  noch  bei  Krummen- 
dorf vorkommt,  so  scheint  eine  zufällige  Verschleppung  far 
daa  Vorkommniss  vom  RummeUberg  ausgeschlossen,  und  ist 
es  daher  kaum  zweifelhaft,  dasa  diese  Varietät  hier  in  Ver- 
bindung mit  dem  Granit  auftritt,  wenngleich  beide  Gesteine 
Dicht  in  directem  Zusammenhang  beobachtet  wurden. 

Bezüglich     der    Benennung    beschriebener    Vorkommnisse 


1)  Roth,  Erl&ut.  pag.  161. 
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ist  es  ersichtlich,  dass  die  wegen  der  änsaeren  Aeholichkeit 
mit  gewissen  Gesteinen  von  offenbar  anderer  Nator  gewählte 
Beieicboong  als  Weissstein  aufgegeben  werden  mnss,  da  leti- 
tere  nar  far  mit  Scbieferung  nnd  Scbicbtong  begabte  oder  doch 
wenigstens  lagenartig  auftretende  Gesteinsmassen  zulässig  ist. 
For  Vorkommnisse  wie  die  von  Krommendorf  nnd  Sieben- 
haben dürfte  die  Benennnng  jiMikrogranit**  eine  dorcbaos  pas- 
sende sein. 


3.    Oneifls. 

Der  Gneiss  ist  das  verbreitetste  Gestein  der  Gebirgs- 
grappe.  Er  bildet  eine  kleinere  Partie  ostlich  von  Nicklaadorf, 
sowie  sod westlich  von  Altstadt-Strehlen,  setzt  die  Hohen  östlich 
von  Alt-Strehlen,  die  Hügel  nordwestlich  und  südöstlich  von 
Mittel -Podiebrad,  sowie  den  Südabhang  des  Ziegenbergea  za- 
sammen  and  zieht  von  hier  in  einer  schmalen  Zone  westlich 
bis  nahe  an  Striege  heran.  Südlich  des  Westendes  von  Hus- 
sinetz  ist  in  einem  kleinen  Brache  ebenfalls  Gneiss  aufge- 
schlossen, doch  kann  hier  das  Gestein  nur  geringe  Verbreitong 
besitzen.  Der  von  Steinkirche  über  Töppendorf  ziehende 
Rücken  mit  dem  Molkenberge,  sowie  die  parallel  verlaufende 
Kette  mit  dem  Töppendorfer  Berge  nnd  den  Hügeln  südwest- 
lich von  Riegersdorf  bestehen  wesentlich  ans  Gneiss.  Der- 
selbe bildet  ferner  im  südlichen  Gebiet  zwei  grössere  Verbrei- 
tungen ,  die  eine  zwischen  Poln.  -  Neadorf  and  Neohof ,  die 
andere  nördlich  von  Bertzdorf,  and  eine  kleinere  nördlich  von 
Deatsch  -  Neadorf. 

Der  Gneiss  setzt  langgezogene,  sanft  gewölbte  Rocken 
zusammen  und  tritt  nur  selten  in  Felsen  zu  Tage,  wie  z.  B. 
zwischen  Strehlen  und  Nieder  -  Podiebrad.  Er  findet  sich  fast 
nur  an  den  Randern  des  Gebirges  aufgeschlossen  und  besitzt 
sehr  verschiedene  Stroctur:  vollkommen  schieferig  bis  granit- 
artig. Dünnscbieferig  sind  beispielsweise  die  Abanderungeo 
in  den  Brüchen  auf  dem  Galgenberge,  nördlich  von  Nieder- 
Podiebrad,  bei  Mittel-Podiebrad,  auf  dem  Töppendorfer  Berge 
bei  Riegersdorf.  Die  Schichten  sind  in  diesen  Aufschlüssen 
oft  nur  einige  Zoll  mächtig  and  liefern  grosse  Platten  als 
Bruchsteine.  Ausserordentlich  feinschieferig  ist  das  Gestein 
in  den  alten  überwachsenen  Brüchen  nördlich  von  Reumen. 

Die  Gemengtheile  des  Gneisses  sind  im  Allgemeinen 
Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Biotit  und  Muskowit,  wobei 
fast  ausnahmslos  die  Menge  des  Feldspaths  am  grössteu,  di« 
des  Glimmers  ^ro  kleinsten  ist.  Wie  der  Plagioklas  gegeu 
den  Orthoklas  gewöhnlich  stark,  bisweilen  sogar  ganz  zurück- 
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tritt,  80  steht  aach  die  Menge  dee  Maskowits  gegen  die  des 
Biotits  meisteos  zurück,  doch  fehlt  der  erstere  niemals  gänz- 
lich. Der  Feldspath  tritt  in  den  schieferigen  Varietäten  aberall 
in  wirklichen  bis  2  Mm.  starken  Lagen,  welche  dicker  und  dan- 
ner werden,  oder  sich  auch  ganz  aaskeilen  aaf,  während  der 
Qaarz  parallel  zur  Schieferang  liegende,  nach  allen  Seiten 
sich  auskeilende  Platten  oder  auch  verschieden  gestaltete,  der 
Feldspatlunassc  unregelmässig  eingestreute  Körnchen  bildet. 
Ebenso  erscheint  der  Glimmer  selten  in  eigentlichen,  und  dann 
nur  sehr  feinen  Membranen  zwischen  den  Feldspath  lagen,  viel- 
mehr bildet  er  meist  in  parallelen  Ebenen  zerstreut  einge- 
lagerte Blättchen.  Häufig  ist  die  sogenannte  Streckung  des 
Gneisses,  bewirkt  dadurch,  dass  die  Glimmerblättchen  auf  den 
Schieferangsflächen  zu  parallelen  Streifen  an  einander  gereiht 
sind.  Die  Neigung  des  Gneisses  zur  granitischen  Ausbildung 
ist  schon  dadurch  angedeutet,  dass  in  den  vollkommen  schie- 
ferigen Varietäten  einzelne  Glimmerblättchen  eine  regellose, 
bisweilen  zur  Schieferung  völlig  senkrechte  Stellung  einnehmen. 
Unter  dem  Mikroskop  ist  zunächst  noch  deutlicher  als 
makroskopisch  die  bedeutende  Grossenverschiedenheit  der  Ge* 
mengtheile  hervorzuheben;  während  nämlich  porphyrisch  aas- 
gesonderte Orthoklase  von  ein  bis  mehrere  Centimeter  Länge 
vorkommen  (Töpperberg  u.  Tummelberg,  südöstlich  von  Töppen- 
dorf),  sinken  andererseits  sowohl  die  Quarz-  als  auch  die  Feld- 
spathkörner  oftmals  zu  so  winzigen  Dimensionen  herab,  dass 
eine  Unterscheidung  beider  Mineralien  selbst  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  nicht  mehr  sicher  ist.  Der  Quarz  bildet  im 
DonnschlifT,  wo  er  selbständig  auftritt,  unregelmässig  begrenzte 
Körner,  zeigt  dagegen  sehr  oft  aber  den  Ecken  abgerundete, 
geradlinige ,  auf  Krjstallflächen  zurückzuführende  Begrenzun- 
gen, wenn  er,  wie  es  häufig  ist,  in  Gestalt  kleiner  Körner  in 
grösseren  Feldspath-  oder  Qaarzindividuen  eingewachsen  vor- 
kommt. In  diesem  letzteren  Falle  erscheint  das  grössere 
Quarzkorn  im  gewöhnlichen  Lichte  öfter  als  einheitliches  Indi- 
viduum, so  dass  das  kleinere  Korn  gar  nicht  zu  bemerken  ist. 
Dieses  tritt  vielmehr  alsdann  erst  im  polarisirten  Lichte  in 
Folge  der  verschiedenen  optischen  Orientirung  scharf  hervor, 
ganz  so,  wie  dies  erst  neuerdings  E.  Kalkowskt  ^)  von  Quar- 
zen der  Qneisse  des  Eulengebirges  beschrieben  hat.  An 
Flassigkeitseinschlnssen  ist  der  Quarz  nicht  gerade  reich;  die- 
selben sind  in  Ebenen  angeordnet,  welche  entweder  eine 
regellose  oder  bisweilen  eine  nahezu  parallele  Lage  haben 
and  manchmal  aus  einem  Individuum  in  ein  daneben  liegendes 


^)  Die  Gneifisformatioii   des  Ealengebirges.     Leipzig  1878.      Habili« 
tationMCbrift  von  Dr.  £.  Kalkowsky. 
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fortsetzen.  —  Aasserordentlicb  häufig  finden  sieb  im  Qu&ri 
eingelagert  höchst  feine,  gelb-  bis  bräunlicbgelb  -  durcbsicbtigef 
rundliche,  gelappte  oder  selten  bexagonale  Blattcbeu,  meist 
zu  traubenformig  begrenzten  oder  netzartig  durchbrochenen 
Häutcbeo  an  einander  gewachsen.  Sie  sind  in  bestimmteu 
Ebenen,  deren  oft  mehrere  ein  Quarzkorn  durchsetzen,  ange- 
ordnet oder  erscheinen  auf  unregeloiässigen  Rissen  itn  Quarz, 
sowie  zwischen  den  Grenzen  der  einzelnen  Quarskorner  an- 
gesiedelt. Im  Querschnitt  stellen  sich  diese  Häute  als  braoue, 
undurchsichtige  Linien  dar.  Die  Blättchen  durften  kaum  einem 
anderen  Mineral,  als  dem  Hämatit  zuzurechnen  sein.  Die 
Feldspathkörner  sind  meistens  ganz  unregelmässig  begrenzt, 
nur  ab  und  zu  weisen  sie  auf  einer  oder  der  anderen  Seite 
eine  geradlinige  Begrenzung  auf.  Die  Orthoklase  zeigen  oft 
eine  ähnliche  Streifung,  wie  diejenigen  der  Granulite.  Durch 
die  Verwitterung  erleidet  der  Feldspath  öfter  eine  Umwand- 
lung in  blätterige  Aggregate,  welche  jedoch  erst  mikroskopisch 
erkennbar  ist ,  so  in  der  Umgebung  der  Katscbelkenbäuser. 
In  dem  Gestein  von  letzterer  Stelle  sind  die  bis  einige  Milli- 
meter grossen  Feldspäthe  nicht  selten  derartig  umgewandelt, 
dass  in  einem  fast  ausschliesslich  aus  unregelmäasigen ,  viel- 
fach ausgefransten,  fast  farblosen  Blättchen  gebildeten  Hauf- 
werk nur  noch  einzelne,  unzusammenhängende,  kleine  Reste 
von  Feldspathsubstanz  zu  bemerken  sind,  welche  sich  durcb 
vollkommen  gleiche  optische  Orientirung  als  zu  einem  Indi- 
viduum gehörig  erweisen  und  in  ihrem  Innern  bereits  wie- 
derum mit  zahlreichen,  zerstreuten,  mikroskopischen  BlättcbeD 
erfüllt  sind.  Diese  Blättchen  gleichen  in  Gestalt,  Farbe  und 
Art  der  Gruppirung  so  vollkommen  den  oben  beschriebenen 
Pjropbyllitblättchen  aus  dem  Ganggranit  bei  der  Helle,  dass 
man  beide  Vorkommnisse  für  identisch  halten  möchte.  Indess 
könnten  die  ersteren  Blättchen  auch  recht  wohl  zum  Kali- 
glimmer gehören',  da  bei  der  Aebnlichkeit  der  äusseren  Eigen- 
schaften des  Kaliglimmers  mit  denen  des  Pyrophjllits,  na- 
mentlich bei  der  für  beide  Mineralien  gleich  charakteristischen, 
vollkommenen  monotomen  Spaltung  beide  Mineralien  auf  mikro- 
skopischem Wege  nicht  leicht  sicher  zu  unterscheiden  sein 
werden. 

Der  Biotit  hat  eine  braune,  bei  etwas  dickeren  Blätteben 
in^s  Rostrothe  gehende  Basisfarbe  und  ist  nur  in  sehr  dünnen 
Blättchen  gut  durchsichtig.  Der  Dichroismus  ist  sehr  stark 
und  gleicht  dem  des  Magnesiaglimmers  der  Granite:  Axen- 
farbe  c  =  braungelb.  Die  Blättchen  sind  meist  zu  klein,  um 
eine  genauere  Bestimmung  zuzulassen.  Doch  Hess  sich  an 
einer  Reihe  kleiner,  aus  schieferigen  Gneissen  verschiedener 
Fundstellen  herausgelöster  Blätter    nach  der  schon    erwähnten 
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Methode  weDigstens  ein  deoUicbes  Azenbild  erseogen  Nor 
im  PegmatitgDeiss  (Lagergranit)  von  Reumen  kommen  grossere 
Blätter  vor,  die  genauer  bestimmt  werden  konnten.  An  einem 
von  diesen  wurde  mittelst  des  Axea Winkelapparates  ')  als  Mittel 
mehrerer  nicht  wesentlich  abweichender  Messungen  der  schein- 
bare Winkel  der  optischen  Axeo  im  gewöhnlichen  Lichte  = 
19^  47'  gefunden.  Die  Ebene  der  optischen  Azen  liegt 
parallel  der  einen  charakteristischen  Schlaglinie  und  sonach 
auch  in  der  Symmetrieebene.  Beim  Schmelzen  mit  saurem, 
schwefelsaurem  Kali  im  Kolbchen  erhält  man  eine  geringe 
Flusssäurereaction.  Bei  der  Horizontaldrehung  eines  Blätt- 
chens im  parallelpolarisirten  Lichte  ist  ein  Wechsel  von  dunkler 
and  heller  werden  ziemlich  deutlich  zu  gewahren ,  auch  ein 
wenngleich  sehr  schwacher  Dichroismus  ist  nach  Entfernung 
des  Analysators  in  der  zur  Spaltung  senkrechten  Richtung  so 
erkennen.  Es  ist  demnach  dieser  Biotit  ein  Glimmer  zweiter 
Art  und  wird  er  nach  der  TscHBRMAK^schen  Auffassung  eben- 
falls zum  Meroxen  zu  rechnen  sein.  Der  Azenwinkel  der  aus 
den  schieferigen  Gueissen  untersuchten  Blättchen  entspricht, 
soweit  sich  dies  durch  eine  abschätzende  Vergleichnng  ersehen 
lässt,  meistens  dem  des  grossblätterigen  Biotits  ans  dem  Peg- 
matit  von  Reumen.  Die  Lage  der  optischen  Axen  zur  Sym- 
metricebene  konnte  zwar  bei  jenen  nicht  festgestellt  werden. 
Indoss  darf  man  wegen  der  Uebereinstimmung  der  übrigen 
.Eigenschaften  der  Biotite  in  beiden  Gesteinen  und  bei  der 
genetischen  Zusammengehörigkeit  dieser  annehmen,  dass  auch 
die  Biotite  der  Gneisse  einerlei  Art  sind,  nämlich  gleich  denen 
der  Granite  zum  Meroxen  geboren. 

Ausser  dem  braunen  und  weissen  Glimmer  der  Gneisse 
sind  unter  dem  Mikroskop  noch  einzelne  grüne,  anscheinend 
zum  Kaliglimmer  gehörige  Blättchen  zu  erkennen,  welche 
jedoch  keine  nähere  Bestimmung  zulassen. 

Nach  der  Strnctur,  sowie  der  Art  und  Vertheilnng  der 
Bestandtheile  lassen  sich  folgende,  meist  durch  Uebergänge 
eng  verknüpfte  Abänderungen  unterscheiden: 

Ä.   Bchte,  sehieferige  Gneisse. 

a.  Als  normaler  Gneiss  mag  die  am  allgemeinsten  ver- 
breitete Abänderung  bezeichnet  werden,  welche  wesentlich  aus 
weissem  bis  gelblichem  Orthoklas ,  grauem  bis  gelbgrauem 
Quarz  und  braunschwarzem  Magnesiaglimmer  besteht  und  meist 
ein    miltelkorniges  Gefuge   hat.      Weisser  Glimmer  nimmt  nur 


')  Instrument  def  Bretlaner  mineral.  Maaeums  nach  v.  Lang. 
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in  vereinzelten  Blätteben  *m  Gemenge  Theil.  Nördlich  von 
Nteder-Podiebrad  findet  sich  diese  Varietät  etwas  grobkörniger 
und  mit  weniger  gut  snegesprochener  scbieferiger  Slractur. 

b.  Gneise  mit  reichlicherem  weissen  Glimmer,  sonst  wie 
vorige  Abänderung.  Findet  sich  auf  dem  Kücken  südlich  ton 
Eicbwalde,  auf  dem  ganzen  Töppendorrer  Berge  bis  södlicb 
von  Riegersdorf,  in  dem  Oneissgebiet  zwiscben  Deutscb-Nea- 
dorf  und  Bertzdorf,  in  den  Brücben  nördlich  von  Niedrr- 
Podiebrad  und  in  dem  Gneissbrucb  am  Wege  von  Alt-Streblea 
nach    Mehllhener. 

C.  Augengneiss.  Die  Bestandtheüe  sind  dieselben,  «ie 
bei  vorhergehenden  Varietaien,  aber  der  Peldepatb  tritt  hier 
Eum  Theil  in  parallel  inr  Scfaieferung  linseDförmig  abgeplat- 
teten Massen  auT,  welche  6  Cm.  lang  und  etwa  2  Cm.  mächtig 
werden.  Findet  sich  nur  in  den  Brüchen  nördlich  von  Niedcr- 
Podiebrad  and  östlich  von  Nicklasdorf  am  Galgenberge. 

d.  Gneiss  mit  grauem  Quarz,  weissem  Orthoklas,  wasser- 
hellem  Plagioklas  und  weissem  bis  granweissem  Glimmer. 
Schwarzer  Glimmer  höcbstena  in  vereinzelten  Schüppchen. 
Findet  sich  in  den  Brüchen  zwischen  Ober-Podiebrad  and  der 
Landstrasse  nach  Neiase.  Der  Orthoklas  ist  vorwaltend  und 
bildet  kaum  mehrere  Millimeter  lange  Körner,  welche  meiit 
die  Gestalt  und  Lage  der  FeldapathausBcheidnngen  in  den 
Augengneiesen  haben.  Der  Plagioklas  tritt  dagegen  in  mehr 
vereinzelten,  kaum  über  1  Mm.  langen  Krystatlchen  auf, 
welche  unter  der  Lupe  oft  deutliche  Zwillingsatreifeu  teigeo. 
Der  Glimmer  endlich  bildet  vielfach  sd  feine  Lagen,  daes  die- 
selben im  Querbruch  fast  gar  nicht  mehr  su  sehen  sind,  wo- 
durch das  Gestein   ein  weissstein artiges  Ansehen  gewinnt. 

e.  Gneiss  mit  rauchgrauem  Quarz,  grauweissem  Peld- 
epatb, viel  brnanachwarzem  Glimmer  und  reichlichem  mikro- 
ekopiacbem  Fibrotith  ,  mittelkörnig.  Das  Gestein  hat  ein 
düDkelblaagranes  Ansehen  und  findet  sich,  ohne  au  Tage  in 
treten,  nur  am  Nordostende  von  Pogarth ,  wo  es  durch  di« 
Bodencoltar  in  grossen  Schollen  zu  Tage  gefördert  wurde. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  folgende  Bestandtheüe  i  Qnan. 
Orthoklas,  Plagioklas,  braunen  und  weissen  Glimmer,  Magnetit 
.,„,1  i?;K,„ii.h    /«iiiimanit).      Der    Quarz    hat    die  gewöhnliche 

ter  Orthoklas  ist  sehr  frisch  und  polarisiri 
jene  oben  erwähnte  eigenthömliche  feine 
Für  die  Orthoklase  der  Grauulite  so  cbar&kle- 
et  sehr  starker  Vergrösscrung  durch  höchst 
änge  bedingt  erscheint.  Der  trikline  Feld- 
sam.     Gegen  den  braunen  Glimmer  tritt  der 
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weisse  stark  zarSek.  Der  Magnetit  liefert  onregelmäasige  oder 
sechsseitige  Dorcbscbnitte.  Die  Erscheinongsweise  des  Fibro- 
litbs  sei  hier  nur  kuri  angeführt,  da  dieselbe  weiterbin  bei 
anderen  Gesteinsvorkommnissen  noch  genauer  su  betrachten 
ist.  Derselbe  tritt  meist  in  haarformig  -  filzigen  Aggregaten, 
seltener  in  stengeligen ,  farblosen  Individuen  mit  hänfiger 
Quergliederung  und  unregelmässigen  Endigungen  im  Quarz  und 
Glimmer  auf.  Sehr  oft  durchwächst  er  Glimmerblättchen 
in  so  zahlreichen  baarformigen  Individuen,  dass  jene  in  lauter 
feine  Streifen  zertbeilt  oder  auch  blos  als  unregelmässige, 
braune  Flecken  von  ungleichmässig  starker  Färbung  er- 
scheinen. 

f.     Talk    und   Fibrolith   führender   Gneiss.      Diese  merk- 
würdige   Varietät     ist    Sberall     im    südwestlichen    Gebiet    des 
Gneisses,  von  Poln.-Neudorf  und  Dobrischau  bis  Neuhof  ver- 
breitet.     Sie  enthält,    mit  dem  blossen  Auge  besehen,    ausser 
grauem    Quarz ,    weissem    Orthoklas    und    Plagioklas ,    sowie 
braunschwarzem    Glimmer    noch     flach    linsenförmige   Gebilde, 
welche    höchstens     2  Cm.    lang    und    wenige    Millimeter    dick 
werden,  parallel  zur  Schieferung  eingeschaltet.     Diese  schein- 
bar   nur   aus    weissen ,    perlmutterglänzendon    Talkschuppchen 
gebildeten   Linsen    umschliessen   öfters,    namentlich  wenn   sie 
etwas    grosser    sind,    eine  Quarzplatte    von    ähnlicher  Gestalt 
und    Lage.      Manchmal    nehmen    noch    weisser   Glimmer    und 
spärliche,    höchstens  nsdelknopfgrosse  Granatkorner    (Ikosite- 
tra^er)   am  Gemenge  Theil.      Der  Plagioklas    zeigt    auf  den 
P-PIäcben  zuweilen  deutliche  Streifung  und  erweist  sich  unter 
dem   Mikroskop  ziemlich  reichlich  vorhanden.      Der  Orthoklas 
weist    die  bei  der  vorigen  Varietät  erwähnte  feine,   mikrosko- 
pische Streifung  auf.     Interessant  ist  die  mikroskopische  Aus- 
bildongsweise    der    genannten    Linsen.      Die  äussere,  wirklich 
aas   Talk    bestehende    Schale    derselben    stellt   sich   im   Quer- 
schnitt   wesentlich    als    ein  Aggregat    höchst    feiner  Blätteben 
oder  hin  und  her  gebogener  Fäserchen  dar,  die  lebhafte  Pola- 
risationsfarben zeigen.     Unter  dieser  Schicht  folgt  eine  zweite, 
welche    reichlichen    Fibrolith   und   wenig  Quarz    enthält.      Der 
erstere  erscheint  in  dnnnstäbchenförmigen  Mikrolithen  mit  un- 
bestimmten Endigungen   zu  langgestreckten  Buschein   oder    in 
haarformig     feinen    Individuen    zu    stromartigen    Gebilden     so 
dicht   znsammengehäuft,  dass  fast  undurchsichtige  Flecken  ent- 
stehen.      Am  Rande    lösen    sich    diese   Flecken   in    zahlreiche 
einzelne  haarfeine  Stäbchen  auf,    welche  sich  nach  aussen  mit 
den    Talkblättchen   vermischen.     Der  Kern  der  Linsen  endlich 
ist  Quarz  mit  zerstreut  eingelagerten  Fibrolithnadeln.     Letztere 
geben  auch   vielfach  in  die    den    Linsen    benachbarten  Quarz- 
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korner  aber  und  sinken  dabei  oft  zu  fto  winzigen  DimensioDei: 
herab,  dasa  sie  selbst  unter  sebr  starken  VergrosserangeL 
nur  als  feine  schwarze  Linien  erscheinen.  Der  Granat,  wel- 
cher makroskopisch  nur  wenig  wahrzunehmen,  erscheint  unter 
dem  Mikroskop  viel  häufiger ,  und  zwar  treten  die  Körner  au 
gewissen  Stellen  geschaart  auf. 

Das  geschilderte  Gestein  bildet  nicht  bestimmte  Labien. 
sondern  geht  stellenweise  aus  der  normalen  Gneissvarieüt 
hervor,  indem  sich  in  derselben  bald  mehr,  bald  weuiger 
reichlich  jene  concretionären  Gebilde  einstellen.  In  den 
Gneissen  zwischen  Deutsch-Nendorf  und  Bertzdorf  wvrde  diese 
Abänderung  nicht  mehr  beobachtet. 

B.   Granitische  Giieisse. 

Sehr  granitähnliche  Gneissabänderungen  entstehen  häutig 
dadurch,  dass  der  Quarz  nicht  in  platten,  einander  parallelen, 
sondern  in  unregelmässig  gestalteten  Körnern,  der  Glimmer 
aber  in  einzelnen,  spärlicheren,  nur  zum  Theil  parallel  ge- 
stellten Blättchen  erscheint.  Diese  Abänderungen  geben  durch 
ganz  langsame,  erst  auf  grössere  Strecken  hin  sich  bemerkbar 
machende  Structurveränderang  aus  den  schieferigen  Gueisseu 
hervor.  So  öfters  au  der  alten  Mnnsterberger  Strasse  von  der 
Unterförsterei  bis  Pogarth,  namentlich  in  der  Umgebung  des 
Molkenberges.  Noch  granitartiger  ist  der  Gneiss  ostwärts  von 
letzterem  Punkte,  nördlich  von  den  Katschelkenhäusern.  Gehi 
der  Parallelisraus  der  Glimmerblätter  gänzlich  verloren,  »n 
entstehen  Gneissvarietäten ,  welche  von  Granit  kaum  Doch  za 
unterscheiden  sind.  Ein  solcher  Gneiss  ist  das  Gestein,  wel- 
ches in  den  Brüchen  auf  dem  Tummelberge  sudöstlich  von 
Töppendorf  aufgeschlossen  ist.  Dasselbe  zeigt  keine  Spur 
von  Schichtung  und  ebenso  wenig  eine  Scbieferung.  Als  eioe 
schwache  Andeutung  von  letzterer  ist  es  jedoch  aufzufassen, 
dass  vereinzelte  Quarzkörner  noch  eine  Streckung  io  bestimm- 
tem Sinne  erkennen  lassen  •  sowie  dass  bisweilen  einige 
Glimmerblättchen  io  paralleler  Stellung  neben  einander  lie- 
gen. Geht  man  von  dem  Granitbrnch  bei  dem  Dorfe  Stein- 
kirche aus  dem  im  Tummelberge  endigenden  Racken  entlang, 
so  kann  man  die  allmähliche  Herausbildung  der  granitischen 
Structur  aus  der  schieferigen  verfolgen.  Der  Gneiss  de? 
genannten  Bruches  ist  deutlich  schieferig ,  aber  bereite 
östlich  von  Colonie  Eichwalde  fangt  das  Gestein  an  gra- 
nitähnlich zu  werden,  in  der  Umgebung  des  Molkenberges 
ist  diese  Structur  noch  deutlicher  entwickelt,  nördlich  von  den 
Katschelkenhäusern  erkennt  man  nur  noch  aas  dem  Gesaniml- 
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habitus  mit  Bestimmtbeit  die  Zugeborigkeit  zum  Oneiss,  von 
einer  Schieferung  ist  hier  nicbt  mehr  die  Rede ,  das  Gestein 
auf  dem  Tummelberge  endlich  konnte  petrograpbisch  fuglich 
als  ein  Granit  bezeichnet  werden. 

0er  Uebergang  des  scbieferigen  Gefuges  in  ein  grani- 
tisches findet  jedoch  nicht  immer  so  langsam  statt.  So  kom- 
men im  Goeissbruch  am  Teich  nördlich  von  Schon- Johnsdorf 
im  Fibrolitb  -  Talkgoeisse  UDregelmässige ,  flach  nesterartige 
Einlagerangen  von  granitähnlicher  Stroctar  vor,  welche  selten 
über  mehrere  Gentimeter  mächtig  werden  und  sich  zwar  un- 
vermerkt, aber  im  Verbältniss  zu  den  beschriebenen  grani- 
tidcheu  Abänderungen  schnell  ans  dem  schieferigen  Gneisse 
herausbilden.  Sie  sind  meist  etwas  pegmatitartig  und  enthalten 
grössere  Feldspatfakörner ,  kleinere  Quarzkörner  und  Blätter 
eines  grnngrauen  Glimmers.  Letztere  sind  gewöhnlich  zn  Ro- 
setten gruppirt,  welche  eine  zur  grössten  Ausdehnung  der 
Nester  annähernd  parallele  Lage  haben  und  hierdurch  allein 
diesen  Einlagerungen  die  Gneissstructur  einigermaassen  wah- 
ren. Erbsengrosse  Körner  von  braunrothem  Granat  (Ikosite- 
tra^der)  sind  häufig  in  diesen  granitischen  Partieen.  Die 
Nester  besitzen  zwar  gewöhnlich  eine  mit  der  Scfaieferung  und 
Schichtung  des  Gneisses  concordante  Lage,  bisweilen  steht 
jedoch  ihre  grösste  Ausdehnung  etwas  schräg  zu  derselben. 
In  dem  Bruche  an  der  Wassermöhle  bei  Steinkirche  ist  ein 
Gestein  aufgeschlossen,  welches  in  seiner  Ausbildung  jenen 
nesterartigen  Vorkommnissen  von  Schön-Jobnsdorf  entspricht. 
Dasselbe  lässt  keinerlei  Schichtung  erkennen  und  ist  in  Hand- 
stöcken vielfach  sehr  grauitähnlich ,  indem  der  Quarz  meist 
ganz  unregelmässige  Körner  bildet ,  der  Parallelismus  der 
Glimmerblätter  aber  ein  sehr  unvollkommener  ist.  Granat 
fühlt  diesem  Gestein,  dagegen  tritt  neben  dem  schwarzbraunen 
ein  grungrauer  Glimmer  in  gleicher  Weise  wie  bei  Schöu- 
Johnsdorf  auf.  Man  hat  es  demnach  hier  offenbar  mit  einer 
ganz  analogen  granitischen  Einlagerung,  nur  von  sehr  viel 
bedeutenderem  Umfange  zn  thun. 

Einige  der  auf  der  geognostischen  Karte  von  Bbtrich 
etc.  als  Granit  verzeichnete  Vorkommnisse  sind  vielmehr  als 
grauitische  Gneisse  aufzufassen,  gleichwie  auch  das  im  Thal 
des  Pogarther  Mnhlbaches  oberhalb  der  Mnble  in  zahlreichen 
Blöcken  auftretende  belle  Gestein  (auf  der  Karte  nicht  lange- 
geben) lediglich  als  ein  Gneiss  von  granitartiger  Ausbildung 
anzusprechen  sein  dürfte. 
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C.   lagergranit  (Uniiger  Gneiss). 

Von  den  besprochenen  granitiscben  Oneisaen  getrennt  za 
bebandeln  sind  wegen  ihres  verschiedenartigen,  sehr  characte- 
ristischen  Auftretens  Gesteine  von  echt  granitischem  Korn  bis 
pegmatit-  oder  scbriftgranitartiger  Ausbildung,  welche,  obgleich 
untrennbar    mit    den   echten    Gneissen    verknüpft,    stets    ganz 
plötzlich  und  nicht  selten  ohne  jegliche  Uebergänge  der  Structur 
im  Gebiet  der  schieferigen  Gneisae  auftreten.      Diese    nur   in 
dem  Gebiete  südlich  vom  Rummelsberge  beobachteten  Abände- 
rungen verdienen  daher  recht  eigentlich  die  Benennung  ^Lager- 
granit^,    womit    man    die    genetisch    zum    Gneisse    gehörigen 
Granite  bisher  gewöhnlich  bezeichnet  hat.    Kalkowskt  schlagt 
in    der    oben  citirten  Schrift   für   die    von    ihm  im  Gebiet  des 
Eulengebirges    beobachteten  analogen    Vorkommnisse    die    Be- 
zeichnung „richtungslos  korniger  Gneiss  oder  körniger  Gneiss^ 
vor.      Der  Begründung  dieses  Ausdruckes    beipflichtend  accep- 
tiren    wir    denselben    für    die    nachfolgend    zu    besprechenden 
Vorkommnisse    unseres    Gebietes.      Die   Verbindung   des  kör- 
nigen  mit  dem  schieferigen   Gneiss    ist   in    höchst  instroctiver 
Weise    in  einem  nordlich  des  Dorfes  Reumen,    im  Gebiet  des 
Fibrolith  -  Talkgneisses ,    wie    es    scheint,    schon    vor  älteren 
Zeiten  angelegten  Bruche  zu  beobachten.     Hier  wechaellagern 
beide  Gesteine  in    der  Weise  mit  einander,    wie  es   im  Profil 
Tafel  XX.  Figur  3  zum  Ausdruck  zu  bringen  versacht  worden 
ist.      Die  Schichten   des   Fibrolitbgneisses  bilden  wellenförmig 
hin   und  her  gebogene   flache  Sättel,    und    schwankt  in   Folge 
dessen  das  Streichen  etwa  zwischen  N.  10*^  W.  und  N.  35°  0. 
bei  deutlichem,    gleichbleibendem    Osteinfallen   unter   beiläufig 
40^.     Parallel  zu  einander  wiederholen   sich  nun   etwa  io  der 
Richtung    von    West    nach    Ost,    also    der   Einfallslinie     des 
Gneisses  entsprechend,  mehrfache  Einlagerungen  von  Pegmatit. 
von  denen  besonders  zwei  durch  ihre  bedeutendere  Mächtigkeit 
hervorstechen,    während    andere    viel    minder   mächtige,     aber 
trotzdem,    wie  es  scheint,    ziemlich   weit  fortstreichende    sehr 
zurücktreten.     Von  den  beiden  grosseren  Einlagerungen  beaittt 
die  westliche    eine  maximale  Mächtigkeit  von  etwa  2  M. ,    die 
andere  eine  solche  von  1,6  M.     Zwischen  beiden  befindet  sich 
ein  ungefähr    8,5  M.  mächtiger  Complez  von  Gneissschicbten. 
Die    allgemeine  Umgrenzung    der  nicht   in  ihrer    ganzen  Aus- 
dehnung blossgelegten  Pegmatitlager  lässt  auf  eine  linsenförmige 
Gestalt  schliessen.      Der  Durchmesser  der  grosseren  Linse  io 
der  Richtung  des  Streichens    durfte   auf  wenigstens    17   M.  zq 
schätzen  sein.    Die  Grenze  des  Pegmatits  gegen  die  liegenden 
und,  soweit  es   zu  beobachten  ist,    auch  gegen  die  hangenden 
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Gneissscbichten  verläuft  io  sehr  onregel massiger  Weise,  indem 
beide  Gesteine  mit  buchten-  und  zungenförmigen  Ausrandungen 
in  einander  greifen.  Dabei  haben  die  Pegmatitlager  dasselbe 
Einfallen,  wie  der  Gneiss,  dessen  Schichten  sich  deutlich  an 
jede  Biegung  der  Pegmatitgrense  innig  anschliessen. 

Das  Lagergestein  ist  grobkörnig  und  enthält  hauptsächlich 
gelblichweissen  Feldspath    in   bis  0,1  M.  grossen  Stücken  und 
Quarz  in  meist  nicht  über  einige  Millimeter,  öfter  jedoch  auch 
einige  Centimeter  grossen  Kornern   jenen   eingewachsen.      Die 
Quarzkorner    haben  nicht  selten  snbquadratische  oder  hezago- 
nale,  auf  Krystalle  R  .  — R  hinweisende  Begrenzung.     Allent- 
halben zerstreut  sind  grossere,  jedoch  nnregelmässig  begrenzte 
Blätter    von     brannschwarzem    und    weissem    Glimmer.      Die 
Eig^Bnschaften  des  Biotits  sind  bereits  oben  besprochen.     Sehr 
häufig  geht  die  Pegmatitstructur  in  eine,  stellenweise  typische, 
schriftgranitartige     über.        Meistens     nimmt     nun     noch     an 
dem  Gemenge    Fibrolith     in    filzig    lederartigen    Häuten     von 
weisser  Farbe,  selten  in  kleinen  Stengel igfaserigen  Aggregaten 
von  schwarzgrauer    oder   auch    weisser  Farbe  Theil.      Wo  die 
Fibrolithhänte  reichlich    auftreten  ,    bilden   sie  um  die  alsdann 
öfter  abgeplatteten  Quarz-  und  Feldspathkörner  Fiasern,  deren 
Richtung   der  Schichtung   und    Schiefernng    des  Gneisses    ent- 
spricht.     Schon  dieses  Verhalten  bekundet  deutlich  die  Zuge- 
hörigkeit  zu   letzterem   Gestein   und   schützt  gegen    eine  Ver- 
wechselung   mit     Lagergängen,     womit    diese    Vorkommnisse 
äosserlich  grosse  Aehnlichkeit  haben.    In  innigster  Verbindung 
aber    zeigen    sich    die    beiden  Gesteine  an   den  Grenzen.       In 
Figur  4  Tafel  XX.   ist  der  Versuch  gemacht,   eine  Partie  von 
der  Grenze  des  mächtigeren   der  beiden    Lager   gegen  die  lie- 
genden Schichten  des  Gneisses,    an    welcher    das  Ineinander* 
greifen    der    beiden  Gesteinsarten    in    recht    charakteristischer 
Weise   zu  sehen   ist,    darzustellen.     Der  Pegmatit  springt  hier 
in   den    Gneiss  mit  einem  beiläufig  1   M.  langen,  zungenförmi- 
gen Zipfel  vor,    welcher,    wenngleich  ganz  unregelmässig  be- 
grenzt, in  seiner  Gesammterstreckung  annähernd    parallel    zur 
Schieferung  verläuft  und  sich  an  den  Rändern  in  eine  grossere 
2ahl  schmaler,  mehr  oder  weniger  in  der  Richtung  der  Schie- 
ferung eindringender  Aeste  zertheilt.      Ein  ähnliches  Verhalten 
ist   auch  an  vielen  anderen  Stellen  zu  beobachten.    Die  häufig 
1    Cm.    und    weniger    mächtigen    Verästelungen    des    kornigen 
Oneisses    sind    meistens     noch     ein    pegmatitisches    Gemenge 
aus    Orthoklas    und    Quarz,    oft   mit    weissem    oder  weissem 
und    schwarzem    Glimmer.        Seltener    dagegen    bestehen    die 
Apophjsen  aus  stark  vorwiegendem  Quarz  mit  nur  sehr  wenig 
Feldspath.      Einzelne   vollkommen  isolirte    Partieen  von  Peg- 
matit ,    welche  in  der  Nähe  der  Grenze   im  Gneiss  auftreten 
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(vergl.  Fig.  4  Taf.  XX.),  sind'  allem  Aoscbein  nach  ebeafalU 
nur  lang  zungenforiDig  aaslaufeode,  aber  iiD  QoerachDitl  ge- 
troffene Verzweigungen  des  körnigen  Lagergneisses.  Viele 
Verästelungen  des  letzteren  dringen  schräg,  ja  einige  wenige 
sogar  ziemlich  senkrecht  zur  Schieferung  in  den  Gneias  ein, 
wie  dies  Figur  5  Tafel  XX.  zeigt.  An  einer  Stelle  erstreckt 
sich  der  Gneiss  in  einem  an  den  dünnsten  Stellen  nur  einige 
Millimeter  breiten,  zweimal  liosenartig  sich  erweiteradeo  Bande 
etwa  1  M.  weit  mitten  in  den  Pegmatit  hinein,  wie  es  Figur  7 
Tafel  XX.  wiederzugeben  versucht.  An  noch  anderen  Stellen 
endlich  greifen  zahlreich  sich  wiederholende,  kaum  1  Cm. 
dicke,  sich  spitz  auskeilende  Bänder,  welche  abwechselad  aus 
Gneiss  und  aus  Granit  bestehen,  derart  in  einander,  dasa  die 
Grenze  zwischen  Gneiss  und  kornigem  Lagergneiss  in  ganz 
spitz  gegen  einander  geneigten  Zickzacklinien  verläuft  (vergl. 
Taf.  XX.  Fig.  6). 

Der  Uebergang  des  schieferigen  Gueisses  in  den  körnigen 
ist  fast  nirgends  derart,  dass  sich  eine  eiuigermaassen  scharfe 
Grenze  zwischen  beiden  erkennen  liesse;  vielmehr  findet  an 
den  meisten  Stellen  ein  zwar  schneller,  aber  stufeoweiscr 
Uebergang  statt,  so  dass  man  nicht  sagen  kann,  wo  der  Gneis« 
aufhört  und  der  Granit  anfängt.  Dies  geschieht  alsdann  io 
der  Weise,  dass  der  Gneiss  in  unmittelbarer  Nähe  der  Grenze 
seine  schieferige  Structur  verliert  und  so  ohne  Zunahme  der 
Gemengtbeile  an  Umfang  unmerklich  in  einen  feinkörnigeo 
Granit  übergeht.  Letzterer  nimmt  allmählich  ein  grobkörniges 
Gefnge  an  und  wird  zu  Pegmatit. 

Ausser  den  beschriebenen  Pegma titeln  lagerangen  finden 
sieb  ferner  im  erwähnten  Gneisse  häufig  mehr  oder  weniger 
parallel  zur  Schieferung  verlaufende,  beiderseits  sich  auskei- 
lende und  ziemlich  scharf  begrenzte  Lagen  von  granitartiger 
Ausbildung,  welche  eine  ansehnliche  Länge  bei  einer  Mächtig- 
keit  von  nur  wenigen  Ctm.  erreichen  und  gewöhnlich  viel  Quarz, 
wenig  Feldspath  und  sehr  spärlichen  weissen  Glimmer  auf- 
weisen. Figur  8  auf  Tafel  XX.  zeigt  ähnliche,  aus  Quarz 
und  Feldspath  gebildete  Lagen,  in  welchen  jedoch  grössexe, 
porphyrisch  ausgesonderte  und  linsenförmig  gestreckte  Quarz- 
körner  perlschnurartig  in  der  Richtung  des  Streichens  an 
einander  gereiht  sind.  Endlich  kommen  noch,  wenn  auch 
seltener,  kleinere,  allseitig  sich  auskeilende,  linsenförmige 
Partieen  von  schriftgranitiscber  Ausbildung  vor,  welche  nicht 
immer  concordant  zur  Schieferung  eingelagert  und  von  einer 
dünnen,  im  Querbruch  kaum  zu  bemerkenden  Haut  von  verwor- 
ren-filzigem Fibrolith  umgeben  sind.  Figur  9  Tafel  XX.  stellt 
eine  solche  Linse  dar,  deren  Längsrichtung  etwa  30**  mit  der 
Schieferung  des  Gneisses  macht. 
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In  der  sadweatlichen  Verzweigung  des  Kiüinkeberges  trifft 
naan  unter  den  durch  die  Waldkultur  2u  Tage  geförderten 
Geeteinsfragmenten  neben  solchen  von  schieferigem  Fihrolith- 
gneiss  sehr  häufig  solche  von  pegmatitiscber  bis  schriftgra- 
nitischer  Beschaffenheit.  Dieselben  fuhren  Fibrolith  in  ganz 
derselben  Weise,  wie  der  koroige  Gneiss  von  Reumen  und 
zuweilen  auch  Granaten.  Es  scheint  hiernach  der  körnige 
Gueisa  auf  dem  Ealiokeberge  sehr  zahlreiche  Einlagerungen 
im  schieferigen  zu  bilden.  Ganz  analoge  Vorkommnisse  finden 
sich  auch  nordöstlich  von  Poln.  -  Neudorf  und  nördlich  von 
Schon- Johnsdorf.  In  dem  auf  dem  Guhrberge  bei  Rraeswitz 
aufgeschlossenen  Goeisse  kommen  zwar  auch  Pegmatiteinla- 
gerungen  analog  denen  von  Reumen  vor,  jedoch  sind  dieselben 
bei  weitem  nicht  so  mächtig  und  fuhren  keinen  Fibrolith.  In 
dem  Gneissbruche  am  Teiche  nördlich  von  Schön  -  Johnsdorf 
sind  öfter  einige  Millimeter  mächtige  Lagen  von  echt  grani- 
tischem  Korn ,  bestehend  aus  Quarz ,  Feldspath  und  weissem 
Glimmer,  zu  beobachten. 

Von  dieser  Stelle  verdient  auch  ein  interessantes  Gang- 
vorkommniss  von  Granit  hervorgehoben  zu  werden.  Oefter 
durchsetzen  hier  nämlich  den  Gneiss  ziemlich  senkrechte, 
wenige  Centimeter  mächtige  Gänge  eipes  feinkörnigen  Granits. 
An  einem  derselben  wurde  eine  merkwürdige ,  lagenartige 
Structor  beobachtet,  ähnlich  wie  es  Cbbdner  in  so  bemerkens- 
werther  Weise  von  granitischen  Gängen  im  Granulit  von 
Sachsen  beschrieben  hat.  ^)  Das  aus  Feldspath ,  Quarz  und 
weissem  Glimmer  gebildete  Ganggestein  zeigt  nämlich  nach 
den  beiden  Saalbändern  zu  eine  sehr  in  die  Augen  fallende 
Verschiedenheit  der  Structur,  indem  das  Gemenge  auf  der 
einen  Seite  verhältnissmässig  grobkörnig,  pegmatitartig ,  auf 
der  anderen  dagegen  feinkörnig  und  echt  granitisch  ist.  Beide 
Lagen  stossen  in  einer  sich  bald  mehr  dem  einen  ,  bald  dem 
anderen  Saalband  nähernden,  überall  in  Krümmungen  ver- 
laufenden Grenze  zusammen,  wie  es  Figur  10  Tafel  XX.  ver- 
anschaulicht. Ausserdem  ist  längs  den  Saalbändern  eine  wenn 
auch  nur  schwach  ausgeprägte,  so  doch  bei  näherer  Betrach- 
tung nicht  entgehende  stengelige  Structur  zu  erkennen.  In 
der  Zeichnung  ist  dieselbe  durch  auf  den  Saalbändern  senk- 
rechte Striche  bei  weitem  deutlicher  als  in  der  Wirklichkeit 
hervortretend  angezeigt.  Es  ist  einleuchtend ,  dass  derartige 
Vorkommnisse  nach  Analogie  der  von  Grbdmeb  untersuchten 
nur  als  secnodäre,  auf  wässerigem  Wege  gebildete  Kluftaus- 
fuJlongeo  gedeutet  werden    können.      Es  scheint  hier  auch  der 


1)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Oes.   1875.   pag.  104—22*2:    Die  granitiscfaen 
Gänge  des  sÜcbBischen  Graonlitgebirges  von  H.  Cbediuib, 
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geeignete  Ort  so  seio ,  noch  einoial  auf  die  bei  den  Crrmoiieo 
bescbriebeneo  GangTorkommoisse  xoräckxagreifen.  Bs  wordeo 
bei  Besprechoog  derselben  mehrfache,  für  die  genetiftcbe  Deu- 
tung derselben  beacbtenswerlhe  Fingerzeige  gebende  Erscbei- 
nnngen  angefahrt.  Hierher  gehören  die  hänfig  so  wenig 
scharf  aasgesprochene  Begrencang  dieser  Gange,  die  Tom  Ne- 
bengestein abweichende  Beschaffenheit  des  bei  weitem  gross- 
ten  Theiles  derselben ,  das  hanfig  so  auffallend  mit  be- 
nachbarten Kluften  und  gleichzeitig  mit  Quarz^ngen ,  denen 
man  gewiss  keine  eniptive  Entsteh ungsart  wird  Tiodicireo 
wollen,  gemeinsame  Streichen,  endlich  aach  noch  das  Vorkom- 
men Ton  Bildungen  offenbar  wasseriger  Entstehang  in  man- 
chen dieser  Gänge.  Letztere  Bemerkung  bezieht  sich  aof  die 
aus  dem  Pegmatit  des  Galgenberges  beschriebenen  Ueberrin- 
dongen  von  Orthoklasen  durch  Albit  und  Qaarz,  wie  sie  far 
die  Ausfüllung  von  Drusenränmen  in  Graniten  s.  B.  bei 
Striegau  so  charakteristisch  sind,  und  für  welche  letjctere  man 
doch  sicher  keine  andere  als  eine  solche  secundäre  Eatatehang 
annehmen  kann.  In  Erwägung  dessen  durfte  der  Schluss 
wohl  kein  ganz  ungerechtfertigter  sein,  dass  auch  in  onserem 
Gebiet  alle  solche  granitische  Gange,  welche  mehrere  der  an- 
geführten Merkmale  aufweisen,  als  fikluftausfuUnngen  in  ana- 
logem Sinne,  wie  die  GangTorkommnisse  des  sacbaiacben 
Granulitgebirges  zu  betrachten  seien. 

Mit  jenen  im  Vorangehenden  beschriebenen  linsenförmigen 
Einlagerungen  von  körnigem  Gneiss  zusammen  auftretend^ 
finden  sich  nicht  selten  ganz  analoge  bis  mehrere  Deeimetcr 
mächtig  werdende  von  grobkörnigem  Quarz,  so  auf  dem  Guhr- 
berge  bei  Krasswitz,  bei  Schön-Johnsdorf  und  aoch  nördlich 
von  Reumen  in  den  alten  Brüchen  an  weit  des  nach  Schön- 
Johnsdorf  fahrenden  Weges. 

An  zufälligen  Mineral massen  ist  der  Gneiss  arm.  Ao 
zwei  Stellen,  nördlich  von  Reumen  (in  der  Nachbarschaft  des 
Kalklagers)  und  bei  Sackerau,  schliesst  er  Graphit  ein.  An 
erst  crem  Orte  ist  das  Gestein ,  in  welchem  er  auftritt ,  fest, 
und  scheint  derselbe  in  keinen  grösseren  Massen  Torsokom- 
men.  An  letzterem  dagegen  bildet  er  ein  2  —  4  M.  mächtiges 
Lager  und  wurde  er  früher  bergmännisch  abgebaut.  Gegen- 
wärtig sind  die  Schächte  unzugänglich,  doch  soll  der  Graphit 
im  Strassengraben  zu  Tage  treten.  Der  Gneiss,  in  welchem 
der  Graphit  hier  vorkommt,  ist  nach  RoSK  völlig  an  Kaolio 
verwittert,  der  Glimmer  ist  dorch  den  Grraphit  vertreten,  aber 
die  Stmctur  des  Gneisses  noch  vollständig  erbalten.  Die 
Lagemngs Verhältnisse  des  Graphits  sind  in  einer  Arbeit 
ZoBSL^s,  auszugsweise  mitgetheilt  in  den  Berichten  der  scbles. 
Gesellschaft    1S18    pag.    56,    ansfobrlicb  beschrieben  worden. 
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ZoBBL  betrachtet  iodessen  das  Graphitlager  nebst  den  dasselbe 
einschliessenden  Massen  (glimm  erreich  er,  mit  Gneissgrus,  Por- 
zellanerde und  Eisennieren  gemengter  Letten)  als  diluviale 
Anschwemmungen  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  der 
im  Südosten  sich  ausbreitende  Gneiss  des  Kalinkeberges  die 
ursprungliche  Graphitlagerstätte  einschliesse.  Folgende  An- 
gaben seien  der  Arbeit  Zobel^s  entlehnt:  Das  Lager  streicht 
zunächst  dem  Fundpunkte  am  Strassengraben  zuerst  5  Lachtcr 
weit  nordöstlich  (h.  3,4) ,  wendet  sich  jedoch  von  hier  ab 
ziemlich  nach  Nord  herum  (h.  12,  6),  in  dieser  Richtung  mit 
einer  Verflachung  unter  15 — 18^  gegen  West  circa  14  Lachter 
ausbaltend,  und  fällt  schliesslich  plötzlich  unter  yerschiedenen 
Neigungswinkeln  gegen  Nord  und  West  ein ,  während  es  in 
der  Richtung  nach  Ost  sich  völlig  verliert.  Ganz  ähnlich  ver- 
hält sich  das  Lager  in  seiner  Fortsetzung  gegen  Sudwest, 
wohin  es  ebenfalls  unter  15 — 18°  einschiesst  und  mit  seinem 
Ausgehenden  nicht  weiter  zu  Tage  kommt. 

Auf  dem  Ochsenberge  nordlich  von  Uussinetz  ist  der 
Gneiss  durchsetzt  von  einem  Quarzgang,  in  welchem  früher 
Bergkrystalle  gebrochen  wurden.  Jetzt  ist  die  Stelle  ver- 
schüttet und  findet  man  nur  noch  im  Schutt  über  dem  alten 
Schacht  ab  und  zu  Drusen  mit  kleinen  Erystallen.  Die  Kry- 
stalle  kommen  nach  Rose  in  ihrer  Form  ganz  mit  den  be- 
kannten von  Järischau  bei  Striegau  überein. 

In  dem  Gneissbrucb  an  der  Wassermühle  bei  Deutsch- 
Neudorf  werden  die  Gneissschichten  von  grossen  Klüften 
schräg  durchsetzt,  welche  mit  Ueberzügen  von  schmutzig  ge- 
färbtem Hyalith  oft  vollständig  bekleidet  sind.  Ausserdem 
kommen  auch  hier  vielfach  Quarzgänge  von  geringer  Mächtig- 
keit und  ohne  Erjstalle  vor,  welche  die  Schichten  quer  durch- 
setzen. 

In  dem  Bruch  ostlich  von  der  Deutsch  -  Neudorfer  Mühle 
finden  sich  noch  auf  den  Scbichtflächen  des  Gneisses  schöne 
Ueberzüge  eines  weissen  Glimmers  von  offenbar  secundärer 
Entstehung.  Auch  nördlich  von  Reumen  und  Sackerau  kom- 
men manchmal  derartige  Glimmerbildungen  auf  Klüften  vor. 

In  der  Mitte  des  Gebirges  ist  der  Gneiss  sehr  fest,  an 
den  Rändern  dagegen,  wo  er  von  den  Diluvialfluthen  bespült 
wnrde,  ist  er  locker  und  bröckelig,  bisweilen  auch  vollständig 
zu  Grus  verwittert,  so  ausser  bei  Sackerau  noch  bei  Deutsch- 
Neudorf,  dort,  wo  der  nach  Plesguth  führende  Weg  die  Häuser 
des  ersteren  Dorfes  erreicht.  Der  Feldspath  ist  hier  ebenfalls 
vollständig  in  Kaolin  umgewandelt,  die  Structur  des  Gneisses 
aber  noch  unverändert  erhalten. 
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4.    Eomblendescliiefer. 

Hornblendeschiefer  kommt  an  vier  Stellen  vor.  Die 
grosste  Verbreitung  besitzt  er  in  einer  Partie  zwischen  Nieder- 
Podiebrad  und  dem  Wege  von  Alt  -  Strehlen  nach  Mittel* 
Podiebrad.  An  letzterem  Wege,  südöstlich  vom  Hauptbrouneo 
der  Rohrenleitung,  tritt  das  Gestein  zu  Tage  und  zwar  nach 
6.  RoSB^s  Angabe  mit  einem  Streichen  in  h.  6,  6.  Auf  den 
ostlich  hiervon  gelegenen  Aeckern  ist  das  Gestein  nur  durch 
eine  dünne  Lage  von  Dammerde  verdeckt,  so  dass  durch  die 
Feldarbeit  zahlreiche  Schollen  heraufbefördert  werden.  Etwas 
weiter  nordlich  tritt  eine  andere  kleinere  Partie  des  Gesteins 
ebenfalls  unter  einer  leichten  Decke  von  Dammerde  auf.  Eine 
dritte  Partie  ferner  breitet  sich,  auch  von  Dammerde  be- 
deckt ,  südwestlich  von  Friedersdorf  aus  und  erscheint  nach 
ihrer  Lage  nur  als  eine  durch  die  Diluvialmassen  abgetrenote 
Fortsetzung  der  Hornblendeschiefer  von  Nieder  -  Podiebrad. 
Das  letzte  Vorkommen  endlich  besteht  in  einem  Lager  von 
sehr  geringer  Mächtigkeit,  welches  dem  von  Granit  durch- 
brochenen Gneisse  an  der  Sndwestseite  des  Galgenberges 
südöstlich  von  Nicklasdorf  eingeschaltet  ist.  Das  Gestein  hat 
hier  gleich  dem  Gneiss  ein  nordostliches  Streichen  uud  fallt 
wie  dieser  sehr  steil  gegen  den  Horizont  ein.  Etwas  weiter 
westlich  ist  das  Einfallen  des  Gneisses  ein  flaches,  man  er- 
kennt hierin  deutlich  die  durch  den  Granit  bewirkte 
Schichtenstorung. 

a.    HoinblendescUefer  von  Vieder-Podiedrad. 

Das  Gestein  zeigt  dem  blossen  Auge  vorherrschend  fase- 
rige, rabenschwarze  Hornblende,  deren  Nadeln  mehr  oder  we- 
niger parallel  lagern  und  nur  ganz  ausnabmaweise  ao  gross 
werden  ,  dass  sie  deutlich  die  Blätterdurcbgänge  erkennen 
lassen.  Ausserdem  sind  mehr  oder  weniger  deutlich  wabno- 
nehmen  höchst  feinkörnige,  .dünne  Lagen  von  scboeeweiaser 
Farbe,  welche  aus  Quarz  oder  einem  Gemenge  von  Quart 
und  Plagioklas  bestehen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  das  Gestein  als  Bestandtheile: 
Hornblende,  Quarz,  Plagioklas,  Titaoeisen  und  TiUnit,  unter- 
geordnet auch  Glimmer,  Granat  und  Apatit.  —  Die  Horn- 
blende erscheiot  in  schilfartig  durcheinander  gewachsenen  Indi- 
viduen mit  verbrochenen  Endigangen ,  ganz  entsprechend  dem 
Charakter  der  Hornblende  in  Amphiboliten.  Nicht  aeltea 
bildet  sie  auch  dünne,  stäbchenförmige  Mikrolithe,  welche 
mitunter  farblos  sind.  Ihr  Pleochroismus  ist  sehr  stark.  Die 
dichroskopische  Untersuchung  ergab  folgende  Farben :  c  =  blau- 
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gron^  b  =  sobmoUiggruQ,  a  =  strohgelb«  Ala  Interpoaitionen 
kommen  die  mit  ibr  vergeselUchHftettsQ  Mineralien  sebr  bäufig 
vor.  —  Der  Quarz  bildet  in  Aggregaten  von  meist  winzigen 
Körnchen  mit  den  Horublendeaggregaten  abwechselnde  Lagen. 
—  Der  Plagioklas  tritt  höchst  selten  in  etwas  grösseren  Kör- 
nern mit  deatlicheu  Zwillingslamellen  auf.  Gewöhnlich  bildet 
er  in  sehr  kleinen,  nndeutlicben  Individuen,  gemengt  mit  eben 
solchen  von  Quarz,  feinkörnige  Aggregate  zwischen  den  Hörn* 
blendepartieen.  Nicht  selten  sinken  diese  Aggregate  zu  solcher 
F'ein körnigkeit  herab,  dass  eine  Unterscheidung  zwischen  Quarz 
und  Peldspath  nicht  mehr  möglich  ist.  —  Das  Titaneisen  liefert 
meist  unregelmässig  leistenförmige  oder  auch  länglich  sechs- 
eckige Querschnitte  tafelförmiger  Krystalle  der  Combination 
von  Basis  und  Pyramide.  Behandelt  man  Schliffe  mit  Salz- 
säure, so  bleiben  die  opaken  Körner  gänzlich  unverändert, 
selbst  beim  Erwärmen.  Auch  lässt  »ich  aas  dem  Gesteins- 
pulver  mit  dem  Magnet  nichts  ausziehen.  Bisweilen  finden 
sich  rothbraune,  durchscheinende  bis  durchsichtige  Körner  in 
den  Formen,  wie  sie  das  Titaneisen  zeigt.  Es  sind  dies 
offenbar  Umwandlungen  des  Titaneisens  in  Brauneisenerz.  — 
Ausserordentlich  häufig  sind  die  opaken  Körner  des  Titan- 
eisena  von  einer  schmäleren  oder  breiteren  peripherischen  Um- 
wandlungszone von  durchsichtiger  Beschaffenheit  umgeben,  in 
der  Weise,  wie  es  bereits  von  vielen  Autoren  beschrieben 
worden  ist.  In  den  von  mir  untersuchten  Schliffen  erweisen 
sich  diese  Umrandungen  mit  Bestimmtheit  als  zum  Titanit 
gehörig.  Denn  von  den  Titaneisenkörnern  mit  schmaler  pe- 
ripherischer Zone  finden  sich  alle  möglichen  Uebergänge  zu 
sicher  bestimmbaren  Körnern  von  Titanit,  die  in  ihrem  Innern 
nur  noch  einen  oder  mehrere  kleine  Reste  von  Titaneisen 
uroschiiessen ,  oder  wo  diese  letzteren  fehlen ,  öfters  noch 
durch  ihre  Form  daran  zu  erinnern  scheinen,  dass  sie  nichts 
als  umgewandeltes  Titaneisen  seien.  Die  Umsäumungszone 
des  Titaneiseos  besteht  auch  hie  und  da  theilweise  aus  einer 
unbestimmten  Materie  von  staubartiger  Beschaffenheit,  grau« 
lieber  Farbe  und  matter  Aggregatpolarisation.  Dieselbe  findet 
sich  auch  vielfach  für  sich  in  langgestreckten  Partieen  zwischen 
den  Hornblendeaggregaten  eingelagert  und  zeigt  mitunter  Be- 
grenzungen, welche  lebhaft  an  die  Formen  des  Titaneisens 
erinnern.  Es  sind  dies  jene  bekannten  Bildungen ,  welche 
GüMBEL  als  Leukoxen  bezeichnete,  für  die  jedoch  neuerdings 
y.  Lasaülx  die  Benennung  Titanomorphit  vorgeschlagen  hat  ^), 
weil  er    dieselben   wohl   mit  Recht   für   ein    Umwandiungspro- 


')  Vergl.  Bork'bt    der   naturwissenscb.  Section   der  schles.  Gesellsch. 
1877.  pag.  4. 
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duct  des  Titaneisens,  vielleicht  ein  Zwiscbenprodact  irischen 
Titaneisen  und  Titaoit,  etwa  ein  Kalittitanat  (Perowskit) 
hält.  —  Der  Titanit  bildet  nnregel massige  Korner  oder  scbaH 
rhombische  Querschnitte  von  gelblicher  Farbe  und  tritt  meist 
XQ  mehreren  Individuen  geschaart  auf.  In  manchen  SchliÖeD 
erscheinen  eigenthümlicbe  unförmliche ,  im  Sinne  der  Schie- 
ferung  verlaufende  Stränge.  Unter  stärkeren  Vergrössernngen 
erweisen  sich  dieselben  deutlich  als  dichte  Anhäufungen  vod 
lauter  winzigen  Titaniten,  welche  meistens  sobrbombiscbe, 
etwas  gerundete  oder  auch  linsenförmige  Begrenzungen  zeigen. 
wie  es  Figur  11  auf  Tafel  XX.  veranschaulicht.  Manchmal 
ist  die  Substanz  des  Titanits  durch  einen  dichten  Staub  von 
graubrauner  Farbe  stark  getrübt ,  wie  in  Verwitterung  be- 
griffen, oder  auch  mit  massenhaften  haarförmigen ,  braouen 
Gebilden  erfüllt,  die  wohl  nichts  anderes  als  Eisenoxyd 
sind«  Häufig  uraschliesst  er  in  der  beschriebenen  Weise  Kör- 
ner von  Titaneisen ,  oder  durchschwärmt  in  reihenweise  zwi- 
schen den  Hornblendeaggregaten  angeordneten  Gruppen  das 
Gestein ,  ganz  so  wie  sonst  das  Titaneisen.  —  Der  Glim- 
mer tritt  nur  selten,  Partieen  von  regellos  zusammengehänften, 
(durch  Verwitterung)  branngelben  bis  farblosen  Blättchen  bil- 
dend, auf.  —  Granat  und  Apatit  sind  ebenfalls  nicht  häufig. 
Von  ersterem  ist  nur  zu  bemerken,  dass  er  sehr  reich  an  uo- 
regelmässigen  Hohlräumen  ist  und  niemals  in  grosseren,  ein- 
heitlichen Individuen,  sondern  immer  in  kleinen,  massenhaft 
geschaarten  K'ornern  erscheint,  zwischen  welchen  zahlreiche 
Individuen  der  übrigen  gesteinsbildenden  Mineralien ,  nament- 
lich Glimmer,  zwischengeklemmt  auftreten,  so  dass  man  ein 
einziges,  grösseres  Granatkorn  mit  zahlreichen  Interpositioneo 
zu  sehen  glaubt. 

b.  Hornblendescliiefer  von  Modsradorft 

Das  Gestein  von  Friedersdorf  zeigt  makroskopisch  and 
mikroskopisch  dieselben  Gemenglheile  wie  das  von  Nieder- 
Podiebrad.  Bemerkenswerth  ist  nur,  dass  in  manchen  Schliffen 
die  Hornblendeindividuen,  sowohl  die  grösseren  als  auch  die 
Mikrolithe  eine  vielfache  Querstreifung ,  also  eine  actinolith- 
artige  Ausbildung  zeigen ,  sowie  ferner  das  Auftreten  von 
Epidot  als  mikroskopischem  Bestandtheil.  Derselbe  ist  ini 
Dünnschliff  farblos,  polarisirt  ziemlich  lebhaft  und  bildet  in 
unregelmässigen  Körnern  reibenweise  Anhäufungen. 

c.  Hoinblendescldefer  vom  Galgenberge. 

Das  Gestein  ist  hier  meist  ausserordentlich  feinfaserig 
und    besteht  fast  nur    aus  Hornblendeaggregaten.      Hier  läset 
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sich  das  Verhalten  zum  Gneisae  beobachten.  Beide  Gesteine 
siod  nicht  scharf  gegen  einander  abgegrenzt,  vielmehr  findet 
der  Uebergang  in  der  Weise  statt,  dass  in  dem  Gneiss  in  der 
Nähe  des  Hornblendeschicfers  hornblendereiche  Partieen  auf- 
treten, welche  das  Quarzfeldspathgemenge  schliesslich  derart 
zurückdrängen,  dass  ein  fast  nnr  aus  Hornblende  bestehendes 
Gestein  hervorgeht.  —  Hiernach  sind  diese  Hornblendeschiefer 
als  integrirende ,  locale  Abänderungen  der  Gneisse  anzusehen, 
ganz  wie  sie  auch  in  dem  Gebirgstheile  südlich  von  Jauernig 
im  Gneisse  aufzutreten  pflegen. 

'    5.    Quarzit. 

Der  Quarzit  wechsellagert  in  grosseren  uod  kleineren 
Partieen  mit  dem  Gneiss  und  hat  neben  diesem  die  grösste 
Verbreitung.  Er  tritt  zunächst  in  einem  nordlichen ,  von  den 
Zwolfhäuseru  östlich  über  Ober-Podiebrad  hinaus  streichenden 
Zuge  auf,  welcher  sich  wahrscheinlich  noch  südöstlich  über 
Colonie  Eichwalde  bis  in  die  Gegend  von  Steinkirche  erstreckt, 
da  sich  von  den  Zwolfbäusern  bis  gegen  Steinkircbe  Gerolle 
and  Blocke  von  Quarz  verfolgen  lassen  und  südlich  von  Eich- 
walde neuerdings  anstehender  Quarzit  erschürft  wurde.  Ferner 
beschreibt  das  Gestein  einen  grossen  Bogen  von  Krasswitz 
über  den  Rnmmelsberg,  Kuhberg  und  den  Krystallberg  bei 
Krummendorf  bis  Scbonbrunn.  Zwischen  letzteren  beiden 
Orten  ist  der  Zusammenhang  oberflächlich  durch  die  das  Thal 
des  Krjbnbaches  erfüllenden  Diluvialmassen  unterbrochen. 
Endlich  tritt  Quarzit  in  ziemlicher  Ausdehnung  im  südlichen 
Gebiet  auf.  Er  setzt  hier  den  Kapellenberg  nordlich  von 
Poln.  -  Neudorf,  eine  Partie  etwas  östlich  davon ,  den  Gipfel 
des  Leichoamsberges ,  sowie  den  nördlich  davon  gelegenen 
Gipfel  zusammen  und  bildet  um  Sackerau  mehrere  kleinere 
Partieen.  Südwestlich  vom  Kalinkeberge  zieht  sich  das  Gestein 
in  einem  schmalen  Streifen  in  nordostlicher  Richtung  hin  und 
setzt  endlich  den  nordwestlich  von  Deutsch-Neudorf  ziehenden 
Racken  zum  grossen  Theil  zusammen. 

Der  Quarzit  erscheint  grösstentheils  durch  die  Verwitterung 
in  zahlreiche  isolirte  Blocke  aufgelöst,  ragt  jedoch  manchmal  auf 
den  Höhen  in  ansehnlichen  Felsen  empor,  so  nordöstlich  von 
Ober-Podiebrad  und  südwestlich  vom  Kalinkeberge.  Er  erscheint 
an  den  meisten  Aufschlusspunkteu  in  mehr  oder  weniger  grob- 
körnigen Massen  ohne  erkennbare  Schieferung  und  Schichtung 
and  durch  senkrechte,  glatte  Klüfte  in  unregelmässige  Partieen 
zertheiJt,  fast  wie  ein  massiges  Gestein.  Die  Bestimmung 
der  Streichrichtnng  ist  daher  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unaus- 
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fobrbar  oder   doch    mit  mancherlei    Schwierigkeileo    Terknopft. 
Die  Klüfte  babeu  häufig  eine  merkwürdig  gleichbleibende  Lage 
aod    treleo  dabei    oftmals    in    so    grosser  Aoaabl  dicht    oeb^o 
einander  auf,  dass  man  leicht  in  Versuchuug  geraib,  dieselbeü 
für  Schichtflächen   so  halten.      So   ist   auf  dem  Kapellenberge 
and    nördlich    vom    Kalten  Vorwerk    bei    Poln.  -  Neodorf  eio 
System    sablreich    sich    wiederholender    Kluftflachen    au  beob- 
achten,    welche    unter  unbedeutenden  Schwankungen   ein  mitt- 
leres Streichen  in  N.  74''  O.  innehalten  und  dabei  saiger   Im 
sehr  steil  nach  Norden  einfallen»   Gans  ähnlich  ist  ea  auf  den 
Kalinkeberge,    wo  die  meisten  Klüfte   ebenfalls  ein    sehr  coo- 
stantes,    ungefähr    nach   Osten  gerichtetes    Streichen    und    ein 
saigeres  Einfallen  haben.     Weniger  häufig,  aber  ebenfalls  sehr 
constant  verlaufend,    sind  an  letzterer  Stelle  Klüfte  mit  nörd- 
lichem,  wenig  nach  Osten  gerichtetem  Streichen  und  ebenfalls 
saigerem  Einfallen.     Auf  dem  Kapellenberge  bei  Polo.-Nendorf 
sind  häufig  ausgezeichnete  Rutscbflächen  mit  tiefen,  paralleIeD, 
ungefähr   horizontal  verlaufenden  Rillen  zu  beobachten.     Die- 
selben streichen  etwa  in  N.  15*  O. ,    fallen  nach  Osten  unter 
circa  45'   ein  und  stellen   vielleicht,    worauf  später  zurnokza- 
kommen  ist,  gleicbzeitif;  Schichtflächen  vor.     Nur  in  der  süd- 
lichen Partie  der  Quarzitverbreitung  südwestlich  vom  Kalinke- 
berge,  in  einem  dicht  am  Wege  von  Ratsch  nach  Heinzendorf 
angelegten    Bruche,    sowie    in    einem    anderen    nördlich     von 
Pogarth  dicht  am  Fahrwege  ist  eine  gute   Schichtung  des  Ge- 
steins wahrzunehmen.       An    der  ersteren  Stelle  erscheint  das- 
selbe   als    ein    charakteristischer ,    gliramerführender    Quarzit- 
schiefer,  welcher  in  einzelnen  Lagen  in  Glimmerschiefer  über- 
geht,   an    der  letzteren  als  ein  glimmerfreier,    feinschieferiger 
Quarzit  in  ausgezeichneten  ebenen  decimeterdicken  Platten. 

Der  Quarzit  ist  weiss,  gelblich,  bläulieb  weiss,  blaagraa 
bis  blauscbwarz,  auch  indigoblau  wie  Cordierit  (Kaltes  Vorwerk), 
seltener  röthlich  oder  bräunlich,  mitunter  lagenweise  verschieden 
gefärbt  und  hat  meist  ein  fein  -  bis  mittelköroiges ,  seltener 
grobkörniges  Gefüge.  Die  rein  weissen  Varietäten  haben  oft. 
wie  schon  G.  Rose  erwähnt,  verschieden  grosse  Zusammen- 
setznngsstncke.  Die  Färbung  der  rötblichen  Varietäten  i«t 
durch  Eisenoxyd,  die  der  bläulichen  (hierher  die  sogenannten 
„Blauen  Steine*^  von  Krnmmendorf)  durch  Graphit  bedingt, 
welcher  manchmal  in  Gestalt  feiner,  stark  glänzender  Schüpp- 
chen durch  die  an  sich  farblose^  Quarskörner  durcbleocbCet 
(so  nordöstlich  von  Sackerau)  und  nach  RosB  auch  auf  Kloft- 
flächen  ausgeschieden  vorkommt.  Gewöhnlich  ist  er  jedoch  in 
sehr  feinen,  erst  mit  Hilfe  des  Mikroskops  erkennbaren  Blätt- 
chen dem  Gestein  eingestreut«  Dieselben  erscheinen,  wenr 
parallel  zur  Spaltung  durchschnitten,  mndlich  oder  regelmässig 
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sechsseitig  begrenzt,  bingegen  als  donne  karze,  an  den  Enden 
durch  eine  gerade  oder  zwei  schiefe  Flächen  abgestutzte  Stäb- 
chen, wenn  sie  parallel  zor  Hauptaxe  getrofi>en.  Wirkliche 
Graphitschiefer,  bestehend  aus  abwechselnden,  sehr  feinen  La- 
gen von  Quarz  und  Graphit,  finden  sich  sehr  häufig,  aber  als 
Geschiebe,  auf  den  Feldern  ostlich  und  nordostlich  ron  Reu- 
men.  Dieselben  durften  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vom 
Kalinkeberge  stammen.  Selten  sind  der  Quarzmasse  perl- 
matterglänzeude,  durch  fein  zertheilten  Graphit  grauschwarz 
gefärbte  Feldspathkryställchen  beigemengt  (nordostlich  von 
Toppendorf).  Sehr  häufig  stellen  sich  dagegen  feine  Schupp- 
chen von  weissem  Glimmer  ein,  durch  deren  Zunahme  als- 
dann das  Gestein  unvermerkt  in  Glimmerschiefer  übergeht. 
Za  dem  Glimmer  gesellen  sich  ab  und  zu  Fibrolith  und  Tur- 
malin,  so  namentlich  am  Leichnnmsberge  und  Rummelsberge. 
Der  Fibrolith  bildet  nur  ausnahmsweise  deutliche,  auf  dem 
Quer-  und  Längsbruch  gut  hervortretende  Membranen  um  die 
alsdann  linsenförmig  ausgebildeten  Quarzlagen^,  so  dass  eine 
flaserige  Structur  entsteht;  meist  ist  er  makroskopisch  nur 
sehr  undeutlich  in  Gestalt  feiner,  weisser  Buschelchen  wahr- 
zunehmen. Desto  weniger  ist  er  im  Dünnschliff  zu  übersehen, 
wo  er  Haufwerke  dunner,  langspiessiger  Nädelchen  oder  höchst 
feine,  zu  stromartigen  Gebilden  verwobene  Päserchen  bildet. 
An  den  Quarzklippen  auf  dem  Kalinkeberge  sind  feinschie- 
ferige ,  wenige  Centimeter  mächtige  Lagen  zu  beobachten, 
welche  eine  durch  reichlich  beigemengten  Fibrolith  bewirkte 
faserige  Structur  besitzen  und  deshalb  leicht  abblättern.  Auch 
sind  die  Schichtflächen  hierselbst  durch  feine,  faserige  üeber- 
zage  von  Fibrolith  kenntlich.  Der  Turmalin  erscheint  meist 
in  mikroskopischen  Individuen  von  gelbbrauner  Farbe,  welche 
im  Querschnitt  sechsseitig  oder  seltener  unregelmässig  um- 
grenzt ,  im  Längsschnitt  aber  dünn  prismatisch  und  an  den 
Enden  durch  zwei  Flächen  zugespitzt  sind.  Das  optische 
Verhalten  ist  gleich  dem  der  weiterhin  zu  erwähnenden  Tur- 
inaline  der  Glimmerschiefer.  Im  Quarzit  der  Umgebung  des 
Rummelsberges  kommen  jedoch  zuweilen  ausgezeichnete,  lang 
radial  strahlige,  eingewachsene  Partieen  oder  auf  Schichtflächen 
zerstreute,  0,5  Cm.  lange  Säulchen  von  Turmalin  vor.  Die 
grosseren  Individuen  sind  braunschwarz,  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, die  kleineren  braun,  gleichmässig  durchscheinend. 
Am  Sndwestfusse  des  Ruromelsberges  finden  sich  zuweilen 
Würfel  von  in  Brauneisenerz  umgewandeltem  Pyrit  bis  zu 
1 ,3  Gm.  Kantenlänge  vor,  welche  manchmal  noch  die  Flächen 
des  Octaeders  zeigen  und  in  ihrem  Innern  meist  Quarzmasse 
nmschliessen. 
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« 

Bei  Krummendorf  tritt  auf  dem  Erystallberge,  dicht  an 
der  Nordwestecke  des  Dorfes,  eine  sonst  uirgends  beobach- 
tete, etwas  poröse  Quarzitvarietät  auf,  welche  unter  dem  Na- 
men Dattelquarz  (die  Bezeichnung  Mandelquarz  ist  weniger 
gut)  belcannt  ist.  Dieselbe  ist  weiss  bis  graulich  weiss  und 
erscheint  bei  der  ersten  flüchtigen  Betrachtung  zusammengesetzt 
aus  einer  structurlosen ,  feinkornigen  Orundmasse  and  darin 
ausgesonderten,  conoretionären  Gebilden  von  verschiedeoer 
Grosse,  welche,  alle  parallel  neben  einander  liegend,  die  Ge- 
stalt von  Dattelkernen  haben,  nicht  selten  gegen  0,5  Dm.  lang 
werden  und  öfter  eine  glatte  Oberfläche  aufweisen.  Die  letzte- 
ren sind  gebildet  aus  kleinen,  gleichgrossen  Quarzkornchen  mit 
meist  wenig  festem  Zusammenhalt.  Untersucht  man  die  Grund- 
masse näher,  so  stellt  sich  dieselbe  lediglich  als  ein  Aggregat 
eben  solcher,  nur  sehr  kleiner,  fruchtkernartiger  Gebilde  dar, 
welche  dieselbe  Structur  wie  die  grossen  Datteln  zeigen, 
höchstens  dass  das  Korn  der  letzteren  öfter  etwas  grober  ist 
als  das  jener.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Datteln  eine 
durchaus  gieichmässige,  körnige  Structur.  Eine  Abgrenzung 
derselben  gegen  einander  ist  im  Dünnschliff  gar  nicht  wahrzu- 
nehmen ,  und  ebenso  wenig  lässt  sich  etwa  eine  anders  aus- 
gebildete Grundmasse  erkennen. 

Das  Gestein  ist  theils  ganz  fest,  und  tritt  alsdann  die 
beregte  Structur  lediglich  wegen  des  noch  nicht  gelockerten 
Zusammenhanges  der  Datteln  weniger  scharf  hervor,  theiU 
jedoch  und  zwar  hauptsächlich  wohl  in  Folge  der  Verwitterung 
so  brocklich,  dass  sich  die  Datteln  mit  Leichtigkeit  von  einan- 
der lösen,  und  das  ganze  Gestein  zu  feinem  Sand  sich  zer- 
drücken lässt.  Aus  diesem  Umstände ,  dass  nicht  blos  das 
verwitterte,  bröckliche,  sondern  das  frische,  feste  Gestein 
ebenfalls  diese  merkwürdige  Structur  zeigt,  erkennt  man  schein, 
dasB  letztere  nicht  etwa  aus  einer  später  in  dem  Gesteine  ge- 
schehenen Aggregation  bestimmter  Theile  hervorgegangen, 
sondern  dass  sie  vielmehr  eine  orsprnngliche  Bildung  ist  Die 
Structur  der  Augengneisse,  sowie  die  sogen,  flaserige  Structur 
sind  der  in  Rede  stehenden  offenbar  nahe  verwandt.  Denkt 
man  sich  die  Datteln  von  Glimmermembranen  umgeben,  so 
hätte  man  einen  eigentbnmlich  flaserigen  Glimmerschiefer  vor 
sich.  Das  Gestein  ist  durchsetzt  von  zahlreichen,  ebenen 
Absonderungsfläcben ,  welche  sich  öfter  in  zwei  Richtungen 
kreuzen  und  die  Mandeln  so  scharf  durchschneiden ,  dass  das 
Gestein  auf  denselben  wie  angeschliffen  erscheint.  Besonders 
bemerkenswerth  sind  anter  diesen  Kluften  diejenigen,  welche 
die  Aze  der  Datteln  ziemlich  rechtwinklig  durchkreuzen  und 
nach  G.  Rosb  etwa  b.  4  nach  SW.  einfallen.  Die  Schichtung 
des  Dattelquarzes  ist,    soweit  die  eigenen  Wahrnehmangen  in 
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den  gegenwärtigen  Aofachlaasen  reichen,  eine  wenig  Tollkom- 
mene.  6.  RoSB  beobachtete  jedoch  sehr  ebene,  einige  Linien 
bis  aber  einen  Foss  machtige  Schichten  mit  einem  Einfallen 
in  h.  1,  2  unter  21°  nach  N.  Hiernach  ist  das  Streichen  des 
Dattelqoarzes  ein  etwas  mehr  nach  Snden  gewendetes,  als  das 
der  weiter  nördlich  auftretenden  Talkschief^tr,  welche  ein 
fast  genau  ostliches  Streichen  haben.  Die  Datteln  heben  sich 
auf  den  Schichtflächen  gut  ab,  und  man  erkennt  hier  deutlich, 
dass  sie  parallel  zur  Schichtung  eingelagert  sind,  aber  in 
ihrer  Längsrichtung  überall  um  einen  bestimmten  Winkel  (nach 
6.  RosB  50  bis  53°)  von  der  Streichrichtung  abweichen.  Den 
gleichen  Winkel  machen  nach  dem  genannten  Autor  in  den 
Steinbrüchen  von  Riegersdorf  die  Olimmerstreifen  des  Oneisses 
mit  der  Streichlinie«  weshalb  6.  Rosb  vermuthet,  dass  die 
Streckung  des  Glimmers,  sowie  die  Richtung  und  Bildung  der 
Datteln  die  Wirkung  einer  und  derselben  Ursache  seien.  Jener 
Gneiss  bildet  die  hangenden  Schichten  des  Dattelquarzes ,  ist 
aber  noch  durch  Talkschiefer  getrennt. 

Im  Innern  des  Erjstallberges  wird  der  Dattelquarz  von 
weit  fortstreichenden  Quarzgängen  durchsetzt,  auf  denen  der 
Qoarz  in  Drusen  und  einzelnen  Krystallen  angeschossen  ist. 
Dieselben  sind  meistens  sehr  rein  und  wurden  deshalb  in 
froheren  Zeiten  ausgegraben.  In  dem  Schutt  der  alten  ver- 
fallenen Gruben  findet  man  bei  einigem  Suchen  noch  eine 
Menge  guter  Krjstalle.  Dieselben  sind  häufig,  namentlich  die 
kleineren,  an  beiden  Enden  vollständig  ausgebildet  und  zeigen 
manchmal  sehr  deutliche  Spaltungsdurchgänge  nach  den 
Flächen  R,  wie  sie  selten  so  gut  am  Quarz  wahrzunehmen. 
Oefter  sind  die  Krjstalle  vollständig  mit  einem  feinen ,  fest 
haftenden  Ueberzng  von  seh  mutzig  weisser  Farbe  bekleidet, 
welcher  lebhaft  an  die  beim  Schmelzen  von  saurem  Kaliom- 
Bolphat  mit  fluorhaltigen  Korpern  im  Glaskolbchen  zu  erhal- 
tenden Kiesel säurebeschläge  erinnert  und  kaum  etwas  anderes 
sein  durfte,  als  ein  durch  Corrosion  der  Krjstalle  erzeugtes 
Kiesel säurehjdrat,  worauf  auch  die  stets  an  solchen  Krjstallen 
zu    beobachtende    Abrnndung   der    Kanten    hinweist.      Ausser 

2P2 
3cP,   R,  — R  und  — ^-'    kommen     noch     untere    und     obere 

Trapesflächen  vor ,  welche  letztere  sich  jedoch  nach  ihrer 
Beschaffenheit  einer  genaueren  Bestimmung  entziehen.  Zu- 
weilen ist  nur  ein  Rhomboeder  ausgebildet.  Die  Rhombol)der- 
fläcben  sind  manchmal  mit  unförmlichen,  dreiseitigen  Wülsten 
bedeckt.  Durchwachsungszwillinge ,  kenntlich  durch  abwech- 
selnd matte  und  glänzende  Stellen  der  Kr jstall flächen  oder 
durch  das  Auftreten  der  Rhomben-  und  Trapezflächen  an  be- 
nachbarten Ecken  sind  nicht  allzu  häufig. 

Z«its.  d.D. geol.  Gm.  XXX«  3.  31 
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Von  Diehreren  Zwillingskrystallen  worden  basisch  ge- 
schnittene Platten  genauer  Qntersucbt.  Dieselben  zeigten  beim 
Anätzen  mittelst  Flusssänre  nach  der  bekannten  LETDOLT*schen 
Methode  zanäcbst  einen  ansgezeicbneten  Scbalenaufbao,  indem 
zahlreiche  feine,  concentrische  Lagen  abwechselnd  mehr  oder 
minder  angegriffen  erschienen.  Dabei  wurden  die  durch  un- 
gleiche Einwirkung  der  Saure  auf  Terschiedene  Stellen  be- 
wirkten verschiedenartigen  Lichtreflexe  sichtbar,  welche  be- 
kanntlich an  allen  Zwillingskrystallen  bei  dieser  Bebandluncr<- 
weise  und  zwar  je  nach  Art  der  Verwachsung  in  mannieh- 
facher  Oruppirnng  wahrgenommen  werden.  Im  paralleleu 
polarisirten  Lichte  erweisen  sich  die  einzelnen  Lagen  abwech- 
selnd verschiedenfarbig,  und  im  convergirenden  siebt  man  balii 
das  normale  Axenbild  des  Quarzes ,  bald  das  dunkle  Kreui 
nicht  circular  polarisirender,  eioaxiger  Korper  oder  Andeu- 
tungen der  AiBT'schen  Spiralen.  Ein  1,4  Cm.  dicker  Krjstall 
von  der  gewohnlichen  Combination  ocP.R. — R  (letzlere 
Fläche  ziemlich  untergeordnet)  mit  deutlichem  Matt  ond 
Glänzend  der  Prismen-  und  RhomboSderflächen  zeigte  ähc- 
liehe  complicirte  Zwillingsverwachsungen ,  wie  dergleicben 
Gkoth  ^)  an  brasilianischen  Amethystkrjstallen  beschrieben 
hat.  Eine  etwa  aus  der  Mitte  desselben  geschnittene,  4  Mm. 
dicke  Platte  zeigt  im  parallelen  polarisirten  Lichte  deutlich 
zwei  breite,  peripherische  Zonen  und  einen  Kern,  die  sieh 
verschiedenartig  verhalten.  Letzterer  {x  in  Fig.  12  Taf.  XX.) 
ist  überall  fast  vollkommen  gleicbmässig ,  bei  gekreuzten  Ni- 
cols  z.  B.  tiefgelb  gefärbt  und  zerfällt  in  drei  scharf  begrenzte 
Sectoren.  Die  nächst  äussere  Zone  (y)  hat  unter  gleicheo 
Verhältnissen  zwar  vorwaltend  eine  fast  gleiche,  nur  etwas 
hellere  Färbung,  ist  jedoch  durch  scharfe,  den  Sänlenflächen 
des  Krystalls  parallel  gehende  Linien  von  der  Kernpartie 
getrennt  und  enthält  vielfach  feine,  den  Umrissen  des  Krjstail« 
parallel  gehende  Lamellen  von  anderer  Farbe  (violett  bei  ge- 
kreuzten Nicola)  zwischengeschaltet.  Die  äusserste  periphe- 
rische Zone  (z)  endlich  erscheint  zwischen  gekreuzten  Nicoh« 
graublaulich  und  erweist  sich  bei  näherer  Prüfung  unter  etwas 
stärkeren  Vergrosserungen  zusammengesetzt  aus  einer  sehr 
grossen  Zahl  ausserordentlich  feiner,  abwechselnd  blau  und 
gelb  gefärbter,  ebenfalls  concentrisch  angeordneter  Lamellen. 
Stellenweise  tritt  jedoch  in  derselben  Zone  ausserdem  noch 
ein  System  violetter  Streifen  auf,  welche  gegen  erstere  La- 
mellen theils  unter  90^,  thoils  unter  einem  spitzen  Winkel 
geneigt  sind  und  mit  denselben  eine  gitterartige  Zeichnung 
bewirken.      Diese  Zone  ist  zum  Theil  ebenfalls  durch   scharfe, 


1)  Grotb,  Zcitschr.  f.  Krystall.  u.  Miner.  1877.  pag.  297. 
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den  KrystaJIamrissen  parallel  verlaafende  Grenzen  von  der 
nachstinoeren  getrennt,  öfter  jedoch  springt  sie  mit  unregel« 
massigen  Begrencungen  io  jene  oder  selbst  bis  in  die  Kern- 
partie vor.  Wendet  man  convergirendes  polarisirtes  Licht 
an,  so  erhält  man  bei  gekreuzten  Nicols  in  der  Zone  z  aberall 
entweder  das  vollständige  dankle  Kreaz  der  nicht  circular  po- 
larisirenden  einazigeu  Krystalle  oder  die  AiRT'schen  Spiralen 
in  mehr  oder  minder  vollkommener  Ausprägung.  Es  liegen 
hier  also  Verwachsungen  von  abwechselnd  rechts  und  links 
drehenden  Lamellen  vor,  und  zwar  durchkreuzen  sich  zwei 
solche  Zwillingssysteme,  wie  die  Ersf^heinung  im  parallelen 
polarisirten  Liebte  beweist.  Innerhalb  der  Zone  y  erblickt 
man  das  normale  Axenbild  einer  circular  polarisirenden  Platte, 
und  zwar  ist  dieser  Theil  des  Krystalls,  wie  die  Farbenfolge 
im  Mittelfelde  des  Azenbildes  beweist,  rechtsdrehend.  An 
vielen  Stellen  erleidet  jedoch  das  Axenbild  Störungen,  und  hie 
und  da  sind  Andeutungen  von  AiRT'schen  Spiralen  zu  beob- 
achten. Nur  selten  jedoch  sieht  man  deutliche  Spiralen  suwie 
das  dunkle  Kreuz  der  gewohnlichen  einaxigen  Krystalle.  Diese 
Störungen  sind  verursacht  durch  die  erwähnten,  dieser  Zone 
eingeschalteten,  abweichend  polarisirenden  Lamellen.  Es  be- 
steht also  auch  y  aus  rechts  und  links  drehenden  Schichten, 
nur  kommen  die  links  drehenden  Theile,  da  sie  meist  äusserst 
fein ,  selten  bei  der  Erzeugung  des  Axenbildes  deutlich  zur 
Geltnng.  Sehr  eigenthumliehe  Erscheinungen  zeigt  endlich 
die  Kernpartie,  welche  durchweg  rechtsdrehend  ist.  Dieselbe 
giebt  nämlich  allenthalben  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein 
elliptisch  verzogenes  Axenbild  anstatt  der  normalen  kreis- 
förmigen isochromatischen  «Linien.  Die  Ellipsen  haben  eine 
verschiedene,  wenngleich  symmetrische  Lage  in  den  verschie- 
denen, aber  dieselbe  constante  Lage  innerhalb  derselben  Sec- 
toren.  Die  Verlängerungen  der  grossen  Azen  der  Ellipsen 
worden  ein  ungefähr  gleichseitiges  Dreieck  bilden ,  dessen 
Seiten  zu  den  abwechselnden  Prismenflächen  des  Krystalls 
etwas  schief  liegen,  wie  aus  der  Zeichnung  hervorgeht,  auf 
welcher  die  Axenbilder  in  ihrer  naturlichen  Lage  den  einzelnen 
Sectoren  eingezeichnet  sind  (a^,  a^,  03).  Am  merkwürdigsten 
tritt  dieses  Verhältniss  hervor,  wenn  man  auf  den  Mittelpunkt, 
in  welchem  sich  die  drei  Sectoren  des  Kernkrystalles  ver- 
einigen, einstellt.  Man  sieht  alsdann  ein  ans  drei  verschie- 
denen, nicht  zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigten,  sondern 
gegen  einander  verschobenen  Sectoren  zusammengesetztes 
Axenbild,  in  der  Weise,  wie  es  in  der  Zeichnung  bei  a^  an- 
gedeutet. Diese  eigenthumliehe  Erscheinung  durfte  nicht  an- 
ders als  damit  zu  erklären  sein,  dass  die  Kernpartie  des 
durchschnittenen  Quarzes  kein  wirklich  einheitliches  Individuum 
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ist,  sondern   ans    drei  selbständigen   sn  einem  scheinbar  ein- 
fachen Erystall    vereinigten   Tbeilen    besteht,    welche   in   fast 
genau    gleicher  Weise  gegen    eine    ideelle,    sngleich    die  Axe 
des  gansen  Zwillingskrystalls  repräsentirende  Mittellinie  diver- 
giren ,    so  dass   die   drei  Theile   der  Kernpartie  bei  einer   und 
derselben  Stellung  des  Nicols  in    fast  genau  gleichen  Parben- 
nuancen  polarisiren,  die  Axenbilder  aber  der  drei  Sectoren  in 
symmetrischer  Weise    verzerrt    erscheinen.      Nun    finden    sich 
noch  zwischen    diesen    drei  grossen   Sectoren    der    Kernpartie 
nach  dem   Rande  zu  drei   kleinere  zwischengeschaltet,    welche 
an  den  Endpunkten  der  Grenzlinien  der  drei  grossen  Sectoreo 
liegen  und  durch    diese  Linien  in  je  zwei  gleiche  Hälften  zer- 
fallen.     Jede    Hälfte  erweist  sich    wiederum   aus    mehrfacheo 
parallelen  Lagen  in   der  Weise,    wie  es  die  Figur  zeigt,    zu- 
sammengesetzt.     Die  einzelnen    Lagen   weichen   im  parallelen 
Lichte    sowohl    unter  einander    als    auch  von   den  Sectoren  x 
deutlich  in  der  Färbung  ab.    Im  convergirenden  Lichte  erweisen 
sie    sich   ebenfalls    als    rechtsdrehende   Theile,    zeigen  jedoch 
ähnliche  Störungen  des  Axenbildes  wie  x.    Es  scheinen  daher 
auch  diese   Streifen    in    hypoparalleler   Stellung    eingefügt    zu 
sein.      Ob    nun   vielleicht  die  x^    sich   in  Zwillingsstellnng  za 
den  X  nach   dem   gewöhnlichen    Gesetz    (Zwillingsebene  cv  P) 
befinden,    lässt  sich   bekanntlich  aus  dem  optischen  Verhalten 
nicht  ersehen.      Ebenso  wnrde  sich  die  Frage,    ob   die  mit  y 
bezeichneten  Theile  sich  in  verwandter  Stellung  tu  x  befinden, 
ferner ,    wie  die  Zone  z  sich  zu  beiden ,    und  wie  endlich  die 
verschiedenen  Systeme  von  Zwillingslamellen  innerhalb  /  selbst 
sich  unter  einander  verhalten,  nur  durch  eine  genaue  Prüfung 
der  Aetzfiguren  entscheiden  lassen.     Die  Erzeugung  der    letz- 
teren   scheint   jedoch    an    Krystallen    dieses  Fundortes    etwa» 
schwierig    zu    sein ,    wenigstens    gelang   es   noch    bei    keinem 
Krystalle,  dieselben  so  scharf  zu  erhalten,  dass  sich  die  EinzeN 
heiten  mit  Bestimmtheit  daraus  erkennen  Hessen.     In  welcher 
Stellung  sich  aber  anch  die  einzelnen  Sectoren  und  Zwillings* 
Systeme  unter  einander  befinden  mögen,  so  viel  ist  ersichtlich, 
dass    die  Verwachsung    nicht   zu    den    einfachsten    bisher    an 
Quarz  beobachteten  gehört. 

Nicht  allzu  selten  sind  an  den  Krummendorfer  Qoarzen 
scheinbare  basische  Endflächen  zu  beobachten  als  gerade  Ab- 
stnmpfung  der  durch  die  Rhombo^derflächen  gebildeten  Pyra- 
mide oder  seltener  der  Säule.  Dieselben  sind  bisweilen  sciiarf 
ausgebildet  und  nahezu  senkrecht  auf  die  Hanptaxe  de> 
Krjstalls  aufgesetzt ,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  deat- 
licb  schief  zu  derselben  geneigt,  immer  rauh  und  öfter  noch 
mit  rauhen  Zäpfchen  besetzt.      Diese  Flächen,   deren  bereits 


475 

Wbbskt  ^)  erwähnt,    sind  dadurch  gebildet,    dass  ein  Krystall 
während  seines  Wacbsthnms  annähernd  senkrecht  gegen  einen 
zweiten  stiess   und  durch  das  spätere  Fortwachsen  die  Säulen- 
flächen des  ersteren  Krystalls  gegen  jenen  zweiten  vorgescho- 
ben   wurden.       Durch    weiter    unten    erwähnte   Wachsthums- 
erscheinungen    wird     dieser    Vorgang     bestätigt.      An    einem 
Exemplar    der    Breslauer  Museumssammluug    ist   eine    eigen- 
thumliche    treppenförmige  Ausbildung  zu  beobachten ,    erzeugt 
durch    das    Auftreten    zahlreich    sich    wiederholender    falscher 
Endflächen,    von   denen  immer  die  nächst  obere  weniger  aus- 
gedehnt ist,  als  die  vorhergehende,  wodurch  eine  stufenförmig 
pjramidale  Bndigung   entsteht.    (Fig.  13  auf  Taf.  XX.).      J)ie 
basischen  Flächen  liegen  nur  annähernd  parallel  unter  einander, 
die  Neigung  der  das  ßezagondodekaSder  oder  die  Säule  nach- 
ahmenden Flächen   aber   ist  eine  ganz  verschiedene,    weshalb 
die    Kanten    zwischen     den    scheinbaren    Hexagondodekaäder- 
oder    Prismenflächen    und    den    Endflächen    nicht    parallel    zu 
einander    ^erlaufen.       Man     wird     sich     hierbei    an     die    von 
Cbbdnbr*)    aus    granitischen  Gängen   im  Granulit   von  Roehs- 
burg  beschriebenen  Bergkrystalle  mit    treppen  formiger  Ausbil* 
duog  erinnern ,    welche  sich  von  unserem   Vorkommniss  jedoch 
darch  das  Auftreten  wirklicher  Krystallflächen  in  der  Endigung 
neben  den  scheinbaren  Endflächen  unterscheiden.      Die  Erklä- 
rang  für  unser  Vorkommniss  ergiebt  sich  ziemlich  unzweideutig 
aus    der  Betrachtung    folgender  Erscheinungen.      An   manchen 
der  Krjstalle    lässt  sich    nämlich    auch  so  schon  ,    ohne  dass 
man  sie  mit  Flusssäure  ätzt,  ein  sehr  deutlicher  schaliger  Auf- 
bau beobachten,  indem  mehrere    der  Hauptaxe  parallele    con- 
centrische  Lagen   zu  erkennen    sind.      Ferner    weisen   einzelne 
Krystalle    auf  den  Prismenflächen  Vertiefungen    von  fast  qua- 
dratischen   bis   polygonalen  Umrissen  auf,    welche  sehr  häufig 
mit  weissem,  pulverigem  Kieselerdehydrat  erfüllt  sind  und  zum 
Theil  vielleicht  durch  ein  fremdes  wieder  fortgeführtes  Mineral 
(Plussspath?)    verursacht  sein  mögen,    zum  Theil  jedoch  dem 
Auschein    nach    von   anderen   Quarzkrystallen   herrühren,    wie 
man  denn  auch  nicht  selten  kleinere  Qnarzkrystalle  aus  grösse- 
ren, in  die  sie  schräg  oder  annähernd  senkrecht  eingewachsen 
sind,     hervorragen    sieht.      Durch    die  Vertiefungen    hindurch 
gewahrt   man   meist  eine  innere ,    der  äusseren  parallele  Kry- 
siallfläche,  also  eine  tiefer  liegende   Schale.      Ein  aus  solcher 
Vertiefung  stammender  Kry stall  muss  offenbar,   wofern  er  an- 
näfaernd  senkrecht    zu   dem  grosseren    Krystall    eingewachsen 


^)  Liler.-Nachweis  8. 

3)  Zeitechr.  d.  d.  geol.  Ges.  1875.  pag.  115.:  Die  granitischen  Gänge 
des  sächsischen  Graniüitgebirges. 
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war,  eine  basische  Endfläche  aufweisen.     Deoist  man  sich  nun 
zwei   so    in  einander   steckende  Krystalle  gleicbmässig  weiter 
wachsend,    so    wird    der  umschlossene  Krjstail  eine  treppen- 
formige  Endigung  erhalten  müssen,  indem  die  nachfolgend  sieb 
auf  ihm    ablagernden   Schalen  durch    gleichzeitig  stattfindendes 
Wachsthum  des  umschliessenden  Krystalls  von  letzterem  stofeo- 
weise   zurückzuweichen    gezwungen    sind    (vergl.   Fig.  14   aaf 
Taf.  XX.).      Hiernach  muss    ein   solcher  Quarz  mit   Ireppea- 
formiger    Endigung    sein    Gegenstück    in    einem    Krystall    mit 
treppenartig    trichterförmiger    Vertiefung    haben ,    und    In    der 
That  weisen  ähnliche,  nur  ziemlich  flache  und  sehr  verzogene 
Eindrücke,    welche    man   beim  Auseinanderiosen    von    seitlicb 
schief  mit  einander  verwachsenen   Krystallen    erhält,    deutlich 
auf    die     voranstehend     angegebene     Entstehungsweise    jener 
treppenformigen    Bildung    hin.    —    Es    ist    schliesslich    wohl 
auch   denkbar,    dass    bei    einer    derartigen  Umwachsung  eines 
Krystalls    durch    einen    anderen    an    Stelle    der  unregelmässig 
treppenformigen  Endigung  des    eingewachsenen  KrystaUs   eine 
aus  abwechselnden  falschen  Endflächen  und  wirklichen  Säulen- 
und  Rhomboäderflächen  gebildete  treten  könne,    eine  Art  der 
Ausbildung,  wie  sie  Crbdivbb  von  den  oben  erwähnten  Quarzen 
beschrieben    hat.      Es  dürfte   diese  Deutung   im   Anschluss  an 
die    wohl    unzweifelhafte    Entstehungsart    des    Krummendorfer 
Vorkommnisses    insofern    einfacher    erscheinen,    als    die    vod 
Credkeb  nach  dem  Vorgange    von  M.  Badbr^)   angenommene, 
weil  man  so  der  Annahme  eines  wiederholt  in  derselben  Weise 
dem  Weiterwachsen  des  Krystalls  hinderlich  entgegen  treten  deo 
Minerals    und  ebenso    oft   wiederholter  Fortführung  desselbeo 
entbehren  kann. 

Eine  den  Dattelquarzen  sehr  ähnliche  Structur  im  Kleinen 
zeigen  öfter  die  südlich  von  Schonbrunn  auftretenden  Quarsite, 
die  jedoch  immer  eine  sehr  feste  Consistenz  besitzen.  Sie 
sind  alsdann  fein  schieferig  und  erweisen  sich  aus  kleinen. 
langgezogenen  Körperchen  zusammengesetzt,  was  nament- 
lich im  Dünnschliff  unter  der  Lupe  ausgezeichnet  hervor- 
tritt. Diese  Korperchen  bestehen  wie  die  Datteln  der  Dattel- 
quarze aus  einem  Aggregat  kleiner  Qnarzkornchen.  Dorch 
diese  petrographische  Aehnlichkeit  ist  aber  die  Verbindung  der 
Schonbrunner  mit  den  nahen  Krummendorfer  Quarzschiefer d 
angedeutet.  In  den  nordlichsten  der  Brüche  bei  Schon brann 
kommen  auf  Klüften  ebenfalls  Drusen  von  gut  auskrystalli- 
sirten,    wasserhellen    Quarzen    vor.      Hier   finden    sich    aacL 


1)  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Qes.    1874.  pag.  194  —  196.:   Ueber  ein«-^. 
eigenthümlieh  ausgebildeten  Rauchtopas  von  Galenstock  in  Wallis. 


477 

manchmal  UeberxBge  von  Cbalcedon,  sowie  andere  von  Roth- 
eisenrahm  auf  KlaftBäcben.  Bieweilen  sind  Bergkrystalle 
vollständig  in  Chalcedonrinden  von  traabiger  Oberfläche  und 
blauJichweisser  Farbe  eingeballt.  Die  Krystalle  sind  auch  hier 
Kum  Theil  von  klarer  Beschafifenbeit ,  zeigen  gleich  den 
Krammendorfern  ab  und  au  einen  deutlichen  Schalenaufbau 
und  sind  zuweilen  knieformig  gebogen.  Wbbskt  ^)  hat  sich 
mit  den  Formen  derselben  eingehender  beschäftigt.  Es  kom- 
men ausser  den  gwohnlichen  Flächen  des  Quarzes  die  spitzeren 
Rbomboäder  4R,  5R,  6R  und  die  selteneren  unteren  Trape- 

24  p  i-i  UL  p  JLl 

zoöder  Vg  (Das  Cloizbaux)  s»  — j-^^  and  u,  «»    *    .   ^     vor. 

Am  bemerkenswerthesten  ist  jedoch  das  Auftreten  von  sogen, 
stumpfen  Trapezoedern  aus  dem  Theil  der  Endkautenzone 
zwischen     den     Werthen     (a:a:ooa:c}     und     (2a:a:2a:c). 

PA 

Wbbskt    mass    folgende     stumpfe    Trapezoäder :     d^    =:   -^ 

p  UL  pi.  p  i. 

(7  Dbs  Gloizbaux),  dj  =  -^,   dj  ~  -^,   ^^7  =  "t^    (H    ^^^ 

Cloizbaüx).  Derselbe  erwähnt  auch  Krystalle,  bei  welchen 
an  beiden  Endkanten  einer  RhomboSderfläcbe  deutliche  stumpfe 
Trapesoeder  in  akalenofidriscfaer  Anordnung  auftreten,  also  Zwil- 
linge nach  dem  sogen,  symmetrischen  oder  brasilianischen  Gesetz, 
(Zwillingsebene  oc  P2).  Zwillinge  nach  dem  gewohnlichen,  sym- 
metrischen Oesetz  (Zwillingsebene  ooP)  sind  häufig.  Auch  Vier- 
linge kommen  vor.  —  Mit  dem  Auftreten  der  stumpfen  Trapezo^der 
iu  Verbindung  stehen,  wie  Wbbskt  zeigte,  die  auf  den  Rhom- 
boSderflächen  öfter  zu  beobachtenden  dreieckigen  Hervorra- 
gongen,  welche  sowohl  den  Gombinationskanten  der  beiden 
RbomboSder  als  denen  zwischen  Rhomboeder  und  Säule  pa- 
rallel begrenzt  sind,  sowie  unförmlich  dreiseitige  Wulste,  wie 
sie  von  den  Krummendorfer  Quarzen  bereits  erwähnt  wurden. 
Hier  gehen  letztere  Jedoch  zuweilen  in  eine  einzige,  äusserst 
flache,  dreiseitige  Pyramide  über,  deren  Kanten  annähernd 
nach  den  Winkeln  der  Hexagondodekaederflächen  gerichtet  sind. 
Peinschieferige ,  an  die  Structnr  der  Dattelquarze  etwas 
erinnernde  Quarzitvarlctäten  kommen  auch  um  Rrasswitz  vor. 
Dieselben  weisen  sehr  feine ,  mit  faserigem  Fibrolith  ausge- 
kleidete oder  auch  (vielleicht  in  Folge  der  Zerstörung  dieses 
Minerals)  leere  Längsporen  auf.  Diese  Fibrolithhäute  sind 
es  offenbar,  welche  man  vordem  ähnlich  wie  die  Fibrolith- 
linsen   der   Fibrolithgneisse    für   Talk  «angesprochen   hat.      In 


^)  Liter.-Naehweis  8. 


478 

dem  Qaarzitbrach  an  der  Ofitseite  des  Kapelleobergea  bei 
Poln.-Neadorf  kann  man  endlich  noch  gewisse  Lagen  beob- 
achten, welche  aus  mandelförmig  verlängerten  Qaarzkomem 
von  ungleicher  Grosse  zusammengesetzt  sind  und  welche  man 
daher  mit  grosserem  Recht  denn  das  analoge  Krummendorfer 
Vorkommniss  als  Mandelquarz  bezeichnen  konnte. 


6.    GU&imerscliiefer. 

Recht  charakteristische  Glimmerschiefer  hat  unser  Gebiet 
kaum  aufzuweisen.  Dieselben  nähern  sich  vielmehr  fast  stets 
eines  Theils  den  Quarziten,  anderen  Theils  den  Gneissen  und 
erscheinen  als  Lager  von  massiger  Ausdehnung  im  Qnarzit. 
Nur  an  zwei  Orten,  nördlich  von  Toppendorf  auf  den  Hü- 
geln zu  beiden  Seiten  des  Dorfbaches  südlich  der  Chaossee 
und  westlich  vom  Rummelsberge  hat  der  Glimmerschiefer  eine 
etwas  grossere  Ausdehnung.  Beschränkt  ist  dagegen  seine 
Verbreitung  in  der  sndwestlichen  Verzweigung  des  Kalioke* 
berges. 

a.   GUmmersddefsr  mit  wenig  l^immer  uid  ohne  Fslds^tk. 

Diese  Varietät  geht  vielfach  aus  dem  Quarzit  durch  Auf- 
nähme  von  Glimmer  hervor,  wobei  das  Gestein  je  nach  der 
Menge  des  Glimmers  mehr  oder  weniger  vollkommen  schie- 
ferig wird.  So  hauptsächlich  in  der  Umgebung  des  Rummels- 
berges  und  in  einzelnen  Lagen  in  dem  Quarzitbruch  nordlich 
von  Heinzendorf.  An  letzterer  Stelle  schliesst  es  etwas 
Magnetit  ein.  Auch  am  nordlichen  Ende  von  Ober-Podiebrad 
ist  in  einem  Bruche  ein  Glimmerschieferlager  aufgeschloaaen. 
Das  Gestein  von  hier  ist  nichts  weiter  als  ein  dickschieferiger, 
weisser  bis  grauweisser  Quarzit,  dessen  1  Cm.  bis  1  M. 
mächtige  Bänke  durch  dünne  Lagen  von  weissem  Glimmer 
(vielleicht  mit  einigen  Talkschnppchen  vermengt)  getrennt 
sind.  —  Am  Sudwestfusse  des  Rummelsberges  kommen  io 
den  schon  etwas  glimmerreicheren  Varietäten  öfter  weisse, 
feine  Büschelchen  von  Fibrolith,  seltener  dagegen  dunkel- 
braune, nicht  über  0,5  Centim.  lange  Nadeln  von  Tormalia 
vor.  Letzterer  erscheint  unter  dem  Mikroskop  im  Längs- 
schnitt lang  prismatisch,  an  den  Enden  unregelmässig  oder 
durch  zwei  Flächen,  entsprechend  denen  eines  RhomboMers^ 
begrenzt.  Diese  FrisiAen  zeigen  vielfache,  quer  zur  Längs- 
richtung verlaufende  Risse.  Die  Querschnitte  sind  rnodlicb^ 
unregelmässig,  oder,  was  häufiger,  von  dreieckigen  bis  deot- 
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lieh  neonseiligen    Umrissen,    wie    aie   der   far   den    Turmalin 

ooP 

cbarakteristiscben   Form    ooP2,    —^~~    eotsprecben.      Läaga- 

scboitte  wie  Qaerschnitte  zeigen  im  gewöhnlichen  Lichte  eine 
gelbbraune  Färbung,  und  zwar  ist  dieselbe  oft  im  Innern  heller 
als  nach  der  Peripherie  zu ,  auch  wechseln  mehrere  concen- 
triscbe  Zonen  von  yerscbiedener  Intensität  der  Färbung  mit 
einander  ab.  Der  Dichroismus  ist  sehr  stark.  Die  Axen- 
färben  sind  a  =  orangefarben,  etwas  in^s  Bräunliche,  c  = 
schwach  gelblich,  fast  farblos. 

b.   Glimmerschiefer  mit  reichlicherem  fillmmer  imd  mit  etwas 

Feldspath  Beben  dem  ftnan. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  stehen  den  Gneissen 
näher  als  den  Quarziten ,  weshalb  sie  von  den  erstbeschrie- 
benen Abänderungen  geschieden  werden  müssen  und  als 
Gneissgi  im  merscbiefer  bezeichnet  werden  können.  Sie  finden 
sich  nördlich  von  Toppendorf,  in  der  Nähe  des  Rummels- 
berges  und  auf  dem  Südwestabfall  des  Kalinkeberges. 

Die  Abändernngen  von  Toppendorf  verdienen  die  Be- 
zeichnung als  Oneissglimmerschiefer  am  meisten,  da  sie  in 
der  That  nichts  weiter  als  sehr  glimmerreiche  oder  sehr 
quarsreiche  Oneisse  sind.  Im  ersteren  Falle  wechseln  feine 
Lagen  von  schwärsl ichgrauem  Glimmer  mit  eben  solchen 
oder  auch  etwas  stärkeren  (höchstens  einige  Millimeter  dicken) 
Lagen  eines  höchst  feinkörnigen  Gemenges  von  granlichem 
Quarz  und  weissem  Feldspath  ab.  Diese  vollkommen  scfaie- 
ferigen  Varietäten  zeigen  manchmal  eine  ausgezeichnete  Fäl- 
telung ,  indem  die  Glimmer-  und  die  Quarzfeldspathlagen  in 
zahlreicher  Wiederholung  eine  plötzliche  (Jmbiegnng  unter 
einem  spitzen  Winkel  von  etwa  60^  erleiden,  ohne  dabei  eine 
Diseoutinoität  der  Gesteinsmasse  zu  zeigen.  An  einem  Hand- 
stncke  wurde  diese  Erscheinung  in  besonders  interessanter 
Ausbildung  beobachtet.  Figur  15  Tafel  XX.  giebt  eine  An- 
schaonng  dieses  Verhältnisses  (vergl.  hierzu  auch  die  Erläu- 
terungen der  Tafel).  Die  Quarzfeidspathstreifen  sind  mit  a, 
Ol,  o,  etc.,  die  dieselben  trennenden  Glimmermembranen  mit 
c,  C|  bezeichnet.  Zwischen  den  Quarzfeidspathstreifen  er- 
scheinen nun  in  den  durch  die  Biegung  bewirkten  Ecken  öfter 
noch  dünnere,  sich  schnell  zu  beiden  Seiten  auskeilende  und 
wegen  ihres  reichlicheren  Gehaltes  an  Glimmer  etwas  dunkler 
aussehende  Streifen  (b,  b|  etc.).  Das  Auftreten  dieser  letz- 
teren kann  nun  offenbar  nicht  rein  zuAllig  an  die  Stellen  der 
Umbiegang  geknüpft  sein,    vielmehr  müssen  diese   zwischen- 
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geschalteten  Lagen  mit  der  Faltong  in  einem  geoetiachen  Zo- 
saromen hange    stehen.      Wollte    man    daher    etwa    annehmen, 
dass    das  Gestein    als    ein   nrsprnnglich   ebenschieferiges    erst 
nachträglich    durch    die    säculare    Wirkung    von    Druckkräften 
jene    Faltung  erfahren  habe  ,    so  wurden  die  Lagen  b,  b,  etc. 
nur    als  secnndäre  Bildungen,    nämlich    als  Ausfüllungen    von 
durch  die  Verschiebung    der  Gesteinslagen  entstandenen  Zwi- 
schenräumen  anfgefasst   werden    können.      Die  Beschaffenheit 
der  Lagen    lässt   jedoch    eine    solche   Auffassung  keinesw^s 
XU,   da  dieselben    gleich  der    übrigen  Gesteinsmaase  scbieferig 
ausgebildet    sind    und    mit    derselben    unmerklich     rerflieasen, 
mithin  eine  unsweifelhaft  primäre  Entstehung  haben.    Uieraach 
kann  aber  die  ganze   Erscheinung   der  Faltung  selbst  nur  eine 
primäre  sein.  —  In  dem  zweiten  Falle  ist  die  Ausbildung  des 
Glimmerschiefers  derart,    dass    bis    2  Cm.    mächtige    und    bis 
0,1   M.  lange,  linsenförmig  platte  Massen  von  körnigem  Quarz, 
welche   oft    noch  Glimmerblättchen    sowie   Korner   ^on   Feld- 
spath  enthalten ,    mit  dnnnen ,    nur   ausnahmsweise  decimeter- 
mächtigen    Lagen    eines    schwärzlich  grauen ,    gelblich  grauen 
oder  mitunter  schon  silberweissen  Glimmers  abwechseln.     Die 
Feldspathkörner    haben    hierbei    dieselbe  Lage  wie    diejenigen 
in    den   Augengneissen.      Diese  Varietät  fuhrt   öfter  Tunnalin 
nnd  Magnetit,  und  zwar  findet    sich  der  erstere  am    achonaten 
in  den  glimmerarmen  Lagen.    Er  bildet  hier  Büschel  von  kaom 
über  1  Cm.     langen,  nadelformigen  Krystallen,  die  sehr  deat- 
liehe  Säulen  flächen ,    aber    verbrochene  findigangen   aaf weisen 
und  manchmal  sehr  schon  die  bekannte  Erscheinung  de»  sog. 
Zerbrochenseins   zeigen.      Der    Magnetit   kommt    hingegeo    in 
noch    nicht   erbaengrossen    Octaedern ,    vorzugsweise    io     den 
glimmerreichen  Lagen,  und  dann  massenhaft  vor. 

Nordöstlich  von  Ober  -  Podiebrad  io  den  der  Chanaaee 
nabegelegenen  Brüchen  finden  sich  in  dem  weissstelnähalicb^u 
Gneias,  welcher  hier  seine  Verbreitung  hat,  Lagen  eines 
Glimmerschiefers  von  eigen thnmlicher  Beschaffenheit  einge- 
schaltet. Bis  über  metermächtige  Gneissbänke  wechseln  hier 
mit  etwa  0,3  M.  mächtig  werdenden  Glimmerschief erbänkeo. 
Letztere  zeigen  eine  sehr  grobflaserige  Structur,  indem  dicke 
Lagen  eines  eisenschwarzen ,  feinscbnppigen  Glimmers  mit 
dünneren ,  allseitig  sich  auskeilenden  Platten  einea  gneisa- 
artigen,  ebenfalls  weisssteinähnlichen  Gemenges  oder  solchen 
von  grauem  Quarz  alterniren.  Bin  erdigea  VerwiUeruogs- 
product  von  acbwefelgelber  Farbe  bildet  häufig  lebhaft  hervor- 
tretende Flecken  in  den  dunklen  Glimraerlageo  nnd  verleiht 
dem  Gestein  ein  schönes  Ansehen.  —  Auch  in  dem  Gneias* 
broch  am  Teich  nördlich  von  Schön-Johnsdorf  kommen  oannch* 
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mal   1,5  Dm.   mächtige,    sehr   biotitreicbe   Lagen    im   Gneias 
etugeschaltet  vor. 

Eine  von    den  Toppendorfer  Vorkommnissen  verschiedene 
Aasbildang    haben    die  Abänderungen   aus    der  Umgebung  des 
Rammeisberges.      Das  Gestein    hat   hier   eine  ziemlich   gleich- 
massige   Beschaffenheit   und   besteht  aus  graulichem    bis  gelb- 
lichem, feinkornigem  Quarz  in  dünnen,  meist  etwas  gekrümm- 
ten Lagen,  Membranen  von  bräunlichschwarsem,  kleinschuppi- 
gem Glimmer,    dessen   Blättchen    zum  Theil   senkrecht  gegen 
die  Scbieferung  eingestreut  sind,   und  einzelnen    kleinen    Kor- 
nern von  fleischrothem  Feldspath.     Neben   dem  dunklen  Glim- 
mer tritt  oft  noch  weisser  auf.    Stellenweise  finden  sich  bis  etwa 
0,5  M.    mächtige,   kornige    Quarz-    oder    Quarzfeldspathlagen 
eingeschaltet,    welche    sich   zuweilen    erst   in    ziemlicher  Bnt- 
fernung  auskeilen.     In  den  Glimmerschieferklippeu  östlich  von 
Pogartb  rechts  über  dem    Wege   nach   dem   Rummelsberge  ist 
die   Ausbildung    allenthalben    eine    sehr    grobfiaserige.       Hier 
treten  nämlich  zahlreiche  grossere,  linsenförmige  Partieen  auf, 
die  theils    ans    körnigem  Quarz,    theils    einer   pegmatitischen 
Quarzfeldspathmasse,    theils   endlich  aas   einem  Gemenge  von 
der    Structur   und    Zusammensetzung    eines  Gneisses    bestehen 
und  von    dicken,    fast    nur    aus   dunklem    Glimmer  gebildeten 
Membranen  umschlossen  sind«    Die  Linsen  werden   über  0,5  M. 
lang  Dod  0,2  M.  machtig.     Sie  liegen  meist  mit  ihrer  grössten 
Ausdehnung  parallel   der  Schichtung  und  Scbieferung  und    ge- 
währe» deshalb    einen    wichtigen  Anhalt   zur  Bestimmung    der 
Streiehricbtung;    ab    und    zu   verlaufen    dieselben  jedoch  auch 
ziemlich  schief  zur  Schichtung.     Häufig  findet  sich  Magnetit  in 
erbsengrossen  Körnern  (Octaedern),    und  zwar  alsdann  immer 
sehr   reichlich  eingesprengt,    so    nordwestlich    vom  Rummels- 
berge auf  dem  Steinrucken,  am  grossen  und  kleinen  Stein  und 
auf  dem  Finkenberge    (hier  öfters    in  Rotheisenerz  umgewan- 
delt),   sowie  nördlich  von    den   letzteren  Localitäten,   jepseits 
des  Weges  nach  Töppendorf   und   endlich    auch    östlich    von 
Pogartb.      An  den  letzteren  beiden  Stellen  ,    sowie  am  Stein- 
rücken  kommt  ausserdem,  wenn  auch  viel  spärlicher,  schwarzer 
Turmalin  in  bis  1  Cm.  langen,    meist  dünn  nadeiförmigen,   an 
den  Bnden   verbrochenen    Individuen    vor.      Am  besten  pflegt 
derselbe  auch  hier  in  den  glimmerarmen  Partieen  aufzutreten. 
Von  ganz  allgemeiner  Verbreitung  scheint  in  diesem  Glimmer- 
schiefergebiet der  Fibrolitb  zu  sein.      Obgleich  makroskopisch 
nur    ziemlich    selten    gut   wahrzunehmen ,    durfte   derselbe   als 
mikroskopischer  Gemengtheil    allenthalben   mehr   oder    minder 
vorbanden    sein.      Gewöhnlich    erscheint    er   in    sehr    feinen, 
etwas  schwierig  wahrzunehmenden  Buschein  und  Häuten,  welche 
sich    von    Talk  -    und  Glimmerbildungen    ähnlicher  Art  schon 
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darcfa  ihreo  matteren  Glaos  ooterscheiden.  In  den  Klippen 
östlich  Ton  Pogartb  tritt  der  Pibrolith  an  einzelnen  Stellen  so 
reichlich  auf,  dass  er  den  Glimmer  an  Menge  zu  aber  wiegen 
scheint.  Hier  bildet  er  sehr  feine ,  aber  deutlich  wahnunefa* 
mende  Piasem  um  die  linsenförmigen  Quanlamellen.  In  den 
Piasem  sind  die  Biotitblattchen  eingestreut.  Am  schönsten 
wurde  jedoch  der  Pibrolith  in  einer  Varietät  von  etwas  ab- 
weichender Beschaffenheit  beobachtet,  welche  sich  in  einem 
Block  nordostlich  von  Pogarth  fand.  Das  Gestein  enthält 
ausserdem  gelblichen  Quarz  (bisweilen  in  kleinen  Krjstillcbeo 
der  Combination  R. — R),  etwas  Peldspath  von  gelblicher 
Parbe,  und  zwar  Orthoklas  und  Plagioklas,  wie  das  Mikro- 
skop ausweist ,  schwarzbraunen  nebst  einzelnen  Schüppchen 
von  weissem  Glimmer  und  Korner  tou  Magnetit.  Der  Pibro- 
lith bildet  haarförmig  feine  Krystallchen  von  graulicher  Parbe, 
starkem  Gla^glanz  und  radial  strahliger  Gruppirnng.  Derselbe 
herrscht  nebst  dem  dunklen  Glimmer  derart  vor,  dass  das 
ganze  Gestein  dadurch  eine  ziemlich  dunkle,  graue  Pirbnng 
erhalt.  Die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Pibrolitha  ist 
an  dieser  Varietät  genauer  zu  studiren  und  sei  daher  etwas 
ausfuhrlicher  besprochen. 

In  Pignr  16  Tafel  XX.  ist  es  versucht  worden,  eine 
naturgetreue  Darstellung  der  mikroskopischen  Erscheinangs- 
weise  dieses  Minerals  zu  geben.  (Vergl.  hierzu  auch  die  Er- 
läuterungen der  Tafel.)  Wie  in  den  Gneissen  und  Qnarsiten, 
so  tritt  auch  hier  der  Pibrolith  nur  im  Quarz  und  Glimmer 
auf.  Die  grossten  Individuen  haben  etwa  0,15  Mm.  im  Dorch- 
messer  und  wenige  Millim.  Länge.  Die  Querschnitte  sind 
rhombisch,  meist  nahezu  quadratisch,  die  Äuslöschungsricb- 
tnngen  parallel  und  senkrecht  zu  den  Diagonalen  des  Rhombus 
orientirt.  Wegen  des  starken  Lieh tbrechuogs Vermögens  der 
Substanz  lässt  sich  einigermaassen  beurtheilen ,  ob  ein  Indi- 
viduum ungefähr  senkrecht  oder  schräg  zur  Längsaxe  durch- 
schnitten  ist,  weil  im  letzteren  Palle  bei  der  Verschiebung  des 
Tubus  die  PrismenOächen  mehr  oder  weniger  sichtbar  werden. 
Eine  Reihe  von  Messungen  an  allem  Anschein  nach  ziemlich 
senkrecht  zur  Axe  c  liegenden  Querschnitten  ergab  für  die 
Winkel  des  Rhombus  in  den  meisten  Pällen  etwas  mehr  resp. 
weniger  als  90°,  in  nicht  seltenen  Pällen  jedoch  auch  ober 
100*^  bis  111*  und  mehr.  Da  nach  Dbs  Cloizbaux  der  Win- 
kel   des    Prismas    ooP  ^  111%    also  ooPf  =88^    15%    so 

scheint  hiernach  meistens  das  Prisma  cxP-|,  seltener  aoP 
ausgebildet  zu  sein.  Gans  untergeordnet  treten  zuweilen  auch 
die  Plächen  eines  Prismas  ans  der  makrodiagonalen  Neben- 
reihe mit  ziemlich  stumpfem  Winkel  auf,  sowie  die  Fläche  oo  P  ob 
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als  gerade  Abstumpfung  der  vorderen  Säalenkante.  Die  Um- 
risse der  Qoersebuitte  siod  selten  ganz  geradlinig,  verlaufen 
rieiaiehr  in  den  weitaus  meisten  Fällen  in  Folge  des  oscilla- 
toriscben  Auftretens  der  Flächen  eines  und  desselben  Prismas 

(od  P  f )    oder  seltener  mebrerer  Prismen    ainnenartig  ,    wie  es 
in  der  Zeichnung  deutlich  hervortritt.    Die  vollkommene  makro- 
diagonale Spaltbarkeit  giebt  sich  bei  den  grösseren  Individuen 
meist  schon  unter  schwachen  Vergrossernngen  durch  ein  System 
scharf  ausgeprägter  paralleler  Risse  kund.     Wo  dieselben  nicht 
wahrnehmbar,. erkennt  man  jedoch,   falls  die  Individuen  nicht 
gar  zu  klein,    unter  starken  Vergrossernngen  fast  immer  eine 
aasserordentiieh    feine    makrodiagonale  Streifung.      Im  Längs- 
schnitt sind  die  Krjstalie  langsäulenförmig,    an  den  Enden  ge- 
wohnlich   verbrochen ,    seltener    deutlich    durch   zwei   Flächen 
zugespitzt.    Die  Auslöschungsrichtungen  sind  parallel  und  senk- 
recht   zur    Längsaxe    orientirt,    die    Polarisationsfarben    sehr 
lebhaft.      Ein   System   feiner  Längsstreifen,    welches   nur  den 
sehr  dunaeu  Individuen  gänzlich    fehlt ,    ist    ausser  durch  die 
Spaltung  zum  grossen  Theil  durch  das  oscillatorische  Auftreten 
der  Krjstallfläohen   bedingt,   was  beim   Verschieben  des  Tubus 
deutlich    wahrzunehmen    ist.      Ausserdem    sind    häufige   Quer- 
spalten zu  beobachten,  welche  gewöhnlich  senkrecht,   seltener 
etwas    geneigt    zur   Längsrichtung   verlaufen    und    zum    Theil, 
wenn  auch    selten,   erst  bei  starken  Vergrossernngen  als  sehr 
feine  Linien  hervortreten.      Dieselben  deuten  eine  unvollkom- 
mene basische  Spaltbarkeit  an,  wie  ich  sie  auch  an  grösseren 
Krystallen    mit   verbrochenen  Endignngen    von  Norwich  beob- 
achtete.    Durch  diese  Querrisse  zerfällt  oft  ein   längeres  Indi- 
viduum   in  eine  grosse  Anzahl    vollständig   durch  Quarzmasse 
getrennter,  aber  in  gleicher  optischer  Orientirung  hinter  einan- 
der  liegender  Säulenglieder ,   ganz  analog   der   bekannten  Er- 
scheinangsweise  der  mikroskopischen  Apatite.    Einzelne  Säulen 
lösen   sich    am  Ende    pinselförmig   in    eine  Anzahl    getrennter 
Individoen  auf.    Die  grösseren  Fibrolithe  sind  entweder  parallel 
neben    einander  gelagert    oder   zu    radial   strahligen   Buschein 
gruppirt,  die  kleineren   bilden    parallel   bis  verworren  faserige 
Aggregate.      Hierbei   zeigen   selbst  die   feinsten  Nadeln   kaum 
jemals  eine  schwache  Krümmung.     Wo  aber  einmal  eine  solche 
wahrzunehmen  ist,  erweist  sie  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
gewohnlich    dadurch     hervorgebracht,     dass     mehrere    gerade, 
durch  Querrisse  getrennte  Säulenglieder   in  nicht  genau    paral- 
leler  Lage  hinter  einander  gereiht  sind.     Kalkowskt  erwähnt 
in  der  bereits  citirten,    gerade  bei  Abschluss  dieser  Arbeit  er- 
schienenen   Abhandlung    über    die  Gneisse    des  Eulengebirges 
ein    eigenthumliches  Verhalten    der  Fibrolithquerrisse    zu    den 
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Reihen  von  Flüssigkeitseinschlussen  in  den  Quarzen.  In  mei- 
nen ScblifTen  habe  ich  etwas  derartiges  nicht  beobachteo 
können. 

Am  Südwestabfull  des  Kalinkeberges  ist  der  Glimmer- 
schiefer ganz  ähnlich  ausgebildet  wie  in  der  Umgebang  des 
Rummelsberges,  nur  ist  er  etwas  reicher  an  schwarzem  Glim- 
mer. Fibroiilh  erscheint  auch  hier  als  weisser,  mattglänzender 
Ueberzug  über  den  Quarzlamellen,  Sehr  häufig  finden  sieb 
hasel-  bis  wallnussgrosse,  karmoisinrothe,  meist  stark  verwit- 
terte Korner  von  Granat  eingesprengt,  deren  rundliche  Gestalt 
auf  die  Form  des  Ikositetraäders  hinweist,  und  die  fast  immer 
von  einer  etwas  dickeren  Haut  von  verworren  filzigem  Fibro- 
lith  umbullt  sind.  Auch  Turmaline  kommen  nach  Sadb- 
BECK  vor. 

In  dem  Glimmerschieferbruch  nördlich  von  Töppendorf 
an  der  Grenze  gegen  den  Quarzit  geht  der  Glimmerschiefer 
durch  Aufnahme  von  reichlicherem  Glimmer  und  Dicbterwerdeo 
des  Gefuges  in  einen  granatfubrenden  Thonscbiefer  von  grauer 
Farbe  über.  Nach  G.  Rose  bedeckt  ferner  ein  kleines  Thoo- 
Schieferlager  einen  zu  Sand  zerfallenen  Quarzit  an  der  West- 
seite des  Gleisberges  bei  Krummendorf. 


7.    TalksoMefer. 

Der  Talkschiefer  besitzt  nur  geringe  Verbreitung  und 
bildet  untergeordnete  Lager  im  Quarzit  oder  Glimmerschiefer. 
Br  kommt  nordöstlich  von  Töppendorf  auf  den  Hügeln  zu 
beiden  Seiten  der  Neisser  Strasse  und  nördlich  von  Krummen- 
dorf an  der  Strasse  nach  Riegersdorf  vor.  Bei  Krummendorf 
bildet  er  die  hangenden  Schichten  des  Quarzits,  an  der  Neisser 
Strasse  das  Liegende  des  Glimmerschiefers.  Das  Gestein  ist 
allenthalben  ausgezeichnet  ebenschieferig.  —  Ein  Bruch  süd- 
lich der  Neisser  Strasse,  sowie  der  sogen.  Gestellstein-  oder 
Schleifsteinbruch  bei  Krummendorf  sind  gegenwärtig  Doch  im 
Betriebe.  Das  an  letzterer  Stelle  geförderte  Gesteio  eignet 
sich  wegen  der  besonderen  Feinkörnigkeit  des  Quarzes  gut  zu 
Wetzsteinen  und  wird  auch  als  Gestellstein  in  den  Hochöfen 
Oberschlesiens  benutzt. 

Die  Töppendorfer  Talkschiefer  stellen  meist  weiter  nichts 
als  einen  dickschieferigen ,  weissen  bis  grauweissen  Quarzit 
dar ,  dessen  gewöhnlich  1  Cm.  bis  1  Dm.  mächtige  Bänke 
durch  d&nne  Lagen  von  weissem ,  feinschuppigem  Talk  ge- 
trennt sind.  In  dem  Bruch  sudlich  der  Landstrasse  kommeu 
öfter  duQue  Nadeln  von  Tarmalin  mit  verbrochenen  Endi- 
gungen ,   zumal  auf  den  Schichtflächeu  vor,    entweder    in    ler- 
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Streuten  Individoen  oder  auch  in  schonen,  buscheligen  Aggre- 
gaten von  krummstengeliger  Zusammensetzung.  Mit  den 
Turmalinbuscbeln  zusammen  finden  sich  immer  noch  Blättchen 
eines  silbergrauen  Kaliglimmers  in  rosettenartiger  Gruppirung. 
Heller  Glimmer  ist  überhaupt  vielfach  neben  dem  Talk  vor- 
handen   oder  vertritt  denselben. 

Aasgezeichnet  flaserig  sind  die  Krummendorfer  Talk- 
schiefer:  Linsenförmige  Quarzlamellen  von  feinkörnigem  6e- 
fiige  sind  rings  durch  höchst  feinschoppige,  weisse  Talkhäute 
getrennt.  Im  Oestellsteinbruch  finden  sich  ebenfalls  häufig 
auf  den  Schichtfläcben  zerstreut  sehr  dünne,  bis  gegen  2  Cm. 
lange  Nadeln  von  Turmalin ,  welche  oft  im  Sinne  der  Schie- 
feruog  breitgedruckt  erscheinen.  Dem  Talkschiefer  sind  hier 
auch  einzelne  massige ,  bis  über  1  M.  mächtige  Bänke  von 
blauschwarzem  Quarzit  eingeschaltet.  Eine  Abänderung  mit 
vorherrschendem  Talk  und  einzelnen  Scheiben  körnigen  Quar- 
zes kommt  nach  Q.  Rose  an  dieser  Stelle  in  der  gewöhn- 
lichen Talkschiefervarietät  vor. 

Am  Kapellenberge  bei  Poln.  -  Neudorf  bestehen  einzelne 
der  Quarzitblöcke ,  welche  den  Abhang  des  Hügels  bedecken, 
aus  erbsengrossen  Quarzkörnern  von  weisser  oder  graulicher 
Farbe,  zwischen  welchen  Talkblättchen  eingestreut  sind. 


8.    Körniger  Kalk. 

Kalklager   von    Geppersdorf. 

Sädöstlich    von   Geppersdorf  wurde   im  Jahre    1857,    an 

verschiedenen    Stellen    von    Granit    überlagert,    ein  Kalklager 

entdeckt,  welches  durch  seinen  Reichthum   an   Silicaten  an  die 

o 

analogen  Vorkommnisse  von  Auerbach ,  Pargas ,  Aker  und 
Sparta  (New -Jersey)  erinnert.  Durch  ein  genaueres  Studium 
der  Verhältnisse  dieses  Kalklagers  versprechen  sich  die  gewiss 
nicht  ganz  uninteressanten  genetischen  Beziehungen  jener 
Mineralbildungen  möglichst  aufzuklären.  Das  Lager  ist  in 
einem  grossen  Bruche  aufgeschlossen ,  der  sich  in  seiner 
grösseren  Ausdehnung  etwa  von  W.  nach  O.  erstreckt.  Der- 
selbe zerfallt  durch  einen  ungefähr  in  der  Mitte  der  Nordwand 
befindlichen  Granitvorsprung  in  zwei  Hälften,  welche  der 
Kürze  halber  als  westlicher  und  östlicher  Bruch  bezeichnet 
werden  mögen.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  in  Figur  3a. 
und  b.  (siehe  die  bezüglichen  Holzschnitte  auf  Seite  487) 
veranschaulicht ,  welche  ein  von  W.  nach  O.  durch  die 
Nordaette  des  Aufschlusses  gelegtes  Profil  darstellen.  Der 
Kalk    grenzt    westlich    an  Granit    (6    des   Profils)    und    wird 
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aasserdem  auf  der  Grenze  der  beiden  Brocbe  von  der  erwähn- 
ten   isolirten  Partie   dieses   Gesteins  (G^)    bedeckt.      Letstere 
bat    wobi    nrspranglich    oberhalb    mit   den    seitlichen    Granit- 
massen G  in  Verbindung  gestanden  und  durfte  sich,  wenngleich 
das    Liegende   noch   nicht    erreicht  ist ,    schwerlich    nach    der 
Tiefe    zn    weit    fortsetzen.      Der    Kalk    wird    westlich    dieses 
Granitkeiles   von   Glimmerschiefer   (Gl)   überlagert,    bestehend 
aus    abwechselnden    dicken    Peldspath-    oder    Qnarzfeldspath- 
lagen    und  noch   dickeren  Lagen    eines  eisenschwarzen  Eisen- 
magnesiaglimmers    mit   schmutziggruner    Basisfarbe    (Lepido* 
melan?),   östlich   hingegen  von  Quarsit  (Q),  der  durch  beige- 
mengten Feldspath   zum  Tbeil   eine  weisssteinahnliche  Ausbil- 
dung erhält.     Im  Westen  sind  die  Schiebten  des  Kalkes  darch 
eine  Lage  (L) ,    bestehend   aus    Steinmark  und   Kaolin,    vom 
Granit  getrennt.      Letzterer   schliesst   hier  sehr  häufig  ao   der 
Grenze    gegen    den    Kalk  grossere    und   kleinere  Bracbstücke 
eines  Glimmerschiefers    von   gleicher    Beschaffenheit    wie    der 
aus  dem  Hangenden  des   Lagers  und  ausserdem  auch  vielfach 
Fragmente  eines  anderen  glimmerarmen  Granites  ein.     An  der 
Sohle    des  Bruches  bildet   der  Kalk  Bänke  von  meist   deutlich 
schieferiger    Structur,    reiner    Beschaffenheit    und    blaugraoer 
Farbe,    weiche    fast   ganz    frei   von    Einschaltungen  sind    (K). 
Die  oberen  Lagen    hingegen  zeigen    eine    sehr    eigenthumliche 
Ausbildung,  indem  hier  kaum  centimeter-  bis  wenige  Decimeter 
mächtige,  in  einiger  Entfernung  sich  stets  auskeilende  Platten 
von  blaugrauem   Kalk    hauptsächlich  mit  eben  so    sich  verhal- 
tenden Lagen  korniger  Plagioklasaggregate  abwechseln.     Diese 
als  Plagioklas  führender  Kalk  zn  benennenden  Complexe   sind 
im    Profil    mit    K-A     bezeichnet.       In    der    Plagioklasm&sse 
stellen  sich  oft  linsenförmig  abgeplattete  Quarzkorner  ein,   wo- 
durch dieselbe  eine  in's  Schieferige  gehende,    weisssteinartige 
Ausbildung    erhält.       In    ganz    derselben    Weise    lagenformig 
treten    ausserdem    noch    auf    dichte,    weissliche    bis    graaliche 
Massen,    bestehend   aus  einem  Gemenge   von  Quarz  und   Pla- 
gioklas,   wozu   bisweilen   noch  brauner   und  weisser  Glimmer, 
Pjroxen  und  Titanit  treten ;  ferner  Aggregate  von  stengeligem, 
weisslichem  Pyroxen,  gemengt  mit  Tremolit  und  Asbest;  noter- 
geordneter   auch  Grauatfels,    der  vorwaltend    aus  braunrothem 
Granat  gebildet  ist,   und  endlich  noch  verbältnissmässig  selten 
Quarz   und    Halbopal.      Alle    diese  Lagen  verlaufen,    obwohl 
parallel  unter  einander,    in  den  unregelmässigsten ,    wellenför- 
migen,   selbst    mäandrischen  Windungen,    bisweilen    sind    sie 
unter    ganz    spitzen  Winkeln  ohne  Discontinuität  der  Sobalanx 
umgebogen   (vergl.    Fig.  17    auf  Taf.  XX.    nebst    dem    erlao- 
ternden  Text).     Das  Auftreten  erwähnter  Plagioklasmasaeo   ia 
Wechsellagerung   mit   kornigem  Kalk   erinnert  lebhaft   an    die 
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analogen  Vorkommnisse  der  sogen.  Saccharite  in  den  Serpen- 
tinen von  Baumgarten  and  Gläsendorf  bei  Frankenstein.  Was 
den  Uebergang  des  Plagioklas-fnhrenden  Kalkes  in  den  Glim- 
merscbiefer  anbetrifft,  so  gelang  es  tbeils  wegen  der  stark 
vorgeschrittenen  Verwitterung  beider,  tbeils  wegen  der  Unzu- 
gänglicbkeit  des  Ortes  nur  stellenweise,  denselben  genauer  zu 
beobachten.  Die  Gesteine  sind  in  der  Weise  mit  einander 
verknüpft,  dass  an  der  Grenze  zungenformige  Partieen  beider 
in  einander  greifen ,  ohne  dass  dabei  ein  allmählicher  Ueber- 
gang  des  einen  in  das  andere  stattfände.  Dagegen  treten  nicht 
selten  im  Kalk  in  der  Nähe  der  Grenze  glimmerreiche  Par- 
tieen (Kalkglimmerschiefer)  oder  solche  von  echtem  Glimmer- 
schiefer anf,  and  andererseits  scheinen  vielfach  die  Quarz* 
feldspathlagen  aus  dem  Kalke  sich  anmittelbar  in  den  Glim- 
merschiefer weit  hinein  fortzusetzen.  Diese  Verknüpfung  beider 
Gesteint  ist  daher  sehr  ähnlich  derjenigen  des  ricbtungslos 
körnigen  mit  dem  schieferigen  Gneiss ,  wie  sie  aus  dem 
Gneissbrach  von  Reamen  beschrieben  wurde,  wahrend  hin- 
gegen in  dem  ostlichen  Bruche  die  Trennung  des  hängenden 
Quarzits  und  des  Kalkes  eine  ganz  scharfe  ist.  Der  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  ist  hier  ein  gänzlich  onvermittelttr. 
Aus  dem  Profil  ersieht  man  deutlich,  dass  der  Glimmer- 
schiefer (Gl)  eine  seitlich  in  dos  Kalklager  eingreifende  Partie 
bildet.  Denn ,  während  derselbe  in  der  Nähe  von  L  cod- 
cordant,  wenn  auch  nicht  mit  scharfer  Grenze,  aber  dem 
Complex  K-A  lagert,  keilen  sich  weiter  ostlich  die  Glimmer- 
schieferlagen aus  und  werden  durch  die  Kalkplagioklaslagec 
fortgesetzt.  Da  nun  im  ostlichen  Bruche  der  Quarzit  (Q) 
allenthalben  den  Plagioklas  -  fuhrenden  Kalk  äberlagert,  eii. 
plötzlicher  Uebergang  aber  des  Glimmerschiefers  (Gl)  in  deo 
Quarzit  (Q)  in  horizontaler  Richtung  unwahrscheinlich  ist,  so 
darften  die  Schichten  Gl  und  Q  nicht  ursprünglich  ei  Dem 
gleichen  Niveau  angehört  haben ,  sondern  vielmehr  erst  in 
Folge  einer  Verwerfung  in  ein  solches  gelangt  sein.  Es  ge- 
hören hiernach  die  Schichten  Q  mit  Wahrscheinlichkeit  eioeiD 
höheren  Niveau  als  Gl,  und  folglich  auch  die  Compleze  K-A 
und  K,  einem  höheren  als  K-A,  und  K|  an.  Es  wäre  ais" 
mit  anderen  Worten  die  ganze  östliche  Hälfte  des  Kalklager? 
abwärts  in  Bezug  auf  die  westliche,  oder  diese  aufwärts  gegen 
jene  verschoben  worden.  Daraus  wurde  aber  folgen ,  das^ 
eine  mehrmalige  Wechsellagerung  von  Plagiok las- freiem  Kalk- 
stein mit  Plagioklas-fnhrendero  stattfinde.  Für  letzteres  spricli 
auch  der  Umstand,  dass  an  der  Sudseite  des  westlichen  Bruche; 
ganz  ähnliche  Complexe  wie  K-A|,  nur  mit  viel  reichlicherem 
stengeligem  bis  körnigem  Pyroxen  auftreten,  welche  die  an 
der  ganzen   Sohle    des  Bruches    anstehenden  Schichten  K^  zu 
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Dnterteofen  ecbeinen.  Es  würde  demnach  im  Ganzen  wenig- 
stens eine  dreimalige  Wecbsellagerong  von  scbieferigem,  reinem 
Kaik  mit  Plagioklas-Pjroxen  -  führenden  Complexen  statt- 
finden. —  Der  westlichste  Theil  des  Kalklagers  bis  über  die 
Miite  des  westlichen  Bruches  hat  ein  Gesammtstreichen  in 
etwa  N.  38"  W.  mit  nordöstlichem  Einfallen  anter  beiläufig 
45^.  Weiter  östlich  gebt  das  Streichen  etwa  in  N.  74''  W. 
fDit  nordlichem  Einfallen  über,  welches  auch  im  ganzen  ost- 
lichen Brache  herrscht.  An  der  Sohle  des  westlichen  Bruches 
tritt  jedoch  ein  Schicbtencomplex  in  verworfener  Lagerung 
auf,  welcher  in  N.  71"*  O.  streicht  bei  sehr  steilem  südsüd- 
östlichem  Einfallen  und  sich  unter  die  Granitpartie  6]  fort- 
zusetzen scheint,  wie  es  im  Profil  znm  Ausdruck  gebracht  ist. 
Auch  dieser  Gomplex  besteht  aus  Plagioklas-freiem  Kalk  (K3) 
und  Plagioklas- führendem  (K-A3)  and  spricht  in  seiner  ver- 
schobenen Stellung  deutlich  für  eine  gewaltsame  Bewegung 
des  westlichen  Theiles  dos  Kalklagers  gegen  den  östlichen. 

Ausser  den  bereits  kurz  erwähnten  Mineralien  finden  sich 
nun  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  an  verschiedenen  Stellen 
zerstreut. 

Graphit  kommt  häufig  in  feinen  stablgraaen,  lebhaft 
metallglänzenden  Schüppchen,  namentlich  im  ostlichen  Bruch 
vor  und  ist  stellenweise  so  reichlich  dem  Kalk  beigemengt, 
dass  ein  Kalkgraphitschiefer  entsteht.  Mikroskopisch  ist  er 
allenthalben  vorbanden  und  verursacht  die  blaue  Farbe  des 
Kalkes. 

Anthracit,  kleine  pechschwarze  Kornchen,  in  den  grob- 
Icornigen  Kalkvarietäten ,  oft  mit  Graphit  zusammen. 

Gjps  kommt  hin  nnd  wieder  nach  G.  RosB  vor,  entstan- 
den aus  Pyrit  und  Kalk  bei  der  Verwitterung  des  ersteren. 

Flaorit,  nicht  häufig,  mit  Opal  zusammen  in  der  stein- 
markführendeu  Zone  L  nnd  ausserdem  in  Pjroxen  einge- 
wachsen. Er  erscheint  nur  in  kleinen  grünen  Kornchen  oder 
winzigen,  scharf  ausgebildeten  grünen  oder  hellvioletten  Kry- 
ställchen.  Dieselben  zeigen  die  selbständige  Form  des  Würfels, 
nur  vereinzelt  die  des  OctaSders. 

Qaarz  in  Lagen  von  grobkörniger,  graulicher  Beschaffen- 
heit im  westlichen  Bruch. 

Opal  erscheint  1.  als  gemeiner  Opal,  fast  farblos,  milch- 
weiss,  seltener  gelblich,  durchscheinend  bis  halb  durchsichtig, 
derbe  Massen  bildend ,  zwischen  Kalk  nnd  Granit  in  der 
Zone  L;  auch  im  Kalk  selbst,  in  der  Nähe  dieser  Zone. 
2.  Halbopal  von  weisser  Farbe  und  mattem  Glänze,  nur  an 
den  Kanten  durchscheinend,  in  abgeplatteten  derben  Massen 
oder  feinen,  bis  2  Cm.  dicken,  parallel  zar  Schichtung  ver- 
laufenden  Adern   im    westlichen  Brache.      Nicht    selten    geht 

32* 
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derselbe  »Umihlig  io  eine  poröse,  rsoh  aiuofShleode,  wie  ler- 
fressene  Opalmasse  (Schwimmstein)  ober.  An  der  Südwest- 
Seite  treten  aoch  machtigere  aosgedehote  Lagen  von  braan- 
schwarzem,  wachsgianzendem  Halbopal  anf.  3.  Hjalith,  meist 
danne,  granliche  Uebersnge  aof  HaJbopal  bildend,  aber  aoch 
in  grösseren  porösen  Massen  von  trau  biger  Strnctar  ond  gelber 
(wohl  durch  beigemengte  Gelberde  verursachter)  Färbung. 

Plagioklas  wechsellagert  in  der  beschriebenen  Weiae  mit 
dem  Kalk.  Die  stets  sehr  frischen  und  von  makroskopiachea 
Beimengungen  in  Handstucken  oft  ganz  freien  Aggregate  siD<i 
in  der  Regel  zuckerkörnig,  schneeweiss  und  etwas  mürbe  oder 
fast  vollkommen  dicht,  graulichweiss  und  ziemlich  hart.  Nur 
selten  kommen  grobkörnigere  Partieen  mit  perlmutterglaozeo* 
den  Spaltungsdurchgangen  vor,  welche  eine  deutliche  Zwillings- 
streifung  auf  den  Flächen  P  erkennen  lassen.  Die  sncker- 
körnigen  Varietäten  erweisen  sich  im  Dünnschliff  als  fast 
vollkommen  rein,  namentlich  ist  Quarz  nirgends  naehza weisen, 
wohingegen  sich  einzelne  Körner  von  farblosem  Pjroxen  bei- 
gemischt finden.  Die  dichten  Varietäten  enthalten  dieses  Mi- 
neral etwas  reichlicher  beigemengt,  sind  aber  ebenfalls  fr^i 
von  Quarz.  Im  polarisirten  Lichte  lässt  ein  Theil  der  Feld- 
spathkÖrner  keine  Zwillingslamellen  wahrnehmen,  und  obwohl 
eine  sichere  Bestimmung  dieser  Individuen  nicht  möglich  war, 
so  durften  dieselben  dennoch  wohl  zum  Orthoklas  zu  rechaeo 
sein.  Eine  Analyse  der  reinen  zuckerkörnigen  Varietät  ergab 
die  nachfolgende  Zusammensetzung.  Bezüglich  der  Aasfob- 
rung  sei  bemerkt,  dass  die  Substanz  mit  Soda  aufgeschlossen^ 
die  Niederschlage  aber  nach  den  gebräuchlichen  Methoden 
erhalten  und  geprüft  wurden.  Das  Alkali  ist  ans  der  Diffe- 
renz hergeleitet,  der  Wassergehalt  durch  Gluhverlust  bestimmt. 

nach  Atomen. 

Si  O, 57,87  0,9645  0,9645  =  S. 

Al,03  (Spur  FejOj)  26,32  0,2665  0,2565  =  S 

CaO 9,22  0,16391  nißßoi 

MgO 0,92  0,0230/  "'^^^^1 

(Na,0)     ....     5,39  0,03121  o  90*^0  1 

H,0     .    .    .    .    .    0,28  0,17381  ^'^^^i 

100,00 


0,2894  -  R 


Vol.-Qew.  =  2,792. 

Hieraus  ergeben  sich  die  Atomverhaltnisse  Na(U):Ca(Mg' 
r=  1,1  :  1.    AI :  Si  =  1  :  3,76.    R :  AI  =  1,13  :  1.     Das  wahr 
scheinliche  Verbältniss     ist    Na :  Ca  =  1:1,    wonach    dieser 
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Feldspaih  mit  demselben  Recht  zum  Labrador  wie  2am  Ao* 
deäin  gerechnet  werden  kann.  Nach  Tschbrmak's  Gesetz  der 
isomorphen  Mischungen  wurde  dieser  Plagioklas  einem  Ge- 
menge von  2  Mol.  Anorthit  mit  1  Mol.  Albit  entsprechen  oder 
der  Formel 


/  2  Ca  AI  Si,  Oa  \ 
t  Na,  AI  Si,  0,e  J 


Der  Rieselsäuregehalt  der  Analyse  entspricht  nicht  ganz 
dem  A  tomverhältniss,  welches  die  Theorie  erfordert.  Nach  der- 
selben wurde  Na  :  Ca  =  1  :  1  das  Verhaltniss  AI  :  Si  ~ 
1  :  3,33,  hingegen  AI  :  Si  =  1  :  3,7  das  Verhaltniss  Na  :  Cn 
=  1,5  :  1  bedingen.  —  Da  freie  Kieselsäure  in  dem  analy- 
sirten  Peldspath  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  der  oben 
erwähnte  Gehalt  von  Pyroxen  ferner  viel  zu  unbedeutend  ist, 
um  auf  das  Resultat  der  Analyse ,  zumal  den  Kieselsäure- 
gehalt einen  irgend  merkbaren  Einfluss  auszuüben,  der  mikro- 
skopische Befund  aber  einen  Gehalt  von  Orthoklas  wahr- 
i^cbeinlicb  macht,  so  ist  der  Säureuberschuss  in  der  Analyse 
wohl  auf  diese  Beimengung  zurückzuführen. 

Am  nächsten  steht  der  Geppersdorfer  Plagioklas  folgen- 
den in  Rammblsbbbo's  Mineralchemie  Theil  II.  1875  aufge- 
führten Andesinen,  wie  die  beigefügten  Atomverhältnisse  und 
Volamengewiobte  zeigen: 

I.     S.  570.  No.  5.    Ouagua  Pichincha ,   nach  vom  Rath. 

Na  :  Ca         AI  :  Si 
1,2  :  1  1  :  3,9 

Vol. -Gew.  =  2,620. 

II.     S.  571.    No.  30.    Popayan,  Francis. 

Na  :  Ca         AI  :  Si 
1,28  :  1         1  :  3,6 

Vol. -Gew.  =  2,640. 

III.    S.  696.     Tunguragua,  Ecuador,    vom  Rath« 

R  :  AI         Na  :  Ca         AI  :  Si 
1,0  :  1         1,26  :  1         1  :  3,7 

Von  dem  dichten  Andesin  aus  dem  Serpentin  von  Baum- 
i;arten  und  dem  Saccharit  Glooker^s  aus  dem  Serpentin  von 
^Jl'asendorf  bei  Frankenstein  ist  der  Geppersdorfer  verschieden, 
indem  bei  jenen  5  CaO   auf  6  Na,0(K,0)    kommen    (vergl. 
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Pooo.  Ann.  52.  pag.  473. 1841  n.  dieselbe  Zeitschr.  61.  pag.  385. 
sowie  Roth,  £rl.  pag.  107  ond  125). 

Phlogopit  durften  rotbbraane,  opiiscb  zweiaxige  Blaltcbei. 
mit  kleinem  Axenwinkel  sein,  welche,  kleine  Putzen  bildvrd, 
im  Oligoklas  Torkommen  und  znweilen  in  sehr  feiner  Vertbei- 
lung  dem  Kalk  so  reichlich  beigemengt  sind ,  dass  derseibt: 
hierdurch  ein  ganz  fremdartiges,  braunschwarzes  Aossehen 
erhält.  Diese  in  der  Nahe  der  Grenze  gegen  den  Glimmer- 
schiefer nesterartig  auftretenden  Massen  gehen,  indem  der 
Kaik  bis  auf  Spuren  zurücktritt,  und  Quarz  dessen  Stelle  ein- 
nimmt, in  echten  Glimmerschiefer  über.  An  der  Sudostseite  de« 
westlichen  Bruches  kommen  einige  Decimeter  mächtige  Lag^r. 
eines  feinschuppigen,  gelben,  etwas  fettig  antufuhlenden  Glim- 
mers ebenfalls  mit  einem  kleinen  Winkel  der  optischen  Ax^^n 
vor,  welche  vielleicht  auch  hierher  geboren. 

Talk  bildet  vereinzelte  derbe  Partieen  von  ziemlich  feie- 
schuppiger  Zusammensetzung  und  griinlichgrauer  Farbe  zwi- 
schen den  Andeain-  und  Kalklagen. 

Chlorit,  in  hellgrünen,  zerstreuten  Bliittchen  mit  Ofa! 
Tergesell Behaftet.  Einzelne  Blättchen  geben  im  convei^ent  p^- 
larisirten  Lichte  das  Axenbild  optisch  einaxiger  Körper  onc 
bleiben  im  parallelen  Liebte  zwischen  gekreuzten  Nicols  be* 
voller  horizontaler  Umdrehung  unverändert.  Mittelst  de.« 
Dichroskops  war  keinerlei  Dichroismos  wahrzunehmen. 

Steinmark,  gelbgrau  oder  grau  lieh  weiss ,  bisweilen  auci 
durch  ein  Pigment  (Nontronit?)  rothlich  gefärbt,  matt,  fetc. 
anzufShlen,  stark  an  der  feuchten  Lippe  hängend,  zwiscbes 
Granit  und  Kalk  bei  L  des  Profils.  Der  Kalk  erhält  in  d^r 
Nähe  dieser  Lage  oft  durch  fein  beigemengtes  Steinmark  e;n 
bräunlichgelbes  Ausseben  und  ist  alsdann  nicht  mit  kornigerr 
Prehnit  zu  verwechseln. 

Kaolin,  weiss  oder  auch  rothlicbweiss,  erdig,  mit  Glimmer- 
blätteben und  verschiedenen  anderen  Substanzen  gemengt  a ' 
vorigem  zusammen. 

Als  Gelberde  mögen  bräunlicbgelbe ,  erdige  Massen  be- 
zeichnet werden,  welche  mit  Granat  zusammen  aufzutreter. 
pflegen  und  vielleicht  nichts  weiter  als  ein  durch  Eisenozjc 
gefärbter  Kaolin  sind.  Durch  concentrirte  Salpeter-  oder 
Schwefelsäure  werden  dieselben  entfärbt,  aber,  wie  es  schein', 
nicht  vollkommen  zersetzt. 

Chondrodit ,  gelbbraune,  meist  unregelmässige  Köroer. 
selten  mit  einzelnen  Krystallflächen ,  im  kornigen  Kalk ,  «tri- 
tener  im  Andesin  eingesprengt. 

Granat   tritt   in    rothlich    oder   gelblich    braunen    onregd 
massigen  Körnern  oder  Krystallen  hauptsächlich  in  bestimmteu 
Lagen,  welche  auf  dem  Profil  durch  Kreuze  markirt   aind,  zc 
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der  Nordwand  des  wesüichen  Bruches  auf.  Gewöhnlich  sind 
die  Granaten,  untermischt  mit  einigen  gelb!  ich  weissen  Krystall- 
eben  von  Orthoklas  and  PJagioklas,  sowie  ondentlichen  Kor- 
nern von  grünem  Pjrozen,  zu  einer  grossporigen  Masse  ver- 
banden. Die  Poren  sind  allenthalben  gänslich  oder  theilweise 
mit  Gelberde  erfallt.  Stellenweise  jedoch  bilden  Granat, 
Pjrozen  und  Feldspath  mit  einzelnen  Kornern  von  Calcit,  sowie 
mikroskopisch  beigemengtem  braunem  Titanit  einen  compacten 
Granatfels  von  ausgezeichneter  Festigkeit.  Die  Krjstalle  des 
Granats  zeigen  oftmals  angeätzte,  matte  Flächen  und  er- 
reichen über  1  Cm.  Kantenlänge;  meist  sind  sie  jedoch  viel 
kleiner.  Das  Rbombendodeka^der  allein  scheint  nicht  vorzu- 
kommen, die  gewohnliche  Combination  ist  oc  O  mit  202  und 
einem  Hexakisokta^der  mOn  aus  der  Kantenzone  des  Rhom- 
bendodekaSders ,  welches  nach  den  angestellten  Messungen 
immer  den  Werth  30f  zu  haben  scheint.  Die  Flächen  von 
202  sind  meist  durch  oscillatorisches  Auftreten  der  anderen 
Flächen  parallel  den  Combinationskanten  mit  ocO  gestreift. 
Ausserdem  ist  sehr  selten  die  Wurfelfläche  als  höchst  feine 
Abstumpfung  zu  beobachten ,  und  endlich  kommen  noch 
Pyramiden  Würfel  flächen  vor,  die  zwar  nicht  so  selten  wie  jene, 
aber  keineswegs  häufig  sind.  Dieselben  finden  sich  immer 
nnr  an  sehr  kleinen  Krystallen.  An  einem  derselben,  welcher 
diese  Flächen  verhältnissmässig  deutlich  ausgebildet  zeigte, 
wurde  eine  Messung  mittelst  des  Reflexionsgoniometers  des 
Breslauer  mineralog.  Instituts  (Modell  von  Laug)  vorgenom- 
men. Bei  der  Einstellung  des  Krystalls  zeigte  sich  zwar  die 
Fläche  des  Pyramiden wurf eis  sehr  merklich  gewölbt.  Indess 
Hess  sich  die  Neigang  zwischen  ooO  und  dem  unteren,  zu- 
nächst an  der  Combinationskante  mit  ooO  liegenden  Theile 
der  Pyramiden  wurfelfläche  aus  dem  Grande  genauer  bestimmen, 
weil  gleichzeitig  mit  diesem  Theile  anch  mehrere  schmale 
Streifen  auf  der  Fläche  ooO  einspiegelten ,  welche  derselben, 
oscillatorisch  auftretenden  Pyramiden  wurfelfläche  angehören. 
Dadurch  erzielten  die  Reflexe  eine  sehr  bestimmte  Form,  deren 
Wiedereinstellung  genau  genug  erfolgen  konnte.  Als  Mittel 
aus  sieben  befriedigend  übereinstimmenden  Messungen  wurde 
die  Kante  (X)0:ooOm  =  6°33'  d4t"  gefunden,  woraus  sich 
für  den  gemessenen  Pyramidenwurfel  der  Flächenwinkel  über 
den  oktaSdrischen  Bcken  A  =  103°  7'  It"^  und  das  Axen- 
verbältniss  (a  :  oc  a  :  0,7937  a)  ergiebt.  Die  gemessene  Fläche 
gebort  hiernach  dem  bisher  nicht  beobachteten  Pyramiden- 
wurfel 1^0  oo  an.  Für  denselben  sind  die  Winkel  Verhältnisse 
folgende : 
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gemesaen.  berechnet. 

ocO:ooOi..      6"  S3' U"  6«  20'  25 

A 103»    7'    4"  102«  40'  50 

lange  Kante    ..  166»  52'  41*  167»  19'  10 

knrse  Kante    .  .  127»  50'  38"  127»  34'  18 


n 


Wollastonit  fand  sich  nach  Lbisnbb  ^)  in  mehreren  grossen, 
graulichweissen  Exemplaren  mit  fast  perl motterglanceo den 
Spaltungsdurcbgängen  beim  Abdecken  des  Kalklagers  io  gel- 
ben Lettenscbichten.  Aach  mit  Granat  verwachsen  warde  er 
YOD  demselben  beobachtet. 

Pyroxen  (Diopsid),  meist  weiss  oder  graulichweisa ,  in 
strahiigen  bis  breitstengeligen  Massen,  welche  bemerkeos- 
werther  Weise  oft  eine  ausgezeichnete,  zugleich  prismatische 
und  diagonale  Spaltbarkeit  zeigen.  Ausserdem  ist  bei  deo 
sehr  grobstengeligen  Massen  immer  eine  sehr  Toiikommene, 
ausserordentlich  regelmässige  Absonderung  (Spaltung?)  im 
Sinne  einer  schiefen  Bndfläche  zu  beobachten.  Seltener  ist 
das  Mineral  grünlichgrau  und  zeigt  alsdann  nur  die  prisma- 
tische Spaltbarkeit  deutlich.  Ueberall  im  Kalkandesingesteio 
lagenweise  auftretend,  am  reichlichsten  an  der  Sudseite  des 
westlichen  Bruches.  —  Unter  dem  Mikroskop  spricht  sich  die 
prismatische  Spaltbarkeit  des  Pjroxens  bei  den  vier-  bis 
achtseitigen  Querschnitten    durch  sehr  scharfe   Risse   aus,    die 

Spaltbarkeit  nach  den  Flächen  ooPoo  und  ooPgd  ist  awar 
etwas  seltener,  aber  ebenfalls  durch  sehr  bestimmt  verlaufende 
Risse  angedeutet.  Die  Auslöschuogsschiefe  wurde  im  Döno- 
schliff  zu  38*^  im  Maximum  gemessen.  Wenn  sich  schon 
makroskopisch  die  Diopsidmassen  überall  von  Fasern  weissen 
Asbests ,  welche  immer  eine  bestimmte  Richtung  innehalten, 
durchwachsen  zeigen,  so  ist  mikroskopisch  die  Umwandlung 
des  ersteren  in  letzteren  ausgezeichnet  zu  verfolgen.  Dieselbe 
erfolgt  ganz  analog  der  des  Aogites  in  Uralit.  Die  gleich  der 
Diopsidmasse  prächtige  Polarisationsfarben  zeigenden  Pasern 
des  Asbests  finden  sich  immer  parallel  den  Blätterdarch- 
gängen  (meist  wohl  parallel  ooP)  des  Pyrozens  eingelagert, 
theils  in  zahlreichen  kleinen  Partieeu,  theils  an  einseinen 
Stellen  in  grosseren  Bündeln.  Sehr  deutlich  heben  sich  die 
Asbestmassen  von  dem  umgebenden  Diopsid  bei  Einstellung 
des  letzteren  auf  Dunkel  ab,  indem  alsdann  erstere  in  Folge 
ihrer  kleineren  Ausloschungsschiefe  farbig  erscheinen.  So 
bildete  in  dem  einen  beobachteten  Falle  die  Axe  c  des  Dio- 
psids  und  der  Asbestfasern  mit   der   Ausloschungsrichinng  des 


^)  Liter.-Nsehweis  9  und  10. 
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ersteren  c^  einen  Winkel  von  36^,  mit  der  der  letsteren  c  da- 
gegen 16*',  wie  es  das  Schema  Fig.  18  Taf.  XX.  zeigt.  Die 
Asbestfasern  liegen  in  diesem  Falle  nicht  gans  genau  parallel, 
so  dasB  man  bei  keiner  Stellung  zu  den  Nicols  vollständige 
Dunkelheit,  sondern  immer  Aggregatpolarisation  erhält;  doch 
fallt  die  Auslöschung  der  Fasern  so  nahe  zusammen,  dass  bei 
einer  Drehung  derselben  um  den  letsteren  Winkel  gegen  den 
Nicolhauptschoitt  der  grösste  Theil  der  Fasern  Dunkelheit 
zeigt,  während  dies  die  übrigen  ein  wenig  früher  oder  später 
thun.  Oft  sind  von  einem  Diopsidindividuum  nur  noch  ein- 
zelne getrennte,  optisch  gleich  orientirte  Theile  übrig  geblieben, 
der  Rest  dagegen  ist  in  Asbest  umgewandelt.  Einzelne  Dio- 
pside  zeigen  im  polarisirten  Lichte  ein  Sjstem  eigenthumlicher 
Streifen,  welche,  wie  sich  aus  der  Lage  zu  den  Spaltungs- 
richtungen oder  zur  Auslöschungsscbiefe  ergiebt,  dem  Ortho- 
pinukoid  parallel  gehen  und  wohl  als  eine  Andeutung  von 
poljsjnthetischer  Zwillingsverwachsung  zu  betrachten  sind. 
Bei  ungefähr  basischen  Schnitten  treten  diese  Streifen  in  Folge 
ihrer  von  der  übrigen  Diopsidmasse  nur  wenig  verschiedenen 
Polarisationsfarbe  nicht  sehr  scharf  hervor,  bei  klinodiago- 
nalen  Schnitten  dagegen  erscheinen  sie  als  sehr  scharfe, 
feine  Linien,  welche  bei  keiner  Stellung  ausgelöscht  werden. 
Letzteres  Verhalten  dürfte  seinen  Grund  in  der  Feinheit  der 
Lamellen  haben;  möglicher  Weise  ist  es  nur  die  beginnende 
Umwandlung  in  Asbest,  die  sich  in  solchen  Streifen  parallel 
00  P  CO  kund  giebt. 

Asbest  (Amphiboiasbest)  kommt  in  zwei  etwas  verschie- 
denartigen Formen  vor.  In  der  einen  bildet  er  gerad-parallel- 
faserige,  rein  weisse,  selten  grünlichgraue,  seidenglänzende 
Partieen,  welche,  stets  mit  Pyrozen  in  der  erwähnten  Weise 
verwachsen,  stellenweise  auch  etwas  grösser  werden,  wobei 
die  Fasern  gegen  1  Dm.  Länge  erreichen.  Bei  der  Feinheit 
der  Fasern  ist  irgend  welche  Orientiruug  über  die  Lage  des 
klinodiagonalen  Hauptschnittes  zur  £bene  des  Mikroskop- 
tischea  natürlich  nicht  möglich,  indess  ist  es  ersichtlich,  dass 
beim  Zerdrücken  einer  kleinen  Partie  auf  einem  Objectträger 
die  einzelnen  Fasern  in  der  verschiedensten  Art  und  theilweise 
auch  mit  der  Sjmmetrieebene  mehr  oder  weniger  parallel  zum 
Objectträger  zu  liegen  kommen  müssen.  Beim  Messen  der 
Auslöschungsschiefe  wurden  aber  stets  die  für  die  Amphibol- 
mineralien  charakteristischen  niederen  Wertfae,  im  Maximum 
c:c  =  17°  gefunden.  —  In  der  zweiten  Form  stellt  der  Asbest 
ebeDfalls  seidenglänzende,  aber  schalige,  graulich  bis  gelblich 
weisse  Massen  von  ebenfalls  gej*ad-  aber  mehr  oder  weniger 
verworren-faseriger  Zusammensetzung  dar,  welche,  wie  es  fast 
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scheinen  will,  eine  etwas  grossere  Aasloscbangsschiefe  haben. 
Wenigstens  wurde  an  diesen  Fasern  c:c  öfter  =  20  bis  23^, 
niemals  jedoch  grosser  gemessen. 

Tremolit,  faserige,  graulich  weisse,  seltener  lanchgrone 
Aggregate  mit  bisweilen  seidenäbnlichem  Glänze,  serstreat  in 
den  Andesin-  and  Pyroxen lagen. 

Pjrrhotin  findet  sich  in  kleinen ,  tombakbrannen  Körnern 
zerstrent  im  Kalk  und  Granatfels  eingesprengt,  ausserdem  aber 
noch  in  grösseren  nesterarligen  Partieeu  von  krystalliDiscfa 
körnigem  Gefuge  im  blauen  scbieferigen  Kalke.  Diese  Massen 
sind  vielfach  von  asbestartigen  Bildungen  durchwachseD  ood 
äusserlich  mit  einer  Verwitterungskruste  von  erdigem  Braun- 
eisenstein bekleidet,  welches  auch  feine  Anfluge  auf  den  Broch- 
flächen  bildet.  Auffallender  Weise  zeigten  die  gesammelten 
Stucke  kaum  eine  Spur  von  Magnetismus,  indem  das  Palver 
vom  Magnet  gar  nicht  angezogen  wurde ,  grössere  compacte 
Stucke  aber,  in  geeigneter  Weise  vor  eine  empfindliche  Magnet- 
nadel gebracht,  nur  eine  höchst  minutiöse,  kaum  sicher  zu 
constatirende  Ablenkung  hervorriefen.  Das  brannschwarze 
Pulver  des  Minerals  zersetzt  sich  mit  Salzsäure  bis  auf  einen 
kleinen  Rest,  welcher  sich  nach  Zusatz  von  ein  wenig  Sal- 
petersäure unter  ZurGcklassung  von  etwas  Bergart  ebenfalls 
löst  und  in  Pyrit  besteht.  Bei  der  nachstehend  mitgetheilten 
Analyse  wurde  das  Eisen  durch  Titration  der  möglichst  salz- 
säurefrei gemachten  Lösung  mit  einer  ChamäleonauflösQog  von 
bekanntem  Titer,  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Reduc- 
tion  mittelst  Zink  bestimmt,  der  Schwefelgehah  ans  der  Dif- 
ferenz hergeleitet. 

Es  wurde  gefunden : 


nitch  Ablag 

tbeoret.  Zasamineosg 

der  Bergart. 

(F't  S») 

61,13 

60,49 

38,87 

39,51 

Fe 60,76 

S 38,64 

Bergart    .  .       0,60  100,00  100,00 

100,00 

Pyrit  kommt  in  gewissen,  durch  Verwitternng  des  Kieses 
stark  eisenschüssigen  Lagen  an  der  Sudwestseite  des  Bmcfaes 
in  der  Nähe  des  Kalkofens  vor.  Er  bildet  krystalÜDiscb 
kömige  oder  gestrickte  Massen,  nach  Lbishbb  finden  sich 
jedoch  auch  Würfel  und  Pentagondodeka€der  von  Pyrit  aehr 
sparsam  im  Kalk  eingesprengt. 

Arsenikkies  findet  sich  nach  einem  Belegstück  der  Mo* 
senmssammlung  in  flachen  Krystallen  der  Combination  ^Pac. 
00  P  mit    deutlicher    Streifung    der    Domenflächen    vor.       Die 
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Krystalle  liegen  in  einer  bröckligen,  elBenscbassigen  Masse 
eingebettet  and  stansroen  offenbar  aas  jenen  soeben  erwähnten 
eisenschüssigen  Lagen. 

Psilomeian  wnrde  in  derben,  blanlichschwarzen,  metalliscb 
schimmernden  Massen  nach  einem  Bclegstuclc  des  Breslaaer 
mineralogischen  Cabinets  im  Schutt  des  Marmorlagers  be- 
obachtet. 

Was  nan  die  genetischen  Verhältnisse  des  Kalklagers 
anlangt,  so  ist  zunächst  hervorsaheben,  dass  die  beobachteten 
Mineralvorkommnisse  niemals  in  einer  derartigen  Weise  auf- 
treten ,  dass  sie  in  des  Wortes  urspranglicher  Bedentang  als 
Contactmineralien  des  Granites  aufzufassen  wären.  Näher 
liegt  dagegen  wohl  die  Vermuthaag,  dass  jene  an  Silicaten 
reichen  Kalkmassen  (K-A  des  Profils)  aus  einem  ursprünglich 
reinen  Kalksteine  auf  Kosten  des  Granites  in  Folge  der  Aus- 
fangung  desselben  durch  die  Tagewässer  hervorgegangen  seien. 
Hiergegen  sprechen  jedoch  die  Lagerungsverhältnisse.  Da 
nämlich  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  mehrmalige 
Wecbsellagerong  zwischen  reinem  und  silikatreichem  Kalk- 
stein stattfinder,  so  musste  es  auffallen,  dass  bestimmte  Com- 
plexe  des  Kalkes  in  so  hohem  Grade  verändert  wurden,  wäh- 
rend die  dazwischen  liegenden  von  der  Umwandlung  verschont 
blieben.  Am  deutlichsten  sieht  man  dies  an  dem  Schichten- 
complex  K3,  welcher  frei  ist  von  Silicaten,  während  die  in 
derselben  verworfenen ,  für  die  Einwirkung  der  Tagewässer 
offenbar  gunstigsten  Stellung  befindliche  Partie  K-A3  die  Aas- 
bildong  der  Compleze  K-A^  und  K-A,  hat.  Es  haben  daher 
die  Mineralbildnngen  dieses  Kalklagers  im  Allgemeinen  offen- 
bar nichts  mit  dem  Granit  zu  thun,  wenn  auch  die  Entstehung 
einzelner  untergeordneter  Vorkommnisse  auf  denselben  zurück- 
zufahren ist.  Dies  gilt  für  die  Opale,  welche  nur  in  der 
Nähe  des  Granites  aufzutreten  scheinen,  und  wohl  auch  für  die 
neben  den  Opaladern  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Lagen 
von  körnigem  Quarz  ,  die  ebenfalls  nur  an  der  Grenze  gegen 
den  Granit  beobachtet  wurden.  Bezuglich  der  Bildung  jener 
Silicate  bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass  dieselben  mit 
dem  Kalke  gleichalterig  seien,  mag  man  sich  nun  vorstellen, 
daas  das  ganze  Kalklager  eine  ursprüngliche ,  d.  h.  mit  dem 
Glimmerschiefer  (resp.  Quarzit),  worin  es  vorkommt,  gleich- 
alterige  Bildung  sei,  oder  mag  man  sich  dasselbe  durch  Um- 
wandlung aus  einem  anderen,  dem  Glimmerschiefer  ursprüng- 
lich eingelagerten  Gestein  hervorgegangen  decken.  Bei  der 
letateren  Annahme  würde  die  verschiedenartige  Ausbildung  der 
Kalkmassen  auf  eine  entsprechend  verschiedene  Zusammen- 
setzung des  ursprünglichen  Gesteins  zurückzuführen  sein. 
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Eioselne  aasser  dem  Opal  noch  aoftreteode  secoodare 
MioeralieD  wordeo  bereits  als  solche  charakteriairt.  Aocb  das 
Yorkommeo  des  Floasspathea  ist  in  dieser  Bexiehang  be- 
merkeoswerth. 


Kalk   (Kalkdiopsidschiefer)   von  Deotacb- 

Tschammeodorf. 

Nordwestlich  von  Deatsch  -  Tachammendorf  fiodet  aiefa  in 
dem  Qnarait,  worana  der  waldbed^ekte  Racken  dea  Kahberges 
zoaammengeaetst  iat,  ein  in  nordnordostlicher  Richtong  si«m- 
lieh  weit  fortatreichendea  Lager  eines  sehr  unreinen  Kalk- 
steins eingeschaltet.  Das  Gestein,  welches  als  ein  Kalkdiopaid- 
achiefer  beseichnet  werden  kann,  hat  einen  splitterigen  Brach 
und  zeigt  die  Schieferatractar  dentlich  in  der  streifen  weis 
wechselnden  Intensität  der  ihm  eigrentbämlicben  gräniichen 
Pärbnng.  Die  einxelnen  Gemengtheile  sind  wegen  der  Fein- 
heit des  Kornes  makroskopisch  nirgends  dentlich  an  erkennen. 
Der  Kalkgehalt  und  damit  auch  die  Harte  des  Gesteins  sind 
sehr  Terschieden.  Letztere  ist  stellenweise  so  bedeotend,  daas 
ein  Ritzen  mit  dem  Messer  nicht  mehr  möglich  ist.  Eine  der 
kalkreichsten  Varietäten  ergab  nur  62,54  pCt.  koblensanreo 
Kalk.  Die  sehr  deutliche  Schichtung  ist  in  einem  Brache 
unweit  des  Weges  nach  Tachammendorf  gut  zu  beobachten, 
wo  nach  einer  grosseren  Zahl  von  Messungen  das  Streichen 
im  Mittel  =  N.  14°  O.  ist  bei  westlichem  Einfallen  unter 
34^.  Schichtfiacben  wie  Klnftflachen  sind  mit  Eisenozydbjdrat 
überzogen.  Hier  wie  auch  anderwärts  ist  daa  Gestein  darch- 
schwärmt  von  etwa  1  Cm.  mächtigen  lenticulären  Einlageran- 
gen, welche  parallel  der  Schieferung  und  Schichtung  verlaufen. 
Ein  Tbeil  derselben  ist  gebildet  durch  reichliche  Anbäufangen 
▼on  kleinschuppigem ,  braunem  Glimmer,  ein  anderer  besteht 
▼orzogaweise  aus  abgeplatteten ,  kornigen  oder  stengeligen 
Maasen  von  braunrothem  bis  leberbraunem  Vesuvian,  und  ein 
kleiner  Tbeil  endlich  ans  kornigem ,  weisslicbem  Quarz.  Mit 
dem  Vesuvian  zusammen  treten  stets  mehr  oder  weniger  reichlich 
grobkörnige  Aggregate  von  gelblicbweissem  Peldspatb,  sowie 
etwaa  Quarz  auf,  nur  selten  hingegen  spärliche  Korner  von  roth- 
braunem  Granat,  Hornblende,  sowie  deutliche  krystallinisch  blät- 
terige Partieen  von  hellgraulicbgrnnem  Diopsid,  welche  bereita 
vermutben  lassen,  dass  die  grnnlicbe  Färbung  der  Grundmaaae 
von  höchst  fein  beigemengten  Körnern  dieses  Minerals  her- 
rühre.   An  einzelnen  Stellen  wurden  in  diesen  Diopsidpartieen 

auch  kleine  Kr jstall flächen  (oo  P  öö  .  qo  P  oo  .  oo  P)  wahrgenom- 
men.     Manchmal  enthält    das  Gestein  Pjrit    von    speisgelber 
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Farbe  in  uo regelmässigen  kleinen  Kornern  eingesprengt.  Im 
Vesavian  eingewachsen  und  auf  Kluftfläcben  kommen  endlich 
bisweilen  gelblichwcisse,  sternförmig  groppirte  Fäserchen  von 
Warellit  vor. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  das  Gestein  des  Tschammen* 
dorfer  Bruches  als  vorherrschende  Bestandtheile  Calcit,  Diopsid 
und  Titanit.  Weniger  reichlich  vorhanden  sind  Qaarz  und 
Orthoklas,  ziemlich  vereinzelt  auch  Plagioklas.  Kleine  Korn- 
chen von  Pyrit  finden  sich  allenthalben  eingestreut.  Der 
Glimmer  und  Vesnvian  treten  auch  mikroskopisch  fast  ledig- 
lich in  den  erwähnten  Streifen,  und  nur  vereinzelt  auch  in 
der  Hauptmasse  des  Gesteins  auf.  In  gleicher  Weise  sind 
Granat  und  Hornblende  auch  unter  dem  Mikroskop  nur  in  den 
Vesuvian  fuhrenden  Lagen  wahrzunehmen.  Die  schieferige 
Structur  der  Masse  spricht  sich  auch  im  Dünnschliff  gut  aus, 
indem  feine  Lagen  kalkreicherer  und  kalkärmerer  Substanz, 
jedoch  ohne  scharfe  Begrenzung,  alterniren.  Erwähnenswerth 
ist  wohl  noch,  dass  sich  Titanit  und  Feldspath  am  reich- 
lichsten in  den  glimmerreicheu  Partieen  angehäuft  finden. 

Der  Calcit  erscheint  unter  dem  Mikroskop  in  deutlichen 
unregelmässigen  Körnern  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit, 
welche  in  ausgezeichneter  Weise  die  bekannte  polysynthetische 
Zwillingsbildnng  nach  — jR  zeigen.  Bisweilen  enthält  er 
reihenweis  geordnete  Flnssigkeitseinschlnsse  von  rundlicher, 
elliptischer  oder  auch  rhombischer  Form,  welche  alle  Libellen 
fuhren.  Letztere  zeigen  bei  den  kleineren  unter  stärkeren 
Vergrösserungen  deutliche  Bewegung.  Die  Flüssigkeit  durfte 
eine  wässerige  Lösung  sein,  da  die  Libellen  beim  Erwärmen 
keine  wahrnehmbare  Veränderung  erfahren. 

Der  Diopsid  ist  wegen  der  wenig  intensiven  Färbung 
des  Minerals  im  Dünnschliff  fast  farblos ,  nur  mit  einem 
schwachen  Stich  in's  Grünliche.  Auch  in  ihm  finden  sich 
wässerige  Einschlüsse  mit  Libellen.  Die  gewöhnlich  vollkom- 
men mikroskopischen  Individuen  weisen  fast  stets  ganz  un- 
regelmässige umrisse  auf.  Die  Längsschnitte  zeigen  immer 
stark  hervortretende,  vielfach  unterbrochene  parallele  Risse, 
die  Querschnitte  sind  nur  ausnahmsweise  deutlich  quadratisch, 

entsprechend  der  Combination  ooPoo.qoPqo,  umrandet  und 
lassen  alsdann  eine  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  oo  P 
erkennen.  Die,  wie  erwähnt  nur  selten  vorkommenden  makro- 
skopisch erkennbaren  Partieen  von  Diopsid  zeigen  hingegen 
alle  Eigenschaften  dieses  Minerals  unter  dem  Mikroskop  in 
ausgezeichnetster  Weise.  Gewöhnlich  sieht  man  im  Dünn- 
schliff langprismatische  Formen  mit  unbestimmten  Endigungen 
und  einem  System  zahlreicher  starker  Längsrisse,    ab  und  zu 
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jedoch  auch  ringsam  deotlich  krystallographisch  begrenzte  In- 
dividaen.  Die  Ausloscbungsscbiefe  wurde  im  Maximam  za 
44^  gemessen.      Die  Qaerscbnitte   sind    zum  Theil  schttrfJinig 

acbtseitig    begrenzt,     entsprechend    der    Combination    ooP^. 
00  P  00.  QoP,  und  zeigen  ein  sebr  vollkommenes  doppeltes  System 
von  Spaitungsdurcbgängen  parallel  ooP,    sowie  kaum  weniger 
häufig  zwei  andere  ebenso  deutlicl^e  Systeme  parallel  ooPÖö  and 
QoPoo.    —    Sebr  häufig  gehen  nun  diese    grösseren   Diopside 
in  ganz  charakteristischer  Weise  in   Uralit  über.     Die  Anfange 
der  Umwandlung   in    Amphibol  geben    sich    alsdann    in    fase- 
rigen,   unmerklich    in    die  farblose    Augicmasse  verfliessendeo, 
licbtgrun  gefärbten  Partieen    kund ,    welche    sich    den  Blätter- 
durchgängen   entlang    oder    von   der  Grenze   zweier  Augitindi- 
viduen    aus    angesiedelt  haben.      Diese   Partieen    zeigen    trotz 
ihrer    wenig    intensiven  Färbung    einen    sehr   deutlichen  Pleo- 
chroismus,  welcher  genau  dem  der  noch  zu  erwähnenden  deut- 
lich    individualisirten    Hornblendeindividuen     entspricht ,      nnd 
weisen  stets   eine  kleinere  Ausloscbungsscbiefe  auf    (im  Maxi- 
mum wenig  über  20^  gemessen)  als  die  Augitmasse,    der  sie 
eingeschaltet  sind.      Manche  Augite    sind  bereits  bis  auf  ganz 
kleine,  optisch  gleich  orientirte  Reste  in  schilfige  Hornblende- 
aggregate aufgelöst.      Sehr  häufig  geht  noch    diese  secandäre 
Bornblendesubstanz    unmerklich    in   farblose,    faserige  Aggre- 
gate von  Asbest  über,  welche  erst  wieder  aus  der  stengeligeu 
Hornblende  hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  da  man  dieselben 
niemals  sich  aus  der  Diopsidsubstanz  direcl  herausbilden  sieht. 
Stellenweise    glaubt    man    bei    den    Asbestmassen    im   polari- 
sirten    Lichte    noch    die   Umrisse    der   stengeligen,    schilfartig 
durcheinander  gewachsenen  Hornblendeindividuen  zu  erkennen, 
woraus  jene  hervorgegangen  sind,    indem  nämlich  die  Asbest- 
fasern deutlich  bündelweise  optisch  verschieden  orientirt  sind. 

Ganz  vereinzelt  finden  sich  nun  ausser  den  beschriebenen 
unzweifelhaft  secundären  Hornblcndeaggregaten  noch  vollkooa- 
men  isolirt  in  der  Gesteinsmasse  liegende  Hornblendeprismen, 
welche  die  der  rhombischen  Säule  mit  den  Blätterdurcbgäogeu 
von  124"  entsprechenden  Querschnitte  aufweisen  nnd  mitbin 
als  primäre  Bildungen  aufzufassen  sind.  Farbe  und  Pleo- 
chroismus  letzterer  Hornblendeindividuen  entsprechen  voll- 
kommen denen  der  oben  beschriebenen  Hornblendeaggregate, 
es  wurde  gefunden:  c  =  blaugrnn,  b  =  gelbgrnn,  a  =  gelblicb. 
Das  Zusammenvorkommen  von  secundärer  mit  primärer  Horn- 
blende ist  ganz  analog  jenen  Vorkommnissen,  welche  Rosbh- 
BUSCH '}  an  Uraliten  von  Jarewo  Nicolajewsk  beschrieben  h^ 


^)  Micr.  Physiographie  der  petrogr.  wicht.  Min.   1873.    pag.  31b. 
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Der  Titanit  bildet  meist  uuregeltDassige  Körner  von  gelb- 
brauner Farbe  und  von  durchaus  mikroskopischer  Kleinheit, 
sodass  dieselben  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  mit  dem  blossen 
Auge  im  Dünnschliff  erkennbar  sind. 

Die  Glimmerblättchen  sind  gewohnlich  braun,  nur  ver- 
einzelt farblos.  Die  Basisfarbe  ersterer  ist  rothbraun ,  der 
Dichroismus  und  die  Absorption  ausserordentlich  stark,  die 
Axenfarbe  c  =  schwach  gelblich,  beinahe  farblos.  Dieselben 
dürften  zum  Phlogopit  gehören.  Die  farblosen  Blättchen  sind 
gewiss  nicht  von  den  braunen  specifisch  verschieden.  Sie 
zeigen  trotz  ihrer  Farblosigkeit  deutliche  Lichtabsorption  bei 
einer  Horizontaldrehung  unter  dem  Polarisator  und  nehmen 
stellenweise  unmerklich  eine  schwach  bräunliche  Färbung  an. 
Manche  Glimmerblättchen  sind  an  dem  einen  Ende  braun  und 
stark  dichroitisch ,  an  dem  anderen  farblos  und  noch  deutlich 
absorbirend. 

Der  Vesuvian  kommt  ausser  in  koroigen  und  stengeligen 
Massen  auch  ab  und  zu  in  unvollständigen ,  vertical  gereiften 
Krystallen  mit  verbrochenen  Endigungen  vor,  welche  einzelne 
Prismenflächen>  ocP,  ccPcc  und  cx)Pm,  zeigen.  Ein  einziges 
4  Mm.  langes  und  2  Mm.  dickes  Krjställchen  zeigte  sehr 
schon  die  Combination  ooP  .  oP  .  ocPoc  .  P,  die  ersteren 
beiden  Flächen  stark  vorherrschend,  die  Flächen  x>  P  vertical 
gereift.  Im  Dünnschliff  ist  der  Vesuvian  hell  röthlichbraun 
und  bildet  theils  sehr  unregel massige ,  von  regellosen  Rissen 
durchsetzte  Korner,  theils  mehr  oder  weniger  'rechtwinklige 
Leisten,  entsprechend  den  Längsdorchschnitten  von  säulenför- 
migen Individuen.  Letztere  zeigen  bisweilen  ziemlich  deutliche 
parallele  Längsrisse  in  Folge  der  prismatischen  Spaltbarkeit 
und  gruppiren  sich  öfter  zu  ruinenartigen  Gestalten.  Die  Sprö- 
digkeit  des  Minerals  giebt  sich  im  Dünnschliff  durch  eine 
chagrinartige  Beschaffenheit  der  angeschliffenen  Flächen  kund, 
welche  namentlich  bei  stärkeren  Vergrösserungen  sehr  chara- 
kteristisch hervortritt  und  lebhaft  an  die  Olivine  in  den  Ba- 
salten erinnert.  An  manchen  Stellen  finden  sich  schlauch- 
förmig oder  ganz  unregelmässig  gestaltete  Poren  eingeschaltet, 
welche  meist  eine  deutliche  Libelle  zeigen.  Auch  dies  sind 
wässerige  Einschlüsse.  Im  Uebrigen  erweist  sich  die  Substanz 
dieses  Vesuvians  selbst  bei  ganz  kleinen  eingesprengten  Kör- 
nern bis  auf  einige  Interpositionen  von  Calcit  und  Diopsid  als 
ganz  rein.  Von  letzteren  sind  dagegen  selbst  die  makrosko- 
pisch vollkommen  rein  aussehenden  Krystallfragmente  nicht 
frei.  Titanit,  obwohl  sonst  so  reichlich  als  mikroskopischer 
Gemengtheil  im  Gestein  vorhanden,  konnte  als  Interposition 
im  Vesuvian  bemerkenswerther  Weise  nirgend  nachgewiesen 
werden.      Im  polarisirten  Lichte  zeigt  die  Substanz  des  Vesu- 
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vians  prachtvolle  Parbenerscheinungen,  und  zwar  erweisen  sich 
manche  Körner  zonenweise  optisch  etwas  verschiedenartig,  wie 
in  ähnlicher  Weise  manche  Augite.  Es  wechseln  alsdann  ver- 
schieden gefärbte  Lagen,  welche  indess  nicht  durch  scharfe 
Grenzen  getrennt  sind,  in  concentrischer  Anordnung  vielfach 
mit  einander  ab.  —  Schon  Jeazsch^)  und  später  E.  Mallar*) 
hatten  gefanden,  dass  manche  Vesaviane  optisch  zweiaxig 
seien.  Zur  Prüfung  dieser  Thatsache  an  unserem  Vesuvian 
wurde  von  einem  kleinen  Krystall  eine  Platte  genau  senkrecht 
cur  Hauptaxe  geschnitten.  Dieselbe  blieb  bei  einer  horizon- 
talen Umdrehung  im  parallelen  Lichte  zwischen  gekreuzteD 
Nicols  dunkel.  Vereinzelte  Stellen  Hessen  wohl  einen  schwa- 
chen Wechsel  in  der  Intensität  der  Dunkelheit  erkennen,  indess 
prägte  sich  diese  Erscheinung  so  wenig  scharf  aus ,  dass  sie 
vielmehr  an  die  durch  Spannung  in  einfach  brechenden  Me- 
dien zu  erzengenden  optischen  Störungen  erinnert  als  etwa  zu 
Zweifeln  an  dem  quadratischen  Kristallsystem  berechtigt.  Im 
convergenten  Lichte  zwischen  gekreuztea  Nicols  zeigte  die 
Platte  die  normale  Interferenzfigur  optisch  einaxiger  Korper, 
ohne  dass  bei  einer  Horizontaldrehung  des  Tisches  irgend  ein 
Oeffnen  des  schwarzen  Kreuzes  zu  bemerken  war.  Auch  durch 
Anwendung  einer  BRBZiiTA'schen  Interferenzplatte  konnte  kei> 
nerlei  Störung  in  der  Interferenzfigur  erzeugt  werden.  Es  ist 
demnach  dieser  Vesuvian   wirklich  optisch  einaxig. 

Zu  einer  Analyse  des  IMinerals  wurde  eine  sorgfältig  aus- 
gesnchte    Menge    verwandt,    welche    nach   gröblichem    Pulvern 
durch  Digeriren  mit  schwacher,    kalter  Salzsäure  von  dem   ao- 
baftenden  kohlensauren  Kalk  befreit  wurde.     Der  auch  in  die- 
sem Material  auf  mikroskopischem  Wege  nachgewiesene  Gebalt 
an  Diopsid  erschien  nicht  bedeutend  genug,  um  dasselbe  nicht 
als  für  eine  Analyse  geeignet  zu  erachten.      Das   feine  Pulver 
wurde  mit  kohlensaurem  Natron  aufgeschlossen ,    da  ein  Auf- 
schluss  mit  Salzsäure  nach  vorherigem  starkem  Glühen  dessel- 
ben nicht  vollkommen  gelang.     In  der  abgeschiedenen  Kiesel- 
säure fand  sich    bei   der  Behandlung  mit  Fluorwasserstofifsäure 
nebst  etwas  Thonerde    und  Eisenoxyd    eine    nicht   ganz  unbe- 
trächtliche   Menge    Titansäure.   —    Thonerde    und    Eisenoxjd 
wurden  mittelst    kohlensauren    und    essigsauren  Natrons    vom 
Mangan  getrennt,    der   Niederschlag  in  concentrirter  Salzsäure 
gelost,    mit  Ammoniak  gefällt,    geglüht,    gewogen    und  durch 
Behandlung  mit   saurem    schwefelsaurem   Kali    und    Schwefel- 
säure wieder  in  Losung  gebracht.     Aus  der  stark  verdünnten, 


^)  Lehrb.  d.  Min.  Nachann-Ziiikbl  pag.  515. 

^  Annales  des  mines    A.  X.    1876.,    sowie  Zeitschr.  f.  Krystallogr. 
Grotb  I.  1877.  pag.  309  u.  317. 
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möglichst  neatralisirten  Loauag  fiel  nach  xweistnndigem  Kochen 
QDter  wiederholtem  Zosats  Ton  schwefeliger  Säure  der  Rest 
der  Titansäure.  Im  Filtrat  wurde  das  Bisen  durch  Titration 
mittelst  Cbamäleonlösnng  bestimmt,  *und  die  Thonerde  ans  der 
Differenz  hergeleitet.  Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glnh* 
Verlust  bestimmt.  Ueber  dem  Gebläse  schmolx  das  Pulver 
leicht  und  gab  bald  sein  ganzes  Wasser  ab,  über  einem  ge- 
wohnlichen Brenner  ging  letzteres  zwar  ebenfalls  vollständig 
fort,  aber  erst  nach  etwa  vier-  bis  fünfstündigem  Glühen. 
Eine  geringfügige  Menge  von  Alkali  wurde  zwar  in  einem 
Aufschluss  mit  kohlensaurem  Barjt  gefunden ,  entzog  sich 
jedoch  in  Folge  eines  Versehens  der  Bestimmung.  Man  kann 
jedenfalls  den  Vesnvian  als  fast  alkalifrei  betrachten.  Im 
Uebrigen  wurden  die  gebräuchlichen  Methoden  eingeschlagen. 

Die  Analyse  ergab  die  nachstehenden  Zahlen: 


SiO,    .  . 

.    37,80 

Ti  0,   .  . 

1,77 

A),  0, .  . 

.    16,28 

Fe,  O3 .  . 

1,56 

MdjOj    . 

0,94 

FeO.  .  . 

3,11 

CaO    .  . 

.    84,76 

MgO    . 

.      2,42 

H.O.  . 

.      2,29 

nach  Atomen 

0,6300  \ 

0,0221 

0,1584 

0,0097 

0,0059 

0,0432 

0,6207 

0,0605 

0,1272 


0,6521  =  Si 
0,1740  =  » 


0,7244  =  R 
0,2544  =  R 


100,93 
Vol.  -  Gew.  =  3,392. 


Hieraus  folgt  Si :  S  :  R  =  3,75  :  1 :  4,16  ^  3,60  :  0,96  :  4 
1      n 
und  R :  R  =  1  :  2,85.      Diese  Verhältnisszahlen   stimmen  gut 

mit   den    von    Rammblsberg  ^)   aufgestellten    uberein,    wonach 

Si  :  R  :  R  =»  3,5  : 1  :  4   und  R  :  R  =  1  :  2,857    ist,    und  der 

d 
Vesnvian,   abgesehen    vom  Wasser,  die  Formel  Rg  R,  Siy  O^g 

hat.     Die  Ueberoinstimmnng  erscheint  noch  besser,  wenn  man 

erwägt,    dass  eine  Beimengung  von  Diopsid  den  Kieselsäure- 

sowie  auch  den  Magnesiagehalt   des  Vesnvians  etwas  erhoben 

moss.      Bezüglich   der  Verhältnisse  der  Basen   unter  einander 

entspricht  der  Vesnvian  von  Tschammendorf  ziemlich  gut  dem 

von  Raxkblsbbrg   analjsirten  braunen  Vesnvian  von  Monzoni 

(Mineralchemie  1875.  pag.  602).     Für  letzteren  ist  nach  Rah- 


^)  BAMMiLSiBiiG,  Mineralcbemie  1875.  IL  pag.  602. 
Z«iU.  d.  D.fMl.  Gel.  XXX.  3.  33 
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XBLSBBRQ  Fe  :  AI  =:  1:7  (gefdoden  1  :  6^3),  Pe  :  Mg  :  C«  = 
1  :  1  :  14  (gefooden  1  :  1,2  :  15  :  75).  For  dea  Vesanao  vod 
TscbminmeDdorf  ergiebt  sieb  Mo : Fe:  AI  =  0,61 : 1 :  16,29  nod 
Fe  :  Mg  :  Ca  =  1  :  1,4  :  l4,37.  SeUt  man  bierfir  Mo  :  Fe :  AI 
=  1  : 1 :  14  Qod  Fe :  Mg :  Ca  =  1 : 1 :  14,  so  onterscheidet  sich 
dieser  Vesanao  voo  jenem,  abgesehen  Ton  dem  Titangehslt, 
oor  dadurch,  dass  hier  die  Hälfte  des  Fe  dorcb  Mo  Tertreteo 
wird.  Die  for  oosereo  Vesovian  gefaodeoeo  Zahleo  sprechen 
zwar  an  sich  for  das  Yerbältoiss  Fe  :  A)  =  1  :  16;  da  indess 
die  Tbooerde  indirecl  bestimmt  worde,  so  braochte  nor  Fe,  O, 
=  1,78  aostatt  1,56  gefoodeo  worden  zu  seio  ,  nm  das  Yer- 
bältoiss Fe  :  AI  :=  1  :  14  genau  herzustellen.  In  Anbetracht 
der  im  Uebrigen  analogen  Zusammensetzung  beider  YesoTiane 
kann  man  daher  recht  wohl  für  den  Yesurian  von  TscbammeD- 
dorf  das  obige  Yerbältoiss  Mn  :  Fe  :  AI  =  1  :  1  :  14  annehmen. 
Zum  Yergleicbe  seien  beide  Analysen  nebst  der  theoretischen 
Zusammensetzung  nebeneinandergestellt : 


Brauner  Yes.  Monsoni         Brsuner  Ves.  Tscham- 

BABMELSBeiiG.  meodorf.  Zosamoieiuetrang. 

SiO, 37^2  (+TiO,)0    39»09  37  J5 

AI,  O3  ....  16,08  16,28  16,13 

Fe,  O3  .  .  .  .  3,75  (+  Mn,  O,)»)    2,51  3,58 

FeO 2,91  3,11  3,24 

Ca  O 35,34  34,76  35,23 

MgO 2,11  2,42  1,80 

(K,  O)  Na,  O  0,16  —  — 

H,  O 2,08 2,29  2,27 

99,75  100,46  100,00 

RAinfBLSBBRO  hatte  bei  früheren  Analysen  öfter  einen 
Gehalt  an  Titansäure  gefunden.^  Da  er  denselben  immer 
nur  in  sehr  dunklen  Yarietäten  antraf,  so  glaubte  er  ihn  auf 
beigemengtes  Titaneisen  zurückfuhren  zn  müssen.  Im  Yesnyian 
voo  Tscbammetidorf  ist  diese  Yerunreinigung  gänzlich  ausge- 
schlosseo,  mao  konnte  hier  nur  an  eine  in  beigemengtem  Ti- 
tanit  bestehende  denken.  Ein  Gebalt  von  1,77  pCt.  Titan- 
saure  wurde  aber  eine  Beimischung  von  etwa  4,3  pCt.  Titanit 
bedingen.  Da  es  nun,  wie  oben  gezeigt,  nicht  gelang,  eine 
Yerunreinigung  durch  dieses  Mineral,  am  allerwenigsten  aber 
in  diesem  Grade  zn  constatiren,   so  durfte  man  diesen  Titan- 


1)  wobei   für    1,77  TiO,    die   Äquivalente  Menge  SiO,  =  1,J9  an- 
gesetzt ist. 

^  0,94  Mn,  Ot  sind  äquivalent  mit  0,95  Fe,  O,. 
>)  FoGG.  Ann.  Bd.  94.  1855.  pag.  92-114. 
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Säuregehalt  mit  sor  Zasammenaetiiing  des  Vesnviaos  xa  rech- 
nen and  anzuoebmen  haben ,  dass  ein  Theil  der  Eieselsäare 
im  Vesovian  darch  Titansiare  ersetzt  sein  könne.  —  Das 
VesavianTorkommen  von  Tschammendorf  ist  vollkommen  ana- 
log demjenigen  von  Strotz  bei  Bronn  in  Mähren,  denn  aoob 
dort  tritt  der  Vesovian  in  abgeplatteten  Partieen  in  einem 
harten,  grongeHlrbten ,  jedenfalls  ganz  ähnlich  losammenge- 
setzten  Kalkstein  aof. 

Der  Granat  erscheint  im  Dünnschliff  an  gewissen  Stellen 
in  zahlreicheren  Kornern  geschaart,  welche,  wofern  sie  nicht 
charakteristische  Umrisse  zeigen,  lediglich  dorcfa  ihr  isotropes 
Verhalten  vom  Vesovian  zo  ontersoheideo  sind,  so  oberaos 
ähnlich  sind  beide  Mineralien  in  ihrer  mikroskopischen  Er- 
scheinongs weise.  Aosserdem  ist  vom  Granat  nichts  za  er- 
wähnen. 

Das  Gestein  des  Kohberges  geht  offenbar  dorch  Abnahme 
des  Kalkes  ond  Zunahme  des  Qoarzes  allmählich  in  den  be- 
nachbarten Qoarzitfels  ober,  denn  nach  den  Rändern  des 
Kalklagers  za  stosst  man,  wie  es  scheint  allenthalben,  aof  ein 
sehr  hartes  Gestein ,  welches  häofig  nur  noch  einen  spuren- 
haften Gehalt  von  kohlensaarem  Kalke  aofweist.  Diese  Va- 
rietät ist  gewohnlich  licht  bis  dankelbUograo  gefärbt  und  lässt 
häufig  zahlreiche  fein  eingesprengte,  metallisch  glänzende  Kor* 
ner  von  graaer  in^s  tombakbraone  gehender  Farbe  erkennen, 
die  im  Donnscbliff  sich  weder  in  kalter  noch  heisser  Salzsäure 
losen  nnd  beim  Abblenden  des  dorchfallenden  Lichtes  einen 
wenig  intensiven  graolichen  Reflex  zeigen.  Dieselben  durften 
znm  Arsenopyrit  geboren  ,  worauf  auch  die  öfter  ziemlich 
deutlich  rhombischen  Durchschnitte  der  grosseren  Körner  hin- 
weisen. Ausser  in  deutlichen  Kornern  ist  das  Erz  noch  in 
staubartig  feiner  Vertheilong  der  Gesteinsmasse  beigemischt, 
wodorcb  die  blaugraoe  Färbung  derselben  entsteht.  Ausserdem 
zeigt  diese  Varietät  unter  dem  Mikroskop  in  einer  höchst 
feinkörnigen  Grundmasse  von  Quarz,  welche  häufig  die  Einzel- 
individuen nicht  mehr  zu  erkennen  gestattet,  Korner  von 
Diopsid,  untergeordnet  auch  braune  und  farblose  Glimmer- 
blättchen  (Phlogopit),  Titanit  und  vereinzelte  Korner  von  Caicit 
eingebettet,  Oestlich  vom  Rnmmelsberge  kommen  nach  einem 
Belegstück  des  Breslauer  mioeral.  Cabinets  auf  Kluften  dieses 
Gesteins  traubige  Hjalithbildungen  vor. 

Nur  in  ganz  untergeordneten  Lagen  scheint  eine  meer- 
grün gefärbte,  ausserordentlich  fein-  und  ebenschieferige  Va- 
rietät vorzukommen,  welche  am  nordlichen  Endo  der  Kalk- 
verbreitung beobachtet  wurde  und  ihre  Farbe  abweichender 
Weise  lediglich  primären  Amphibolindxviduen  von  mikrosko- 
pischer   Kleinheit    verdankt.      Dieselbe  ist   ebenfalls  so    hart, 

33» 
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dass  sie  mil  dem  Mesier  nicht  mehr  tu  ritieD  ist  aod  eothält 
nur  26,41  pCt.  kohlensaaren  Kalk.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  sie  in  einer  höchst  feinkornigen  Ornndmasse  von  Qoarz, 
Calcit  und  Titanit  lahlreiche,  stäbchenförmige,  hellgrSne  Mi- 
krolithe  von  Hornblende,  welche  dieselben  Axenfarben  wie  die 
oben  beschriebenen  Hornblenden  zeigen,  und  deren  AnordnaDg 
in  Streifen  die  Schieferung  des  Gesteins  bewirkt. 

Kalklager  von  Prieborn. 

Nordostlich  von  Prieborn  wird  seit  langen  Zeiten  Kalk 
gebrochen,  welcher  gegenwärtig  hauptsächlich  cum  KalkbreoDeu 
benutzt  wird.  Die  Brache  sind  schon  bis  in  die  Thalsoble 
niedergebracht.  Nach  den  Angaben  des  Markscheiders  Li>ge 
in  einem  Prieborn  1810  aufgenommenen  Protokoll  ^)  hat  das 
Kalklager  eine  Mächtigkeit  von  200  Ellen  und  darüber.  Die 
Grenze  gegen  die  weiter  ostlich  auftretenden  Qaarzite  ist  noch 
nicht  erreicht.  Der  Kalk  ist  meist  sehr  gut  geschichtet  An 
einer  grossen,  ebenflächigen,  von  einer  dnrchgehenden  Schiebt 
gebildeten  Wand,  welche  das  Gesammtstreichen  des  Gebirges 
an  dieser  Stelle  am  besten  an  repräsentiren  schien,  worde  das 
Streichen  =  N.  13'^  W.  gemessen  bei  östlichem  EinfalleD 
unter  36°*  Das  Gestein  zeigt  eine  sehr  verschiedene  Aus- 
bildung. Es  ist  gewöhnlich  feinkornig  bis  ziemlich  grobkörnig 
und  von  blaugrauer  bis  tief  schwangrauer  Färbung.  Nur  ge- 
wisse ,  auf  den  Schichtflächen  mit  grünlichgrauen  talkartigen 
Ueberzugen  bekleidete  und  durch  beigemengten  Quarz  sehr 
harte  Lagen  haben  ein  feinkorniges  bis  vollkommen  dichtes 
Gefuge  und  eine  gelblicbweisse  bis  grünlichgraue  Farbe.  Selteo 
ist  das  Gestein  schneeweiss.  Die  dunklen  Varietäten  sind 
durch  fein  beigemengten  Graphit,  welcher  nur  selten  in  dent- 
licben,  abfärbenden,  eisenschwarzen  Streifen  erscheint,  gefärbt 
und  besitzen  mitunter  eine  so  vollkommene  Dunnscbiefrigkeit, 
dass  man  1  Mm.  dicke  Lamellen  losspalten  kann.  Die  Schicht- 
flächen derselben  sind  mit  feinen  weissen  Glimmerschappcbea 
und  erdigem  Brauneisenstein  überzogen.  Von  Mineralien  kom- 
men folgende  vor: 

Calcit  in  schonen ,  grossblätterigen  Massen  von  durch- 
sichtiger Beschaffenheit  und  gelbgrauer  oder  honiggelber  Farbe, 
gangartige  Kluftausfnllungen  bildend,  ausserdem  anch  in  od- 
regelmässig  krystallinischen  Krusten  auf  den  Kluftflächen. 

Opal,  häufig  als  Halbopal  in  derben  Massen  oder  rinden- 
artigen Bildungen  von   brauner  oder  graulicher  Farbe,  auch  in 


1)  Vergl.  Liter..Naohw.  7. 
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gestreiften  Zeichnaogen.  Derselbe  ist  xaweilen  mit  einein 
weissen  Deberzog  von  serreiblicber  Consistenz  bekleidet,  ganz 
analog  den  bekannten  Ueberrindangen  der  Feuerstein knolien 
dnrcb  Kieselsaurebydrate.  Ausserdem  findet  er  sieb  als  Hyalith 
iD  Krusten  mit  nierenformiger  oder  traobiger  Oberfläche,  oder 
aocb  in  haarformig  ansgezogenen  Faden. 

Qoarz  kommt  manchmal  auf  Kloftflächen  in  Drasen  vor. 
eine  grossere  Druse  zeigte  grosse,  bis  über  1  Dm.  lange 
Krjstalle  (ooP .  R .  — R),  deren  RhomboSderflächen  stellenweise 
nnregelmässige  Ueberwachsungen  mit  Quarzsubstanz  aufweisen, 
welche  ihrerseits  wiederum  mit  einer  feinen  matten  Haut  von 
Ghaicedon  überzogen  sind. 

Pyrit  häufig  in  W urfein  von  bis  ly,  Millim.  Eantenlänge, 
meist  in  Brauneisenerz  umgewandelt,  in  der  dichten  Varietät. 
Nach  O.  RoSB  kommen  Pentagon dodekaSder  mit  Octaöder- 
flächen  vor.  In  der  dunkelgrauschwarzen  Varietät  bildet  der- 
selbe ausserdem  feinkornige  streifenweiae  Anhäufungen  parallel 
der  Schiefernng. 

Brauneisenerz  in  dendritisch  verzweigten  Formen  von 
nelkenbrauner  Farbe. 

Für  Cbondrodit  glaube  ich  undeutliche ,  braungelbe  Korn- 
chen halten  zu  müssen  ,  welche  in  der  dichten  Varietät  hin 
and  wieder  auftreten. 

Nach  FiBDLER  (Mineralien  Schlesiens.  Breslau,  pag.  41.) 
findet  sich  auch  Tremolith  (Orammatit)  vor. 

An  dieser  Stelle  möge  eine  Bemerkung  über  die  Unsicher- 
heit der  Fundortsangaben  in  Bezug  auf  die  Quarzvorkomm- 
nisse der  Prieborner  Umgegend  Platz  finden.  Das  Breslauer 
mineralogische  Cabinet  enthält  eine  reichhaltige  Sammlung  von 
Qoarzen  dieser  Gegend,  worin  offenbar  vielfach  Schonbrunner 
und  Kmmmendorfer  Vorkommnisse  mit  einander  verwechselt 
Bind,  andererseits  aber  viele  Stucke  für  den  Fundort  die  all- 
gemeine Angabe  ^Gegend  von  Prieborn*'  oder  kurzweg  „Prie- 
born*^  enthalten.  Letztere  Bezeichnungen ,  die  leicht  auch  in 
andere  Sammlungen  übergegangen  sein  durften,  konnten,  da  im 
Prieborner  Kalk  ebenfalls  Quarze  vorkommen,  irrtbumlicher 
Weise  auf  diese  Fundstelle  bezogen  werden ,  was  nur  in  den 
seltensten  Fällen  zutreffen  mochte,  da  die  Quarzvorkommnisse 
des  Prieborner  Kalkes  ganz  yereiuBelt  sind.  Die  charakteristi- 
schen Vorkommnisse  von  Krommendorf  und  Sehonbrunn  wird 
man  aber  nach  der  oben  gegebenen  Besehreibung  ziemlich 
sieber  auseinander  zu  halten  wissen. 
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Kalklager   am  Rnmmelsberg. 

Am  südwestlichen  Fuase  des  Rummelsberges,  32  M.  acter 
dem  Gipfel  des  Berges,  wurde  gegen  1810  ein  Kalkbroch 
eröffnet,  welcher  gegenwartig  unbeaefatet  liegt.  Von  dem  alten 
Kalkofen  ist  nichts  mehr  xu  sehen.  Der  an  Qnarsit  grenzende 
Kalk  bat  meist  eine  blaugrape  Farbe  und  iat  deutlich  ge- 
schichtet. Pie  Schichten  scheinen  ungefähr  pach  N.  11"  W. 
zu  streichen  und  nach  Osten  mit  etwa  45°  ei.naufallen.  Das 
Gestein  ist  in  der  Nähe  de^  Quarzits  sehr  reich  an  Quarz  und 
in  Folge  dessen  sehr  hart;  mit  der  Entfernung  von  letztereoa 
nimmt  auch  die  Reinheit  des  Kalkes  fu.  Die  Grenze  des 
Kalklagers  mit  dem  Quarzschiefer  fällt  nach  G.  Rosr  sehr 
steil  in  h.  6«  6  ein. 

Kalklager  von   Reumen. 

Das  Kalkvorkömmen  von  Reumen  besteht  nur  in  einer 
kleineu  Einlagerung,  welche  sich  etwas  nordlich  der  genannten 
Ortschaft  im  Gneisse  vorfindet.  Dieselbe  hat  ungefähr  eine 
elliptische  Gestalt,  ist  in  ihrer  grosseren  Ausdehnung  toq 
SW.  nach  NO.  etwa  12  M,  lang  und  halb  so  breit.  Der 
Kalk  ist  deutlich  geschichtet  und  von  gleichmässig  blangrauer 
Färbung.  Da  man  ein  grosseres  Lager  vermuthet  hatte ,  so 
wurde  ein  Bruch  auf  den  Kalk  angelegt,  dessen  Betrieb  jedoch 
bald  wieder  eingestellt  wurde,  indem  man  allenthalben  auf 
Gneiss  stiess. 

Kalke  von  Deutsch  -  Neudorf. 

Nordwestlich  von  Dentsch-Neudorf,  am  sudlichen  Gehänge 
des  Tauben  Waldes,  nahe  dem  Jägerhause,  wurde  nach  Zobel 
zwischen  1800  und  1810  ein  Kaikbrucb  eröffnet,  denen  Be- 
trieb jedoch  bald  wieder  eingestellt  werden  mnsate,  da  dae 
18  —  20  Fuss  mächtige  Lager  im  Fortstreichen  gegen  NO. 
(h.  3,  4)  plötzlich  von  Granit  abgeschnitten  wurde  und  nach 
SW.  hin  sein  AusgeheudfiS  sich  unter  die  Thalsohle,  einsenkte. 
Charakteristischer  Glimmerschiefer  bildete  das  Liegende  des 
Kalklagers.  Bei  Aufnahme  der  Schorfarbeiten  1841  zeigten 
sich  die  Kalkachichten  vielfach  durch  den  Granit  seerbrocben 
und  verworfen  (RotH,  BrläuC.  pag.  172).  Gegenwärtig  deotet 
nur  der  alte  wablerhaUeä«  Kalkofen '  noch  das  Vorbandensein 
eines  Kalklagera  an. 

Nordlich  von  dieser  Stella,  auf  der  Hohe  dea  Rockens 
ist    dicht  am  Wege    nach  Plesguth    ein  Bruch  auf  Kalk  ange- 
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legt  worden,  dessen  Liegendes  ebenfalls  Olimmerscbiefer  zu 
sein  scheint.  Der  Kalk  ist  graulich  und  deutlich  geschichtet. 
Die  Schichten  streichen  N.  55^  O.  und  fallen  unter  49^  nach 
SO.  ein, 

Kalklager   von   Bertzdorf, 

Nordlich  von  Bertzdorf  wurde  vor  langer  Zeit  ein  Kalk- 
lager abgebaut,  dessen  Betrieb  jedoch  wegen  der  geringen 
Tauglichkeit  des  Materials  wieder  aufgegeben  wurde.  Da  das 
abgebaute  Terrain  wieder  engeschnttet  und  eingeebnet  wurde, 
so  erinnert  nur  noch  die  Bezeichnung  des  Berges  als  Kalk- 
ofenberg im  Munde  der  Umwohner  an  das  Vorhandensein  des 
Lagers. 


IT.   Architectonisehe  Yerhältnisse  der  Oeblrgsgmppe  des 

Rummelsberges  mid  deren  Beziehmigen  zu  den  westlich 

angrenzenden  Gebieten  der  archäiscben  Formation. 

Wie  überall  innerhalb  der  archäischen  Formation,  ist  auch 
in  unserem  Gebiet  das  Streichen  der  Gebirgsmassen  bedeu- 
tenden Schwankungen  unterworfen,  so  dass  man  nicht  selten 
in  einem  and  demselben  Aufschlnss  beim  Einstellen  des  Gom- 
passes  an  verschiedenen  Stellen  merklich  verschiedene  Resul- 
tate erhält.  Bei  der  häufig  sehr  unebenen  BescbaiTenheit  der 
Scbichtflächen  kann  die  Messung  vielfach  nur  durch  freie  Ein- 
stellung des  Gompasses  ohne  directes  Anlegen  an  die  Schicht- 
fläche vorgenommen  werden.  Trotzdem  durfte  der  grosste 
Tbeil  der  ausgeführten  Bestimmungen  gute  Annäherungswerthe 
geliefert  haben,  da  dieselben  meistens  als  Mittel  aus  einer 
grosseren  Zahl  von  Messungen  an  verschiedenen  Punkten  der- 
selben Localität  gewonnen  wurden.  In  einigen  Fällen  waren 
zwar  ungefähre  Bestimmungen  der  Streichrichtung  mit  Sicher- 
heit möglich,  genauere  Messungen  jedoch  nicht  ausfuhrbar. 
Ein  kleiner  Theil  der  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellten Angaben  sind  daher  als  weniger  gute  Annähernngs- 
wertbe  zu  betrachten.  Die  von  früheren  Beobachtern  herrüh- 
renden Bestimmungen  sind  mit  dem  beigefügten  Namen  der- 
selben versehen. 
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1)  NO. 


2)  N.  67«  O. 

3)  N.  79»  W. 

4)  N.  57«  O. 


5)  N.  31«  O- 

6)  N.  47«  O. 

7)  N.  36«  O. 

8)  N.  59«  O. 

9)  N.  52«  O. 


10)  N.  49«  O. 

11)  N.  70«  O. 

12)  N.  14«  O. 

12ä)  N.  37^1«  O. 

13)  N.  86«  O. 

14)  N.  71«  W. 

15)  N.  35«  O. 


NNW. 


N. 


NW. 


sehr  steil 


36 


WNW. 

NW. 

NW. 

NNW. 
NW. 


NW. 


WNW. 
WNW. 


N. 


NW. 


35 


44 


41 


52 


37 


33 


34 


33 


32 


NNO.      21 « 


42 


Horoblendeschiefer  (im  Gneist) 
an  der  SSdwestseite  des  Gal- 
genberges. 

Gneiss  nordlich  von  N.-Podiebrad 
(Mittel   ans  mehreren   Bricheo). 

Hornblendeschiefer,  westlich  Ton 
N.-Podiebrad  (G.  Boss). 

Gneiss,  nordostl.  von  O.-Podie- 
brad  (Mittel  ans  mehrereo  Bni- 
chen). 

Glimmerschiefer  nördlich  von  Ob.* 
Podiebrad. 

Talkschiefer  nordöstlich  ron  Top- 
pendorf ,  nördlich  der  Chmassec 

Talkschiefer  ebendaselbst ,  aber 
dicht  sndlich  an  der  Chaussee. 

Gneiss  am  Steinkirche. 

Oneiss  an  der  Grense  gsgen  des 
Granit  im  Granitbroeh  an  d«r 
Nordostec|i:e  des  Dorfes  Stein- 
kirche. 

Gneiss  am  Nordostabhang  des 
Töppendorfer  Berges  (Mittel  aas 
mehreren  Brachen). 

Gneiss  südlich  Riegersdorf. 

Ealkbrach  aof  dem  Kohbei^  na- 
weit  des  Weges  nach  Tscban- 
mendor^ 

Kalk  Ton  Deatsch  -  Tsehammen- 
dorf  (6.  Bo8B). 

Talkschiefer ,  Gestellsteinbracb 
sodlich  Ton  Riegersdorf. 

Qnarsschiefer  ( Dattelqaara )  am 
Gleisberg  nördlich  von  Kram- 
mendorf  (G.  Bobs). 

Qaarsitbnich  nordostl.  Tom  Bam- 
melsberg. 
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16)  N.88-740W, 
16a)  N.  75*>  W. 

17)  N.  13«  W. 

17a)  N.  15«  O. 

18)  N,  72«  W. 


19)  N.  36«  W. 


20)  N.  35«  W. 

21)  N.  17«  W. 


22)  N.  22«  O. 

23)  N.  11«  W. 
23a)  N.  7«  O. 


24)  N.  bis  NW. 


25)  N.  8«  O. 


26)  NNO. 


27)  NNO. 


NO-N. 

N. 

O. 

O. 
NNO. 


NO. 


NO. 


ONO. 


OSO. 


O. 


O. 


0-NO. 


0. 


WNW. 


OSO. 


ca.  45« 

45« 

36« 

46« 
ca.  45« 

ca.  45« 

ca.  45« 
ca.  45« 

ca.  45« 

ca.  45«? 

15-18« 

flach 


L  o  c  a  1  i  t  ft  t. 


Ealklager  südöstlich  von  Geppers- 
dorf. 

Kalk  im  GlimmerBchiefer ,  Oep- 
peradorf  (Roth). 

Kalklager  von  Prieborn  (nebst 
den  Qaaraitschiefern  ?). 

Kalklager  von  Prieborn  (G.  Robb). 

Quarsitbroch  nordlich  von  Pogarth, 
ein  wenig  westlich  der  alten 
Munsterberger  Strasse. 

Glimmerschiefer,  ^Hohe  Steine*' 
norduordwestl.  vom  Rnmmels- 
berge. 

Glimmerschiefer ,     Steinrucken 
ebendaselbst. 

Glimmerschieferklippen  ostl.  von 
Pogarth,  rechts  vom  Wege  nach 
dem  Rnmmelsberge. 

Glimmerschieferklippen  etwas  süd- 
östlich von  vorigen. 

Kalk  am  sndwestlichen  Fasse  des 
Rammeisberges. 

Wahrscheinliches  Verhalten  des- 
selben nach  Länge  (Liter.-Nach- 
weis  7). 

Gneissbrach,  Gohrberg  bei  Po- 
garth. 

Mandelqaars  im  Qaarsitbrach  am 
Kapellenberge  nordl.  von  Poln.- 
Neadorf. 

Graphitlager  im  Gneiss  von  Sacke- 
raa    (mittleres   aas  den  Zobbl*- 
schen     Angaben     abgeleitetes 
Streichen). 

GneisB  ostsadostl.  von  Sackeraa, 
etwas  ostlich  von  der  kleinen 
Qaaraitverbreitang,  nordl.  dicht 
am  Wege. 
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Streichen. 


Localit&L 


28)  N.KyW.bi« 
N. 35"  O. 

29)  N.  15»  O. 

30)  NO. 


31)  N.  55»  O. 

32)  N.  52»  O. 


33)  N.  S*"  O. 

34)  O. 


OSO. 


OSO. 


SO. 


SO. 


SO 


SO. 


S. 


40» 


47 


49» 
50« 


47 


Sehieferiger  Gneisa,  oiit  richtoogs- 
lo8  körnigem  Gneiss  wedisei- 
lagerod,  nördlich  von  Bemnen. 

Qaarxitschieferbrach  nördlich  roc 
Heinaendorf. 

Qaarsitklippen  in  der  södwctt- 
licben  Veriweignng  de«  Ka- 
linkeberges. 

Kalkiager  im  Glimmersehiefer  snd- 
lich  von  Plesgnth. 

K»lk  nebst  Glimmerschiefer,  Jüi 
gerhaus  bei  Deutsch  •  Neadorf, 
am  Siodabhang  des  Tanbenwil- 
des  (Zobel). 

Gneissbracb  sädlich  der  Wasser- 
iDDhle  bei  Deatsch-Nendorf. 

Gneissbrach  östlich   vom  Torigeo 


In  den  Gneissbrochen  am  Sodabhange  des  Ziegenberges 
bei  Mebltheaer,  sowie  in  den  Schnrflocbern ,  welche  man  zu 
beiden  Seiten  der  alten  Mnnsterberger  Chanssee  s wischen  der 
Unterförsterei  und  der  Granithervorragung  sädlich  vom  Molken- 
berge  antrifft,  sind  die  Schichten  des  Gneisses  flach  sattel- 
.formig  gekrümmt.  Ein  gleiches  Verhalten  ist  in  den  Gneiss- 
brächen  nordöstlich  von  Schön-Johnsdorf,  sowie  in  denjenigen 
westlich  des  Kalklagers  von  JEtenmen  an  der  Grenze  gegen  das 
Dilnvinm  zu  beobachten. 

Zn  den  vorstehenden  Angaben  sind  noch  einige  oacbtrig* 
liehe  Bemerkungen  nothwendig. 

Ob  die  Qnarsite  am  Priebom  dasselbe  Streichen  haben 
wie  der  Kalk  (No.  17)  daselbst,  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden,  da  es  hier  wie  fast  überall  bei  denselben 
kanm  möglich  ist,  mit  Bestimmtheit  eine  Schichtung  an  er^ 
kennen.  In  den  Qnarzitbrächen  etwas  nordöstlich  vom  Prie* 
borner  Kalkbrncb  wnrden  jedoch  mit  siemlicher  Wahrscheio- 
liebkeit  einzelne  Sehichtfiachen  erkannt,  deren  Streichen  an* 
gefibr  nach  N.  gerichtet  ist.  Da  das  Streichen  der  Kalklager 
ailentbalben  dasjenige  der  benachbarten  Gebirgsmassen  anso- 
zeigen    pflegt,    so    ist   ein    gleiches   Streichen    des   Priebomer 
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Kalkes  mit  deo  östlichen  Qaarsschiefero  voo  voro  herein  sehr 
wahrscheinlich.  —  Die  Bestimmung  No.  22  ist  etwas  unsicher, 
da  es  an  jener  Stelle  bei  den  einzelnen  Klippen  schwierig  ist 
zu  entscheiden,  ob  sich  dieselben  noch  in  unyerruckter  Lage  be- 
finden. —  Das  Streichen  des  Kalkes  am  Rummelsberge  (No.  23 
und  23  a.)    ist   noch    mit    siemlicher   Sicherheit   als    ein    etwa 
nördliches  su  erkennen,  ebenso  ist  das  ostliche  Einfallen  nicht 
zweifelhaft,  die  Grösse  des  Einfallswinkels  ist  jedoch  bei  dem 
'  schlechten  Aofschluss  nicht  mit  Sicherheit  su  constatiren.    Die 
Angabe  No.  23   schliesst    sich  gut  an  das  Verhalten    des    be- 
nachbarten Glimmerschiefers  (No.  21)  an.  —  Auf  dem  Kapellen- 
berge   bei   Poln.  -  Neudorf   konnte    eine    Schiphtnqg    nirgends 
sicher  erkannt  werden,  wohl    aber  wurde  in    dem   Quarabruch 
an    der  Ostseite    eine   Lage    des  Gesteins    von    eigenthumlich 
schieferiger    Ausbildung    (Mandelquarz)    beobachtet,    die    sich 
zwar  nicht  scharf  begrenzt  darstellte,  deren  ungefähre  Streich- 
ricbtung  jedoch  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden 
konnte  und  wie  in  No.  25  angegeben  gefunden  wurde.     Diese 
Bestimmung,  welche  für  sich  allein  als  unsicher  gelten  musste, 
ist    aus  dem  Grunde    für    annähernd    richtig   anzusehen ,    weil 
noch    andere    Verhältnisse    deutlichst    auf    ein    ähnliches  Ver- 
halten hinweisen.      Einmal   nämlich    findet    hier  die  Wechsel- 
lagerung  zwischen  Quarzit  und  Gneiss  von  W.  nach  0.  statt, 
was  ein  etwa   nördliches  Streichen  anzeigt,    andererseits  lässt 
der  Verlauf  der  Klüfte   auf  dem  Kapellenberge  nach  Analogie 
des  Verhaltens  der  Klüfte   auf  dem  Kalinkeberge   zur  Streich- 
richtung   des    Quarzites    daselbst    auf    ein    nordnordöstliches 
Streichen  des  Kapellenbergquarzits  schliessen.    Dass  die  Quar- 
zite  nördlich   des  Kalten  Vorwerks    das  gleiche    Streichen  be- 
sitzen   wie   letzterer,    geht    aus    der    vollkommenen  Ueberein- 
stimmung    der    vorherrschend    ausgebildeten    Kluftsysteme    an 
beiden  Localitäten  hervor.     Die  auf  dem  Kapellenberge  beob- 
achteten,  oben  erwähnten  Rutschflächen    scheinen   nach  ihrem 
Streichen    (N.  15^  0.)    gleichzeitig  Schichtflächen  vorzustellen. 
—  Unsicher  ist  die  Angabe  No.  34. 

Ueberblickt  man  nun  die  sämmtlichen  Angaben  über  Strei- 
chen und  Fallen,  so  erkennt  man  trotz  der  Schwankungen 
leicht,  dass  sich  dieselben  in  drei  Gruppen  ordnen  lassen,  von 
denen  die  erste,  No.  1  —  17a.,  dem  nördlichsten  Theile  der 
ganzen  Gebirgsgruppe,  die  zweite,  No.  18 — 24,  dem  mittelsten 
und  die  dritte,  No.  25 — 34,  dem  südlichsten  Theil  entspricht, 
und  welche  eben  so  viele  getrennte ,  gegen  einander  nicht 
mehr  in  zusammenhängender  Stellung  befindliche  Gebiete  an- 
zeigen. Das  nördliche  ausgedehnteste  derselben,  welches  als 
Töppendorfer  Gebiet  bezeichnet  werden  mag  (vergl.  hierzu  das 
Strncturkärtchen  Taf.  XX.  Fig.  19),  erstreckt   sich  etwa  zwi- 
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sehen  den  Ortschaften  Strehlen,  Steinkircfae,   Schonbronn  and 
dem  Rommeisberge  ood  weist  mit  verschieden tlichen  Scbwao- 
kangen  im  Allgemeinen    ein  nordwestliches  bis  nordnordwest- 
liebes  Binfallen  anter  einem  DarcbschnitCswinkel  von  37*  aaf. 
Dieses   Verhältniss    findet  sich    auch    in  der  WechsellageroDg 
der  Gesteine  dieses  Gebietes ,    namentlich  in    dem   parmlleleo 
nordöstlichen  Streichen  des  grossen  Quarssages  swiscben  dem 
Rommeisberg  and  Schonbronn    mit  dem  Qoarz-Olimmer-Taik- 
schieferzage     zwischen    Steinkirche     ond     der    Chaosse«    bei 
Toppendorf   deotiich    aosgesprochen.      Ebenso    entspriebc   die 
orographiscfae  Gestaltong    dem   geologischen    Bao,    indem   die 
einzelnen   von  der  Haoptaxe  des  Gebirges   sich  abzwei^endeo 
Ketten    mehr   oder   weniger    annähernd    in    der   Richtoog  des 
Streichens  ziehen.      Der  Aoffassong   dieses  Gebietes  als  eines 
einheitlichen    Systems     widerspricht    nar    das    Verhalten    des 
Gneisses   am    Ziegenberge    ond   desjenigen    in   der  Dmgebaog 
des    Molkenberges.      Die   Verflachong    der    Schichten     dörfie 
jedoch  an    diesen  Orten  wohl  mit  dem  Aoftreten  der   Granite 
in   Verbindong  stehen ,    welche  in    der    letzteren  Gegend  viel- 
leicht eine  grossere  Verbreitaog  besitzen,    als  sich  wegen  der 
allgemeinen  Bedeckung  mit  Waldboden  nachweisen  lasst.     Die 
abweichende  Lagerung  des   Gneisses    ond  Hornblendeschtefers 
aof  dem  Galgenberge ,    sowie  die    des    Geppersdorfer  Kalkes 
sind  bereits  als  locale,  dorch  den  Granit  veranlasste  Stornngeo 
eines    Näheren    erörtert    worden.       Südlich    von    Riegeradorf 
wendet  sich  das  Streichen,   je  weiter   nach  Soden  man  gebt, 
desto  mehr  nach  Osten  ond  schliesslich  SSden  hemm,  so  dass 
das  Streichen  des   Dattelqaarzes  von  Erommendorf  bereits  eto 
ostsodostliches ,   das  des  Priebomer  Kalkes    (and  der   QoJirs- 
schiefer    von  Schonbronn)    aber   ein    sodsadöstliches   ist.       Es 
findet    also  hier  im   Osten   ein   halbkreisförmiger  Umlauf    der 
Schichten  statt.     Figor  1  stellt  ein  von  Nordwest  nach  Südost 
dorch    das   Toppendorfer  Gebiet    gelegtes   Profil   dar.     (Siebe 
dasselbe   am  Schloss  dieser  Arbeit.)      Das  mittlere,    räomlicfa 
beschränkteste,  zwischen  dem  Rommeisberge  einerseits  und  deo 
Ortschaften  Pogarth    oud  Krasswitz  andererseits  sich  ausbrei- 
tende   Gebiet,     welches    als    das    Pogarther    bezeichnet    wer- 
den mag,    weist    ein   mittleres   Einfallen    in  ONO.  anter  45^ 
aof.      Ziemlich    deotiich    tritt    wiederum    der    Bao    des    süd- 
lichen als  Deotsch  -  Neodorfer   zo    bezeichnenden    Gebietes  aof 
der    geognostischen    Karte   hervor ,    in    welchem    obrigens    die 
Haoptrichtongen  des  Gebirges  ebenfalls  dem  Schichten streicbec 
entsprechen.      Das    Fallen    der  Schichten    ist    hier    im    Mittel 
etwa    ein    nach  SO.  onter   einem  Winkel  von  47"  gerichtetet. 
Das  einzig  widersprechende  Verhalten  des  entgegengesetzt  ein- 
fallenden Graphitlagers    von  Sackerao   (No.  26)    ist  aof  Sto- 
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raageo  Idealer  Natar  zarSckzafabreD.  Die  Schiebten  weichen 
ia  diesem  Gebiete  nach  N.  zm  fächerförmig  aua  einander,  in- 
dem das  im  ostlichen  Theile  sich  an  O.  annähernde  Streichen 
weiter  nach  W.  so  dorch  NO.  fast  in  N.  nbergeht.  Darch 
letzteres  Streichen  schliesst  sich  aber  dieses  System  an  die 
jenseits  der  Ohlan  zwischen  Wiilwitz  und  Tarchwitz,  sowie 
nördlich  letzterer  Ortschaft  auftretenden  Gneisse  an,  welche 
bei  einem  wenig  verschiedenen ,  fast  nordlichen ,  nar  etwas 
nach  W.  gewendeten  Streichen  ein  entgegengesetztes,  westliches 
Einfallen  haben. ')  Es  bilden  mithin  die  Gneisse  jenseits  der 
Ohiao  and  die  des  Deutsch  -  Nendorfer  Gebietes  die  beiden 
Flügel  eines  Sattels,  dessen  Sattellinie  etwa  dem  Laufe  der 
Ohlan  entsprechen  durfte.  Das  Uebergehen  der  Schichten  in 
die  antiklinale  Stellung  scheint  kein  schroffes ,  sondern  viel- 
mehr ein  allmähliches  zu  sein,  etwa  wie  es  im  Profil  Figur  2 
(siehe  am  Schluss)  zur  Anschauung  gebracht  ist,  wenigstens 
deutet  die  Verflachung  der  Schichten  in  den  Brüchen  nord- 
ostlich von  Schon -Johnsdorf,  in  denen  nordlich  von  Reumen 
westlich  des  Kalklagers,  sowie  das  Verhalten  der  Gneisse  am 
rechten  Ufer  des  Tarch witzer  Baches  darauf  hin. 

Was  nun  die  Grenzen  der  drei  Gebiete  der  Rummelsberg- 
gruppe gegen  einander  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  nicht 
genauer  feststellen.  Vielleicht  entspricht  das  Thal  des  Po- 
gartber  Muhlbacbes  der  Verwerfungsspalte  zwischen  dem  Po- 
garther  und  dem  nord liehen  Theil  des  Deutsch  -  Nendorfer 
Gebietes.  Bezuglich  des  Verhaltens  des  Pogarther  zum  Toppen- 
dorf er  Gebiete  ist  nur  soviel  zu  erkennen,  dass  der  Rnmmels- 
berg,  die  höchste  Erhebung,  gerade  auf  der  Grenze  beider, 
also  anf  der  Verwerfongsspalte,  gelegen  ist. 


V.    Altersyerhältidsse  der  Gebirgsgnippe  des  Bummels- 
berges  nnd  des   angrenzenden  Gebietes  zwischen   der 

Sieinen  Lohe  und  Ohlan. 

Die  Oneissmassen,  welche  sich  ostlich  des  Eulengebirges 
ansdehnen,  bilden  nur  die  offenbare  Fortsetzung  der  Enlen- 
gebirgsgneisse  und  sind,  wie  man  aus  den  zahlreichen  Ein- 
scbaltangen  von  Hornblendeschiefern,  Kalken  und  Serpentinen 
erkennt,  Aeqnivalente  der  von  Kalkowsky  aufgestellten  oberen 
Gneiasstufe  des  Eulengebirges,  welche  durch  jene  Einlage- 
rungen  besonders   charakterisirt  ist.      Auch    die  Gneisse   un- 


^)  Roth»  Erl&ut.  pag.  117. 
*)  Bore,  Erl&nt.  pag.  154. 
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8eres  Gebietes  zeichnen  sich  darcb  haafige  Wechsellageroug 
mit  anderen  Gesteinen ,  wornnter  auch  Kalke  und  Hornblende- 
schiefer,  ans  und  entsprechen  durch  dieses  Merkmal  der  oberen 
Gneissstnfe  des  Eulengebirges.  Nichtsdestoweniger  ist  ihre 
petrographische  Ausbildung  eine  andere,  wie  man  aus  der 
oben  gegebenen  ausfuhrlicheren  Beschreibung  dieser  Gneis^e 
durch  Vergleicbung  ersehen  kann.  Fasst  man  die  Beschaifea- 
heit  unserer  Gneisse  unter  einf^nder  etwas  näher  in^s  Auge, 
so  erkennt  man,  dass  das  Toppendorfer  Gebiet  sieb  von  dem 
Pogarther  and  namentlich  dem  westlichen  Theile  des  Deotscb- 
Neudorfer  Gebiets  in  mehreren  Punkten  wesentlich  unter- 
scheidet. Letztere  beide  Districte  sind  dadurch  cbarakterisirt^ 
dass  sowohl  die  Gneisse  als  auch  die  ihnen  zugehörigen  Quar- 
zite  und  Glimmerschiefer  innerhalb  derselben  den  Pibrolitb  als 
einen  allgemein  verbreiteten,  stellenweise  sogar  reieblich  vor- 
handenen Gemengtheil  fuhren,  während  im  ganzen  Toppen- 
dorfer Gebiet  dieses  Mineral  nirgends  beobachtet  wurde. 
Während  ferner  für  das  letztere  Gebiet  das  allmähliche  Ceber- 
gehen  der  schieferigen  Gneisse  in  granitäbnliche  charakte- 
ristisch ist,  fehlen  derartige  Vorkommnisse  fast  gänzlich  jenen 
beiden  Districten ,  welche  hingegen  durch  das  Auftreten  zahl- 
reicher fibrolithfnhrender  Nester  oder  auch  Lager  von  peg- 
matit*  bis  schriftgranitartigem,  kornigem  Gneiss  ausgezeichnet 
sind.  Ausserdem  sind  die  an  weissem  Glimmer  reicheren 
Gneissvarietäten  dem  Toppendorfer  Districte  eigentbumlich. 
Auch  das  fast  ausschliesslich  an  das  Toppendorfer  Gebiet 
geknüpfte  Vorkommen  von  Talkscbiefern  konnte  allenfalis 
noch  als  eine  weitere  petrographische  Verschiedenheit  hervor- 
gehoben werden.  Dass  das  Znsammenfallen  der  Grenze  der 
Schichtensysteme  mit  derjenigen  der  petrographischen  Ver- 
schiedenheit zufällig  sei,  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  vielmehr 
berechtigt  dasselbe  za  der  Annahme  zweier  aber  einander 
liegender  Facies.  —  Die  Gneisse  zwischen  WillwiLz  und 
Tarchwitz  jenseits  der  Ohlau  sind  identisch  mit  denen  des 
westlichen  Neudorfer  Gebietes ,  wohingegen  diejenigen  zwi- 
schen Neobschutz  und  Klein  -  Johnsdorf  ^)  im  Wesentlichen 
denen  des  Toppendorfer  Gebietes  entsprechen.  Im  östlichen 
Theile  des  Deutsch  -  Neudorfer  Gebietes  wurden  weder  Fibro- 
lith  noch  auch  Nester  von  kornigem  Gneiss  beobachtet.  Nur 
in  dem  Bruch  ostlich  von  der  Deutsch  -  Neudorfer  Wasser- 
mühle treten  noch  Granitadern  auf,  welche  zur  kornigen  Va- 
rietät des  Gneisses  geboren  mochten.  Zwischen  Deotscb- 
Nendorf  and  Bertzdorf  finden  sich  die  far  das  Toppendorfer 
Gebiet    charakteristischen   Gneisse   mit    reichlicherem    weissen 


1)  Roth,  Brläat.  pag.  15:2  bis  13 i. 
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Glimmer  wieder.  Im  Ganzen  entspricht  also  der  ostliche 
Tbeil  des  Deutscb-Neudorfer  Gebietes  ebenfalls  dem  Toppen- 
dorfer.  Hieraus  ergiebt  sich,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit, 
so  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  folgende  Gliederung 
des  Gebirges  zwischen  der  Kleinen  Lohe  und  dem  Kryhn- 
w  asser: 

I.  Untere  Gneissfacies,  fibrolithfuhrend  und  reich  an  peg- 
matit-  oder  schriftgranitartigen  Einlagerungen  von  körnigem 
Gneiss.  Dieselbe  urofasst  die  Gneisse  ostlich  Tarchwitz,  den 
westlichen  TheiJ  des  Deutsch  -  Neudorfer  Gebiets  und  das 
Pogarther  Gebiet. 

II.  Obere  Gneissfacies,  hauptsächlich  charakterisirt  durch 
die  Neigung  des  Gneisses  zu  allmählichen  Uebergängen  in 
granitäbnliche  Gesteine.  Dieselbe  überlagert  die  untere  Facies 
im  Westen  (Gneisse  zwischen  Neobschütz  und  Kl.-Johusdorf) 
und  Osten  (ostlicher  District  des  Deutsch- Neudorfer  Gebietes) 
und  setzt  ausserdem  das  ganze  Toppendorfer  Gebiet  zusammen. 


v> 


(Umstehend  die  Profile  Figur  1  und  2.) 
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ErklariBg  der  Tafel  XX. 

Figar  1.  Biotit  (b)  in  lamellarer  Verwachsung  mit  einem  grünen 
Glimmer  (y),  wahrscheinlich  Mascovit,  nach  der  Ebene  der  Basis,  ans 
dem  Syenitgranit  von  Dobrischan.     Vergrössernng  70. 

Fignr  2a.  nnd  b.  Verwachsung  von  Biotit  (b)  und  Hornblende  (h) 
ans  dem  Syenitgranit  des  Bammelsberges.  Die  Linie  c  stellt  gleichzeitig 
die  Hanptaxe  des  Biotits  nnd  die  Orthoaxe  der  Hornblende  vor.  In  2  a 
nmschliesst  der  Biotit  die  Hornblende,  in  2b  sind  beide  nur  an  einander 
gewachsen.    Vergr.  70. 

Fignr  3.  Profil  von  W.  nach  O.  durch  den  Gneissbrnch  nord- 
östlich von  Bäumen  sfidlich  des  KalUagers.  G^  G,  G,  G«  Fibrolith- 
Talkgneiss.  P^  P,  P,  Lager  Ton  richtnngslos  kömigem  Ghieiss,  peg- 
matit-  bis  scfariftgranitartig,  nur  an  der  Grenie  gegen  G  granitisches 
Gefüge  annehmend,  fibrolithf&hrend. 

Figur  4.  Partie  von  der  Grense  iwischen  Pj  nnd  G^  in  voriger 
Fignr,  das  znngenartige  Ineinandergreifen  der  beiden  Gesteine  zeigend. 
P  Pegroatitisches  Gemenge  aus  weissem  Orthoklas,  grauem  Quarz,  spär- 
lichem Biotit  und  Muscovit,  und  etwas  Fibrolith,  gegen  den  Gneiss  (Gn) 
hin  und  namentlich  in  den  Apophysen  granitartig  werdend,  p  Isolirte 
Partieen  von  körnigem  Gneiss  (Pegmatit)  im  schieferigen.  Etwa  Vm  ^^^ 
natürlichen  (Grösse. 

Fignr  5.  Apophyse  von  kömigem  Gneiss,  den  schieferigen  Gneiss 
schräg  durchsetzend.  P  Graniüsches  Gemenge  ans  Orthoklas,  Quarz  und 
Bpärlichem  weissen  Glimmer.  Gn  Fibrolith-Talkgneiss.  Benmen.  ^6  ^^' 
natürl.  Grosse. 

Figur  6.  Körniger  (P)  nnd  schieferiger  (Gn)  Gneiss,  bandförmig 
in  einander  greifend.    Beumen.     Vs  ^^^  natürl«  Grösse. 

Figur  7.  Partie  von  schieferigem  Gneiss,  schweifartig  in  den  kör- 
nigen Gneiss  hineinragend.     Beumen.     ^9  der  natürl.  Grösse. 

Fignr  8.  Streifen  von  körnigem  Gneiss,  mit  grösseren  linsenför- 
migen, reihenweis  geordneten  QoarskÖmern,  im  Fibrohthtalkgneiss.  Beu- 
men.    1/9  der  natürl.  Grösse. 

Figur  9.  Linse  von  körnigem  Gneiss  (Schriftgranit),  von  einer 
dünnen  Lage  von  Fibrolith  eingehüllt,  im  Fibrolithtalkgneiss.  Die 
Längsaxe  der  Linse  macht  einen  Winkel  von  etwa  30^  mit  der  Schie- 
fernng  des  Gneisses.    Beumen. 

Figur  10.  Granitgang  mit  nnsymmetrisch-lagenförmiger  Ausbildung 
aus  dem  Gneissbrnch  am  alten  Teich  nordöstlich  von  Schön -Johnsdorf. 
Auf  der  einen  Seite  («)  ist  das  Gestein  verh'altnissmiissig  grobkörnig, 
pogmatitartig,  auf  der  anderen  (b)  feinkörnig  nnd  von  echt  granitischem 
Ge/ügc.  Beide  Theile  stossen  in  einer  ganz  unregelmässig  verlaufenden 
Nabt  zusammen.  An  den  Saalbftndern  ist  eine  Andeutung  von  stenge- 
liger Stmctur  wahrzunehmen,  in  der  Zeichnung  durch  auf  denselben  senk- 
rechte Striche  angezeigt,     ^s  ^^^  natürl.  Grösse. 

Figur  11.  Titanitaggregat  ans  Homblendeschiefer  von  Nieder- 
Podiebrad.     Vergröss.  200. 

Figur  12.  Basisch  geschnittene  Platte  eines  Quarskrystalles  (Pe- 
netrationszwilling mit  abwechselnd  matter  nnd  glänzender  Oberfläche) 
TOD  Krammendorf,  im  polarisirten  Lichte,  im  doppelten  Maassstabe 
der  natürlichen  GrOsse.  z  Bechtsdrehender  Kerakrystall,  im  parallelen 
polarisirten  Lichte  scheinbar  einheitlich,  jedoch,  wie  die  Axenbilder 
0^  o,  03  der  drei  Sectoren  desselben  beweisen,  zusammengesetzt  ans  drei 
in  hypoparalleler  Stellung  an  einander  gewachsenen  Krystallen.     Bei  a^ 

Zeits.  d.  D.  gtoU  Get.  XXX.  3.  34 
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iRt  das  Axenbild  des  Mittelpunktes,  deutlich  losAmmen gesetzt  ans  drei 
nicht  an  einander  schlieesenden  Theilen,  entsprechend  der  divergirendcn 
Stellung  der  drei  hier  zusaromenstOBsenden  Sectoren  x.  —  Xj  Kleinere,  dem 
Kernkrystall  zwischengcschobene,  rechtsdrehende  Sectoren  mit  analogem, 
aber  lagenweisem  Bau.  y  Zone  von  vorwaltend  rechtsdreheodem  Quarz, 
aber  mit  sehr  feinen,  parallel  der  Umgrenzong  des  Krystalls  eingeschal- 
teten Lamellen  von  Linksqnarz.  »  Aeusserste,  stellenweise  bis  in  den 
Kernkrystall  übergreifende  Zone,  zusammengesetzt  aus  mehreren  eich 
kreuzenden  Systemen  höchst  feiner,  abwechselnd  rechts  und  links  drehen- 
der Lamellen. 

Figur  13.  Ein  grösserer  und  ein  kleinerer  Quarikrystall  mit  trep- 
penartiger Endigung,  seitlich  verwachsen.     Rrummendorf. 

Figur  14.  Schema  für  die  Entstehung  eines  Treppe nquarses  darch 
Gegenwachsen  gegen  einen  anderen  Krystall  und  schalenweises  gleich- 
zeitiges Weiterwachsen  beider.  Die  pnnktirten  Linien  stellen  die  ein- 
zelnen Schalen  der  beiden  Quarzindividnen  vor. 

Figur  15.  Fftltelnng  des  Gneissgliromerschiefers  von  Töppendorf. 
a  Aj  a^  u.  8.  w.  Quarzfeld spathlagen  mit  wenig  Glimmer,  b  b,  b,  n.  s.  v. 
Glimmerreichere,  schnell  sich  auskeilende  Zwischenlagen,  c  Cj  c^  u.  s.  w. 
Glimmerstreifen.  Etwa  ^/j  der  natürl.  Grösse;  die  einzelnen  Lagen  sinü 
der  Deutlichkeit  halber  im   Verhaltniss  zu  breit  gezeichnet. 

Figur  16.  Fibrolith  aus  Glimmerschiefer,  nördlich  Ton  Pogartb. 
Vergr.  70.  Links  am  Rande  Längsschnitte  grösserer  Prismen.  Recht« 
ganx  am  Rande  sowie  ungefähr  in  der  Mitte  Fartieen  von  filzartig  ver« 
wobencn  Nadeln.  Zwischen  beiden  eine  Partie  von  grösseren,  im  Qutsr- 
schnitt  getroffenen  Krystallen.  Unten,  etwas  nach  links,  ein  am  Ende 
sich  pinselartig  in  mehrere  Individuen  auflösender  Krystall.  Zu  beiden 
Seiten  und  oberhalb  desselben  schief  getroffene,  etwas  schmülere  Prismen. 
Oben,  ein  wenig  nach  links,  Längsschnitt  durch  grössere,  büschelförmig 
gruppirte  Prismen.  Rechts  unterhalb  derselben,  sowie  gana  unten,  nahe 
dem  Rande,  schief  getroffene,  etwas  grössere  Krystalle  mit  sinnenartigen 
Endigungen. 

Figur  17.  Faltung  der  Kalk-  und  Plagioklaslagen  im  Geppcrs- 
dorfer  Kalkbruch,  a  Feinkörniger ,  durch  beigemengte  platte  Qaarz- 
körner  weisssteinartiger  Plagioklas  (Andesin).  b  Blaugrancr  Kalk.  ^;^ 
der  natürl.  Grösse. 

Figur  18.  Partie  von  Asbest  in  Diopsid  aus  dem  Geppersdorfer 
Kalklager,  d  Diopsid.  a  Asbest,  c  Hauptaxo  des  Diopsids  und  der 
Asbestfasern,  c  Ausiöchungsrichtung  des  Asbests,  q  die  des  Dioi>£id6. 
c  :  c  =  160,  c  :  Ci  =  3t,o.     Vergr.  20. 

Figur  19.  Strncturkarte  des  Gebirges  zwischen  der  Kleinen  Lohe 
und  dem  Kryhnwasser,  im  Maassstabe  1  :  i20Ü000. 

Die  Profile  Figur  1  und  *2  sind  nach  den  beiden  eingezeichneten 
Linien  in  Figur  t9  gelegt. 
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5.    N^tixen  Aber  Dimuten. 

Von  Herrn  K.  Martin   in  Leiden. 

Hieran  Tafel  XXI. 

Der  Streit,  ob  der  Diamant  ein  holoedrisch  oder  ein 
hemiedriscb  krjstaUisirender  Korper  sei^),  veranlasste  mich, 
die  reichhaltige  Sammlung,  welche  das  Leidener  Museum  von 
diesem  Minerale  besitzt,  zu  durchmustern.  Es  fanden  sich 
darunter  einige  höchst  interessante  Foroien,  deren  YerofPent- 
licbung  ich  nicht  unterlassen  zu  sollen  glaubte,  obgleich  kry- 
Ätal {»graphische  Untersuchungen  meinem  Arbeitsfelde  sonat 
fern  liegen. 

Eine  hemißdrische  Form  verdient  hier  zunächst 
bervorgehoben  zu  werden ,  interressant  auch  schon  deswegen, 
weil  der  Krjstall  im  Gestein  eingebettet  ist;  freilieb  nicht  im 
Muttergestein,  wie  das  Etiquette  ans  alter  Zeit  aussagt.  Er 
ist  in  einem,  aus  dunkelbraunen,  stark  glänzenden,  abgerun- 
deten Bestandtheilen  zusammengesetzten  Conglomerate  ein- 
geschlossen ,  welcher  neben  dem  wohlerbaltenen  Erjstalle 
noch  weitere,  kleinere  Bruchstücke  von  Diamanten  beherbergt, 
und  wenn  es  schon  an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinlich 
war,  dass  ein  Conglomerat  die  Matrix  des  Diamanten  sei,  so 
können  diese  ihn  begleitenden  Brocken  nur  durch  die  Annahme 
erklärt  werden,  sie  seien  gleichzeitig  mit  den  das  Conglomerat 
i'ildenden  Bestandtheilen  nach  einer  secundären  Lagerstätte 
verfuhrt,  zertrümmert  und  mit  den  Letzteren  verkittet  worden. 
Das  Mineral  stammt  von  Brasilien. 

Der  Krjstall,  welcher  5  Mm.  misst,  zeigt  als  Grundform 
ein  stark  gestreiftes  Triakisocta^er  mit  gewölbten  Flächen, 
\\plchea  auf  den  ersten  Blick  als  Rhomben  <•  Dodekaeder  er- 
scheint; doch  erkennt  man  auf  einer  def' rhombischen  Flächen 
dennoch  eine  deutliche  Trennung,  welche  in  der  Richtung  der 
•j;rösäereii    Diagonale    verläuft.      Mit   dieser  Grundgestalt    sind 


^)  P.  Groth  ,    Mineraliensammlung    der    kais.    Wilhelms  -  Universität 
>'ras6burg  pag.  4  ff. 
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glaniende  Octaederflächen  combinirt,  welche  indetsea  ab- 
wechselnd so  stark  in  die  Aagen  springende  Groseennoter* 
schiede  zeigen,  dass  man  sie  nar  als  Flachen  von  swei,  nicht 
im  Gleichgewicht  ausgebildeten  GegentetraSdern  ansehen  kano 
und  demnach  aach  die  Grundform  als  aus  zwei  Deltoid  -  Dode- 
kaedern zusammengesetzt  ansehen  muss.  Denn  da  es  sich  bei 
der  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Hemiedrie  des  DiamanteD 
nur  darum  handeln  kann,  ob  die  einzelnen,  in  den  gegenüber- 
liegenden Octanten  des  Octaßders  gelegenen  Segmente  in  ihrer 
Bildung  von  einander  abhängig  sind,  oder  nicht;  da  an  dem 
vorliegenden  Krjstalle  eine  Abhängigkeit  in  Bezog  aof  das 
Wachsthum  von  je  vier  Segmenten,  welche  ihrer  Lage  nach  je 
einem  Tetraeder  entsprechen,  hervortritt,  so  ist  die  Uemiedrie 
des  beschriebenen  Krystalles  dadurch  erwiesen,  nnd  ist  dieselbe 

aufzufassen  als  eine  Combination  von  -^r-  •  — -^  '  o"  *  — T 

Diese  Grossen  -  Unterschiede  zwischen  den  Fliehen  der 
beiden  Gegentetra^der  sind  in  Figur  1  so  gut  wie  moglieh  zum 
Ausdruck  gebracht  worden;  die  naturliche  Ausdebnang  der 
grosseren  Tetraßderflachen  beträgt  ly,  —  IV4  Mm.,  wahrend 
die  der  kleineren  kaum  gemessen  werden  kann,  wie  sie  denn 
überhaupt  nur  durch  den  starken  Glanz  sich  deutlich  von  den 
gestreiften  Flächen  der  Grundform  abheben. 

Obige  Form  ist  die  einzige,  welche  etwa  unter  50  Diamant- 
krystallen  die  Hemißdrie  zweifellos  erkennen  Hess,  denn  deo. 
in  der  Regel  als  Penetrationszwilling  aufgefassten  Krjstali, 
welcher  Robb  bekanntlich  zuerst  veranlasste ,  die  Hemi^ne 
des  Diamanten  auszusprechen ,  habe  ich  ebensowenig  wie 
Hirschwald  0  finden  können.  Stets  traten  an  den  gekerbten 
Krystallen  wiederholte  Einkerbungen  auf. 

Eine  wiederholte  Zwillingsbildung  eigenthäm- 
lieber  Art  Hess  sich  an  einem  nur  2%  Mm.  messenden,  aber 
scharf  ausgebildeten  Diamanten ,  dessen  Fundort  leider  unbe- 
kannt ist,  constatiren.  Es  ist  ein  ans  vier  Octaödero  zusam- 
mengesetzter Vielling,  den  man  also  bei  der  hemiedriscber 
Natur  des  Minerals  als  Achtling  bezeichnen  mnaate;  doch 
mag  es  gestattet  sein,  im  Folgenden  von  der  Hemiedrie  abio- 
sehen,  um  die  Ausdrucks  weise  zu  vereinfachen. 

Legt  man  zwei  linfacbe  Spinellzwillinge  so  auf  einander, 
dass  zwei  der  vollständig  ausgebildeten  Octaederflächen  sich 
decken,  so  werden  die  Zwillingsebenen  beider  Paare  aowobi 
unter  sich  als  mit  der  Ebene,  in  der  sich  die  letzteren  beruhrec, 


1)  Ueber  Wachsthum  o.  Zwillingsbildang   am  Diamant,    diese   Zeit- 
schrift Bd.  I.  pag.  214. 
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parallel  seiD.  Denkt  man  sich  jetit  den  einen  der  Zwillinge 
am  180^  um  eine  Axe  gewälst,  welche  durch  Verbindung  der 
Mittelpunkte  seiner  vollständig  ausgebildeten  OctaMerflachen 
erhalten  wird,  so  resaltirt  ein  Vierling,  dessen  Gestalt  in 
Fignr  3,  auf  die  Zwillingsebenen  projicirt,  dargestellt  ist.  In 
der  Projection,  in  welcher  die  Zwillingsebenen  beider  Paare 
durch  a  b  c  d  e  f  und  a'  b'  c'  d'  e  f  repräsentirt  sind ,  fallen 
selbstredend  die  Projectionen  je  £weier,  in  demselben  Paare 
enthaltener  OctaSder  xusammen.  Wären  sämmtliche  vier 
OctaMer  normal  ausgebildet  und  von  gleicher  Grosse,  so 
wurde  bei  vollständiger  Durchwachsung  das  Durchwachsungs- 
octaeder  des  Bleiglanzes  (Fig.  4)  resultiren ,  weiches  nach 
Sadbbbok^)  bis  jetzt  nicht  am  Diamanten  beobachtet  wurde. 
Denn  da  die  beiden  Zwillinge  um  denselben  Winkel  gegen 
einander  gedreht  sind  ,  wie  die  Octaöder  eines  jeden  Paares 
unter  sich,  so  liegen  die  Azensysteme  von  je  zwei  Octaädern 
parallel  zu  einander ,  und  bei  vollständiger  Durchwachsung 
würde  sich  der  Krystall  als  Zwilling,  nicht  mehr  als  Yierling 
(resp.  Achtung)  darstellen. 

Die  Projectioo  des  natürlichen  Krjstalles  (welcher  in 
Fig.  2  in  verkürzter  Lage  gezeichnet  ist,  um  ihn  als  Vierliog 
erkennen  zu  lassen)  entspricht  nun  vollständig  der  oben  be- 
schriebenen ;  doch  ist  die  Ausbildung  der  einzelnen  Octa^der 
nicht  gleichmässig  und  die  Darchwachsung  nur  zur  Hälfte  vor 
sich  gegangen.  Die  beiden  nach  Innen  gelegenen  Octaßder 
treten  gegen  die  äusseren  sehr  zurück,  sind  aber  doch  an  den 
scharfen  Treppenabsätzen ,  welche  sich  durch  Parallelaggrega- 
tion  in  den  einspringenden  Winkeln  der  Spinellzwillinge  ge- 
bildet haben  ,  deutlich  zu  erkennen.  Durch  die  aufgelagerten 
Schichten  sind  die  einspringenden  Winkel  zum  Tbeil  ausge- 
füllt, ohne  indessen  ganz  geschwunden  zu  sein. 

Dass  hier  ein  ans  vier  und  nicht  aus  zwei  Octaödern 
zusammengesetzter  Erystall  vorliegt,  glaube  ich  mit  Rücksicht 
auf  eine  von  Sadbbbck  abgebildete  Form')  besonders  hervor- 
beben zu  müssen.  Sadbbbok  zeichnet  die  Projection  eines 
Krjstalles ,  welche  sich  von  der  oben  angeführten  nur  da- 
durch unterscheidet,  dass  das  eine  der  durch  die  Projection 
erhaltenen  Dreiecke  an  Grosse  hinter  dem  anderen  zurücktritt 
nnd  diesem  eingeschrieben  ist.  Seine  Projection  soll  aber  nur 
diejenige  zweier  Octaäder  darstellen,  welche  von  dem  Spinell- 
zwillinge in  folgender  Weise  abgeleitet  werden:  „Dehnt  sich 
das  untere  Individuum  eines  einfachen  spinellartigen  Zwillings 


1)  O.  Boss   und   A.  Sadkbkck:    Üeber   die  Krjstallisation   des   Dia- 
manten, Abhandl.  d.  Berl.  Ak.   1876.,  Pbys.  Kl.,  pag.  85. 
>)  s.  a.  O.  t.  II.  f.  ^. 
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nicbt  ii«r  ototcn,  soad#rn  «seh  oben  en  beiden  Seticn  aus«  so 
dass  8«4ilich  die  Zwi Hingt winkel  gans  reracbwindco ,  m»  «ini 
die  vordere  OcUiSderflicbe  des  vorderen  lodiTidaams  too  aü«: 
drei  Kaaten  von  der  Octa^erflache  dee  unteren  angebea  and 
erscbeint  in  derselben  als  eingeschriebenes  Dreieck.*  (P>C- 1*^%' 
Es  ist  nach  Vorstehendem  wohl  kann  an  besvetleio,  da» 
die  von  Sadxbbok  abgebildete  Pom  mit  der  oben  beacbrie- 
benen  identisch  ist  nnd  vielleicht  nnr  nicht  wegen  nnvoUkoB- 
mener  Aosbildnng  von  Sadsbbck,  als  ans  vier  OotaSdem  be- 
stehend, erkannt  werden  konnte.  11  it  den  a.  a.  O.  in  Figvr  2\J 
nnd  22  abgebildeten  Ejryatall formen  steht  die  ansere  in  naheii 
Znsammenbange;  die  Art  der  Verwaehanng  laset  sich ,  wie 
unmittelbar  ersiefatlich,  anf  dasselbe  Gesets  zarnckfuhren. 

Dass  die  Streifnng  der  Diamanten  eine  Wachstfaums- 
erscheinuDg  sei,  davon  moss  sich  wohl  ein  jeder,  dem  Ge- 
legenheit geboten  wurde,  eine  grossere  Anzahl  von  KrjstaJleji 
zu  durchmustern,  überzeugen.  Je  nachdem  die  Aggregalioi. 
eine  mehr  stetige  oder  mehr  unterbrochene  war,  sind  die 
Treppenabsätze  des  Minerals  fehlend,  kaum  als  feine  Str«:i- 
fung  zu  erkennen ,  oder  scharf  abgesetzt.  Selbst  im  Innere 
des  Diamants  liess  sich  der  Schalenbau  durch  das  Vorhanden- 
sein scharfer  Treppenabsätze  an  einem  schwarzen  Diamantec 
(Coli.  MouLiH  No.  14)  erkennen;  diese  Absätze  waren  so 
scharf  ausgeprägt,  wie  man  sie  nur  selten  auf  der  Oberfläche 
des  Minerals  beobachten  kann.  Derselbe  Diamant,  sowie  eiL 
weisser  (Coli.  Mouldi  No.  17)  zeigt  Interfereozerscheionugec 
in  Folge  eines  blätterigen  Baues  im  Innern. 

Weitere  Belege  für  stattgehabte  Parallelaggregation  finden 
sich  an  verwachsenen,  sowie  an,  in  ihrer  Bildung  gehemmten 
Krystallen  vor.  Unter  den  verwachsenen  Krystallen  befand 
sich  u.  a.  ein  Paar  mit  parallel  gelegenen  Axen,  welche  auf 
der  einen  Seite  vollständig  getrennt  und  selbstständig  ausge- 
bildet erscheinen,  auf  der  anderen  eine  gemeinsame,  onnoter- 
brochene  Fläche  besassen,  welche  einem  Triakisoctaßder  (mli 
Neigung ,  in  das  HexakisoctaSder  oberzugehen)  angehörte 
(Coli.  Moulin  No.  42).  Diese  gemeinsame  Fläche  Ist  nacb 
einer  Richtung  stark  verlängert,  weil  sie  sich  den  beiden  vor- 
handenen Krystallen,  auf  welche  sie  sich  auflagerte,  accomm>> 
diren  mnsste.  Sie  ist  offenbar  später  entstanden,  nachdem  dzs 
Krystallpaar  bereits  gebildet  war. 

Unter   den    Hemmungsbil düngen    ist    namentlich  eir. 
Spaltungsstuck  von   seltener  Schönheit    (Coli.  MouLm  No.  IS 
zu  erwähnen,    welches    in  Figur  5  bei   dreimaliger  Yergrosse- 
rnng  wiedergegeben  ist.     Hier  hat  sich  auf  die  Oberfläche  de^ 
älteren  Krystalls,    welche   wahrscheinlich    ein  üexakisoctaedei 
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darstellte,  ein  jüngerer  aufgesetzt  and  dadurch  die  regel- 
mässige Fortbildung  des  Erstereu  gehindert.  Es  setzten  sich 
statt  einer  einzigen  zusammenhängenden  Lage  jetzt  drei 
FJäcbencompieze,  welche  dem  Triakisoctaeder  angeboren,  rings 
um  den  hindernden  Krystall  ab.  Die  Unterbrechung  des 
Wachtbums  ist  durch  einen  scharf  ausgebildeten  Absatz, 
welcher  der  Oberfläche  des  älteren  Krystalls  angehört  ge- 
kennzeichnet. 

Eine  Bildung  von  anregelmässigen  Hohlräumen, 
die  ich  an  mehreren  Exemplaren  der  MouLiR'scben  Sammlung 
beobachtete,  lässt  sich  ebenfalls  als  Folge  der  Parallelaggre- 
gation  erklären.  Bekannt  sind  die  mehr  oder  minder  regel- 
mässig poligdrischen  Einsenkungen,  welche  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Diamanten  öfter  finden,  und  die  von  Schleifern  den 
Namen  „Rosen*^  erhalten  haben,  bekannt  ebenfalls  die  regel- 
mässigen Hohlräume  im  Innern  von  Diamanten,  deren  Ent- 
stehung man  sich  dadurch  erklären  kann,  dass  solche  mit 
Einsenkungen  versehene  Flächen  von  neuen  Lagen  überdeckt 
wurden,  ohne  dass  die  Lucken  ausgefüllt  worden  wären.  Durch 
einen  ganz  ähnlichen  Process  bilden  sich  unregelmässige  Hohl- 
räume and  Einsenkungen  auf  der  Oberfläche  der  Rrjstalle, 
welche  Letztere  diesem  ein  ^angefressenes^  Aussehen  geben. 
In  Figur  6  versuchte  ich  diese  Erscheinung  darzustellen. 
Ueber  gestreiften  Flächen  hat  sich  eine  dünne  Lage  neuer 
Substanz  abgesetzt,  welche  die  Oberfläche  indessen  nicht  ganz 
bedeckte,  und,  wahrscheinlich  in  Folge  ungenügenden  Stoff- 
zufuhrs,  sehr  mannigfaltig,  unregelmässig  gestaltete  Lucken 
zwischen  sich  Hess,  aus  denen  die  ihrer  Bildung  nach  ältere, 
gestreifte  Oberfläche  des  Krystall s  hervorsieht.  Setzen  sich 
neue  Lagen  Aber  eine  derartig  angefressen  erscheinende  Ober- 
fläche ab,  so  entstehen  unregelmässig  geformte  Hohlräume, 
die  den  Diamanten  durchziehen,  so  dass  er  nur  noch  als 
„boord*'  verwerthet  werden  kann.  Wegen  der  mannigfaltigen 
Gestaltung  dieser  so  entstandenen  Hohlräume  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sie  bei  mikroskopischen  Untersuchungen 
bereits  zu  Täuschungen  Anlass  gegeben  haben ,  und  mit  Hin- 
blick darauf  glaubte  ich  besonders  auf  sie  aufmerksam  machen 
zu  müssen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  den  oben  ange- 
führten Erscheinungen  den  Beleg  für  ein  successives,  durch 
Parallelaggregation  vor  sich  gegangenes  Wachsthnm  des  Mi- 
nerals bieten. 
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bUiiug  der  tafd  XU. 


Fignr  1.    Diamant  von  Brasilien.    -5-  . ^  .  ~  .  —  •5-. 

Figur  3.    Ein  Acbtling,  in  rerkürzter  Lage  portriUirt    13: 1. 

Fignr  3.    Frojection  desselben. 

Fignr  4.     Derselbe  Krystall,  bei  rollkommener  Ansbildnng  and  toII- 
ständiger  Dnrchwachsnng  gedacht. 

Fignr  5.     Hemmnngsbildnng  dnrcb  Ansetsen  eines  fremden  KrystslU 

Fignr  6.     Bildung  regelmassiger  Einsenknngen  nnd  Hohlrinme  durch 
ungenügende  Stoffzufuhr.  \ 


527 


6.    lieber  das  ClaHsthaler  Ziuideren. 

Von  Herrn  Bbrnhabd  Rösing  in  Clausthal. 

Durch  die  Oute  des  Herrn  y.  Groddbgk  hierselbst  erhielt 
ich  eine  kleine  Menge  reinen  Zandererzes  von  der  Grabe 
Bergmannstrost  bei  Claasthal.  Das  Erz  war  innig  verwachsen 
mit  grosseren  and  kleineren  Qaarz-  ond  Ealkspathkry stallen, 
welche  möglichst  sorgfaltig  herausgesncht  wurden;  ausserdem 
fand  sich  nur  ein  Kornchen  Kupferkies,  Bleiglans  auch  nicht 
in  den  allergeringsten  Spuren,  was  als  besonders  günstiger 
Umstand  betrachtet  werden  muss. 

Die  Quantität  des  Erzes  nebst  den  nicht  entfernbaren, 
noch  reichlich  50  pCt.  ausmachenden  Quarz-  und  Kalkspath- 
Krjstallchen  betrog  0,3240  Gr.  Diese  wurden  einer  Analyse 
unterworfen,  deren  Gang  in  Kurze  folgender  war. 

Das  Erz  wurde  zur  Bestimmung  des  Schwefels  mit  Soda 
nnd  Salpeter  geschmolzen  ,  in  derselben  Portion  wurden  die 
übrigen  Bestandtheile  ermittelt  durch  successive  Fallung  mit 
Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak.  Das  Schwefelantimon 
worde  in  Schwefelkalium  gelost  und  als  antimonsaures  Anti- 
monoxyd ausgewogen;  der  Qbrige  Tboil  der  Schwefelwasser- 
stoff-Oroppe  wurde  in  Salpetersäure  gelost,  das  Blei  mit 
Schwefelsaure ,  das  Silber  mit  Salzsäure ,  das  Kupfer  mit 
Schwefelwasserstoff  gefällt.  Das  Eisen  wurde  durch  Titriren 
mit  Chamäleon  bestimmt. 

Die  Analyse,  nach  Abzug  des  Kalkspaths  und  der  Kiesel- 
säure auf  100  berechnet,  ergab  nachstehende  Zahlen: 


Pb.  .  .  . 

,  33,41 

Ca.  .  .  . 

.   0,58 

Ag.  .  .  . 

,   0,05 

Fe.  .  .  . 

1,66 

Zn.  .  .  . 

Spar 

Sb.  .  .  , 

,  36,81 

S  .  .  .  . 

.  27,49 

100,00 


SSB 


Das  Atomverbältniss  ist  hiernach: 


Pb,  theilweise  durch 
Cu  Ag  Fe  Zn  ersetzt, 
0,200 


:       Sb 
:     0,302 


S 
0,859 


Nimmt  man  hierfär  4:6: 17,  so  warde  das  Zandererz  sein 


(  8  Pb    S     I 
„  =  {  2  Sb,  S,  }  , 
1  4  Sb,  S,  I 


Pb^  Sbe  S 


eine    Formel ,    welcher   folgende    procentale  ZasammeBBeisurii! 
entsprechen  worde: 


Pb.     .     . 

.    .    33,54 

Ca.     . 

.    .      0,58 

Ag.     . 

.    .      0,05 

Fe.     .     . 

.    .      1,66 

Sb.     .     . 

.    36,81 

S    .     .     . 

.    27,36 

100,00 

Diese  Zahlen  besitzen  am  meisten  Aefanlichkeit  mit  den- 
jenigen fnr  Zinkenit,  Pb  Sb,  84. 

Leider  ist  die  Literatur  aber  das  Zundererz ')  so  dSrftig« 
dass  wir  keine  Anhaltspunkte  finden,  um  an  ihnen  die  Rich- 
tigkeit unserer  Untersuchung  zn  prüfen.  Auch  tritt  das  Zander- 
erz  stets  in  so  spärlicher  Menge  auf,  dass  die  Gewionuog 
eines  analjsirbaren  Quantums  als  ein  höchst  seltenes  Glock 
betrachtet  werden  muss.  Aber  wenn  auch  auf  die  oben  aaf- 
gestellte  Formel  wegen  des  gar  zu  sparsam  vorliegenden  Ma- 
terials kein  sehr  grosses  Gewicht  gelegt  werden  soll,  so  kann 
man  doch  als  sicher  aussprechen,  dass  das  Claosthaler 
Zandererz  ein  Bleispi  essglan  z  ist,  in  welchem  ein 
Theil  des  Bleies  durch  Kupfer,  Silber,  Bisen,  Zink  ersetzt  ist 
Die  chemische  Zusammensetzung,  die  überaus  lockere,  filz- 
artige (nicht  etwa  fein  nadeiförmige)  Beschaffenheit,  das  wecJi- 
selnde  Aussehen,  welches  auf 'derselben  Grube  Bergmannstrost 
von     der    normalen    bellrothen     ausnahmsweise    bis     zo    rein 


^}  DuiRML  in  8cuwKiGG.  J.  1S2t.  pag.  437  (nebst  Analyse).  Hai>- 
MANN  in  Nachrichten  ▼.  d.  G.  Ang.-Universität  etc.  1845.  No.  1.  pag.  \X 
(nebst  Analyse  ron  BoRNTnXcBii)  nnd  ans  diesen  beiden  Arbeiten  Qberg«> 
gingen  in :  Jonrn.  f.  prakt.  Chemie  My.  pag.  40.  Borg-  n.  hattemii&Dn. 
Zeitang  1847.  pag.  *2I3. ,  1859.  pag.  41.  Ravhkl^brkg.  Mine ra Ich eme 
t2.  Anfl.  II.  pag.  9J.  Kaumann,  Mineralogie  9.  Anfl.  pag.  b^27.  £>«%*, 
System  of  Mineralogy  4  ed.  II.  pag.  76.  etc. 
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schwarzer  Farbe  schwankt,  die  Art  und  Weise  des  Vorkom- 
mens, namentlich  das  ausschliessliche  Auftreten  in  Hohlräumen, 
ferner  das  oft  etwas  veränderte  Aussehen  des  benachbarten 
Bleiglanzes  scheinen  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Claus- 
thaler Znndererz  der  letzte  Rest  eines  Minerals, 
vielleicht  antimonhaltigen  Bleiglanzes,  sei,  welches  ur- 
sprünglich jene  Hohlräume  ganz  erfüllt  hat,  aber 
durch  die  losende  Kraft,  etwa  des  Kohlensäure -haltigen  Was- 
sers, zum  grossten  Theile  entfernt  ist.  Hiernach  durfte  man 
nicht  hoffen,  dass  sich  für  das  Znndererz  eine  allgemein  gül- 
tige Formel  aufstellen  lässt. 

Das  Zundererz  findet  sich  hauptsächlich  auf  dem  Burg- 
städter Zuge  bei  Clausthal  und  zwar  am  meisten  auf  den 
Tiefbauen  der  Grube  Bergmannstrost.  Ausser  von  Clausthal 
kennt  man  „Zundererze^  von  Andreasberg  und  von  Wolfsberg 
am  Harz,  doch  sind  diese  sehr  von  dem  hiesigen  verschieden, 
namentlich  sind  sie  weit  weniger  homogen.  Dem  äusseren 
Aussehen  nach  zu  echliesseo,  ist  es  möglich,  dass  die  beiden 
letztgenanntea  Vorkommen  iiinige  Mischungen  sind  von  Hetero- 
morpbit ,  Rotbgiliig ,  Arsenkies  a.  s.  w.  mit  einem  filzartigen 
rothen  Mineral,  eben  jenem  Zundererze,  weli^es  im  reinen 
Znstande  nur  in  Clausthal  auftritt. 
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B.  Briefliche  MittheilDDgent 


1.    Herr  B.  Stodbr  an  Herrn  E.  Betrich. 

Born,  den  20.  October  1878. 

In  dem  karslich  erschienenen  Werke:  HbiMy  geologische 
Monographie  der  Todi  -  Windgällen  -  Gruppe  1878 ,  finde  ich 
Th.  II.  pag.  130  die  allenfalls  gerichtlich  zu  verfolgende  An- 
klage, ich  hätte  mir  erlaubt,  als  Beigabe  zu  meinem  1872  in 
Bonn  gehaltenen  Vortrag  über  Granit  und  Gneiss  der  Alpen<. 
der  Zeitschrift  eine  im  wesentlichen  Punkte  gans  falsche  Copie 
des  von  ihm  veröffentlichten  Windgällen -Profils  mitsutheilen. 
Er  habe  diese  Anklage  Jahre  lang  surnckgehalten ,  stets  hof- 
fend, ich  werde  inzwischen  meine  von  vorgefassten  Theorien 
getrübten  Behauptungen  aufgeben  und  besserer  Belehrung  zo* 
gänglich  sein« 

Den  wesentlichen  Punkt,  worin  meine  Copie  von  den  von 
Herrn  Hbdc  gegebenen  Zeichnungen  abweichen  soll,  kann  ich 
indess  nicht  entdecken.  Es  kann  Herr  HsiH  kaum  vergessen 
haben,  dass  er  ungefähr  gleichzeitig  drei  Profile  jener  Oroppe 
bekannt  gemacht  hat.  Ein  erstes  bildet  einen  Tbeii  des  den 
23.  August  1871  der  Schweiz,  naturf.  Gesellschaft  in  Franen- 
feld  vorgewiesenen  Alpenprofils  und  ist  in  dem  Bericht  ober 
diese  Versammlung  veröffentlicht  worden.  Einzelne,  jene  Gruppe 
betreffenden  Theile  jenes  Profils  wurden  nacher  1872  in  dem 
Jahrbuch  des  schweizerischen  Alpenclubs  auf  einer  besonderen 
Tafel  mitgetheilt,  und  von  einer  dieser  Zeichnungen  ist  meine 
Ihrer  Zeitschrift  mitgetheilte  eine,  soweit  ich  es  zu  beurtheilen 
vermag,  treue  Copie.  Ein  drittes  Profil  endlich  wurde  von 
Herrn  Hbim,  den  13.  November  1871,  in  der  Züricher  Viertel- 
jahrsschrift veröffentlicht.  Alle  drei  Profile  sind  anter  sich 
nnd  mit  meiner  Copie  ziemlich  abereinstimmend,  und  wenn 
Herr  Hbim  eines  derselben  für  ganz  falsch  erklärt,  so  kann 
der  Vorwurf  nur  auf  ihn  selbst  zurückfallen.  Im  Züricher 
Profil  ist  allerdings  das  Grundgebirge    als  Verrucano,  in  den 
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beiden  anderen  als  Qneiss  bezeichnet;  es  will  jedoch  Herr 
Hbix  zwischen  beiden  Steinarten  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied finden.  Mehr  Gewicht  legt  vielleicht  Herr  Hbdc  anf 
die  Abweichung  der  Stractar  des  dem  Lias  anfgelagerten 
Gneisses.  Sie  ist  in  den  Profilen  von  Franenfeld  und  des 
Alpenclabs  kaum  angedentet,  in  der  von  mir  eingesendeten 
Zeichnung  nähert  sie  sich,  conform  dem  Züricher  Profil,  dem 
Parallelismns  mit  dem  Lias.  Es  fragt  sich  allerdings,  ob  diese 
Structorangabe  nicht  auch,  wie  die  des  Mettenbergs  ^) ,  eine 
nähere  Prüfung  verlangt,  bevor  sie  als  richtig  anerkannt  wird. 
Welche  Benennung  aber  einer  Anklage  auf  Fälschung 
zukommt,  die  man  nicht  zu  begründen  vermag,  überlasse  ich 
dem  Urtheile  meiner  Herren  Collegen. 


2.    Herr  Laspetbbs  an  Herrn  Dambs. 

Aachen,   im  October  18878. 

Die  an  Sie  gerichtete  briefliche  Mittheilung  des  Herrn 
PoHUG  vom  Juli  d.  J.  (diese  Zeitscbr.  1878.  XXX.  pag.  354) 
über  das  Vorkommen  von  ^spidura  im  Mnschelkalke 
veranlasst  mich,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  ich  einen 
sehr  schönen  Aapidura  -  Horizont  in  der  Nähe  der  oberen 
Grenze  des  unteren  Wellenkalkes  von  Lieskau  bei  Halle  a./S. 
1872  (diese  Zeitschr,  XXIV.  pag.  283}  gefunden  und  namhaft 
gemacht  habe. 

Unter  den  Belagstufen  zu  der  von  mir  bearbeiteten  Section 
Petersberg  der  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  u.  s.  w. 
findet  sich  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt 
und  Bergakademie  in  Berlin  eine  nur  etwa  zwei  Hände  grosse 
Platte  von  Wellenkalk  mit  gewiss  10  wohlerhaltenen  Exem- 
plaren von  Aspidura  (Ophiura)  scuteüata  Blumerbach. 

Herr  Pohlig  erwähnt  in  seiner  Mittheilung  aus  dem  un- 
teren Muschelkalke  nur  das  Vorkommen  von  Rüdersdorf  und 
Jena.  Es  durfte  deshalb  ihn  und  anderen  Fachgenossen  dieses 
dritte  und  vielleicht  schönste  Vorkommen  interessiren  und 
diese  Mittheilung  rechtfertigen. 


1)  D.  Baltzbr  in  LeoNU.  N.  Jb.  1878.  pag.  472. 
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mel  zukommen,    indem   jede  derselben    von    den  an- 
deren ein  wenig  verschieden  ist 

3.  Mit  dem  wachsenden  Schwefelgehalt  (also  abnehmen- 
den Arsengehalt)  der  Arsenkiese  nimmt  der  spitse 
spitze  Prismenwinkel  (Spaltnngsprisma)  zn.  ^ 

Hierauf  warde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betrich.  Weiss.  Daxes. 


2.    Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Angnst  187&. 
Vorsitzender:    Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  stud.  phil.  Cabl  KoscHmfiKT  in  München, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbebgxb,  Zittbl 
und  Dambs; 

Herr  Dr.  Otto  Meter  in  Leipzig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zirkel«  H*  Crbd- 

29BR   und   A.    WlCHMAHlf. 

Herr  O.  Speyer  sprach  über  die  durch  das  fiscalische 
Bohrloch  Priorfliess  bei  Cottbus  erschlossenen  TertiiLrschichteD 
und  deren  organischen  Einschlüsse  unter  Vorzeigung  letzterer. 

Die  für  die  ßeurtheilung  des  relativen  Alters  der  dortigen 
Braunkohlenbildungen  erzielten  wichtigen  Resultate  far  eine 
spätere  Pnblication  in  dieser  Zeitschrift  vorbehaltend,  tbeilte 
Redner  vorläufig  Folgendes  mit. 

Die  Oesammtmächtigkeit  der  dnrchsunkenen  Tertiärschich- 
ten betrug,  unter  einer  Auflagerung  von  31,58  Meter  Diluvial* 
Kies  und  Sand,  152  Meter.      Als  Liegendes  wurden  6  Meter 


GltOTB 


^  Die  aneffthrlichen    Beanltate    dieser   üntenuchimg    erscheinen   in 
re's  Zeitschr.  f&r  KryaUülogr.  und  Mineral.  (Bd.  II.  Heft  4  ~  5). 
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grauer  Kalkstein  durchsanken  und  bei  189  Meter  bunte  Mergel 

—  vermothlicb  dem  Keuper  angehörend  —  angebohrt.  Die 
betreffenden  Tertiärschichten  bilden  einen  Wechsel  von  braa- 
nen ,  grBuen  oder  schwärzlichen  glimmerreichen  Thonen  mit 
bräunlichen  oder  grauen  Glimmer  -  führenden  Sanden  und  in 
den  unteren  Teufen  glaukonitische  Thone  und  Sande  mit  licht- 
grauen Mergelkalken  und  eingeschlossenen  Schwefelkiesknollen. 
Innerhalb     dieser   Schichtenreihe    wurden    2  Braunkohlenflötze 

—  das  obere  9  M.  mächtig  und  vorherrschend  aus  Lignit  be- 
stehend —  bei  40,78  M.  Teufe,  das  zweite  Flotz  —  eine 
Knerbelkohle  von  10  M.  Mächtigkeit  —  bei  52,78  M.  Ge- 
sammtteufe  durchsunken.  Bei  151,60— 177,61  M.  Teufe  stellte 
sich  ein  grauer,  glimmerreicher,  feiner  Sand  mit  Versteinerun- 
gen ein  —  es  konnten  hiervon  23  Mollnskenarten  bestimmt 
werden  — ,  und  ebenso  erwiesen  sich,  wenn  auch  in  weit  ge- 
ringerem Maasse,  die  bei  180,11  M.  durchsunkenen  glaukoni- 
tischen, thonigen  Schichten  versteinerungsfubrend. 

Das  Gesammtresultat  der  durch  Aussieben  und  Schlämmen 
gewonnenen  Fauna  ergab:  27  Mollusken,  19  Oastropoden  und 
8  Peiecypoden,  1  Koralle,  9  Poraminiferen  und  Gohorknochen 
von  Fischen.  Sämmtliche  Mollusken  erwiesen  sich  mit 
oberoligocänen  Arten  ident;  von  denen  indessen  auch 
22  aus  dem  Mittel  -  Oligocän  nnd  selbst  14  Arten  aus  dem 
Unter- Oligocän  bekannt  sind.  Ebenso  Hessen  sich  die  Pora- 
miniferen und  die  betreffende  Koralle  theils  mit  bekannten 
mittel-  und  oberoligocänen  Formen  vergleichen. 

Der  Charakter  der  vorliegenden  Fauna  aus  den  erwähnten 
graaen  Sanden  durfte  somit  nach  den  paläontologischen  Yer- 
gleichungen  nnd  mit  Berücksichtigung  des  Auftretens  ganz 
typischer  ob  eroligocäner  Arten  als:  Nassa  pygmaeoy 
Terebra  Beyrickii,  Actaeon  Phütppn,  Eulima  subulata  etc.  ein 
o  b  eroligocäner  sein,  und  vielleicht  die  tieferen  —  glauko* 
nitiacben  —  Schichten  das  Mitteloligocän  vertreten.  Die 
am  Priorfliess  erbohrten  Brannkohl enflötze ,  welche  100  M. 
über  der  ersten  versteinernngsfuhrenden  Schicht  auftreten,  sind 
daher  weit  jüngere  Bildungen,  als  man  bisher  für  die  Braun- 
kohlen der  dortigen  Gegend  annahm,  und  fallen  in  das  Ende 
der   Miocän-Zeit. 

Herr  Websky  legte  eine  von  Dr.  Thalhbim,  jetzt  in 
Poln.- Wartenberg  in  Schlesien,  ihm  zugesendete  Handzeich- 
Dung  des  durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Mineral  vorkommen 
merkwürdigen  Steinbruches  von  Gleinitz  bei  Jordansmuhl  in 
Schlesien  vor  und  bemerkte,  dass  wir  die  Kenntniss  der  dor- 
tigen Erscheinungen  fast  ausschliesslich  den  Bemühungen  des 
genannten    Forschers    verdanken.       Der    genannte    Steinbruch 

Z«iu.  a.  D.  gMl.  G«f .  ZXX.  3.  35 
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wird  von  einem  von  Jordanamohl  nach  Gleinito  fohrenden 
Wege  darcbschniUen ;  der  sadliche  längst  verlassene  Tfaetl 
zeigt  ansachliesslich  Serpentin;  der  nördliche  in  der  leuteo 
Zeit  stark  ausgebeutete  Theil  stand  in  seiner  grossten  Aasdefa- 
nang  in  dichtem  blass-isabellgelben  Prehnit,  der  in  der  mit  a 


naeli    J«rrf«a 


«*«4/ 


Verjüngte  Copie  von  Dr.  Thalhbih's  HandxeichnQng  voiii  Stein- 
bmch  bei  Gleinits,  westlich  Jordansmühl  in  Schlesien. 


bezeichneten,  jetzt  verschatteten  nnd  anter  Wasser  stehender. 
Stelle  in  grossblättrige  Aggregate  von  stellenweise  pfirsigbläth- 
rother  Farbe  aberging  nnd  hier  die  schonen,  gelegentlich  mit 
Hyalith  aberzogenen,  Drnsen  tafelförmiger  Krjstalle  anCreffeo 
Hess.  An  der  Stelle  b  fanden  sich  die  blassgelben  spiesaigefi 
Krjstalle,  welche  mit  wasserhellen  Krjst^len  von  Grant: 
(vergl.  1869.  pag.  753.  d.  Zeitschr.)  besetzt  erschienen,  sowie 
die  ans  mittelkornigen  Aggregaten  des  letztgenannten  Minerali 
bestehenden  Drasenaosfallangen  mit  Binschlässen  olivenfarbigec 
traben  Opals.  Als  vor  ungefähr  15  Jahren  an  den  mit  c  be- 
zeichneten Stellen  in  grosserer  Tiefe  gebrochen  wurde,  fanden 
sich  bis  10  Mm.  dicke  Platten  klaren  Hyaliths.  —  Zu  dieser 
Notiz  fugte  der  Redner  die  personliche  Bemerkung  fainio, 
dass  nach  seiner  Brinnerung  in  den  nordlich  von  der  mit  c 
bezeichneten  Stelle  anstehenden  Gesteinen  reine  Qnarzite  herr- 
schen ,  die  durch  sehr  alte ,  flache  Gewinnungen  entblösst, 
häufig  auf  den  Kluften  warzige  Ueberzuge  von  Hyalith  zeigeo. 
Von    der    letztgenannten    Localität,    —    welche    den  ¥00   Dr. 
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Thalhbdi  gefnndenen  Exemplaren  bei  Weitem  nachstehen  — 
rubren  die  meisten  in  den  Sammlangen  verbreiteten  Exemplare 
des  anf  Qnarzit  sitzenden  Hjalitbs  von  Jordansmahl  her, 
welche  zuerst  dorch  Glockbr  bekannt  wurden;  —  dagegen 
liegt  der  Pandort  des  Hjalits  anf  Serpentin,  in  dem  Glockbr 
Flechten  eingeschlossen  gesehen  haben  will,  eine  halbe  Meile 
südlich  von  Jordansmohl,  am  Sodfuss  eines  gleichfalls  als 
Steinberg  bezeichneten  Hogels  in  der  Richtung  nach  Wätte- 
risch  zu. 

In  neuester  Zeit  hat  Dr.  Thalbbik  an  der  mit  d  bezeich- 
neten Stelle  kleindrusige  Aggregate  von  blänlichem,  an  den 
Krystallspitzen  deutlich  violblauem  Idokras  gefunden,  ausge- 
zeichnet durch  das  Vorherrschen  eines  Dioctaeders  in  der 
Endigung  der  Säulen. 

An  der  Stelle  e  wollen  die  Arbeiter  die  grünlichen  und 
röthlichen  Krystalle  dieses  Minerals  gefunden  haben. 

In  dem  weiter  nordostlich  neu  aufgenommenen  Steinbruch 
bricht  mit  weissem  und  grauem  Granat  gemengter  Quarzit ;  ein 
stark  glänzendes,  ausgezeichnet  blätteriges  Mineral  In  schmalen 
Kluften  des  bei  dem  Punkte  t  anstehenden  Gesteins  wird  für 
Diaspor  gehalten,  und  kleine  vitriolgrnne  Krjställchen  auf 
Granatdrnsen  erinnern  an  Hydrargillit  von  Slatoust. 

Eingehendere  Studien  der  genannten  Localität  hat  Herr 
Dr.  Trippkb  in  Görlitz  in  letzterer  Zeit  gemacht,  und  wurde 
ein  ausführlicher  Bericht  der  gewonnenen  Resultate  willkom- 
men za  heissen  sein. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Wbbskt.  Dambs.  Spbtbb. 


H,     Secbsundz wanzigste  allgemeiDe  Versammlung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Göttingen. 

httek«!!  der  Sittuig  vtn  2C.  Septenber  1878. 

Der  Geschäftsführer  Herr  v.  Seebach  eröffnete  die  Ver- 
sanamlnng  mit  der  Begrussung  der  Gäste  und  einigen  geschäft- 
lichen Mittheilungen. 

Sodann  hiess  Herr  Qeheimrath  Dove  als  Prorector  der 
Universität  dieselben  in  den  Räumen  der  Georgia  Augusta 
willkommen. 

35  • 
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Nach  damoäehstiger  Qonstituirang  erfolgte  aaf  Vorschlag 
des  Herrn  F.  Rocmer  durch  Acclaoiation  die  Wahl  des  Herrn 
?.  Dbohbh  aus  Bonn  sam  VorsiUendeo,  der  dieselbe  annahm. 

Za  Schrififahrern  worden  ernannt  die  Herren  Horsstbd, 
FöBBTEB  and  Kloos. 

Herr  Beyricu  abergab  darauf  den  Recbnnngsabschlu9s 
for  das  Jahr  1877,  und  worden  zo  Revisoren  desselben  die 
Herren  y.  d.  Marge  aus  Hamm  und  Grotriak  aas  Braoc- 
schweig  erwählt. 

Herr  H.  Crednek  aos  Leipzig  besprach  die  geologiscbeo 
nnd  petrpgraphischen  Verhältnisse  der  Granitstocke  \  on 
Geyer  im  Erzgebirge.  Der  dortige  Granit  zeichnet  sich  ao« 
durch  die  grosse  Anzahl  interessanter  Varietäten ,  die  z.  Tb. 
durch  Schwankungen  in  der  mineralischen  Zusammensetzong, 
z.  Th.  durch  Stroctur-Modificationen  erzeugt  werden.  Hierher 
gehören  Riesengranit  (Stockscheider) ,  Halbgraoit,  Porphjre, 
Greisen  und  quarzfels-,  sowie  gl  im  merf eisartige,  locale  Gebilde, 
die  mit  dem  Greisen  im  innigsten  Zusammenhange  stehen.  lo 
Gegensätze  zu  anderen  Bruptivgraniten  haben  die  3  Gejer'scbeD 
Stocke  auf  ihr  Nebengestein  eine  contactmetamorp bische  Ein- 
Wirkung  nicht  ausgeübt,  obwohl  dies  irrthumlicher  Weise 
früher  vorausgesetzt  wurde.  Dahingegen  hat  ein  umgekehrter 
Einfluss  in  der  Art  stattgefunden,  dass  (wenigstens  aa  dem 
durch  seine  alten  Zinnvorkommnisse  bekannten  Stockwerke 
von  Geyer)  der  Granit  in  der  Berührung  mit  seinem  Nebeo- 
gesteine  einen  sehr  grobkrystallinischen  Habitus  aogenommec 
hat  und  als  Stockscheider  zur  Ausbildung  gelangte.  Dieso 
Erscheinung  wiederholt  sich  auch  (z.  B.  an  den  Greifen atei neu, 
dort,  wo  der  Granit  grossere  Fragmente  des  Nebengesteixi« 
nmschliesst. 

Auch  die  Verwitterongsformen  des  dortigen  Granites  siiiö 
sehr  auffälliger  Art,  indem  sich  bei  eintretender  Verwittemn^ 
ausgezeichnet  bankartige  nnd  matrazen formige  .A  bsonderan; 
einstellt. 

Schliesslich  legte  der  Vortragende  die  Section  Geyer  der 
geologischen  Specialkarte  von  Sachsen  nebst  Erläotemngtc 
von  F.  ScHALCH  vor ,  als  diejenigen  eben  erfolgten  Poblica- 
tionen,  auf  welchen  obige  Mittheilungen  wesentlich  basiren. 

Herr  Kleu«  aus  Gottingen  erläuterte  eine  von  den  Herrei^ 
Voigt  nnd  Hochgesang  herausgegebene  Sammlung  von  Donu- 
schliffen  petrographisch  wichtiger  Mineralien,  welche  dieselbe!, 
auf  seine  Veranlassung  ond  onter  seiner  Leitung  atigefertigt 
haben. 
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gemacht ,  indessen  kann  ich  Ihnen  bis  jetct  nor  aber  eineD 
kleinen  Theil  der  Arbeit  Rechenschaft  ablegen«  Meine  Arbeit 
bestand  in  einer  sorgfältigen  Vergieichnng  der  Versteineningeo 
(snnächst  der  Oastropoden)  mit  lebenden  Formen,  wobei  mir 
die  reichhaltige  Sammlang  lebender  Conchjlien  des  Reichs* 
Maseams  in  Leiden  als  wesentlichstes  Holfsmittel  diente. 

Es  stellte  sich  dat^ei  heraus,  dass  unter  den  154  Arteo 
Ton  Oastropoden,  welche  bis  jetst  nnterschieden  wurden,  sieh 
eine  grosse  Ansahl  noch  lebender  Formen  vorfindet,  and  cwar 
konnten  33  Arten  sicher  mit  solchen  identificirt  werden,  welche 
an  Ort  und  Stelle  noch  lebend  gefunden  werden,  bei  7  anderes 
Arten  ist  die  Uebereinstimmung  mit  lebenden  Formen  nicht 
ganc  sicher,  aber  doch  im  höchsten  Orade  wahrscheinlicb. 
Da  die  einschlägige  Literatur  noch  nicht  gehörig  ausgenoUt 
wurde,  so  durfte  zu  den  obigen  später  noch  die  eine  und  an- 
dere Form  als  „lebend**  hinzukommen,  und  so  der  ProcentsaU 
noch  lebender  Formen  vergrossert  werden. 

So  gering  die  bis  zu  diesem  Augenblicke  gewonneneo 
Resultate  sein  mögen,  so  lässt  sich  doch  schon  der  SchluM 
ziehen ,  dass  die  Tertiärschichten  Java^s  eine  Fauna  ein- 
schliessen ,  welche  mit  der  an  Ort  und  Stelle  jetzt  lebendes 
Fauna  in  unmittelbarem  Zusammenhang  steht,  qdc 
dass  demnach  jene  Schichten  dem  jüngsten  Tertiär  zuzu- 
rechnen sind. 

Hoffentlich  werde  ich  bald  in  der  Lage  sein,  Ihnen  Wei- 
teres aber  diese  Schichten  mitzutbeilen  und  diese  allgemeinen, 
noch  ziemlich  rohen  Schlussfolgeruogen  zu  specialisiren.* 

Herr  Struckmann  aus  Hannover  überreichte  der  Gesell- 
schaft ein  Exemplar  seiner  soeben  im  Druck  vollendeten  Arbeit 
über  den  Oberen  Jura  der  Umgebung  von  Hannover  and  gab' 
dazu  einige  Erläuterungen.  I 

Herr   Hornstein    ans    Kassel    berichtete    unter    Vorlag« 
der  betreffenden  Tafeln  über  eine  demnächst  im  5.  und  6.  H< 
des    25.    Bandes    der    Palaeontographica   zu    veroffentlichefl« 
Untersuchung    des   Herrn   Mobbius    in  Kiel  über    Eozoon^ 
welcher  derselbe,  gestutzt  auf  die  Untersuchungen  einer  gross« 
Anzahl  von  jE7ozoon-Präparaten  und  Vergieichnng  derselben 
verschiedenen    Foraminiferen ,   zu  dem  Schlüsse  komnat, 
Eozoon  anorganischer  Natur  ist. 

Die  Herren  v.  Dechen  und  tom  Bath  schlössen  eini 
Bemerkungen  über  die  Stellung  des  verstorbenen  Max  8cHm.i 
zur  Eozoan-Fxhge  an. 

Herr  v.  Oroddeck  sprach  über  die  Lagerongsverhältni 
am  Iberg  und  Winterberg  bei  Grund.  —  Eine  specielle  Ar! 
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darüber  wird  demnächst  erscheineo.  —  Hier  mogeD  nur  die 
Hauptresaltate  der  UotersuchuDg  aogefohrt  werden.  —  Der 
oberdevonische,  dnrch  seine  Versteinernngen  bernhmte,  Kalk- 
stocls  des  Iberges  and  Winterberges  hat  eine  onregelmassig  ge- 
staltete hockerige  Oberfläche.  Der  Kalkstein  seigt  keine 
Spar  von  Schichtung  nnd  enthält  an  seiner  ganien  Oberfläche, 
sowie  auch  in  einer  durch  den  gansen  Bergbau  aufgeschlosse- 
nen Tiefe  von  ca.  400  Meter  unter  dem  Gipfel  des  Berges 
Korallen.  —  Die  Culmgrauwacken  sind  in  Form  von  flachen 
Mulden  und  Sätteln,  deren  Mulden*  und  Sattellinien  etwa  h.  3 
streichen ,  über  und  an  den  Kalk  gelagert.  £s  ist  das  leicht 
dadurch  au  erklären,  dass  bei  Hebung  des  Gebirges  nur  die 
geschichteten  Grauwacken  und  Thonschiefer  gefaltet  wurden, 
während  sich  der  Iberger  Kalkstock  als  eine  unbewegliche, 
Widerstand  leistende  Masse  verhielt  —  In  den  Oberharxer, 
neben  und  vor  dem  Iberg  auftretenden  Erzgängen  hat  man  die 
Zerreissungsspalten  zu  erkennen,  die  durch  jenen  Widerstand 
bedingt  sind. 

Zwischen  dem  Iberger  Kalk  und  den  Culmgrauwacken 
treten  quarzitische  Gesteine  auf,  die,  nach  dem  Vorkommen 
von  Goniatites  crenUtria  an  den  Pfannenberger  Klippen  zu 
Bchiiessen,  als  Aequivalente  der  Culmkieselschiefer  betrachtet 
werden  müssen. 

Der  Vortragende  sprach  sodann  über  den  Schwerspath 
am  Roste  berge  bei  Grund.  Derselbe  gebort  nicht  den 
Oberharzer  Gängen  an,  sondern  tritt  geschichtet  und  mit  dün- 
nen Dolomitlagen  wechsellagernd  im  Zechstein  -  Dolomit  auf. 
Der  Umstand,  dass  nur  an  dieser  Stelle  der  Zechstein- 
Dolomit  Schwerspath  fuhrt,  wo  unter  demselben  der  Erz-  nnd 
Schwerspath-reiche  Gang  der  Grube  Hülfe  Gottes  auftritt,  lässt 
acbliessen,  dass  die  Quellentbätigkeit,  der  man  die  Ausfüllung 
der  Erzgänge  zuschreibt,  auch  noch  während  der  Ablagerung 
des  Zechstein-Dolomits  wirksam  war. 

Sodann  bemerkte  der  Vortragende,  dass  das  von  Bbtbich 
zuerst  unterschiedene  Zechsteinconglomerat  auch  am  Westende 
des  Harces  zwischen  Osterode  und  Neuekrug  entwickelt  ist. 
Dasselbe  ist  in  älteren  Darstellungen  fälschlich  als  Rothliegen- 
des  bezeichnet. 

Darauf  wurden  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Schwer- 
spath vorgezeigt,  die  sich  auf  dem  Eisensteinsgange  im  Gegen - 
thal  bei  Lautenthal  gefunden  haben.  Die  Krystalle  zeigen 
die  Meisselform  (OblongoctaSder  nnd  gerade  Endfläche),  wie 
sie  bei  den  Lauterberger  Krjstallen  bekannt  ist. 

Schliesslich  zeigte  der  Redner  einen  Kalkhornfels  mit 
Vesuviankrjstallen ,  Granatkrystallen  und  Prehnit  vor,  den  er 
neben  einem   Granitgange  im  oberen  Kellwasserthal,    an  den 


Lercbenkopfeo ,  gefondeD  hatte.  —  Die  Contactmettmorpbose 
erweckt  besonderes  Interesse ,  weil  sie  Vesoviao  in  kleioeo 
Krystallen  erzeugte ,  die  am  Hart  bis  jetit  nur  i-oo  einer 
Stelle«  nimlicb  bei  Friedrichsbrnnn ,  bekannt  waren,  wo  sie 
L088BN  entdeckte.  Der  Vesnvian  der  Lercbenköpfe  (>:  P. 
ocPcx).qP)  bat  eine  dunkelgrüne  Farbe.  Der  Granat,  in 
scbonen  ecbarfkantigen  Kbombendodekaädern  Torkommend,  ist 
der  Farbe  naeb  dem  Hessonit  ähnlich.  Der  Prehnit  ist  weiss 
und  erscheint  nicht  in  Krystallen. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  A.  Tbhus,  Assistent  am  mineralogischen  M aaenm 
zu  Gottingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kle»,  y.  Sbbbach 
und  T.  Fbitsgh; 

Herr  Dr.  Holzapfbl  in  Cassel, 

vorgeschlagen     durch    die    Herren     t.    SflSBACfl^ 
T.  KoBüBii  und  Hobrstbiii; 

Herr  Dr.  Langbhbbck  in  Gottingen, 

vorgeschlagen     durch    die    Herren    y.    Sbbbach, 
Klein  nnd  Klockb. 

Herr  Streng  aus  Giessen  legte  zuerst  basaltisches 
Schlacken- Agglomerat  von  Michelnau  im  Vogelsberge,  sowie 
die  charakteristischen  Oberflächen  formen  der  Dolerit*  und 
Basaltstrome  des  Vogelsberges  vor.  Sodann  zeigte  er  acbone 
Krystalle  von  Feldspathen  aus  Baveno,  sowie  Gismondine  vou 
Bnrkardt  und  Niederseemen  bei  Gedern  vor.  Bndlich  erlaaterte 
der  Vortragende  das  Vorkommen  und  die  eigentbümliche  Aus- 
bildung der  Quarze  der  Grube  Eleonore  im  Duostberge  bei 
Giessen. 

Herr  K.  A.  Lossem  aus  Berlin  verlas  folgenden  Brief 
des  Herrn  £•  Wbiss: 

Ueber  die  hiesigen  Steinkohle-führenden  Schichten  werde 
ich  Ihnen  zwar  mit  diesen  Zeilen  nichts  ganz  Ausführliches 
geben;  aber  da  ich  glaube,  dass  auch  eine  kurze  vorläafige 
Mittheilung  der  geognostisch  wichtigen  Resultate,  welche  sieb 
bis  jetzt  ergeben  haben ,  Ihr  Interesse  erregen  werden ,  so 
bitte  ich  Sie  mit  dem  Nachfolgenden  vorlieb  zu  nehmen. 

Im  nordlichen  Thüringer  Wald  war  man,  wie  Sie  sich 
erinnern,  bis  vor  Kurzem  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  ausser 
dem  Vorkommen  bei  Manebach  nnd  Umgegend  von  den  weiter 
nach  Eisenach  zu  gelegenen  Kohlenvorkommen,  welche  zo 
mancherlei  Bergbauversuchen  älterer  Zeit  geführt  hatten,  keines 
der  productiven  Steinkohlenformation,   sondern  bereits  sammt- 
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lieh  dem  Unter-Rothliegenden  angehörten.  Ba  ist  deshalb  von 
Interesse,  Thatsacben  kennen  zu  lernen ,  welche  beweisen, 
dass  gleichaltrige  Schichten  wie  bei  Manebach  auch  hier,  ly, 
Meilen  sodostlich  von  Eisenach,  noch  einmal  auftreten.  Man 
bat  nämlich  an  der  sogenannten  Ehernen  Kammer  (auch 
Oehrenkammer  geschrieben)  gegenwärtig  alte  Bergbaue  wieder 
aufgenommen  und  dabei  ein  paar  kleine  Kohlenflötse  von 
Neuem  aufgedeckt,  welche  von  vorsüglioher  Qualität  sein 
sollen,  und  von  denen  eins  bis  au  2  Fuss  Stärke  erreichen 
mag.  Mit  den  geforderten  Bergen  sind  aus  dem  einen  Stolln 
PAansenahdrucke  herausgebracht  worden,  welche  von  geogno- 
stischer  Wichtigkeit  sind.  Was  ich  von  ihnen  sah,  sind  au- 
meist  Farne,  sonst  nur  wenige  schlecht  erhaltene  Calamites' 
und  ÄBterophyüitw  -  ,  auch  SphmophyUmm  -  Reste  oder  ganz 
unbestimmbare  Bruchstücke.  Bereits  au  Pfingsten  d.  J.  hat 
Prof.  V.  Fritsoh  die  Giite  gehabt,  mir  über  die  Gegend  Mit* 
theiluogen  cu  machen  und  dabei  die  obige  Stelle  an  der 
Ehernen  Kammer  als  ein  Vorkommen  von  „Steinkohlenpflanzen^ 
beseichnet.  Ich  zweifle  nicht,  dass  derselbe  ber<»its  damals 
echte  carbonische  Pflanzen  von  dort  erkannt  hat,  und  kann 
meinerseits  nur  seine  Angabe  bestätigen  und  einige  genauere 
Bestimmungen  hinzufugen.  Ich  habe  an  Ort  und  Stelle  unter 
deo  oben  erwähnten  Farnen  am  häufigsten  Cyathooarpua  (Pe- 
copteris)  arboreseens  in  seinen  verschiedenen  Varietäten  ge- 
sehen ,  sodann  ausser  einer  noch  näher  zu  bestimmenden 
Sphenopteris  als  wichtig  hervorzuheben  Pecopteris  eiegans  Germ., 
StichopterU  (Diplacitea)  longi/olia  und  Pecopterü  Bredovi  Gbrh. 
Hält  man  diese  drei  Farne  mit  dem  obigen  SphenaphyUum 
(wohl  angusti/olium)  zusammen,  so  muss  man  den  carboniscben 
Charakter  der  Flora  anerkennen  und  also  die  sie  bergenden 
Schichten  zur  obersten  productiven  Steinkohlenformation  zählen. 
Es  ist  dabei  bemerkenswertb,  dass  die  drei  zuletzt  erwähnten 
Farne  bei  Wettin  zu  den  charakteristischsten  Pflanzen  gehören, 
bei  Manebach  ^)  dagegen  meines  Wissens  nicht  bekannt  sind. 

Diese  Koblenschichten  der  Ehernen  Kammer  lagern  auf 
Glimmerschiefer  und  werden  überlagert  oder  abgeschnitten  von 
einem  dichten  Porphyr,  so  dass  sie  zwischen  beide  Gesteine 
als  schmaler  Streif  eingeklemmt  erscheinen.  Ihr  Ausgehendes 
ist  nur  in  Spuren  nachzuweisen  und  würde  den  Nachweis  von 
hier  auftretender  noch  echter  Kohlen formation  nicht  zugelassen 
haben.     Die  frischen  Gesteine  aus  der  Grube  haben  ganz  den 


^)  Das  Ton  E.  Scbmio  gegebene  Veraeichniss  der  Manebacher 
FflADaenreste,  welches  Schützb  in  den  Verhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt  187B  (1877?)  pnblicirte,  ist  mir  nicht  sur  Hand  und  wäre  sa 
▼ergleichen. 
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Charakter  von  KohlenformadoD ,  allein  ihr  Aasgebeodea  ist 
wegeo  Verwitterung  von  jenem  des  Rothliegenden  nicht  er- 
kennbar verschieden ;  auch  kommt  dazu ,  dass  an  andereo 
Pnnkten,  die  palaeontologisch  nachweisbar  dem  Unterrothlie- 
genden angeboren,  nnunterscheidbare  Gesteine  frisch  aas  der 
Grube  gefördert  vorliegen. 

Ausser  obigem  kleinen  Vorkommen  giebt  es  in  der  Nähe 
noch  einige  Punkte,  wo  schon  früher  Bergbau  stattgefimden 
bat  und  wo  gegenwartig  zum  Tbeil  wieder  Versuche  gemacht 
worden  sind.  Der  nächstgelegene  Punkt  ist  ein  Schacht  am 
Nordfusse  der  Ehernen  Kammer ,  wo  auch  viele  alte  Pingen 
sich  befinden.  Hier  kommen  Anthracosien ,  in  einer  Schicht 
in  Massen  vor,  ausserdem  nichts  Deutliches.  Nordostlich  atosst 
an  die  Eherne  Kammer,  durch  ein  Thälchen  getrennt,  der 
Moselberg  an  ,  an  dessen  Nordfnss  ein  Stolln  sich  befindet, 
auf  dessen  frischer  Halde  ich  Reste  glattschuppiger  Ganoiden 
(j^mbfypterus  oder  Palaeöniscus)  nebst  Estheria  und  WoIcIm 
pini/ormis  und  filiciformis  fand.  Weiter  gegen  Osten  und  Soden 
giebt  es  mancherlei  Punkte  mit  Walcbien  oder  Fischreaten  oder 
Beiden,  aber  es  sind  etwa  nur  noch  zwei  alte  Bergbaoveraoche 
zu  erwähnen:  der  eine  in  der  Otterbach,  westlich  Wintersteio, 
wo  gestreifte  Eckscboppen  (Rhabdolepis) ^  der  andere  io  der 
Sembach,  ostlich  Winterstein,  wo  glatte  Schuppen,  Xenacanthms- 
Zähne  und  Estheria  nebst  CarpoHthes  vorkommen.  Alle  diese 
Punkte  fallen  in  das  Unterrotbliegende ,  allenfalls  mit  Aos- 
nahme  des  erwähnten  Vorkommens  von  Anthraeosia  am  Nord- 
fusse der  Ehernen  Kammer.  Mir  ist  bisher  in  der  hiesigen 
Umgebung  noch  keine  weitere  Stelle  bekannt,  die  ich  ans 
thatsächlichen  Gründen  zur  Steinkohlenformation  rechnen  durfte. 

Um  die  Situation  deutlicher  werden  zu  lassen,  lege  ich 
noch  nebenstehende  Skizze  hinzu.  Wie  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  das  Bild  des  Gebirgsbaues  dieses  nordlichen  Tbeiles 
des  Thüringer  Waldes  gestalten  werde,  lässt  sich  erat  be- 
urtheilen ,  wenn  die  Aufnahmen  im  Rothliegenden  weiten"  ge- 
diehen  sein  werden. 

Herr  v.  Seebach  wies  im  Anschlnss  an  die  Mittbeilangeo 
des  Herrn  E.  Weiss  auf  eine  Einlagerung  von  rothen  Schich- 
ten in  dem  unteren  grauen  Rotfaliegenden  Thüringens  hin,  durch 
welche  dieses  in  3  Schichten  zerlegt  wird,  in  eine  obere  graoe, 
eine  mittlere  rothe  und  eine  untere  graue. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V,  w.  o. 

V.    DkCHBN.      HORNSTBIir.       FÖRSTBR.       KlOOS. 


Bei  1  StnnkohteDpaaQieii. 

Bei  'i  AtUhraeona. 

Bei  3  OlBtUcbapper,  Ettkeria,   Wakkia. 

Bei  4  Riaidolepu. 

Bei  3  Xameanlkiu,  Etlheria,  PSanien. 


rrtt«k*U  4er  SiUw«  rat  27.  SepteMber  IS78. 

Der  VorBiUende  Herr  v.  Decben  tbeilt  bei  der  Bröffanng 
der  SiliQDg  mit,  daae  die  bu  RecbaangireTisoren  ernnnDten 
Herren  Orotbiar  und  t.  d.  Mabok  den  Recbnaags  -  AbBcblnaa 
für  das  verflosBeoe  Jabr  in  caloulo  für  richtig  befanden  babeo. 

Darftof  ertheilte  die  OeBellacbaft  dem  Scbatsmeieter  Herrn 
Labahd  Decharge  nnd  apracb  ibm  ibren  Danit  für  aeine  Mnbe- 
wallnngen  ana. 
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In  Folge  der  Aufforderung  der  Vorsitzenden ,  einen  Ort 
für  die  Allgemeine  Versammlang  des  Jahres  1879  zu  wählen, 
wurde  nach  einer  kurzen  Debatte  einstimmig  Baden-Baden 
beschlossen.  —  Da  daselbst  kein  Mitglied  der  Gesellschaft  wohnte 
bescbloss  die  Versammlung  Herrn  Knop  in  Karlsrohe  um  Ueher- 
nähme  des  Amtes  des  Geschäftsführers  zu  ersuchen. 

Ferner  wurde  bestimmt,  dass  die  Festsetzung  der  Tage 
durch  den  Vorstand  erfolgen  solle. 

Der  Vorsitzende  schlug  darauf  vor,  an  Herrn  Wohlbr 
eine  Deputation  zur  Begrussung  zu  senden,  die  ihm  zugleich 
das  Bedauern  der  Gesellschaft  ausdrucken  sollte,  dass  derselbe 
verhindert  sei,  an  den  Sitzungen  Theil  zu  nehmen.  Zu  Mit- 
gliedern dieser  Deputation  wurden  die  Herren  Bbtrich,  Robmui 
und  V.  Sbbbach  ernannt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Ingenieur  Bbrnhabd  Rosixo  aus  Clausthal, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  y.  Groddbck,  Daiobs 
und  Losbbn; 

Herr  stud.  Bbbrt  aus  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dunckbr,  v.  Köbbü 

und  HOBRSTBIN. 

Herr  Schlxhardt  trug  über  das  Vorkommen  von  Iserin, 
Saphir,  Korund  und  Zirkon  auf  dem  Isergebirge  vor. 

Herr  K.  v.  Seebach  gab  eine  kurze  (Jebersicht  ober 
den  geologischen  Bau  des  am  Nachmittag  des  nämlichen 
Tages  zu  besuchenden  Hainberges. 

An  dem  Westabhange  dieses,  unweit  Göttingeo ,  findet 
sich  eine  grosse  Verwerfungsspalte,  die,  dem  oberrheinischen 
System  angehörig,  h.  1  streicht.  Die  westlich  von  ihr  gele- 
genen Schichten  sind  in  Bezug  auf  die  ostlichen  eingesunken, 
so  dass  der  mittlere  Lias  an  dem  mittleren  Muschelkalk,  der 
ostlich  der  Spalte  ansteht,  absetzt.  Es  ist  dieser  mittlere  Lias, 
aus  dem  die  von  Schlothbiu  für  Muschelkalkformen  gehaltenen 
Versteinerungen  herrabren,  eine  Verwechselung,  die  F)r.  Borkb- 
maivr  in  seiner  werth vollen  Dissertation  1854  berichtigte. 

Die  Anhohe  des  Ilainberges  selbst  besteht  ausschliesslich 
ans  den  Schichten  der  Trias.  Aber  auch  diese  sind  nicht 
regelmässig  gelagert,  sondern  werden  von  einer  Mehrzahl  von 
Verwerfnngsspalten  durchsetzt ,  die  jedoch  nicht  mehr  dem 
oberrheinischen  System  zugehoren,  sondern  dem  bercynischeo, 
also  im  Mittel  h.  9  streichen.  Bine  ausgezeichnete  hierher- 
gehörige  „Versenkung^,  in  welcher  Keuper  zwischen  2  Bracb- 
rändern  von  mittlerem  Muschelkalk  liegt,    hat  den  die  ^Lange 
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Nacht ^  genanoten  Graben  veraolasst.  Mehrere  eiDseitige 
Hrücbe  mit  südwesUichem  Liegenden  and  nordöstlichem  Han- 
genden sind  mit  grosser  Deatlicbkeit  am  Fasswege  nach 
Herbershaasen  za  beobachten.  Da  wo  diese  hercyniachen 
Spalten  die  oberrheinische  treffen,  springt  diese  treppenförmig 
ab,  und  es  entstehen  äusserst  verwickelte  Lagerongsverhaltnissc, 
die  in  einer  gegebenen  kurzen  Zeit  nicht  zu  demonstriren  und 
nicht  zu  verstehen  sind. 

Herr  J.  Leumann  sprach  unter  Vorlage  von  Profilen  und 
Karten,  sowie  von  besonders  schön  geschichteten  Granulit- 
stacken  aber  die  Resultate  der  neuen  geologischen  Aufnahmen 
im   sächsischen  Grannlitgebirge. 

Die  geologische  Kartirung  des  sächsischen  Granulitgebirges 
hat  Resultate  ergeben ,  welche  mit  den  bisher  ziemlich  alige* 
mein  als  richtig  angenommenen  Ansichten  Naukanr^s  im 
Widerspruch  stehen.  NaumanrU  Auffassung  des  Orannlit- 
gebirgea  gipfelt  darin ,  dass  der  Granulit  als  ein  eruptives 
Magma  durch  Thontchiefersichten  hindurch  gebrochen  sei, 
diese  aufgerichtet  und  Fetzen  derselben  theilweise  oder  ganz 
umschlossen  und  diese,  sowie  seine  Umgebung  bis  zu  hohem 
Grade  metamorphosirt  habe.  Dieser  Anschauung  gab  Naumanm 
in  seiner  Karte  des  Granulitgebirges  Ausdruck,  indem  er  die 
damals  vorhandenen  Aufschlüsse  in  seiner  Weise  verband.  So 
genau  diese  Karte  die  wirklich  aufgeschlossenen  Gesteins- 
grenzen wiedergiebt,  so  theoretisch  und  in  diesem  Fall  anzu- 
treffend sind  die  gemuthmaassten  Verbindungen.  Es  ist  im 
Grannlitgebirge  in  Folge  der  allgemeinen  Bedeckung  durch 
Unteroligocän  und  Diluvium  und  in  Folge  des  complicirten 
Baues  im  Grundgebirge  äusserst  schwierig,  das  Grundgebirge 
mit  Hinweglassung  der  Decke  von  jüngerem  Schwemmland 
darzustellen;  so  ist  z.  B.  der  von  NAUiCANir  gezeichnete  mäch- 
tige Granitgang  in  dieser  Mächtigkeit  unter  dem  Diluvium  nicht 
vorhanden,  wie  aufgefundene  Aufschlüsse  von  Granulit  be- 
weisen, sondern  es  treten  zahlreiche,  in  ihrem  Material  z.  Th. 
verschiedene  Granitgänge  auf.  Jene  Halbinseln  und  Inseln 
von  Gneiss,  welche  aas  einer  hochgradigen  Metamorphose  von 
Thonschieferfetzen  entstanden  sein  sollen ,  existiren  nicht; 
diese  Gneiespartieen  stehen  weder  mit  den  die  Grannlite  um- 
gebenden Schiefern  in  Verbindung,  noch  sind  es  regellos  in 
Granulit  eingebettete  Brnchstocke.  Schon  in  München  (siehe 
diese  Zeitscbr.  Bd.  XXVIL  pag.  728)  konnte  mitgetbeilt  wer- 
den ,  dass  die  Cordierit-  und  Biotitgneisspartie  von  Göhren* 
Lunzenau-Rochsburg  mit  dem  isolirt  gezeichneten  Gneisse  von 
Charsdorf  in  Verbindung  stehe  und  eine  Einlagerung  zwischen 
Graaulitschicbten    bilde.      Auch    der    Gneiss    vom   Taurastein 
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Steht  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Oneissglimmerscbiefcr  bei 
Limbach.  Ebenso  ist  es  bei  Schonborn ,  wo  darch  eineu 
Stolln  die  Trennang  des  Schönborner  Qneisses  von  den 
Scbieferformationen  durch  zwischengelagerten  Orannlit  be- 
wiesen wird.  Die  von  Naumann  als  Gange  gedeuteten  Gra- 
nulitvorkommnisse  von  Lobsdorf,  Tirschheim  und  Aoerswaide 
sind  in  den  beiden  ersteren  Fällen  kleine  erodirte  Granulit- 
kuppeln  ,  über  welche  sich  Gneissgliromerschiefer  binweglegt, 
in  letzterem  Falle  eine  Einlagerung  von  dnnnplattigem,  jünge- 
rem Glimmergranulit  im  Oneissglimmerschiefer.  Naumann  selbst 
hat  für  dieses  Vorkommen  seine  ursprüngliche  kartograpbiscbe 
Darstellung  zurückgenommen  und  dasselbe  als  eioen  Lager- 
gang gedeutet.  Er  glaubte  hier  sowohl  wie  auch  bei  Tirsch- 
heim Bmchstucko  von  Glimmerschiefer,  also  Bioschlaste  im 
Granulit  zu  finden.  Einschlüsse  sind  nun  lonächst  nor  daon 
Beweise  für  die  Eruptivitat  eines  Gesteins ,  wenn  sie  on- 
zweifelhaft  aus  der  Tiefe  stammen  oder  kaustische  Contact- 
wirkungen  zeigen.  Stammen  dieselben  vom  Nebengestein,  so 
weisen  sie  nur  auf  ein  gangförmiges  Vorkommen  bin.  Der- 
artige Einschlüsse  finden  sich  aber  niemals ,  sondern  sind 
glimmerreiche ,  kleinere ,  zuweilen  gestauchte  Einlagerongen 
dafür  angesehen  worden;  eine  solche  ist  auch  der  von  Nau- 
mann beschriebene  und  in  der  Gewerbeschule  sn  Chemnitz 
aufbewahrte  angebliche  Einscbluss  aus  dem  Granulit  von 
Auerswalde.  Die  von  Nadmann  gezeichneten  keilförmigen  Vor- 
spränge des  Grannlites  gegen  die  Schiefer  sind  allerdings 
vorhanden,  jedoch  nicht  Spalten,  welche  der  Granolit  in  den 
Rand  des  aufgebrochenen  Schiefergewolbes  hineinriss,  sondern 
Sattelbildungen  der  Granulitschicbten,  welche  meist  ohne  Stö- 
rung der  Concordanz  sich  auch  in  den  Schichten  der  Glimmer- 
schieferformation wiederfinden. 

Granulit  ist  kein  so  einheitlich  ausgebildetes  Gestein,  wie 
gewohnlich  angenommen  wird  und  wie  es  Eruptivgesteine  za 
sein  pflegen,  sondern  bildet  sehr  zahlreiche  und  z.  Tb.  sehr 
differente  Varietäten.  Jene  in  Sammlungen  meist  allein  zu 
findende  Varietät,  -  welche  wesentlich  aus  Orthoklas  nnd  Quarz 
mit  beigemengtem  Granat  und  Cjanit  besteht,  ist  im  Granulit- 
gebirge  nur  sehr  untergeordnet  vorhanden,  gewöhnlich  tritt 
mehr  oder  weniger  reichlich  dunkler  Magnesiaglimmer  hinza 
und  wohl  niemals  fehlt  Plagioklas,  wie  entgegen  der  oftmals 
aufgestellten  Behauptung  von  dessen  Nichtvorhandensein  die 
Untersuchung  zahlreicher  Schliffe  erwies.  Fast  stets  sind  die 
Granulite  —  nnd  man  muss  im  petrographischen  Sinne  von 
ihnen  im  Plural  sprechen  —  schiefrig  und  deutlich  geschichtet, 
und  Schieferung  und  Schichtung  gehen  einander  fast  ausnahms- 
los parallel.     Selten  fehlt  die  Schiefemng  nnd  Schicbtnng  und 
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zwar  wohl  nar  in  Folge  secandärer  Vorgänge.  Die  einxeloen 
GraooliUarietäten  wecbsellagern  sowohl  mit  einander  als  aoch 
mit  anderen  Oesteinsarten ,  Diallaggranuliten ,  Serpentinen, 
Biotitgneiss ,  Granatgneiss  und  Cordieritgneiss  and  seigen 
mannicbfache  petrographiscbe  Uebergänge.  Namentlich  durch 
Wecbsellagerung  mit  Diallaggranuliten  entsteht  zuweilen  eine 
ausgezeichnete  flotzartige  Schichtung.  Die  Bahneinschnitte 
zwischen  Penig  und  Rochsbnrg  zeigen  einen  fast  tausend- 
fachen Wechsel  von  Diallaggranulit  mit  Olimmergranulit  und 
normalem  Granulit.  Die  Felswände  erscheinen  wie  liniirt  und 
selten  wird  eine  Formation  so  deutlich  ihre  Schichtung  offen- 
baren wie  hier  die  Granulitformation. 

Die  Granulitformation  ist  also  ein  reich  gegliedertes 
Scbicbtensystem;  sie  ist  aber  auch  mit  der  überlagernden 
Glimmerscfaieferformation  nicht  nur  durch  petrographischen 
Uebergang,  sondern  auch  durch  Wechsellagerung  und  ursprüng- 
liche Concordanz  innig  verbunden.  Trotz  der  undulirten  Grenze 
zwischen  Granulitformation  'und  Glimmerschieferformation  ist 
auch  jetzt  nur  local  zwischen  beiden  Formationen  eine  Discor- 
danz  vorbanden.  Ursprunglich  bestand  zwischen  allen  Schich- 
ten des  archäischen  Granulitgebirges  concordante  Lagerung; 
auf  die  Granulitformation  folgte  die  Glimmerschieferformation 
und  auf  diese  die  Phyllitformation  oder  Urthonschieferformation. 
Die  Granulitformation  ist  algo  älter  als  die  letztgenannten 
FormationeD  und  das  ganze  System  eine  petrographisch  in 
einander  übergebende  Reihe  von  Schichten,  deren  ältere  durch- 
aus krystallinisch  sind ,  deren  jüngere  zu  den  paläozoischen 
Formationen  binnberleiten.  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkom- 
men von  Kieselschiefern  in  der  Glimmerschieferformation  ganz 
in  der  Nähe  des  Granulites,  sowie  das  Vorkommen  von  kry- 
stallinischem  Kalk,  Kiesel-  und  Alaunschiefer  in  der  Phyllit- 
formation. 

Der  Bau  des  Granulitgebirgs  weist  darauf  bin,  dass  durch 
seitliche  Pressung,  durch  Faltungen  die  Schichten  ihre  jetzige 
Stellung  eingenommen  haben.  Demselben  Faltnngsprocesse 
verdanken  zu  gleicher  Zeit  das  Erzgebirge ,  das  Mittelgebirge 
oder  Granulitgebirge ,  sowie  eine  Welle  archäischer  Schichten 
bei  Strebla  ihre  Entstehung.  Er  ist  natürlich ,  dass  in  der 
Innenseite  jede  dieser  kurzen  Falten  die  Schichten  unregel- 
mässiger gefaltet  wurden  als  in  den  entgegengesetzten  oder 
mittleren  Theilen.  Daher  erscheint  die  Phyllitformation  wie 
zerknittert,  was  freilich  durch  Transversalschieferung  stark  ver- 
wischt ist,  und  das  Centrum  der  Granulitformation  in  der 
anregelmässigsten  Weise  gefaltet,  während  die  Glimmerschiefer- 
formation verbältnissmässig  regelmässig  gelagert  ist.  Je  nach 
ihrem   Material  verhielten  sich   die   einzelnen  Gesteine    diesen 
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Pressungen  gegenüber  sehr  verschieden  und  nahmen  verschie- 
dene äussere  Formen  .and  abweichende  Lagerangsverhaltnisse 
an.  Glimmerreiche  Gesteine  sind  plastischer  als  glimmerarme 
und  erscheinen  daher  mehr  gestaucht,  während  diese  gefaltet 
und  gedehnt  wurden.  Bin  nach  unseren  Begriffen  starres 
Gestein  verhält  sich  einem  iangandaaernden  Druck  gegenüber 
plastisch;  kleine  Form  Veränderungen  summiren  sich  im  Laufe 
der  Jahrtausende  zu  gewaltigen  Störungen  und  deshalb  kann 
ein  jedes  Gestein,  welches  säcularen  Pressungen  unterliegt, 
schliesslich  Lagerungsverhältnisse  einnehmen ,  wie  sie  sich 
ähnlich  bei  Eruptivgesteinen  finden.  Eine  derartige  pseado- 
eruptive  Lagerungsform  nimmt  auch  die  Granulitformatioo  ein, 
eine  Form,  welche  mit  ihrer  Bildung  nichts  au  tbun  hat  Der 
Bau  des  Granulitgebirges  zeigt  eine  HauptanticHoale  und  zahl- 
reiche  Nebenfaltungen,  durch  welche  alle  jene  an  regelmässigen 
Lagerungsverhältnisse  hervorgerufen  wurden.  Die  stellere  Auf- 
richtung der  Granulitschichten,  ihr  Hervorquellen  zwischen  den 
Glimmerschiefern  sind  Folgen  der  seitlichen  Pressungen  and 
ihres  verschiedenen  Verhaltens  gegen  dieselben. 

Die  Granuiitformation  ist  eine  geschichtete  Formation 
ebenso  wie  die  Glimmerschieferformation  und  die  Phjllitforma* 
tion.  'Bei  der  Frage  nach  ihrer  Bildung  muss  demnach  die 
Entstehungsweise  ihrer  einzelnen  Glieder  untersucht  werden. 
Diese  können  ihrer  speciellen  Bildung  nach  eruptiv  oder  sedi- 
mentär sein.  Sedimentär  soll  hier  den  vollen  Gegensatz  zu 
eruptiv  ausdrucken  und  bezeichnen,  dass  das  Gestein  bis  io 
die  feinsten  Lagen  durch  successiven  Absatz  entstand;  es 
werden  häufig  ganze  Formationen  als  sedimentär  bezeichnet^ 
obgleich  sie  Einlagerungen  von  Eruptivgesteinen  enthalten;  es 
wäre  vielleicht  besser  dafür  „geschichtet*^  zu  setzen  und  sedi- 
mentär in  dem  eben  angedeuteten  beschränkteren  Sinne  zu 
brauchen.  In  dfesem  Sinne  sind  die  iVlehrzahl  der  Schiebten 
in  der  Granuiitformation  entschieden  sedimentär,  einzelne  mö- 
gen deckenartige  Ablagerungen  von  Eruptivgesteinen  sein.  Die 
Entstehangsweise  der  archäischen  Gesteine  ist  bis  jetzt  noch 
völlig  in  Dunkel  gehallt  und  selbst  wenn  ihre  sedimeDtäre 
oder  eruptive  Entstehungsweise  erkannt  worden  ist,  so  wissen 
wir  doch  über  den  Vorgang  so  gut  wie  nichts.  Für  dea  kar- 
tirenden  Geologen  und  für  das  Verständniss  des  geologischen 
Baues  einer  Gegend  ist  es  zunächst  von  Wichtigkeit  zu  wissen, 
ob  die  Formationen  geschichtet  oder  gangförmig  (stockform ig) 
sind,  ebenso  ob  die  einzelnen  Gesteine  Lager-  oder  Oang- 
gesteine  sind,  darnach  wird  die  Darstellung  geschehen  moasen. 
Ob  sedimentär  oder  eruptiv,  ist  nicht  in  erster  Linie  so  er- 
örtern und  selten  mit  Sicherheit  zu  beantworten. 

Von  einer  metamorphischen  Bildungswetse  ist  bisher  nicht 
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gesprochen  worden,  dieselbe  ist  auch  nicht  der  sedimentären 
oder  eruptiven  Entstehung  des  Gesteins  äquivalent ,  sondern 
seeundär  und  oft  wird  mit  Unrecht  die  Frage  nach  der  Ent- 
stebnng  durch  die  Antwort ,  dass  die  Gesteine  roetamorph 
seien,  in  den  Hintergrund  gedrängt  oder  vertuscht.  Auch  ist 
die  Metamorphose  der  Gesteine  wohl  selten  so  bedeutend,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird.  Will  man  in  einem  Theii  der 
Schiefer  des  Orannlitgebirges  hochgradig  metamorphosirte  Ge- 
steine sehen,  so  musste  man  die  Granulite  als  Endglied  dieser 
Metamorphose  nach  dem  Vorh ergesagten  ansehen.  Von  den 
Granuliten ,  die  bereits  gebildet  waren  als  die  Schiefer  sich 
absetzten,  hat  unmöglich  eine  Contactmetamorphose  ausgehen 
können.  Nur  insofern  konnte  von  den  Granuliten  eine  Meta- 
morphose der  Schiefer  geschehen,  als  durch  die  Aufrichtung 
ihrer  Schichten ,  durch  die  damit  verbundene  Zerklüftung  und 
Lockerung  ihres  Gefuges  mineralische  Substanzen  in  Wasser 
gelost  wurden  und  sich  nicht  nur  im  Bruche  der  Granulit- 
formation,  sondern  auch  in  deren  Umgebung,  in  den  Schiefern, 
in  Form  von  Neubildungen,  absetzten.  Dieser  Metamorphose 
kann  jedoch  keine  allzugrosse  Bedeutung  beigemessen  werden, 
anch  zeigt  sich  die  Entwickelung  der  Frucht  -  und  Garben- 
schiefer von  der  Nähe  der  Granulitformation  unabhängig  und 
wird  doch  als  Hauptresultat  einer  Metamorphose  angesehen. 
Völlig  unverändert  sind  die  Schiefer  sicher  nicht,  ebensowenig 
die  Granulite,  denn  gewisse  Veränderungen  brachte  schon  die 
Aufrichtung  der  Schichten  mit  sich.  Wie  weit  überall  eine 
Metamorphose  Platz  gegriffen ,  lässt  sich  nicht  leicht  nach- 
weisen. Was  die  Granulite  betrifft,  so  sind  Andeutungen 
vorbanden,  dass  sie  materiell  nicht  sonderlich  verändert  worden 
sind,  und  da  werden  die  Cordieritgneisse,  Gneissglimmerschiefer, 
Garbenschiefer  etc.  auch  nicht  simple  Thonschiefer  gewesen  sein. 
Die  AugengranuHte ,  welche  gewohnlich  als  oberste  Gra- 
nulitschichten  auftreten  und  meist  in  Verbindung  mit  Bronzit- 
serpentinen  oder  Flasergabbros  stehen ,  zeigen  eine  ausge- 
zeichnete Schichtung  und  umschliessen  einerseits  gerundete 
Orthoklas-,  Plagioklas-,  Granat-,  Disthen-  und  Glimmerkorner, 
sowie  gerundete  Partieen  von  Orthoklas  und  Quarz  oder  Or- 
thoklas, Quarz,  Glimmer  oder  Fragmente  namentlich  von 
Granat  und  Disthen.  Die  Fragmente  sind  nicht  in  dem  Ge- 
stein selbst  entstanden ,  denn  er  fehlen  nahe  aneinander  lie- 
gende und  zusammenpassende  Stucke,  und  ebenso  ist  die  Run- 
dung der  bis  hfihnereigrossen  Orthoklas  -  Qnarzstucke  eine 
secundäre.  Eine  mechanische  Abreibung  scheint  nicht  statt- 
gefunden zu  haben;  denn  walzenförmige  Körner  von  Biotit, 
bei  denen  die  Glimmerlamellen  quer  zur  Längsrichtung  des 
Kornes    gestellt   siud ,    können    unmöglich    das  Product   einer 
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Friction  sein.  WahrscheiDÜcher  ist  eine  Abroodang  dareh 
Lösang  10  einem  Magma,  und  durften  die  Angengranalite  aU 
Tuffe  anzusehen  sein. 

Es  zeigt  sich  dabei ,  dass  die  Gemeugtheile  des  Aageo- 
granulits,  Granat.  Distben,  Orthoklas  etc. >  zum  Tbeii  vGlIig 
unverändert  erbalten  geblieben  sind,  sie  haben  noch  ihre  ur- 
sprüngliche Form  und  Beschaffenheit.  Hiervon  ausgebend 
lassen  sich  auch  einige  Veränderungen  nachweisen,  so  ist  der 
Granat  häufig  peripherisch  oder  ganz  in  Ghlorit  verwandelt; 
ebenso  hat  sich  Biotit  aus  Granat  gebildet  und  es  mag  das 
Fehlen  des  Granats  mit  dem  Glimmerreichthum  mancher  Gra- 
nulitvarietäten  in  genetischem  Zusammenhange  stehen.  An 
einem  Stucke  lässt  sich  beobachten ,  dass  die  Bildung  von 
Ghlorit  aus  Granat  durch  eine  Faltung  der  Schichten  veran- 
lasst worden  ist,  oder  diese  selbst  veranlasst  hat.  An  Steilen 
besonders  unregelmässiger  Faltung  und  Stauchung  haben  die 
Granu! ite  granitische  Textur  angenommen.  Dies  sind  einige 
nachweisbare  Metamorphosen,  sicher  wird  es  gelingen,  mit  der 
Zeit  mehr  festzustellen,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist. 

Herr  Grotrian  aus  Braunschweig  sprach  über  daa  Vor- 
kommen von  Knochenresten  der  quartären  Säugethier  -  Fauna 
in  den  Hohlen  und  Spalten  des  Devonkalkes  von  Robeland 
am  Harz.  Derselbe  theilte  namentlich  mit ,  dass ,  seinen 
neuesten  Forschungen  zufolge,  die  Facies  jener  Fauna  insofern 
sich  erweitert  habe ,  als  zu  den  früher  bekannt  gemachten 
Thier-Formen :  Höhlenbär,  Hohlenfuchs ,  Pferd,  Edelhirsch, 
Rind,  Schaaf,  nebst  verschiedenen  Nagethieren,  nunmehr  auch 
das  Nashorn  und  das  Rennthier  hinzugekommen,  and  mit 
diesen  Resten  die  Skelettheile  von  Vögeln,  in  zum  Tbeil 
massenhafter  Anhäufung,  aufgefunden  seien.  Das  Nasborn 
durfte,  nach  den  vorliegenden  Zähnen  und  Knochen,  unter  denen 
ein  colossaler  Humerus  und  eine  wohlerhaltene  Scapnla  sich 
auszeichnen,  dem  R.  tichorhinus  zugerechnet  werden,  wahrend 
das  Rennthier,  nach  den  aufgefundenen  GeweihstScken  ca  ar- 
theilen, einer  kleinen  Form  angehört  haben  möge. 

Sodann  machte  Redner  Mittheilung  ober  die  Ergebnisse 
archivalischer  Forschungen,  die  Zeit  der  Entdeckung  der  Bao- 
manns-  und  der  Bielshöhle  bei  Rubeland  betreffend.  Es  ward 
actenmässig  nachgewiesen,  dass,  wenn  das  Jahr  der  Ent- 
deckung der  Baumannshohle  bisher  in  das  Jahr  1670  gesetzt 
worden ,  solche  Annahme  unrichtig  sei ,  indem  diese  Hoble 
bereits  sehr  viel  früher  bekannt  gewesen.  Hinsichtlich  der 
Bielshöhle  constatirte  der  Vortragende  auf  Grund  eines  im 
Herzogl.  Kammer  -  Archive  zo  Braunschweig  vorhandeoea  Be- 
richts der  Fürstlichen  Regierung  zu  Blankenburg,  vom  23.  Joli 
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1672 ,    dass   diese  Hohle  im    vorgedacbten  Jnhre  endeckt  and 
zaerst  vom  Bergmeister  SpOrbr  in  Rabeland  befahren  sei. 

Herr  F.  Roemeh  aas  Breslau  machte  einige  Bemerkungen 
aber  eine  neue  Art  der  Gattung  Trimerella  aus  den  sil arischen 
Schichten  der  Insel  Gotland,  welche  er  Tr,  ostrei/ormü  zu 
nennen   vorschlug. 

Herr  Boknemann  seo.  machte  Mittheilungen  über  mehrere 
Kohlenvorkommen  in  Thüringen. 

1.  Nach  einem  Bericht  über  die  bergbaulichen  Arbeiten 
in  der  Oehrenkammer  sind  dort  im  Gebiet  der  Steinkohlen- 
formation 2  Stollen  getrieben  und  durch  einen  Wetterschacht 
verbanden.  Der  tiefere  Stollen  liegt  in  527  Meter  Meeres- 
bohe,  ist  nach  OSO  in  den  Berg  gefuhrt  und  270  M.  lang. 
Bei  195  M.  wurde  eine  Kohlenschichc  von  0,4  M.,  bei  214  M. 
eine  solche  von  0,7  M.  Dicke  durchschnitten,  bei  244  M.  ein 
F16t2  von  1  M.  und  bei  260  M.  ein  solches  von  1,2  M.  Mäch- 
tigkeit)  welches  mit  12*^  nach  ONO  fallt.  Die  Kohle  dieses 
Flötzes  soll  gute  Glanzkohle  sein  mit  1,14  spec.  Gew.  Der 
obere  Stollen  liegt  100  M.  weiter  nordostlich  als  der  erstere 
nnd  28  M.  hoher.  Mit  dem  Wetterschacht  sind  2  Flotze  von 
0,5  M.  Kohlenmächtigkeit  durchfahren. 

2.  Nordostlich  von  der  Oehrenkammer  am  Moselberg  ist 
ein  Stulln  von  250  M.  Länge  getrieben ,  welcher  zur  Auf- 
suchung der  Kohlenformation  der  Oehrenkammer  angelegt 
wurde,  die  Flotze  aber  nicht  augefahren  hat.  Er  liegt  89  M. 
tiefer  als  der  untere  Stolln  der  Oehrenkammer.  Am  Klingel- 
graben,  31  M.  über  dem  Moselbergstolln,  befindet  sich  ein 
Versuchsschacht,  in  welchem  von  oben  herab  3  M.  Kohlen- 
sandsteiu,  1  M.  Brandschiefer  mit  Kohlensand,  0,7  iVI.  Sand- 
stein und  3  M.  Brandschiefer  mit  Kohleneinlagerungen  durch- 
snnken  sein  sollen. 

Bei  einer  in  der  letzten  Woche  vorgenommenen  Unter- 
suchung der  Halde  des  Moselbergstollens  fanden  sich  in  dem 
Brandschiefer  zahlreiche  Fischreste ,  besonders  Palaeoniscus 
angtistuB  Ag.  ,  sowie  eine  andere  Art ,  welche  nach  Herrn 
y.  Fritsch  vielleicht  Palaeoniscus  arcuatus  Ego.  ist ,  ferner 
Eatheria  tenella.  In  den  grauen  und  rothen  Schiefern  und 
Sandsteinen  fanden  sich  zahlreiche  Abdrucke  von  Walchia 
pini/ormis  und  ein  grosser  Calamit,  welcher  mit  C  in/ractus 
GoTB.  übereinstimmt.  Die  am  Moselberg  aufgeschlossene 
Scbicbtengruppe ,  welche  ostlich  an  das  Porphyrgebiet  des 
Meisensteins  angrenzt,  gebort  hiernach  zum  Rothliegenden  und 
ist  mit  den  sächsischen  Brandschiefem  zu  vergleichen. 

3.  Das  Crock  -  Oberwinder  Kohlengebiet  am  Sndrande 
des  Thüringer  Waldes,    welches  seit  Jahren  das  Object  eines 
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bescheidenen,  aber  doch  lohnenden  BergbaabetnebeB  ist^  gehört 
ebenfalls  dem  Rotbliegenden  an.  Die  Schichtenfolge,  weicLc 
sich  nordöstlich  an  das  Schiefergebirge  anlehnt,  besteht  diesen, 
innäcbst  ans  einem  aus  groben  Scbieferfragmenten  zosammeu- 
gesetzten  CoDglomerat ,  dann  folgen  andere  Conglomerate  des 
Rothliegenden,  Sandstein,  graner  Schieferthon  mit  dem  Kohleu- 
flotz,  darober  wieder  graue  Sandsteine.  Die  Schichten  falle:. 
flach  nach  SW.  Das  Kohlenflotz  hat  im  Streichen  eine  gross.* 
Unregelmässigkeit  und  ist  nenerdings  durch  einen  tiefereü 
Stolln  aufgeschlossen,  dessen  Anfang  im  Roth  steht  und  n&.n 
Durchkreuzung  einer  Hanptverwerfung  in  den  granen  Saud- 
stein eintritt.  Die  in  den  die  Kohle  begleitenden  Schieb :en 
gefundenen  Versteinerungen  sind  besonders  schone  Abdrücke 
von  Cyatheites  confertus,  ferner  Walchia  pini/armis  and  CaU- 
miten  (C.  gigas);  auch  kommen  nicht  selten  Unionen  (U^  ttlU- 
narius  und  Gold/ussn)  vor. 

4.  In  Fisch bach ,  der  Vorstadt  von  Bisenach ,  wnrde  vor 
etwa  2  Jahren  bei  einer  Brnnnengrabnng  nach  Dorchtenfoc^ 
der  Lehmdecke  und  der  darunter  liegenden  Schotterschiebt  die 
Lettenkohlenformation  mit  steilem  südlichen  Einfallen  ange- 
troffen. In  den  graoen  Schieferthonen,  welche  mit  Abdrucken 
von  Calamiten  und  Cycadeenresteo  erfüllt  sind,  wnrde  neber. 
viel  Schwefelkies  auf  einige  1  —  2  Zoll  dicke  Schmitsea  von 
Pechkohle  angetroffen,  welche  trotz  der  Hoffnungslosigkeit  de« 
Unternehmens  zn  einem  Bergbau  versuche  und  zur  Verleihucc 
eines  Orubenfeldes  geführt  haben. 

Herr  Bothpletz  sprach  über  Quarzdiabasporphyre  au? 
dem  Silur  zwischen  Nossen  und  Niederwiesa. 

In  dem  silnrischen  Schichtencomplexe,  welcher  sich  nac^j 
der  geologischen  Karte  Sachsens  von  Nauma5R  von  Nieder- 
Wiesen  bei  Chemnitz  bis  in  den  Zellaer  Wald  bei  Nos&ec. 
also  ungefähr  anf  eine  Erstrecknng  von  3  geogr.  Meilen,  hin- 
zieht, ist  eine  grosse  Anzahl  von  Diabasen  und  Diab&staffe: 
gleichförmig  eingelagert.  Dieselben  zeigen  eine  nicht  anbe- 
deutende  Reichhaltigkeit  der  Ausbildnngsweise.  Zum  Tb^lt 
sind  es  grosskiystallinische  Gesteine,  die  aus  Pla^okla*, 
Augit,  Enstatit  und  OHvin  zusammengesetzt  werden;  zam  Tb^:. 
haben  sie  ein  dichtes  oder  fast  dichtes  Aassehen,  mit  welche:: 
porpbjrische  und  blasige  Ansbildung  nicht  selten  Hand  in  Haoc 
geht.  Aach  Kugeldiabase,  wie  aas  eiaem  Haufwerk  aber 
kopfgrosser  Bomben  anfgethurmt,  kommen  vor,  die  in  ihrer 
dichten  Masse  eine  garben  -  und  baschel formige  Anordnuc^ 
der  langen,  dnnnen  Feldspathleistchen  zeigen.  Das  merkwür- 
digste unter  diesen  Gesteinen  ist  aber  ein  harter ,  dichter 
Diabas  (Naüman5's  Aphanit) ,    der    eine  darch  den  Viridit    be- 
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dingte  grane  Farbe  bat  and  Kalkspath  in  Trümern  and  Nestern 
fuhrt.  In  diesem  Lager  treten  Partieen  auf,  die  eine  por- 
phyrische Structnr  haben,  indem  der  Feldspatb  and  Quarz 
in  Form  grosserer  KrystaJle  einsprenglingsartig  vorkommen. 
Diese  porphjrartige  Varietät  durchsetzt  den  Quarzdiabas  in 
unregelmässig  begrenzten  *  gangförmigen  Partieen,  die  jedoch 
durch  die  ungestört  durch  beide  Oesteinsvarietäten  durch- 
setzenden Absonderungsklufte  aufs  Innigste  mit  dem  dichten 
Quarzdiabas  verknüpft  sind.  Dass  das  Bindringen  derselben 
sehr  bald  nach  dem  Erguss  des  dichten  Quarzdiabases  statt- 
gefunden haben  muss,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  der  dichte 
Diabas,  welcher  den  Quarzdiabas  unmittelbar  überlagert, 
auch  gangförmig  diesen  sowohl  als  den  Quarzdiabasporphyr 
durchsetzt. 

Durch  die  Verwitterung,  welcher  diese  Diabase  sehr  aus- 
gesetzt sind,  werden  dieselben  zu  pinem  gelblichen  bis  brau- 
nen, felsitisch  aussehenden  Gesteine  umgewandelt,  das  von 
Naumann  geradezu  Felsit  benannt  worden  ist,  Felsit,  der  aber 
durch  so  allmähliche  Uebergänge  mit  den  Aphaniten  verbunden 
sei,  dass  er  von  ihnen  gar  nicht  getrennt  werden  könne. 

Die  dichte  Grundmasse  dieser  Gesteine  besteht,  wie  das  Mi- 
kroskop lehrt,  aus  einem  feinkrystallinischen  Gemenge  von  Quarz 
und  Feldspath.  Letzterer  bildet  sehr  zahlreiche,  V^  Mm.  im 
Durchmesser  wohl  nie  überschreitende  Sphärolithe  mit' radialer 
Anordnung  der  länglichen  Krystalle.  Das  augitische  Zer- 
setzungsproduct,  der  Viridit,  bildet  bald  nur  dünne  Häute,  die 
auf  polarisirtes  Licht  keinen  merklichen  Einfluss  ausüben, 
bald  auch  kleine,  optisch  einaxige  Schüppchen  darstellen.  Die 
Feldspatheinsprenglinge  sind  alle  triklin.  Die  Quarzeinspreng- 
linge  bilden  zum  grössten  Theil  wohl  contourirte  Dihexaöder, 
eine  Erscheinung,  welche  in  Diabasen  bisher  noch  nicht  beob-. 
achtet  worden  ist.  Es  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  Augit  im 
frischen  Zustande  in  diesem  Gesteine  aufzufinden.  Folgende 
zwei  Punkte  sind  als  feststehend  zu  betrachten:  1.  unser  Gestein 
ist  ein  Eruptivgestein,  das  niemals  auch  nur  eine  Spur  von 
Schichtung  aufweist,  hingegen  polygonale  Zerklüftung  und 
sphärolithische  Structur  besitzt  und  von  dessen  Eruptionsstellen 
eine  durch  einen  die  archäischen  Schiefer  durchsetzenden  Gang 
aufgeschlossen  ist.  2.  An  der  Grenze  gegen  die  silurischen 
Gesteine  (Grauwacken)  zeigen  diese  Quarzdiabase  keinerlei 
Spur  von  Uebergang  oder  überhaupt  von  besonderer  petro- 
grapbischer  Veränderung. 

Das  Vorkommen  von  Quarzdiabasen  mit  Quarzeinspreng- 
lingen  in  Dihexaederform  ist  geeignet,  die  Abstammung  ähn- 
licher Quarze  in  den  früher  von  mir  beschriebenen,  oberdevo- 
nischen Porphyroiden  Sachsens  aufzuklären.    Diese  Porphyroide 
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sind  DUbastuffe,  in  deoep  bis  jeUt  nar  jene  QaarskrysUlltr 
schwer  erklärbar  waren.  Nao  erweisen  sie  sieb  als  gleici.- 
worthig  mit  den  Feldspatbeinsprengliogen ,  nämlich  als  Tutf- 
roalerial  von  Qaarzdiabasporpbyr- Eruptionen. 

Derartige  Qoarze  mit  KrystHllforcneu  iu  Diabasen  dorftec 
viel  häufiger  sein,  als  man  bis  jetzt* weiss.  Auch  in  gewisses 
^felspatbic  traps*'  von  Doigelly  in  Nord-Wales,  welche  zu  den 
Diabasen  gehören ,  habe  ich  sie  gefunden.  Dieses  reichlictt: 
Vorhandensein  von  Quarz  in  Diabasen  spricht  aber  sehr  dafür, 
die  Gruppe  der  Quarzdiabase  neben  denjenigen  der  gewöhn- 
Heben  und  der  Olivindiabase  nicht  fallen  zu  lassen,  wie  H^rr 
B0SBJÜBU8CH  vorgeschjagen  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  die  Unterach«:!- 
düng,  welche  Herr  Rbrard  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  (ic- 
sellsch.  1877)  bei  seinen  belgischen  Porphyroideo  zwischen  ic 
situ  aoskrystallisirten  und  klastischen  Quarzen  von  ^sehr  ge< 
ringen  Dimensionen*'  gemacht  hat,  keineswegs,  wie  ilerr 
Rknard  glaubt,  durch  die  von  ihm  citirten  Experimente  von 
DaubrAb  gestutzt  werden  kann,  Daubr&b  hat  daselbst  nur 
bewiesen,  dass  eckige  Quarzkorner  von  einer  Maximalgrösse 
^^^^  Viüoc  Kubikmillimeter  vom  bewegten  Wasser  nicht  ab- 
gerundet werden  können,  während  Herr  Rbnard  als  Maxim;»!- 
grösse  1  Kubikmillimetcr  und  mehr  annimmt,  ohne  diese  Er- 
weiterung jedoch  besonders  zu  begründen. 

Herr  vom  Ratu  berichtete  über  Rodna  und  die  dortige 
Erzlagerstätte.  Rodna  liegt  in  508  M.  Meereshohe  nahe  der 
Szamos-Quelle,  nur  2  d.  M.  (in  der  Luftlinie)  gegen  SSW  vom 
Kuhhorn  oder  Inen  (2281  M.  hoch)  entfernt.  Die  Gruben  von 
Rodna  befinden  sich  9  Km.  fern  im  Izvor-Thal,  welches  bei 
Rodna  in  das  Szamos  -  Thal  mündet  und  am  Kuhhorn  seineo 
Ursprung  nimmt.  Die  Umgebungen  des  genannten  GipfeU, 
eines  der  höchsten  zwischen  der  Tatra  und  den  Kronstädter 
Alpen,  bestehen  aus  Glimmerschiefer  mit  einzelnen  Straten 
von  Hornblendescbiefer  und  sehr  zahlreichen  Einlagerungeu 
von  Kalkstein.  Dies  Grundgebirge  setzt  bei  Rodna  das  ganif 
rechte  Thalgehänge  zusammen,  während  gegen  Süd,  d.  h.  auf 
dem  linken  Ufer  der  Szamos,  die  tertiären  Schichten  beginnen, 
welche  das  ganze  mittlere  Siebenbürgen  einnehmen.  Die  gt^- 
nannten  Bildungen  werden  nun  durchbrochen  von  zahlreichen 
Andesitmassen  ,  welche  gleichsam  eine  Verbindung  berstelleL 
zwischen  den  grossen  Andesitgebirgen  Yihorlat  -  Gutin  und 
Hargitta.  In  der  Umgebung  von  Rodna  bildet  der  Audesit 
(zuweilen  mit  ausgezeichnet  grossen  und  frischen  Plagioklasen) 
theils  ganze  Berge,  theils  nur  kleinere  Durchbruchsmassen  und 
Gänge,  die  Erze,  welche  stock-   und  butzenartige  Massen   dar- 
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stellen,  sind  wesentlich  an  den  Contact  swiscben  Kalkstein 
und  Audesit  gebunden,  wobei  indees  nicht  ausgeschlossen  ist, 
dass  sie  sich  stellenweise  mehr  oder  weniger  von  der  Grenz- 
fläche entfernen  konneu.  Jedenfalls  stehen  die  Trachytdurch- 
brüche  in  irgend  einem  Causalsusammenbang  mit  den  Erzen 
und  ihrer  Bildung.  Die  Grösse  der  Erzkörper  ist  sehr  ver- 
schieden ,  schwankend  zwischen  1  M.  und  über  100  M.  Der 
Erzkörper,  auf  dessen  Grenzen  ond  in  welchem  die  Baue  sich 
jetzt  vorzugsweise  bewegen,  hat  eine  verticale  Höbe  von  85  M., 
eine  Mächtigkeit  von  28  M.;  er  ist  ausgerichtet  auf  einer 
Länge  von  120  M.,  ohne  dass  sein  Ende  erreicht  worden 
wäre  (nach  gefalliger  Mittheilung  des  königl.  ung.  Schichten- 
meisters Herrn  Sosshbr).  Das  Rodnaer  Erz  ist  ein  Gemenge 
von  Eisenkies,  Blende  und  silberhaltigem  Bleiglanz;  und  zwar 
rechnet  man  im  Durchschnitt  60  pCt.  Eisenkies,  20 — 25  pCt. 
Blende,  6-8  pCt.  Bleiglanz.  Der  Rest  ist  Gestein  (Ralkspath 
und  Quarz).  Auf  100  Kilogr.  Geschicke  (Erze  und  Schlieche) 
rechnet  man  60 — 70  Gr.  Silber.  In  einem  Kilogr.  des  auf 
der  Rodnaer  Hütte  dargestellten  Silbers  sind  6  Gr.  Gold  ent- 
halten, welches  bei  der  Raffinirung  des  Silbers  zu  Kremnitz 
abgeschieden  wird.  —  Die  Rodnaer  Baue  dehnen  sich  am 
Berggehänge  über  eine  verticale  Höhe  von  240  M.  aus. 

Herr    Beyrich    überbrachte    der    Gesellschaft    den   Dank 
des  Herrn   Wöhlbr  für  ihre  Begrüssung. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w,  o. 

Y.  Drohen.    Förster.     Hornstbin.     Kloos. 


Protokoll  der  Sitzung  von  28.  Septemlier  1838. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  Herrn  v.  Dechen  nnd 
geschäftlichen  Mittheiiungen   des  Herrn  v.  Seebacu  legte 

Herr  Lf:p.siiis  aus  Darrostadt  der  Versammlung  sein  Werk 
über  das  westliche  Südtirol  vor  und  besprach  einige  interes- 
sante Fragen,  welche  in  diesem  Alpengebiete  in  Betracht 
kommen.  Der  Korallenriff- Theorie  setzte  er  entgegen,  dass 
dieselbe  Dolomit  -  Formation,  welche  in  den  Gebirgen  östlich 
der  Etsch  meist  isolirte  Kegel  und  Grate  bildet,  als  eine  weit 
ausgedehnte,  zusammenhängende  Platte  westlich  der  Etsch  bis 
zum   Adamello  hin    lagert    zwischen   Muschelkalk    und  Raibler 
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Schichteo;  dnsa  ferner  der  Schlerndolomit  «wnr  eine  Fülle  von 
Versteinerungen,  aber  nur  höchst  selten  vereinzelte  Korallen 
enthält;  endlich  dass  seine  Schichten  hRufig  mit  Kalkbäiikeii 
wechsellagcrn.  Die  Dolomitkegel  des  ostlichen  Sudtirol  sind 
isolirt  worden  durch  die  Denudation  und  Erosion  y  sie  siud 
Reste  einer  ausgedehnten  Dolomit  -  Ablagerung  des  Keuper- 
Meeres. 

Sodann  wies  der  Vortragende  auf  die  Contactzone  hin, 
welche  er  am  Tonalit-Stocke  des  Adamello  entdeckte:  in  einer 
Länge  von  15  Km.  und  in  einer  Breite  bis  zu  2  Km.  wurden 
die  Triaskalke  vom  anliegenden  Tonalit  zu  grobkörnigem 
weissen  Marmor  umgewandelt  und  sind  erfüllt  mit  all  den 
schonen  Silicaten,  welche  die  Mineralogen  seit  langen  Jahren 
in  dem  Fassathalc  aufsuchen.  Der  Vortragende  bat  in  seinem 
vorgelegten  Buche  versucht  zu  beweisen ,  dass  die  straligra- 
phischen  Verhältnisse  der  den  Adamello  umlagernden  Forma- 
tionen es  unmöglich  machen,  den  10  QJ Meilen  bedeckenden 
Tonalit  als  ein  posttriadisches  Eruptivgestein  anzusprechen; 
CS  ist  der  Tonalit  des  Adamello  vielmehr  ein  granitiscbes 
Gestein  aus  der  azoischen  Zeit,  emporgetrieben  im  festen 
Zustande  als  ein  passives  Gebirgsglied  zur  Zeit  der  tertiären 
Erhebung   der  Alpen. 

Herr  E.  E.  ScuMiD  aus  Jena  theilte  die  wesentlichsten 
Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  quarzfreien  Por- 
phyre des  centralen  Thüringer  Waldes,  welche  man  als  Mela- 
phyre  zusammenzufassen  pflegt,  mit.  Die  neue  geologische 
Aufnahme  des  Blattes  Ilmenau  musste  ihn  auf  diese  Gesteine 
umsomehr  hinweisen,  als  dieselben  wenig  unterbrochen  auf 
diesem  und  den  südlich  und  westlich  angrenzenden  Blättern 
einen  Raum  von  mehr  als  einer  Qu. -Meile  einnehmen,  und 
ihre  Untersuchung  trotz  mehrfacher  Wiederholung  durch  aus- 
gezeichnete Geologen  zu  klaren  und  einfachen  Resultaten  noch 
nicht  gefuhrt  hat,  wobl  hauptsächlich  deshalb,  weil  dabei  die 
Lagerungs-Verhältnisse  zu  wenig  berücksichtigt  waren. 

Die  mineralogische  Mengung  dieser  Gesteine  kommt  we- 
sentlich auf  die  folgende  Reihe  von  Mineralien  hinaus. 

1.  Feldspatb  macht  überall  den  Hauptgemengtheil  aus. 
Er  zeigt  sich  theils  in  breiten  Tafeln ,  theils  in  schmalen 
Leisten,  theils  in  sehr  feinen  Nadeln;  die  ersten  geben  dem 
Gestein  ein  deutlich  porphyrisches  Aussehen,  die  zweiten  er- 
zeugen eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  jüngeren  Eruptivgesteinen, 
die  dritten  schieben  sich  zu  einem  mitunter  auch  mittels  starkt^r 
Vergrosserung  nicht  völlig  auflösbaren  Filzwerke  zusamm«;n, 
welches  die  Zwischenräume  zwischen  den  grosseren  Gemeog- 
tfaeilen   ausfüllt.      Nach    ihrem    optischen  Verbalten    sind    sie 
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sammtlich  triklin ,  also  Klinoklase.  Nach  ihrer  cfaemiscben 
Zasammensetzung  sind  sie  Natron  -  Kali  -  Peldspatbe;  in  den 
meisten  Fällen  stellt  sich  der  procentiscbe  Gehalt  an  Natron 
ond  Kali  einander  gleich ,  in  der  Minderzahl  waltet  der  an 
Natron  betrachilich  vor;  \m  letzten  Falle  stellt  sich  —  jedoch 
nicht  ausnahmslos  —  Kalkerde  ein  ond  der  Kieselsäuregehalt 
sinkt  von  der  Orthoklas- Albit- Stufe  aof  die  Oligoklas- Stufe. 
Die  meisten  Feldspathe  sind  stark  zersetzt  und  zwar  nicht 
sowohl  kaolinisirt,  als  vielmehr  in  der  von  den  schönen  Psen- 
donaorphosen  von  Meiers  Grund  —  die  übrigens  einem  Quarz- 
Porphyr  angehören  —  her  bekannten  Weise  in  ein  Gemenge 
von  Carbonat ,  wasserhaltigen  Thonerde  -  Silicat  und  freier 
Kieselsäure  übergegangen. 

2.  Neben  dem  Feldspath  ist  eisenreicher  Magnesia-Glimmer 
der  auffälligste  Gemengtheil.  Er  zeigt  sich  in  wohlentwickelten 
hexagonalen  Tafeln.  Seine  Farbe  ist  meist  gelb,  selten  grün, 
sehr  selten  roth.  Er  ist  häufig  stark  zersetzt,  auch  wohl  voll- 
ständig in  ein  Gemenge  von  rhomboSdrischem  Carbonat,  Viridit, 
Ferrit  und  freier  Kieselsäure  umgewandelt.  Seine  Beimengung 
ist  meist  sehr  reichlich,  aber  durchaus  nicht  ausnahmslos. 

3.  Die  ursprüngliche  Beimengung  von  Augit  ist  kaum 
anzuzweifeln ;  allein  mit  vorläufig  einer  einzigen  Ausnahme 
sind  seine  Formen  von  Zersetzungs  -  Producten  erfüllt,  von 
einem  Gemenge  von  rbomboedrischem  Carbonat,  Viridit,  Quarz 
und  anderer  freier  Kieselsäure  und  Ferrit  mit  Apatit.  Die 
Verbreitung  solcher  Formen  ist  übrigens  weit  davon  entfernt, 
eine  allgemeine  zu  sein. 

4.  Grüne  und  braune ,  fasrige  Prismen  mit  abgerundeten 
Umrissen  stellen  sich  sehr  wahrscheinlich  zu  den  rhombischen 
Bisilicaten;  ihr  Vorkommen  ist  selten. 

5.  Kleine  von  Zersetzungskanälen  durchzogene,  gelb- 
grüne  Körnchen  können  nur  als  Olivin  oder  Olivin -Beste  ge- 
deutet werden;  ihr  Vorkommen  ist  sehr  beschränkt. 

6.  Apatit-Prismen,  zwar  alle  von  mikroskopischer  Grösse, 
aber  dabei  sehr  mannichfaltig  nach  Form  und  Grösse,  nicht 
nur  selbstständig  neben  den  übrigen  Gemengtheilen ,  sondern 
auch  als  untergeordnete  Einschlüsslinge  fehlen  in  keinem 
Brocken. 

7.  Eisenerz  nimmt  nächst  dem  Feldspathe  den  beträcht- 
Jich8i?n  Antheil  an  der  Bildung  dieser  Gesteine.  Es  ist  zu- 
meist ilotheisen stein ,  ganz  allein  oder  gemengt  mit  etwas 
Branneiaenstein;  schon  seltener  gesellt  sich  dazu  Magneteisen- 
stein; n\tr  in  beschränktem  Umfange  tritt  dieser  letzte  aus- 
Bcfaliessli^h  auf.  Alles  Eisenerz  dürfte  gleichmässig  Titan- 
haltig  sei.i. 
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8.  Za  diesen  primären  Gemengtheilen  stellt  sieb  —  wie 
bereits  angedeutet  wurde  —  nocb  eine  Keibe  secondärer  biozo, 
namentlich  rhomboedrisches  Carbonat,  Ferrit,  Viridit,  Qaari 
und  andere  freie  Kieselsäure.  Das  Carbonat  eutbält  Kalkerd«, 
Talkerde  und  Eisenoxydul.  Der  Name  Ferrit  (Vogsi^saso) 
soll  Eisenoxyd ,  Eisenoxydhjdrat  und  Eisenoxjduloxjd  am- 
fassen,  welche  sich  nicht  immer  unzweifelhaft  bestimmen  und 
scheiden  lassen.  Der  Name  Viridit  (Vooblsabo)  empfiehlt 
sich  för  die  Gesammtheit  der  grünen  wasserhaltigen,  eisen- 
reichen  Silicate,  welche  aus  der  Zersetzung  nameotlicb  von 
Glimmer  und  Augit  hervorgegangen  sind,  weil  man  diesel- 
ben kaum  isoliren  und  exact  bestimmen  kann.  Concentriscb- 
strablige  Aggregation  ist  ihnen  häufig  eigen  und  solche  Aggre- 
gate von  grangrüner  und  graubrauner  Farbe  schliesseii  sich 
an  sie  an.  Einige  von  diesen  Viriditen  kommen  nach  Wasser- 
gehalt, Bindung  des  Wassers  und  Schmelzbarkeit  auf  den 
Typus  des  Hisingerites  hinaus.  Serpentin  ist  nirgends  nach- 
weisbar. Quarz  und  andere  freie  Kieselsäure  füllt  Hohlräume« 
oder  kleidet  sie  drusig  aus.  Doch  hat  man  in  dieser  Be- 
ziehung ein  in  Conglomerat  und  Tuff  übergehende  Zwiscben- 
bilduog  vorgreiflich  auszuscheiden,  unter  deren  klastischen  Ge- 
mengtheilen auch  Quarzbrocken  vorkommen. 

Die  aufgeführten  Mineralarteq  treten  in  zweifacher  Weise 
mit  einander  zusammen  und  dadurch  entstehen  zunächst  zwei 
Hauptarten  von  quarzfreien  Porphyren ;  die  einen  enthalten 
trisilicatiscben  Natron- Kali -Plagioklas  mit  Glimmer,  die  an- 
deren basischeren,  der  Oligoklas  -  Stufe  nahestehenden <,  kali- 
haltigen  Natron -Kalkerde -Plagioklas  ohne  Glimmer.  In  den 
ersten  finden  sich  sporadisch  die  Augit-Formen,  in  den  zweiten 
der  Olivin.  Im  Sinne  einiger  neueren  Litbologen  ist  dieser 
nur  auf  die  Sänerungsstufe  der  Feldspathe  begründete  Unter- 
schied unwesentlich,  allein  darin  liegt  ein  unstatthaft  weites 
Zurückweichen  vom  chemischen  Standpunkte,  von  welchem 
aus  die  trisilicatiscben  Feldspathe,  sie  mögen  monoklin  oder 
triklin  sein,  einander  viel  näher  verwandt  sind,  als  die  p)a- 
gioklastischen  Feldspathe,  deren  Zusammensetzung  zwischen 
Trisilicatisch  und  Singulosilicatisch  schwankt.  Zu  den  erster. 
Gesteinen  gebort  das  in  den  Sammlungen  weit  verbreitete,  aas 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Dorfes  Oehrenstock ,  welchem 
y.  COTTA  den  Namen  Glimmer-Porphyr  beilegte.  Dieser  Nam^ 
ist  leicht  missdeutig.  Eine  neue  Benennung  mag  der  Zukunft 
vorbehalten  bleiben.  Zu  den  zweiten  Gesteinen  gehört  da$ 
schwarze  vom  Schneidemüllers  -  Kopf  zwischen  Kammerberg 
und  Stützerbach ;  dasselbe  ist  ebenfalls  in  allen  Sammlnngeo 
repräsentirt.  Da  seine  Feldspathe  überdies  die  Leisten- Formen 
der  jüngeren  Eruptivgesteine  zeigen,  ist  der  dafür  übliche  Name 
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„Melaphyr*'  berechtigt.  Dieses  schwarze  Gestein  ist  wiederholt 
aiiaijsirt  worden;  die  Analysen  stimmen  nicht  durchweg  mit 
einander  iiberein ,  können  aber  trotzdem  alle  richtig  sein.  An 
der  breiten  Ruckwand  des  Steinbruchs  des  Schneidemiillers- 
Kopf  treten  nämlich  in  verschiedenen  Banken  verschiedene 
Gesteine  auf.  Die  oberen  srnd  rabenschwarz,  die  unteren 
grünlichgrau,  und  beide  Farben  gehen  in  einander  über.  Mit 
diesem  Uebergange  aus  Dunkel  in  Hell  ist  eine  Zunahme 
des  Kalis  und  der  Talkerde  auf  Kosten  des  Natrons  und  der 
Kulkerde  und  ein  Steigen  des  Kieselsäure-Gehaltes  verbunden; 
die  dunkelsten  Gesteine  fuhren  kalibaltigeu  Oligoklas,  die 
hellsten  kalihaltigen  Albit;  in  den  letzten  stellt  sich  bereits 
Glimmer  ein,  die  Feldspathe  behalten  aber  die  Leisten -Form. 
Sie  sind  Melaphjre  wohl  nach  der  Form  ihrer  Feldspathe, 
aber  nicht  mehr  nach  deren  Zusammensetzung.  Solche  Ge- 
steine treten  auch  anderorts  auf,  zu  ihnen  gehören  auch  caver« 
nose  und  amygdaloTdische  Modificationen;  solche  schliessen 
fiich  am  Gotteskopf  und  Tragberg  bei  Amtgehren  wohl  an 
Gesteine  an ,  die  trisiücatischen  oder  leisten  förmigen  Pla- 
gioklas  führen ;  wo  sie  sich  aber  am  vollkommensten  ent- 
wickeln, zwischen  Ilmenan,  Kammerberg  und  Manebacb  am 
Höllekopf  und  am  Fusse  der  Sturmheide  breiten  sie  sich 
lagerförmig  zwischen  Kieselsäure -reichen  Tuffen  aus  —  der 
Karl -Alexander- Stollen,  der  zur  Entwässerung  des  Kammer- 
berger  Steinkohlenfeldes  getrieben  wurde,  hat  ihre  Lagerung 
klar  erkennen  lassen  —  ;  mit  den  dichten  und  echten  Mela- 
phyren  des  Schneidemüllers-Kopfes  hängen  sie  durchaus  nicht 
zusammen.  Die  Ausfüllung  der  Cavernen,  die  Mandeln,  be- 
stehen zumeist  aus  Hisingerit. 

Von  den  Glimmer -Porphyren  ▼.  Cotta^s  und  den  echten 
^lelaphyren  vom  Schneidemüllers  -  Kopf  sind  also  noch  zu 
unterscheiden  einestheils  dichte,  anderentheils  cavernöse  bis 
amygdalo'idische  Gesteine  mit  trisilicatischem,  aber  leistenfor- 
migem  Feldspath. 

Die  Lagerung  aller  quarzfreien  Porphyre  der  Gegend  von 
Ilmenan  ist  bankfnrmig;  die  Bänke  stellen  sich  dar  als  über- 
einander ausgebreitete  Ergüsse;  aber  die  Steilen,  von  wo  aus 
die  Ergüsse  sich  ausbreiteten ,  lassen  sich  nicht  erkennen. 
Zwischen  die  Bänke  völlig  krystallinisch  -  erstarrter  Ergüsse 
sind  solche  mit  klastischen  Bildungs-Elementen,  Conglomerate 
und  Tuffe  eingeschaltet,  und  an  diese  letzteren  schliessen  sich 
vielorts  Schiefer  und  Sandsteine  deutlich  sedimentären  Ur- 
sprungs mit  organischen  Ueberresten  an. 

Unter  den  Ergüssen,  aus  deren  Erstarrung  die  quarzfreien 
Porphyre  des  centralen  Thüringer  Waldes  hervorgegangen  sind, 
ist  der  des  echten  Melaphyrs  der  ältere.    Er  tritt,  wie  der  Granit, 
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den  nian  als  den  eigentlichen  Kern  des  Tbnringer  Waldgebirges 
anzusehen  berechtigt  ist,  in  den  tiefen  Erosionsthal ern  co  Tage, 
welche  sich  von  dem  Kamme  des  Rennsteigs  herabziehen.  Er 
ist  älter  als  das  obere  Carbon ,  za  dem  das  Steinkobleolager 
von  Kammerberg  and  Manebach  gehört,  denn  Geschiebe  vod 
ihm  finden  sich  reichlich  io  dem  Conglomerat,  welches  das 
Liegende  dieser  Steinkohlen  -  Schichten  aasmacht;  wenn  sie 
aoch  hier  denjenigen  eines  gelbrothen  Quarz- Porphyrs,  der  io 
der  Nähe  nicht  ansteht,  untergeordnet  sind.  Von  nahe  glei- 
chem, aber  ebensowohl  etwas  höherem,  als  etwas  niedrigeren} 
Alter  sind  diejenigen  Gesteine,  welche  mit  dem  echten  Mcla- 
phyr  die  Form  der  Feldspathe,  mit  dem  Glimmer  -  Porphyr 
(y.  Cotta)  deren  Zusammensetzung  gemein  haben.  Die  Glim- 
mer -  Porphyre  (v.  Cotta)  überlagern  den  Melaphyr  und  die 
Melaphyr  -  ähnlichen  Gesteine.  Sie  nehmen  dem  entsprechend 
den  grosseren  Theil  der  Oberfläche  ein.  Zwischen  ihnen  ist 
häufig  ein  mit  vielen  Quari-Brockchen  und  anderen  klasliscbeo 
Elementen  durcbmengter  Porphyr  eingeschaltet.  Die  Schiefer 
und  Sandsteine,  welche  sich  an  die  Conglomerat-  and  Tuff- 
Einlagerungen  der  Glimmer -Porphyre  anschliessen,  fähren  or- 
ganische Reste ,  namentlich  Anthracosia  und  Widchia  and 
diese  zeigen  ein  Alter  des  Glimmer  -  Porphyr  -  Ergusses  an, 
gleich  dem  des  Unter -Rothliegenden. 

Herr  Emmrich  aus  Meiningen  trug  die  Resultate  aeiuer 
geologischen  Untersuchungen  und  Kartirungen  im  oberen  Werra- 
thal  in  der  Umgebung  von  Meiningen  und  östlich  von  der  Robn 
unter  Vorlegung  der  betreifenden  Karten  vor.  —  Die  vorzugs- 
weise vertretenen  Glieder  der  Trias  wurden  genauer  gekean- 
zeichnet  und  mit  den  Aequivalenten  im  übrigen  Deutschland 
verglichen. 

Herr  Gottsche  aus  Altona  sprach  fiber  die  Paona  der 
Jnrascfaichten ,  welche  Herr  Stblznbr  am  Passe  Espinasito 
(31^  50'  sudl.  Br.)  in  der  argentinischen  Cordillere  entdeckt 
hat.  Dieselbe  enthält  zahlreiche  aus  Europa  bekannte  Arten, 
u.  A.:  Ammonites  Eudesianus,  Sauzeiy  Regltyiy  Pecten  pundlus.  In- 
minatuß,  Trigonia  signata,  Lucina  plana,  Astarte  excavata,  Iso- 
oardia  cordata,  Pleuromya  jurassiy  PhoUtdomya  fi(Hcuia  on^ 
Terebratula  perovalis.  Daneben  finden  sich  eine  Reihe  von 
stellvertretenden  Formen,  welche  sich  z.  B.  an  ^^mmonites  vari/f- 
bilisy  Sowerbyi,  polyschides,  Behmanni,  Trigonia  literata,  cottatti 
und  Astarte  detrita  anschliessen.  Die  Scbichtenreihe  des  Es- 
pinazito  entspricht  daher  der  Hauptsache  nach  dem  Unteroolitb, 
welcher  bisher  nur  an  wenigen  Punkten  der  Cordillere  nacbgc*^ 
wiesen  war.  Redner  wies  zum  Schluss  dorauf  hin,  dass,  obwoLi 
der  paläoDtologische  Charakter  der  Jaraablagerungen  Sudame- 
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rikas  and  Europas  ein  so  ähulicher  sei,  dennoch  ein  directer  Za- 
sammenhang  kaum  je  bestanden  haben  durfte ,  da  die  Jura- 
formation sich  in  Südamerika  zwar  aber  30  Breitengrade 
erstreckte  (5°  40'  —36**  50'  südJ.  Br.) ,  aber  östlich  die 
Wasserscheide  der  Cordillere  nicht  überschreite. 

Ausserdem  legte  derselbe  Photographien  eines  Schädels 
von  Ovibos  moschatus  Blt.  vor,  der  bei  Döraitz  gefunden 
wurde  und  sich  jetzt  im  naturhistorischen  Museum  zu  Lübeck 
befindet. 

Herr  K.  Ä.  LosSEN  sprach  bei  Yertheilung  einer  geolo- 
gischen Tabelle  von  dem  Boden  Berlins  über  die  Entwicke- 
lung  des  Diluviums  in  der  Mark  Brandenburg  und  zog  zwi- 
schen den  einzelnen  Gliedern  desselben ,  wie  sie  in  Nord- 
deutschland und  Scandinavien  entwickelt  sind«  Parallelen.  Aus- 
führlicher wird  dieser  Gegenstand  in  einem  binnen  Kurzem 
erscheinendem  Werk  des  Redners  „Ueber  die  Geologie  Berlins^ 
bebandelt  werden. 

An  diesen  Vortrag  knüpften  die  Herren  Beyrich  und 
V.  KoENEN  einige  Bemerkungen. 

Herr  C.  KLrm  aus  Gottingen  sprach  über  den  im  Ba- 
salte des  Hohen  Hagen  bei  Göttingen  vorkommenden  Feldspath. 
Derselbe,  früher  als  Sanidin  betrachtet,  erwies  sich  bei  ein- 
gehender optischer  Untersuchung  als  Oligoklas ,  was  auch 
durch  die  chemische  Analyse  bestätigt  wird.  Bei  Gelegenheit 
dieser  Untersuchung  traten  Verhältnisse  zu  Tage ,  die  es  an- 
gezeigt erscheinen   lassen ,    auch    bei  anderen  Feldspathen  die 

mikroskopischen  Verhältnisse  einer  Revision  zu  unterziehen. 

* 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

y.  Dbchbn.    Kloos.     Forster.    Hornstein. 
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richtig  befanden. 

VON  D.  Harce. 


Druck  von  J.  F.  Starok«  in  Berlia. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  Deceinber  1878). 


A.    Aafs&tze« 


1.    Vcber  geneigtiädiigc  Hemiidrie« 

Von  Herro  A.  Sadebeck  io  Kiel. 

Hierzu  Tafel  XX IJ. 

Seit  der  Veroffeutlichang  meiner  Abbandlangen  über  die 
Krystallformea  des  Kupferkieses^),  der  Blende '),  des  Fabl- 
erzea  ^)  habe  ich  die  Erscbeinangen  der  tetraädrischen  He- 
miädrie  mit  besonderem  Interesse  verfolgt.  leb  ging  daber 
aacb  mit  Vergnngen  daran,  an  der  Hand  der  0.  RoSE^seben 
Aufzeicbnangen  den  bisber  für  bemiödriscb  gebaltenen  Diamant 
krystallograpbiscb  sa  bearbeiten.^)  Bei  dieser  Arbeit  eröff- 
neten sieb  mir  weitere,  nene  Gesichtspunkte,  welcbe  icb  sebon 
fruber  in  allgemeinen  Zügen  in  der  angewandten  Krystallogra- 
phie^)  zum  Ausdruck  gebracht  babe.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  der  Bau  eines  hemiädriscben  Krjstalls  ein  anderer  sein 
muss,  als  der  eines  holo^driscben,  dass  sich  der  polare  Gegen- 
satz der  beiden  Stellungen  auch  im  Bau,  also  in  der  Ober- 
flächenbescba£fenheit  abspiegeln  muss. 

In  welcher  Beziehung  der  Bau  zu  den  übrigen  Merk- 
malen der  Hemiödrie  steht  und  welcbe  Beziehungen  die  ver- 
schiedenen Merkmale  untereinander  haben,  soll  im  1.  Theil 
entwickelt  werden,  an  welchen  sich  als  2.  Tbeil  die  specielle 
Betrachtung  der  Blende  anschliesst. 


1)  Diese  Zeitschrift  Bd.  20. 

3)  ibid.  Bd.  21. 

»)  ibid.  Bd.  24. 

«)  Abb.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Beriin  1876. 

^)  Angewandte  Krystallograpbie.    Berlin  1876' 
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Wegen  der  grosseo  Bedeatang  der  Zwillingsbildang  bei 
den  tetraedriscbeu  Mineralien  wird  diese  im  3.  Tbeil  be- 
sprochen and  schliesslich  gedenke  ich  im  4.  Tbeil  alle  Ein- 
wände IQ  widerlegen  ,  welche  gegen  die  beroiedriscbe  Natur 
des  Diaoianten  erhoben  werden  können. 

Herr  P.  Obotb  hat  in  seinem  Catalog  der  Stra8«barg«*r 
Summlong  ^)  meine,  auf  die  tetraßdrischen  Hemiedrieen  bezog- 
lieben  Arbeiten  vielfach  angegriffen.  leb  werde  mich  bemöhen, 
den  von  Herrn  Groth  eingeschlagenen  Ton  iu  meineo  Erwi- 
derungen 20  vermeiden.  Pur  die  Zusendung  einzelner  Exem- 
plare der  Strassburger  Sammlung  sprecbe  ich  Herrn  Gboth 
meinen  Dank  aus.  Da  mir  nur  durch  die  Benutzung  der  Ber- 
liner Sammlung  vorliegende  Arbeit  ermöglicht  wurde,  fühle  ich 
mich  Herrn  Wkbskt  zu  besonderem  Dank  verpflichtet. 


I.   TetraCdrisehe  HemiMrie. 

Die  tetraddrUcbe  HemiMrie  beruht  auf  einer  Verschieden- 
heit der  molecularen  Anordnung  nach  solchen  in  abwechseln- 
den Oktanten  gelegenen  Richtungen,  welche  bei  boloSdriscbeu 
Krystallcn  gteichwerthig  sind.  Diese  Verschiedenheit  thnt  sich 
kund  in  der  tetraedriscbeu  Ausbildung  der  Krystalle,  io  dem 
Auftreten  verschiedener  Formen  in  den  abwechselnden  Oktanten, 
dem  verschiedenen  Bau  in  denselben,  in  Unterschieden  dea  Glai.- 
zes  der  Flachen  und  im  physikalischen ,  speciell  electriscben 
Verhalten.  Zur  Bezeichnung  des  polaren  Gegensatzes  habe  icb 
schon  früher  die  Flächen  in  solche  1.  und  2.  Stelloog  ein- 
getbeilt.  Die  Bezeichnung  -f~  ^^^  —  h^^^  ^^^  absichtlich  ver- 
mieden, um  sie  lediglich  für  das  rein  physikalische  Verbalter- 
zu  reserviren. 

1.  Die  tetraödrische  Au  sbildnng  ist  es,  welche  un« 
zuerst  auf  die  hemiedrische  Natur  eines  Minerals  hinweist 
Da  aber  die  Krystalle  in  ihrer  Ausbildung  eine  ansserordent- 
lieh  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  können,  so  werden  aurr. 
bei  rein  holoedrischen  Mineralien  tetraädrische  Krystalle  is 
dem  Bereich  der  Möglichkeit  der  Ausbildung  liegen  und  kom- 
men auch  in  der  That  bei  Gold,  Diamant,  Spinell  vor.  Di^ 
Form  allein  genügt  nur  dann,  ein  Mineral  fSr  hemi^driacb  zb 
erklären  ,  wenn  sämmtliche  Krystalle  desselben  hemiedrisd 
sind.      Der  tetragdrische  Charakter  ist  in  der  Ausbildung  ao 


^)  Die  Mineralien  -  Sammlang    der  Kaiser- Wilhelms  «Uni versiUt  ta 
Strassbarg,  Strnssburg  1878  (später  citirt  Cat.). 
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meisten  beim  Fahlerz  ftusgesprocbeii ,  bei  welcfaem  die  Mehr- 
zahl der  Krystalle  ein  IVtraöder  allein  oder  doch  wenigstens 
8ehr  vorherrschend  ausgebildet  zeigt.  Koromen,  wie  z.  B.  bei 
der  Wismathblende,  sowohl  tetraSdrische,  wie  holoedrische 
Krysinlle  vor,  so  darf  man  darnach  allein  das  Mineral  nicht 
für  beroiSdrisch  erklären.     Dasselbe  gilt  vom  Würfelerz. 

Auch  genügt  die  Ausbildung  nicht  zur  Bestimmung  der 
Stellungen ,  das  heisst ,  man  darf  nicht  ohne  weiteres  allen 
vorherrschend  ausgebildeten  Tetraedern  eine  gleiche  Stellung 
geben  ,  nicht  einmal  bei  Krjstallen  ein  und  desselben  Fund- 
ortes, wie  später  bei  der  Blende  von  Schemnitz  gezeigt  wer- 
den soll.  Jedoch  ist  erfahrungsmässig  bei  anderen  Mineralien, 
Wismnthblende,  Borazit,  Helvin  das  starker  ausgebildete  Te- 
traeder 1.  Stellung. 

2.  Eine  Verschiedenheit  der  Formen  in  beiden 
Stellungen  wurde  zuerst  von  G.  RoSB  beim  Borazit^)  er- 
kannt, bei  welchem  in  der  einen  Stellung  das  Hexakistetraeder 
Vs  (a^Vs^*  Vs^))  ^°  ^^i*  anderen  das  TriakistetraSder  Va  (^' 
a :  y,  a)  erscheint. 

Beim  Fahlerz  kommt  in  der  1.  Stellang  eine  grössere 
Zahl  von  Triakistetraädern ,  sowie  HezakistetraSdern  vor,  als 
in  der  zweiten. 

Beim  Kupferkies  sind  in  1.  Stellung  die  Skalenodder 
häufiger  und  in  dieser  allein  vorherrschend  ausgebildet.  Am 
meisten  ausgesprochen  ist  diese  Verschiedenheit  der  Formen 
bei  der  Blende,  während  sie  bei  anderen  Mineralien,'  Wismuth- 
blende,  Helvin  nicht  bekannt  ist. 

Wenn  Herr  Groth  (Cat.  pag.  24)  sagt,  das  Auftreten  der 
Flächen  hängt  von  den  Bildungsverhältnissen  ab,  so  hat  er 
vollkommen  recht.  Es  hängt  in  der  That  von  den  Bildungs- 
verbältnissen  ab,  ob  eine  bestimmte  Form  überhaupt  auftritt; 
in  welcher  Stellung  sie  aber  auftritt,  welche  Formen  in  gleicher, 
welche  in  verschiedener  Stellung  erscheinen,  liegt  für  gewisse 
Formen  im  Charakter  der  Hemi€drie.  Derartige  Formen  habe 
ich  ,|Leitformen^  genannt.  Der  Umstand,  dass  einzelne  For- 
men in  beiden  Stellungen  auftreten,  kann  die  Bedeutung  der 
cbarakteristisohen  Leitformen  nicht  beeinträchtigen.  Für  die 
in  beiden  Stellungen  auftretenden  Formen  muss  man  dann  zur 
Unterscheidung  der  Stellungen  den  Bau  und  die  physikalischen 
Eigenschaften  in  Betracht  ziehen. 

3.  Die  tektonischen  Verschiedenheiten  in  bei- 
den  Stellungen    kommen    bei  den  Flächen    in    ihrer  Ober- 


^)  BiES9  and  Rosr,  Pyroelectricität  der  Mineralien. 
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flacbenbeschaffenheit  sum  Ausdruck,  in  Reifen,  Streifen  und 
damit  verbundenem  scbaligen  Bau,  in  Drusigkeit  und  Sobiodi- 
vidnen. 

Beim  Fahlere  zeigt  das  erste  Tetraeder  sebaligen  Bao 
und  ist  in  Folge  dessen  häufig  gestreift,  während  das  aweite 
Tetraeder  eben  und  glatt  ist. 

In  ähnlicher  Weise  ist  das  erste  Tetraeder  des  Kupfer- 
kieses meist  schalig  und  zeigt  mannigfaltige  Zeichnungen,  wäh- 
rend beim  zweiten  Tetraeder  Schaligkeit  nicht  wahrnehmbar  ist 
und  die  Streifung  zurücktritt. 

Die  Wismuthblende  hat  ein  gewölbtes  erstes  und  ebenes 
zweites  TriakistetraMer. 

Beim  Borazit  treten  die  Unterschiede  Im  Bau  der  beiden 
Tetraeder  nur  äusserst  wenig  hervor. 

Am  deutlichsten  sind  die  tektonischen  Verschiedenheiten 
bei  der  Blende. 

4.  Die  Verschiedenheit  des  Glanzes  in  beiden 
Stellungen  will  Herr  Oroth  nicht  anerkennen  und  yeraucht 
seine  Stichhaltigkeit  mit  folgenden  Worten  zu  widerlegen,  Cat. 
pag.  24:  „die  OberBächenbeschaffenheit  der  Formen  hängt  von 
den  Zuständen  bei  der  Bildung  des  Krystalls  ab,  gerade  so 
wie  an  einem  Fundort  die  Combination  von  Oktaeder  und 
Hexaeder  des  Flussspathes  glänzende  Oktaeder  -  und  matte 
W&rfelflächen ,  an  einem  anderen  gerade  umgekehrt  zeigt.  . .  .^ 
Hätte  O.  RosB  diese  Anschanung  gehabt ,  so  hätte  er  nicht 
den  Unterschied  von  Matt  und  Glanz  auf  den  Rbombo&ler- 
flächen  des  Quarzes  erkennen  und  für  charakteristisch  bul- 
ten  können,  er  hätte  keine  Erklärung  für  die  sogenannten 
Danphin^er  Zwillinge  geben  können.  Niemand  wird  die 
G.  RoSB^sche  Regel  beim  Quarz  verwerfen,  weil  einzelne  Quarz- 
krjstalle  vorkommen ,  welche  nur  matte  RhomboSderfläcben 
zeigen ,  wie  z.  B.  die  bei  Suntrup  in  Westfalen  eingewachsen 
vorkommenden  und  andere.  Es  ist  bekannt,  dass  beim  Quarz 
die  Trapezfläche  z  stets  glänzend ,  u  dagegen  matt  ist.  Wo- 
durch  treten  die  Grenzen  bei  den  Karlsbader  Zwillingen,  welche 
▼on  den  Flächen  F  und  x  begrenzt  sind ,  scharf  hervor ,  al« 
durch  den  verschiedenen  Glanz  dieser  Flächen?  Und  diese 
Erscheinung  trifft  man  bei  Krystallen  von  Elba,  Hirschberg, 
Mursinsk  etc.,  also  an  den  verschiedensten  Fundorten  in  der* 
selben  Weise. 

Dass  Bildungsverhältnisse  und  häufig  auch  spätere  Ein- 
flüsse, wie  Zersetzungen  und  Auflagerung  fremder  Substanzen 
die  eigentliche  Beschaffenheit  einer  Fläche  verwischen  können, 
ist  eine  bekannte  Thatssche.  Wollte  man  aber  deswegen,  wie 
es  F.  Oroth  thut,    der  Oberflächenbeschaffenheit  ihre  Gesetz- 
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mässigkeit  absprechen  ,  so  worden  die  Krjstalle  zu  Modellen 
herabsinken. 

Uebrigens  folgt  mir  aach  Herr  P.  Oroth  beim  Kupferkies, 
indem  er  dem  glänzenden  Tetraeder  die  2.  Stellung,  dem  we- 
niger glanzenden  die  erste  giebt. 

Beim  Borazit  ist  der  Unterschied  des  Glanzes  ein  durch- 
greifender, ebenso  bei  Pahlerz,  Wismnthblende,  Helvin. 

Es  ist  noch  besonders  heryorzohehen ,  dass  die  Unter- 
scheidung des  Glanzes  eine  lediglich  relative  ist,  zuweilen  nicht 
mehr  erkennbar,  was  beim  Quarz  in  derselben  Weise  der 
Fall  ist. 

5.  Verschiedenheit  im  electrischen  Verhalten 
der  Formen  beider  Stellungen  ist  bisher  nur  beim  Bronzit 
nachgewiesen. 

Hat  man  nach  einem  oder  mehreren  dieser  5  Gesichts- 
punkte die  Flächen  ihrer  Stellung  nach  unterschieden ,  so  ist 
zunächst  die  Frage  zu  erörtern,  ob  man  ermächtigt  ist,  bei 
verschiedenen  Krystallen  und  besonders  bei  solchen  verschie- 
dener Fundorte,  die  sich  als  gleich  beschaffen  erweisenden 
Flächen  in  dieselbe  Stellung  zu  bringen  und  inwieweit  die 
verschiedenen  Unterscheidungsmerkmale  bei  den  einzelnen  Mi- 
neralien zusammenfallen. 

Der  Borazit  lässt  physikalisch  die  beiden  Enden  der 
rbomboedrischen  Axen  unterscheiden  und  an  den  physikalisch 
gleichen  Enden  liegen  immer  gleich  entwickelte  und  gleich 
glänzende  TetraSderflächen,  sowie  dieselben  Leitformen.  Nach 
Analogie  kann  man  also  auch  bei  den  übrigen  tetraSdrischen 
Mineralien  die  gleichen  Flächen  in  gleiche  Stellongen   bringen. 

Beim  Rupferkies  habe  ich  dem  Tetraeder  die  1.  Stellung 
gegeben,  welches  weniger  glänzend  ist,  als  das  andere.  Dieses 
erste  Tetraeder  ist  wohl  auch  stets  das  stärker  entwickelte, 
wenn  überhaupt  ein  Unterschied  in  der  Ausbildung  vorhanden 
ist.  Es  zeigt  in  den  meisten  Fällen  einen  schaligen  Bau,  wie 
ich  ihn  schon  in  der  angewandten  Krystallographie  (pag.  164 
Fig.  167)  geschildert  habe.  Als  Begrenzung  der  Schalen  spie- 
len die  Oktaeder  2.  Ordnung  und  die  in  ihre  Diagonalzone 
fallenden  Skalenoßder  die  Hauptrolle.  Die  SkalenoSder  sind 
häufig  vicinale  Formen,  so  dass  die  Schalen  dann  nicht  mehr 
geradlinig ,  sondern  krummlinig  begrenzt  erscheinen  und  die 
Flächen  selbst  vielfach  gestreift  und  oft  gewölbt  sind..  Einen 
ähnlichen  schaligen  Bau  habe  ich  an  dem  ebenen  zweiten  Te- 
traeder nie  beobachtet,  höchstens  einzelne  Streifen  nach  den 
Diagonalen. 

Die  Skalenoädor  kommen  vorzugsweise  in  1.  Stellung 
vor  und  sind  als  herrschende    Formen    nur    in   dieser  Stellung 
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bekannt,  so  bei  den  Krystallen  ans  Cornwall.  Diese  aUgc- 
meine  Regel  wird  dadurch  nicht  beeinlriichligt,  daas  einmal 
ein  Skalenoeder  in  beiden  Stellungen  beobachtet  wird.  £i»«:a 
solchen  Fall  beschreibt  Herr  F.  Groth  (Cat.  pag.  55  Fig.  37) 
an  Krystallen  von  Burgholdinghaosen ,  er  giebt  an,  dass  die 
Tetraeder  sich  im  Glanz  nur  wenig  von  einander  nnterscheideo. 
demnach  fiele  hier  dieses  Unterscheidangsmerkmal  fort  aod  ea 
blieben  nur  die  Skalenoeder  als  solches  äbrig.  Da  nau  die 
meisten  Skalenoeder  in  seiner  2.  Stellung  liegen  und  besooderd 
eins  ^)  darunter  ist  aus  der  für  1.  Stellung  so  cbarakierisü- 
sehen  Zone  der  Diagonale  des  ersten  spitzeren  Oktaeders,  so 
ist  es  nach  der  von  mir  angegebenen  Regel  geboten,  die 
Stellungen  umzukehren.  Auf  das  Zeichen  der  Flächen  kann 
ich  hier  nicht  den  geringsten  Werth  legen,  da  die  Bestimmung 
derselben  lediglich  auf  den  oft  arg  tauschenden  Schimmer- 
messnagen  beruht. 

Der  ganze  Bau  des  Kupferkieses  weist  auf  eine  suLrkere 
Flächenentwickelung  in  1.  Stellung  hin. 

Wie  beim  Borazit  fallen  die  erkennbaren  Unterscbeidungs- 
male  hier  beim  Kupferkies  zusammen,  Ausbildung,  Formen- 
entwickelung,  Bau  und  Glanz. 

Dasselbe  ist  bei  der  Wismulhblende  und  dem  Helviti  der 
Fall ,  bei  der  ersteren  decken  sich  die  Merkmale  der  Ausbil- 
dung, des  Baues  und  des  Glanzes,  beim  Uelvin  tritt  das  Merk- 
mal des  Baues  mehr  in  den  Hintergrund. 

Das  Fahlerz  zeigt  als  am  meisten  hervortretendes  Merk- 
mal die  starke  Entwickelung  de^enigen  Tetraeders,  welchem 
ich  die  1.  Stellung  gegeben  habe.  Die  mit  demselben  in  glei- 
cher Stellung  auftretenden  Formen  finden  sich  bei  den  ver- 
schiedensten Fundorten. 

Das  t'riakistetraeder  V,  o  tritt  in  beiden  Stellungen  aof, 
zeigt  aber  in  1.  Stellung  eine  Intermittenz  parallel  den  Com- 
binatiooskanten  mit  dem  Hexaeder,  in  zweiter  eine  solche 
parallel  denen  mit  dem  Dodekaeder.  Der  ersteren  Intermittenz 
entspricht  der  bei  dem  ersten  Tetraeder  überhaupt  hänfii 
hervortretende  schalige  Bau,  welcher  dem  zweiten  fehlt.  Eine 
isolirte  Stellung  nehmen  nur  die  Krystalle  von  Schwaz  ein. 
bei  denen  das  Dodekaeder  herrscht  und  zuweilen  nnr  eio 
Tetraeder  vorhanden  ist.  Wollte  mau  hier  der  Auabildoog 
folgen ,  so  musstc  dieses  Tetraeder  die  1.  Stellung  erbaltea, 
dann    wäre  es  aber  combinirt    mit  dem  Triakistetra€der,    wei- 


^)  Diese  Form  hat  nach  Scbimmermessongen  das  Zeichen  ^/,  P  2  _ 
(V«  A  •  Va  *  -  Vi  0  *  ci*  nennt  sie  die  einfachste  in  dieser  Zone  moglirbr 
Form,  inwiefern  diese  Form  einfacher  ist,  als  die  von  mir  angegebeo« 
(aiY^aiVaO»  i*t  mir  nnTerstandlich. 
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chcs  di«  für  die  2.  Stellotig  charakteristische  Streifang  zeigt. 
E.s  fragt  sich  nun,  welchem  Merkmale  die  grössere  Bedeutung 
KOKUAchreiben  ist ,  und  ich  entscheide  mich  für  den  Bau ,  be- 
sonders da  das  Tetraeder  nichts  von  dem  für  das  erste  Te- 
(fH^der  so  charakteristischen  schaligen  Bau  zeigt.  Solche 
Fälle,  wie  der  hier  vorliegende,  finden  sich  nun  bei  der  Blende 
häufiger,  bei  welcher  das  herrschende  Tetraöder  nicht  immer 
von  den  für  die  1.  Stellung  charakteristischen  Formen  be- 
gleitet ist. 

Was  den  Glanz  anbetrifft,  so  ist  das  zweite  Tetra^Sder 
stärker  glänzend  als  das  erste;  es  kommt  aber  z.  B.  bei 
Kapnik  das  zweite  Tetraeder  matt  vor.  Dies  ist  jedoch  kein 
Widerspruch ,  sondern  eine  genauere  Betrachtung  der  Fläche 
lehrt,  dass  man  es  gar  nicht  mit  einer  Tetraßderfläche  zu 
tiiun  bat,  sondern  dass  durch  lauter  Ecken  eine  coroponirte 
Fläche  zum   Vorschein  kommt. 

Auch  beim  Wurfclerz  ist  eine  Stellung  stets  vorwiegend 
und  meist  sogar  allein  entwickelt.  Diese  Stellung  ist  hier 
durch  vicinale  Flächen  ausgezeichnet;  ein  vicinales  Hexakis* 
tetragder  ist  deutlich  ausgebildet  bei  den  Krystallen  von  Scholl- 
krippen  bei  A scbaffenburg,  ganz  flache  vicinale  Triakistetraöder 
erscheinen  auf  dem  Cornwaller  Hexaeder  und  die  Hexaöder 
überhaupt  erweisen  sich  als  Grenzformen  der  Formen  1.  Stellung. 


II.   Blende. 

Als  Hauptkriterium  für  die  Unterscheidung  der  beiden 
Stellungen  habe  ich  früher  die  Leiformeu  angegeben,  diea 
sind  Pjramidentetraeder.  Von  diesen  ausgehend  machte 
ich  die  Beobachtung,  dass  das  glänzendere  Tetraeder  meist 
mit  Vs^i  ^'^^  mattere  dagegen  mit  V, o'  und  y^o'  combinirt 
ist,  sowie  dass  im  Allgemeinen  das  glänzendere  Tetraeder  vor- 
herrscht. Ich  habe  aber  stets  darauf  hingewiesen,  dass  eine 
Benntznng  dieser  Nebenkriterien  nur  statthaft  ist,  wenn  die 
Hauptkriterien  fehlen  und  dass  sie  schon  ihres  relativen  Cha- 
rakters wegen  eine  exacte  Unterscheidung  erschweren.  Eine 
falsche  Anwendung  dieser  Kriterien  ruft  eine  Unsicherheit 
hervor,  wie  wir  sie  in  P.  Groth's  Catalog  der  Strassburger 
Sammlung  antreffen ,  welche  Herr  Groth  auch  selbst  fühlt, 
für  deren  Beseitigung  er  selbst  aber  kein  irgend  wie  annehm^ 
bares  Mittel  weiss.  Je  nach  Belieben  fixirt  er  die  Stellungen, 
indem  er  bald  die  Ausbildung  (Krystalle  von  Ain  Barbar),  bald 
den  Glanz  (Krystalle  von  Aiston  Moor)  als  Hauptkriterien 
hinstellt,  und  dann  eine  meiner  Regel  widersprechende  Ver- 
theilung   der   Leitformen    findet,    statt  da,    wo   sie  vorhanden 
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sind,  sie  nach  meiner  Regel  in  erster  Linie  in  Anwendung  zq 
bringen.  Za  dem  ,  was  er  an  verschiedenen  Stellen  ^Sadb- 
BBCK^sche  Regel*'  nennt,  kann  ich  mich  als  Urheber  nicht  be- 
kennen und  mass  ich  gegen  derartige  mit  meinem  Namen  %'er- 
knüpfte  unrichtige  Beieichnungen  protestiren. 

Meine  neueren  UnterenclTüngen  haben  nun ,  wie  im  Fol- 
genden gezeigt  werden  solU  ergeben,  dass  die  Leitformen  als 
Hanptkriterium  bestehen  bleiben,  dass  sie  sich  nicht  nur  durch 
ihr  Zeichen,  sondern  auch  durch  ihren  Bau  unterscheiden  und 
dass  die  Tektonik  der  Krystalle,  also  die  moleculare  Anord- 
nung mit  ihnen  im  innigsten  Zusammenhange  steht. 


A.    Die  Erystallformeii  der  Blende. 

1.  Triakistetra&der.  Die  Stellung  der  Triakis- 
tetraßder  habe  ich  xunächst  auf  die  Blende  von  Kapnik 
basirt,  weil  sie  bei  dieser  am  häufigsten  in  beiden  Stel- 
lungen vorkommen  und  zwar  in  1.  Stellung  (asatVs^}  = 
Vj  o ,  in  zweiter  dagegen  (a :  a :  Vj  a)'  =  */,  o'  und  (a :  a :  •/s  */ 
=  Vs^')  welche  als  sichere  Leitformen  zu  betrachten  sind. 
Das  in  1.  Stellung  auftretende  TriakistetraSder  '/jO  ist 
seltener  als  Y^o'  und  Vs^'  ^nd  unterscheidet  sieb  von  letz- 
teren, abgesehen  von  dem  krystallographischen  Zeichen  «neb 
im  Bau.  Bei  einzelnen  Kapniker  Krystallcn  zeigt  es  nur 
die  charakteristische  Streifung  nach  der  Diagonale,  bei  an- 
deren tritt  noch  die  darauf  senkrechte  hinzu  und  man  er- 
kennt rechtwinklig  kastenförmige  Subindividuen ,  deren  Be- 
grenzungsflächen vicinalen  Triakistetraödern  und  Hexakis- 
tetraedern  aus  der  Diagonalzone  angehören  (Fig.  1).  Abge- 
sehen von  der  Streifung  ist  er  eben  und  glattfläcbig,  besonders 
bei  Krystallen  von  Ratiboritz.  Ein  zweites  Triaklstetraeder, 
welches  gleichfalls  glattflächig  ist  und  ziemlich  eben ,  ohne 
erkennbare  Subindividuen  habe  ich  bei  St.  Agnes  (Fig.  7) 
beobachtet.  Der  Winkel  der  längeren  Kanten  war  gut  mess- 
bar und  ergab  sich  im  Mittel  =  136 ^  Dieser  Winkel  stimmt 
gut  zu  y^  o  mit  135**  58',  einem  bisher  nichi  beobachteten 
Triaklstetraeder.  Dieses  Triakistetraeder,  sowie  das  von  Ra- 
tiboritz intermittirt  mit  dem  ersten  Tetraeder. 

Die  TriakistetraSder  der  2.  Stel lu ng  eind  charakte* 
risirt  durch  Subindividuen  mit  gewölbten  vicinalen  Flächen  and 
sind  vielfach  auch  selbst  gewölbt,  wodurch  die  Bestiromoog 
ihres  Zeichens  oft  erschwert,  mitunter  sogar  onmoglicb  ge* 
macht  wird. 

Das  Triakistetraäder  y^o'  tritt  meist  untergeordnet  als 
gerade  Abstumpfung    der  DodekaSderkanten  auf  and   ist    nor 
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bei  eiozelnen  Schemniicer  Krystallen  stark  aasgebildet  (Pig.  5}* 
Es  zeigt  deotliche  SubiDdividaen ,  welche  neben  den  Flächen 
y^o'  gewölbte  HexakistetraSderfläcben  erkennen  lassen.  Diese 
Flüchen  spitzen  sich  nach  dem  Tetraeder  hin  zd,  so  dass  die 
Subindividuen  eine  keilförmige  Gestalt  erhalten.  Bei  Kapniker 
Krjstallen  treten  aaf  y^o'  mitunter  kastenförmige  Vertiefungen 
auf,  zeigen  also  einen  gestörten  Bau,  wie  ich  ihn  bei  y^o  nie 
beobachtet  habe.  Ein  Uebergang  in  gewölbte  Flächen  findet 
bei  Krystallen  von  Bottino  (Fig.  3)  und  Scbemnitz  (Fig.  6)  in 
der  Weise  statt,  dass  sie  sich  nach  dem  Tetraeder  bin  er- 
weitern und  in  HexakistetraSder  übergehen,  welche  wieder 
allroälich  in  das  zweite  Tetra§der  verlaufen,  ohne  dass  scharfe 
Coinbinationskanten  vorhanden  sind.  Auf  den  Flä(!hen  selbst 
rufen  grössere  keilförmige  Subindividuen  Rillen  hervor  und 
lassen  dieselben  wenig  homogen  erscheinen. 

Bei  Kapniker  Krystallen  intermittiren  die  Flächen  zu* 
weilen  mit  dem  Hexaeder,  was  ich  auch  an  einem  Binnen- 
tbaier  beobachtet  habe,  derartige  Flächen  sind  dann  glänzend 
und  zeigen  nicht  die  sonst  vorhandenen  Subindividuen. 

Das  Triakistetraeder  7s  o'  (^'i^-  11)  ^"^^  ^^^  einzelnen 
Cornwaller  und  Freiberger  Krystallen  allein  oder  doch  we- 
nigstens vorherrschend  auf,  am  häufigsten  jedoch  ist  es  unter- 
geordnet, besonders  am  Dodekaeder.  Es  ist  immer  gewölbt, 
von  gewölbten  Hexakistetraederflächen  begleitet  und  zeigt  mehr 
oder  weniger  deutliche  Absätze.  Die  gewölbten  Hexakis- 
tetraederflächen gehen  allmälich  in  V50'  über  und  nur  in  be- 
sonderen Fällen  hebt  sich  aus  ihnen  ein  Theil  hervor,  welcher 
eine  Messung  gestattet.  Ich  habe  mehrere  derartige  Messungen 
ausgeführt,  welche  nicht  nur  vermittelst  des  Schimmers,  son- 
dern mit  deutlich  einstellbaren  Bildern  ausfuhrbar  waren.  Es 
wurden  die  gewölbten  Flächen  von  Aiston  Moor,  von  rother 
Blende  aus  den  Rheinlanden ,  von  Neudorf  auf  diese  Weise 
als  Vs  ^'  angehörig  gefunden,  so  dass  ich  glaube,  dass  man 
dieses  Zeichen  allen  gleichbescha£fenen  Flächen  ohne  Bedenken 
zu  Grunde  legen  kann.  Darnach  sind  meine  früheren  Angaben, 
dass  yjO  bei  Nendorf  und  Aiston  Moor  vorkommt,  zu  berich- 
tigen. Wichtig  für  die  Stellung  dieser  gewölbten  Triakis- 
tetraeder ist  ein  Kapniker  Krystall,  welcher  diese  Form  in 
entgegengesetzter  Stellung,  zu  y^o  zeigt. 

Der  Bau  dieser  Flächen  ist  äusserst  mannigfaltig,  sie 
stossen  an  der  Dodekaßderecke  kegelartig  zusammen ,  von 
dieser  Ecke  ausgehend  erkennt  man  divergirende  Streifen  und 
Absätze,  zuweilen  auch  deutliche  Kanten,  auf  den  Flächen 
selbst  erscheinen  wieder  schuppenartig  gewölbte  Subindividuen, 
welche  darauf  hinweisen,  dass  man  es  vielfach  mit  verschie- 
denen   vicinalen    Triakistetraädern    und  Hexakistetraädern    zu 
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tbun  bat.  An  den  Hexa^derecken  bilden  sie  zawcilen  einfacb 
gewölbte  Kanten,  sehr  häa6g  sind  dieselben  aber  auch  vteiracli 
geknickt  and  gebrochen,  besonders  bei  Neudorfer  Kryslallen. 
Alle  diese  tektonischen  Eigcnthumlicbkeiten  kann  man  an 
Krystallen  der  versehiedensten  Fondorte  beobachten. 

Von  weiteren  Triakistetraedern  kommt  '/^o  bei  Kapoik 
vor,  welches  ich  früher  als  Leitform  far  die  1.  Stellang  «af- 
geführt  habe.  Herr  Oroth  hat  sie  in  beiden  SteiJungen  beob- 
achtet. Der  betreifende  Krystall  lasst  keinen  wesentlicheQ 
Unterschied  in  dec  Beschaffenheit  der  Flachen  dieser  Foroi 
in  den  beiden  Stellnngen  erkennen.  Die  Flachen  sind  aber 
nur  schmal,  treten  selbst  in  einer  Stellang  nicht  vollzählig  auf 
and  sind  sehr  selten.  Man  kann  sie  aas  der  Zahl  der  Leit 
formen  streichen,  wird  jedoch  immer  sagen  können,  dass  »e 
häufiger  in  erster  Strellang  auftreten.  Wie  beim  Kupferkief. 
so  wird  auch  hier  das  vereinzelte  Vorkommen  kleiner  Flächeo 
einer  Form  in  beiden  Stellungen  keine  Schwierigkeiten  be- 
reiten ,  unisoweniger  als  es  bei  so  schmalen  Flächen  nicht 
möglich  ist  festzustellen ,  wie  sie  sich  im  Bau  verhHhen.  lu 
1.  Stellung  kommt  y^o  noch  bei  Krystallen  von  Oberlabn- 
stein,  begleitet  von   VdO,  vor. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen  ,  dass  Herr  P.  Grotb 
bei  Krystallen  von  Ain  Barbar  in  Algier  die  Formen  Vs^  °^^ 
y^o  in  1.  Stellung  beobachtet  haben  will.  Die  BestitDniong 
dieser  Formen  ist  aber  nur  durch  Schimmermessung  aa»gefabrt 
und  der  Umstand,  dass  er  den  reeellen  Winkel  von  29"  30' 
SU  29*^  24'  misst,  kann  nur  auf  einem  Zufall  beruhen.  Wer 
einmal  Schimroermessungen  an  componirten  Flächen,  wie  sie 
hier  vorliegen,  ausgeführt  hat,  weiss  auch,  wie  die  auf  sab- 
jectiver  Taxirung  des  Maximums  des  Schimmers  basireod« 
Einstellung  einen  um  vieles  grösseren  wahrscheinlichen  Fehler 
als  6'  ergiebt.  Läge  aber  hier  auch  in  der  That  die  reelle 
Fläche  y^o  vor,  so  unterscheidet  sich  dieselbe  doch  wesentlich 
von  der  gewölbten  V50',  indem  sie  ebenfläcbig  ist  and  eine 
Intermittent  nach  den  Tetra  äderkanten  seigt. 

Da  ich  das  Auftreten  von  ^/^o  bei  den  Krystallen  von  Ais 
Barbar  nicht  für  sicher  halte,  bleibt  nur  eine  Ausnahme  for 
die  charakteristischen  Leitformen,  indem  Herr  Klbin  ^/^o  bei 
einem  Kapniker  KrystalP)  in  beiden«Stellungen  beobachtet  bat. 
Beide  Triakistetraeder  haben  aber  eine  verschiedene  Aushildung 
indem  das  erste  nur  ganx  schmal  und  glänzend  ist,  das  aweite 
grossere  auch  die  charakteristische  Streifung  hat,  so  dass  ihr 
Zusammenvorkommen  für  die  Stellung  des  Krystalla  keinerlei 
Schwierigkeiten  bereitet,  obgleich   ^/^o  fehlt.     Dass    aoch  Herr 
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Klein  darin  keinen  bedenklieheo  Widersproch  meiner  Haaptregel 
gefunden  hat,  ergiebi  sicli  aus  dem,  was  er  später  über  einen 
ßlendekryRtall  aus  dem  BinnenthaP)  sagt:  „nicht  minder  wich- 
tig ist  das  Auftreten  von  ^/^o  und  y^o  nicht  nur  deswegen, 
weil  durch  diese  Gestalten  die  bisher  furmenarme  Blende  aus 
dem  Binncnihal  gestaltenreich  wird  ,  sondern  weil  durch  ihr 
Auftreten  und  die  Beziehungen  zu  den  beiden  Tetraedern  auch 
für  dies  Vorkommen  jene  Allgemeinen  Gesichtspunkte  gelten, 
die  Sadbbeck  in  seiner  Arbeit  über  die  Blende  dargelegt  hat.^ 

Vollkommen  unverständlich  bleibt  es,  wie  nach 
dieser  KLBiM'schen  Beobachtung  sich  Herr  Gbotr 
die  Priorität  für  das  Auffinden  von  V^o'  bei  der 
Binnenthaler  Blende  zuschreiben  kann.    (Cat.  p.  27.) 

An  demselben  Blendekrjstall  hat  Herr  Klein  auch  noch 
%o  in  2.  Stellung  aufgefunden,  welchem  ich  bei  St.  Agnes 
wegen  der  Intermittenz  mit  dem  schaltgen  herrschenden  und 
glänzenden  Tetraeder  die  1.  Stellung  gegeben  habe.  Während 
wir  es  nun  bei  der  Binnenthaler  Blende  nur  mit  einer  neben 
'/.^o'  untergeordnet  auftretenden  Form  zu  thun  haben ,  ist  bei 
St.  Agnes  diese  Form  in  der  1.  Stellung  stark  ausgebildet, 
also  eine  offenbare  Verschiedenheit  vorhanden. 

Der  Gegensatz  in  der  Stellung  gerade  der  beiden  Formen 
y^o  und  YjO  ist  deshalb  noch  von  ganz  besonderem  Interesse, 
da  auch  bei  den  holoedrischen  Krystallen  beide  Formen  nnr 
selten  in  einer  und  derselben  Krjstallreihe  zusammen  vorkom- 
men und  wenn  dies  der  Fall  ist,  die  eine  gegen  die  andere 
aasBerordentlich  selten  ist.     Charakteristisch  ist: 

VjO  fSr:     Silber,  VgO  für:     Amalgam, 
Gold,  Analcim, 

Diamant,  Rothkupfererz, 

Bleiglanz,  Silberglanz, 

Spinell,  Granat. 

Magneteisen. 

Diese  beiden  Krjstallreihen  sind  nicht  nur  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Ikositetraeder  unterschieden ,  sondern  auch 
durch  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Zonenverbände. 

Bei  der  Blende  treten  nun  die  beiden  Reihen  direct  in 
einen  polaren  Gegensatz  and  verleihen  ihr  auf  diese  Weise 
eines  der  Hauptmerkmale  der  Hemiedrie. 

Da  nun  auch  als  Seltenheit  bei  Mineralien  der  1.  Reihe 
YjO  z*  B.  beim  Bleiglanz,  bei  solchen  der  2.  Reihe  YsO  z.  B. 
beim  Granat  vorkommt,    kann  es  nichts  Befremdendos  haben. 
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wenn  etwas  Aehnlicbes  auch  noch  bei  der  Blende  in  verein- 
selten  Fällen  beobachtet  werden  aolite. 

Die  Delto^der  treten  immer  nur  untergeordnet  auf  ood 
iwar  meist  in  2.  Stellung,  so  z.  ß.  bei  Kapniker  KrjstaJieo 
(Fig.  2) ,  sie  sind  nur  schmal,  nicht  volllcommen  eben,  son- 
dern zeigen  die  in  2.  Stellung  überhaupt  so  häufigen  Wölbou- 
gen,  auch  kommen  sie  in  Intermittenz  mit  dem  zweiten  Tetra- 
eder vor.  Figur  6  zeigt  ein  DeltoSder  an  einem  Scbemnitzer 
Kryslall.  Bei  Kiystallen  von  Oberlahustein  habeich  (a:a:2ay 
nnd  (a:a:3ay  bestimmt,  auf  den  letzteren  Flächen  erscheioeu 
Subindividuen  mit  gewölbten  Flächen,  welche  keilförmig  sind 
and  ihre  Spitzen  nach  dem  zweiten  Tetraeder  hin  kehren.  An 
Rheinischen,  Harzer  und  Englischen  Krystallen  treten  awisclieo 
den  gewölbten  Flächen  der  2.  Stellung  einzelne  dem  DelloSder 
angehörige  auf;  die  Neigung  einer  derartigen  Fläche  eio« 
Harzer  Kry Stalls  (Fig.  12)  gegen  die  Dodekaederfläche  wurde 
=  174"  40'  gemessen,  was  auf  (a:a:  'Vsa)  passt,  desseo 
Winkel  gegen  das  Dodekaeder  174®  37'  beträgt.  Ausser  tod 
dem  Dodekaeder  ist  die  Fläche  von  gewölbten  Hexakiatetra- 
öderflächen  begrenzt  und  hat  so  eine  dreiseitige  Gestalt,  Die 
Fläche  tritt  nur  aber  einer  Dodekaöderfläche  auf,  also  anvoll- 
zählig. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Deltoederfiächeu, 
welche  auch  eine  allgemein  dreiseitige  Gestalt,  aber  mit  etwas 
gebogenen  Kanten  haben  und  dem  Tetraeder  nahe  stehen,  so 
dass  zwischen  ihr  und  der  an  dera  Dodekaeder  liegenden  noch 
die  Hexakistetra§derkante  zum  Vorschein  kommt. 

Die  Hexakistetraeder  sind  auch  nur  untergeordnet 
und  kommen  in  beiden  Stellungen  vor.  In  1.  Stellung  hat 
0.  VOM  Rath  (a :  Yja :  7^a)  bei  der  Blende  aus  dem  Binnen- 
thal beobachtet,  dass  dessen  Flächen  vollkommen  glatt  und  eben 
sind.  Mehr  verbreitet  sind  diese  Formen  in  2.  Stellong  und 
dann  wohl  immer  gewölbt,  also  vicinale  Flächen,  so  dass  sie 
keine  sichere  Bestimmung  ihres  Zeichens  gestatten.  Je  nach 
ihrer  Lage  sind  sie  verschieden,  zunächst  solche  ans  der  Zone 
der    Dodekaederkanten  ,    also    von    dem  allgemeinen    Zeichen 

(a: — ra:— a),  Zuschärfuogen  dieser  Kanten  selbst  bildend. 
^     m-l      m   ''  ° 

Ein  solches  Hexakistetraeder  hat  Herr  Groth  an  einem  Kap- 
niker Krystall  ==  (a:  Vio&:  Vii>^)  vermittelst  Schimmermessung 
bestimmt.  Ueber  den  geringen  Werth  derartiger  Meaaungec 
habe  ich  mich  schon  oben  ausgesprochen.  Das  andere  von 
ihm  beobachtete  Hexakistetraeder  (a :  y,a :  Vja)  ist  sicher ,  da 
ich  es  auch  durch  seine  Zonenverbände  ableiten  konnte,  die 
betreifenden  Zonen  sind  Dodekaeder  und  V^o',  2.  Tetraeder 
und   V30  (Fig.  2). 
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Eine  andere  Art  von  Hexakistctraederu  bildet  schiefe 
Abstumpfungen  der  Kanten  zwischen  Dodekaeder  und  y^o' 
(Fig.  6),  das  Triakistetraeder  %o'  stumpft  seine  Kanten  gerade 
ab.  Dieser  Formen  habe  ich  schon  als  vicinaler  Begrensangs- 
flächen  der  Subindividnen  auf  V^o'  Erwähnung  gethan. 

Die  häufigste  Art  der  Hexakistetraeder  steht  in  inniger 
Beziehung  zu  %o',  welche  ich  auch  schon  bei  Besprechung 
dieser  Formen  bebandelt  habe.  Ihre  Vicinalität  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  die  Lage  in  bestimmten  Zonen  ,  sondern  die 
Zonen  selbst  sind  häufig  vicinal  nnd  nicht  selten  kommt  auch 
noch  Hypoparallelismus  der  Subindividnen  hinzu  (Fig.  11  u.  12). 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  für  die  Leitformen  das 
Verhalten,  dass  dieselben  in  1.  Stellung  ebener  sind  als  in  2., 
wo  sie  fast  immer  starke  Wölbungen,  vielfach  auch  Knickun- 
gen zeigen;  dass  die  Intermittenz  in  1.  Stellung  eine  parallele 
und  regelmässige ,  vorherrschend  nach  den  Tetraederkanten 
verlaufende  ist ,  in  2.  Stellung  eine  hjpoparalleie ,  unregel- 
mässigere  nnd  nach  den  Diagonalen  gerichtete.  In  1.  Stellung 
haben  die  Leitformen  im  Allgemeinen  eine  geringere  Ausbil- 
dung, als  in  2.,  bei  einzelnen  Kapniker  Kristallen  ist  YjO 
etwas  stärker  ausgebildet,  bei  St.  Agnes  fehlen  sie  in  2.  Alle 
diese  Unterschiede  treten  nun  wieder  im  Bau  der  Tetraäder- 
ilächen  mehr   oder  weniger  deutlich  hervor. 

Die  Tetraeder  kommen  theils  zusammen,  theils  einzeln 
in  beiden  Stellnngen  vor.  Zur  Beurtheilung  ihres  tektonischen 
Verhaltens,  der  Verschiedenheit  des  Glanzes  und  der  Ausbil- 
dung je  nach  der  Stellung  muss  man  von  denjenigen  Krjstallen 
ausgehen,  bei  denen  die  Stellnngen  durch  die  Leitformen  un- 
zweifelhaft fixirt  sind. 

a«  Tektonisches  Verhalten,  bei  der  Blende  von 
Kapnik  ,  Schemnitz  ,  Ratibofitz  zeigt  das  neben  7,0  lie- 
gende 1.  Tetraeder  deutlich  schaligen  Bau,  die  Schalen  sind 
von  Dodekaederfiächon  begrenzt,  haben  eine  dreiseitige  Gestalt 
nnd  bedecken  sich  theilweisC)  wodurch  Zeichnungen  entstehen, 
wie  sie  Figur  4  zeigt.  Bei  Schemnitzer  Krjstallen  kann  das 
stark  schalige  Tetraeder  sehr  vorherrschen  und  das  andere 
fast  ganz  verdrängen.  Den  scharfen  schaligen  Bau  in  1.  Stel- 
lung zeigen  ferner  sehr  schon  die  Krystalle  von  St.  Agnes 
(Fig.  7),  bei  welchen  das  1.  Tetraeder  häufig  stark  vorherrscht 
und  zuweilen  von  Vt^  begleitet  ist,  zuweilen  von  dem  Hexa- 
eder. Mit  diesen  beiden  Formen  intermittirt  es  und  tritt  noch 
die  Intermittenz  mit  dem  Dodekaeder  hinzu ,  so  erhalten  die 
Schalen  eine  sechsseitige  Gestalt.  Ferner  ist  ein  gleicher  Baa 
bei  denjenigen  Tetraädern  mehr  oder  weniger  deutlich  ausge- 
sprochen, welche  untergeordnet  an  dodekaödrischen  Krystallen 
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io  eotgegeogesetzter  Stella og  Ton  deo  gewölbten  Tri^kii- 
tetra^ero  aoftreteo,  z.  B.  bei  Corowaller  und  Rheisiscbeii 
Krjatalleo.  Obgleich  der  acbarrfläcfaig  scbalige  Bao  bei  dfo 
meisten  Tetraedern  1.  Stellung  vorbanden  ist,  giebt  es  dxt 
einige,  bei  denen  er  nicht  an  erkennen  ist  Za  diesen  ge- 
hören die  Tetraeder  von  Pottschappel,  welche  in  anderer  Stel- 
lung als  V,o'  aoftreten.  Dieselben  haben  ein  mattes,  raobf^« 
Aasseben,  welches  wesentlich  ron  dem  aller  übrigen  Flicheo 
abweicht,  so  dass  mir  hier  eine  Störung  in  der  gleich missigec 
Bildung  Torznliegen  scheint;  yielleicbt  ist  dieses  eigentbqm- 
liehe  Verhalten  gerade  nar  an  dem  mir  Torliegenden  Stock. 
Frei  berger  Krystalle  von  Alte  Mordgrabe  xeigen  in  entgegco- 
gesetsler  Stellung  Ton  V50'  ein  glänzendes,  ebenes  Tefra^er. 
welches  gar  keinen  schaligen  Bao  erkennen  lässt,  oder  nur 
grössere  Schalen,  dorch  welche  die  OktaSderkanten  gekerbt 
erscheinen.  Der  dreiseitig  schalige  Bau  ist  also  im  Allgeaei- 
neo  charakteristisch  for  1.  Stellang,  er  tritt  aber  nicht  bei 
allen  1.  Tetraedern  herror. 

Schliesslich  ist  noch  eines  bei  Kiystallen  von  Schemoiti 
vorkommenden  herrschenden  1.  Tetraeders  zo  erwähnen,  wel- 
ches keinen  dreieckigen,  schaligen,  sondern  nnregeimässig 
schaligen  Bau  zeigt,  was  sich  aber  hier  leicht  ans  deai  aogeo. 
Geflossensein  der  Krystalle  er  klart. 

Die  tektonische  BeschaflFcnbeit  der  Flächen  des  2.  Te- 
traeders erweist  sich  besonders  dann  als  eine  verschiedeoe« 
wenn  beide  Tetraeder  zusammeu  auftreten.  Bei  den  Kapniker 
dodckaSdrischen  Krystallen  ist  keine  Schaligkeit  wahrnehmbar, 
die  Snbindividuen  sind  mehr  schuppig  angeordnet,  so  dass  di« 
Flachen  dmsig  erscheinen;  ist  etwas  Schaligkeit  vorhanden,  sc 
ist  die  Begrenzung  der  Schalen  eine  anregelmässige.  Bei  dec 
okiaedrischen  Kry stallen  zeigt  das  2.  Tetraeder  eine  deatlichtf 
Schaligkeit  (Fig.  2),  die  Schalen  stellen  aber  keine  scharf  be- 
grenzten Dreiecke  dar,  sondern  haben  gewölbte  Flächen  ono 
zwar  folgende,  V, o'  abergehend  iu  s  =  (a^Vs^'VsOv  diese« 
in  ein  anderes  Hexakistetraßder  >,  welches  wieder  aaf  ei: 
Deltoeder  7  hinaberführt.  Auf  den  einzelnen  Schalen  tritt  der 
zusammengesetzte  Bau  von  y,  o'  auch  hervor  und  dorch  ibre 
Uebereinan  der  lagern  ng  entstehen  gewölbte  Scheinflächen  {Jh.  Des- 
selben Unterschied  im  Bau  der  Tetraederflächen  zeigen  aucj 
die  Schemuitzer  Krystalle.  Als  besondere  Eigenthöinlicbkeit 
der  2.  Stellung  ist  der  dmsige  Bau  des  Tetraeders  bei  ge- 
wissen stark  heroi€drischen  Krystallen  hervorzabeben,  femer 
hei  olivengröner  Blende  das  Auftreten  von  Subindividaen  ir. 
Gestalt  von  gewölbten  Dreiecken,  oder  das  einfach  raabe  A09- 
sehen  der  Flächen. 

Die    gewölbten  Dreiecke  sind    besonders    charakteriatiscb 
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for  das  2.  TetraSder,  am  schonaten  aasgebildet  bei  Rodna 
(Fig.  10).  Es  sind  vicinale  lit^xakisteCraäder)  weiche  sich 
sclioionformig  nberlagern,  so  dass  mitunter  grössere  Subindi* 
viduen  zur  Erscheinung  kommen.  Durch  das  Zurücktreten  der 
kleinsten  Kanten  nähern  sich  die  Hexakistetraeder  Deltoädern. 
Oktaedrische  Krjstalle  von  ^er  Alten  Mordgrabe  bei  Frei- 
berg ceigen  die  Ecken  sugeschärft  durch  das  2.  Triakis- 
tetraeder  ^/^o»  Hier  tritt  auf  dem  2.  Tetraeder  ein  schaliger 
Bau  hervor,  die  Schalen  seig^n  zwar  im  Allgemeinen  einen 
ziemlich  geradlinigen  dreiseitigen  Bau^»  an  Stelle  der  Ecken 
treten  aber  Fläcfaenelemente  des  gewölbten  Triakistetraeders 
Hilf,  wie  es  in  1.  Stellung  nie  der  Fall  ist  (Fig.  9).  Je  mehr 
diese  Elemente  vorherrschen,  desto  mehr  erscheint  die  Flache 
drusig.  Bei  den  schwarzen  Kristallen  treten  noch  DeltoSder 
und  HexakistetraSder  hinzu ,  die  Corobinationskante  der  letz- 
teren mit  dem  Tetraeder  stehen  auf  den  Oktaeder  kanten  senk- 
recht,   so    dass    die    Flüchen    unter    das    allgemeine    Zeichen 

(a:-^a:— a)    fallen.        Diese     verschiedenen     Flächen    kom- 

oien  auf  den  Tetraederflächen  zur  Erscheinung  und  zwar  in 
Form  von  Streifen  und  Rillen,  welche  den  Oktaederkanten  und 
ihren  Normalen  entsprechen,  so  dass  die  Flächen  ein  eigen- 
tliumliches  gitterartiges  Aussehen  erhalten. 

Die  in  Begleitung  von  gewölbten  Tri akis tetraädern  auf- 
tretenden TetraSder  sind  sonst  selten,  kommen  aber  noch  bei 
Kristallen  von  Neudorf  am  Harz  und  Botlino  vor.  Sie  zeigen 
auch  einen  schaligen  Bau,  die  Begrenzung  der  Schalen  ist  aber 
keine  geradkantige ,  indem  die  Combinationskanten  mit  dem 
Dodekaeder  durch  Hinzutreten  gewölbter  Flächen  gebogen  er- 
scheinen. Einen  deraitigen  schaligen  Bau  habe  ich  in  1.  Stel- 
lung nie  beobachtet.  Das  Resultat  desselben  sind  matte 
Scheinflächen,  welche  Deltoedern  angehören,  von  denen  aber 
bei  Bottino  gewöhnlich  nur  2  der  in  einem  Oktanten  liegenden 
Flächen  vorhanden  sind. 

Da  die  eben  geschilderte  tektoniscbe  Beschaffenheit  der 
Tetra6derflächen  sich  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Beobach- 
tungen bezieht,  glaube  ich  ohne  Bedenken  folgende  Regeln 
aufstellen  zu  können. 

1.  Treten  beide  Tetraeder  zusammen  auf,  so  zeigen  sie 
einen  verschiedenen  Bau,  welcher  allerdings  nicht  an  allen 
Krjstallen  eines  Fundortes,  nicht  einmal  an  einer  Druse  in 
gleicher  Weise  deotlich  hervortritt.  Es  wird  nichts  Befrem- 
dendes haben ,  dass  nicht  bei  allen  Krystallen  die  charakte- 
ristischen Unterschiede  gleich  vollkommen  ausgeprägt  sind. 
So  zeigen  die  mir  von  Herrn  P.  Oroth  zugeschickten  Krjstalle 
von  Hunding  in  Niederbayern  einen  schaligen  Bau  beider  Te- 
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tra^der,  bei  welchem  kein  wesentlicber  UnterBchted  zu  er- 
kennen ist.  Auch  bei  dodekaSdri sehen  Erystallen  von  Kapoik 
ist  es  mitunter  schwer  einen  Unterschied  des  Banea  wahr- 
zonebmen. 

2.  Schal iger  Bau  kann  bei  beiden  Tetraedern  vorkommeo, 
bei  dem  1.  Tetraöder  sind  die  Schalen  aber  stets  geradflaebig 
begrenzt ,  bei  dem  2.  treten  als  Begrenzung  der  Scfaaieo 
lediglich  vicinale  Fliehen  oder  gewölbte  neben  der  scharf- 
kantigen Begrenzung  auf.  Schuppigkeit,  Drusigkeit,  Raohigkeit 
ist  mit  wenigen  Ausnahmen  für  2.  Stellung  charakterialiach. 

Die  eben  angeführten  Regeln  lassen  sieh  nuo  leicht  aof 
Krystalle  anwenden,  bei  denen  keine  Leitformen  deutlich  aus- 
gebildet sind. 

Es  kommen  z.  B.  bei  Freiberg  Tetraeder  vor,  deren 
Ecken  nur  schwach  abgestumpft  sind  (Fig.  8).  Daa  herr- 
schende Tetraöder  lässt  Schalen  erkennen,  welche,  toq  rici- 
nalen  Flächen  begrenzt,  eine  sphärisch  dreieckige  Gestalt 
haben;  das  andere,  untergeordnete  Tetraeder  zeigt  den  for 
1.  Stellung  charakteristischen  Bau  so,  dass  es  hier  zweifellos 
ist,  dass  das  herrschende  Tetraeder  der  2.  Stellung  angehört 

Aehnliche  scbalige  Subindividuen,  von  vicinalen  Fläcbeo 
begrenzt,  kann  man  auch  auf  Tetraederflächen  der  Blende  aas 
dem  Binneuthal  beobachten ,  auf  den  Tetraederfläcbeu  der 
anderen  Stellung  siebt  man  dann  meist  den  scharfen ,  drei- 
seitigen Bau. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  es 
möglich  ist,  mit  Herbeiziehung  der  tektoniscben  Eigenschafteo 
die  Stellung  der  Formen  zu  bestimmen. 

Was  nun  den  Glanz  anbetrifft,  so  habe  ich  schon  fröber 
den  Satz  aufgestellt,  dass  im  Allgemeinen  das  1.  Tetraeder 
glänzender  ist  als  das  zweite.  Der  Glanz  kann  immer  nur  ali 
ein  relatives  Merkmal  betrachtet  werden  und  fallt  als  solche« 
natürlich  ganz  fort,  wenn  nur  ein  Tetraeder  vorhanden  ist. 
Bei  den  Kapniker  Erystallen  ist  der  Unterschied  des  Glanzes 
in  den  meisten  Fällen  deutlich  warnehmbar,  er  tritt  aber  dauL 
weniger  b^arvor,  wenn  die  Flächen  auch  keine  deutlichen  tekt  • 
nischen  Unterschiede  erkennen  lassen. 

Secundäre  Einwirkungen  können  häufig  zu  Tänacbnnges 
Veranlassung  geben,  so  liegt  mir  ein  Kryslall  von  Scbemniu 
vor,  welcher  mich  auch  bei  meiner  1.  Abhandlung  getäuscht 
hat,  es  ist  der  in  Figur  17  abgebildete  Zwilling.  Ich  gaL 
damals  dem  glänzender  erscheinenden  Tetraeder  die  1.  Stel- 
lung, erkenne  aber  jetzt  bei  genauerem  Studium,  dass  dasselbe 
von  y^o'  begleitet  ist  und  dass  das  andere  Tetraeder  den  far 
1.  Stellung  charakteristischen  Bau  hat.  Der  geringere  Glani 
ist    hier    nur    durch  eine   dünne  Kupferkieshaut  hervorgerufen. 
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doDD  WO  diese  unterbrochen  ist,  glänzt  die  Fläche  intensiv  her- 
vor. Bei  den  Freiberger  Krjstallen  und  denen  von  Bottino  ist 
der  Unterschied  des  Glanzes  sehr  deutlich  and  der  stärkere 
Glanz  kommt  dem  1.  Tetraeder  zu.  Bei  anderen  Krjstallen, 
2.  B.  denen  von  Rodna  and  aus  dem  Binnenthal,  ist  es  mit- 
unter kaum  möglich,  einen  Unterschied  za  finden,  unmöglich 
bei  letzteren,  wenn  sämmtliche  Flächen  rauh  sind.  Auch  bei 
den  mir  von  Herrn  Groth  zugeschickten  Erjstallen  von 
Handing  kann  ich  keinen  Unterschied  im  Glanz  der  beiden 
Tetraeder  finden.  Herr  Oroth  sagt,  dass  nur  ein  Tetraeder 
erscheint,  ich  habe  aber  auch  das  andere  deatlich  gesehen; 
somit  wurde  der  GaoTH^scbe  Einwand  fallen ,  dass  hier  das 
glänzende  Tetraöder  in  anderer  Stellang  als  YjO  auftritt. 
Ferner  findet  Herr  Gboth  einen  Widerspruch  darin,  dass  bei 
den  Cornwaller  Erjstallen  ein  glänzendes  Tetraeder  in  anderer 
Stellung  als  ein  VjO  (?)  erscheint.  Hier  durfte  nun  Herr 
Groth  auf  den  Glanz  keinen  Werth  legen,  da  nur  ein  Te- 
traeder vorhanden  ist.  Hätte  er  meine  Regel  richtig  ange- 
wendet,  so  hätte  er  das  PjramidentetraSder  bestimmt,  und 
wäre  dann  nicht  in  grellen  Widersprach  zu  meinen  Regeln  ge- 
kommen, denn  „wo  Leitformen  vorhanden  sind,  muss  man  sich 
nach  diesen  richten ,  nicht  nach  dem  häufig  tragerischen  Glanz^, 
das  ergiebt  sich  aus   meiner  1.  Abhandlung  über  die  Blende. 

Obgleich  nun  die  Unterschiede  des  Glanzes  vielfach  nicht 
wahrnehmbar  und  trügerisch  sind,  so  ist  mir  doch  kein  Fall 
bekannt,  wo  das  1.  Tetraeder  entschieden  matter  wäre  als 
das  2.  und  auch  Herr  Groth  hat  keinen  solchen  Fall  be- 
schrieben. 

Was  nun  die  Ausbildung  der  Flächen  der  beiden 
Tetraeder  anbetrifft,  so  ist  sehr  häufig  das  1.  Tetraeder  stärker 
entwickelt,  jedoch  sind  die  Fälle,  wo  das  Umgekehrte,  sogar 
an  Erystallen  desselben  Fundortes,  stattfindet,  nicht  gerade 
selten.  Bei  den  Kapniker  Krjstallen  ist  das  1.  Tetraeder  im 
Allgemeinen  grösser,  bei  den  Schemnitzer  kommt  sowohl  das 
erste  wie  das  zweite  vorherrschend  vor,  dasselbe  ist  bei  der 
Blende  aus  dem  Binnenthal  der  Fall,  bei  den  Freiberger  Ery- 
stallen herrscht  meist  das  zweite  vor.  Dass  ich  bei  meiner 
] .  Abhandlung  auf  die  Ausbildung  keinen  entscheidenden  Werth 
lcg^®9  gcb^  daraus  hervor,  dass  ich  kein  Bedenken  trug,  bei 
Schemnitzer  Erystallen  dem  herrschenden  Tetraeder  die  2.  Stel- 
lang zu  geben,  weil  es  yon   y^o  begleitet  ist. 

Nun  sagt  Herr  P.  Groth,  nach  meiner  Regel  musste  man 
dem  herrschenden  Tetraeder  bei  Erystallen  von  Ain  Barbar 
die  1.  Stellung  geben  und  dann  käme  %o  in  1.  Stellung  zu 
liegen.  Meinen  Bedenken  in  Bezug  auf  y^o  habe  ich  schon 
Ausdruck  gegeben    und   das    Studium    der  Tektonik  hat    auch 
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gelehrt,  dass  das  berrscbeode  Tetraeder  als  erstes  sa  betrach- 
ten ist  und  wenn  %o  in  der  Tbat  vorbanden  ist ,  sich  dies 
durch  die  Intermittens  nach  den  Tetraederkanten  wesentüeb 
von  dem  in  2.  Stellung  auftretenden  unterscheidet.  Nach 
meinen  in  der  1.  Abbandinng  aufgestellten  Regeln  bat  aber 
Herr  Orotb  nicht  gehandelt,  sonst  hatte  er  Y^o  als  Lfeitform 
für  die  Stellung  in  erster  Linie  in  Betracht  ziehen  mnaaeu. 

Nach  alledem  bleibt  meine  Hanptregel  bestehen,  dass  mto 
in  erster  Linie  die  Stellungen  nach  den  Leitformeo  so  unter- 
scheiden hat,  und  dass  dann  im  Allgemeinen  das  relativ  gläa- 
zendere  Tetraeder  die  1.  Stellung  erhält.  Gerade  deshalb,  weil 
Herr  Groth  keinen  wirklichen  Widerspruch  in  diesen  Regeln 
nachweist,  haben  seine  Beobachtungen  einen  intereasaateo 
wissenschaftlichen  Werth,  sie  zeigen,  dass  sich  die  Straasburger 
Kristalle  meinen  Regeln,  wenn  dieselben  richtig  angewendet 
werden,  vollkommen  fugen.  Wirkliche  Widerspruche  meioer 
Regeln  wurden  vorhanden  sein,  wenn  das  glatte  Vs^«  sowie 
V,o  und  YjO  mit  den  gewölbten  Fläch enelementen  in  gleicber 
Stellung  auftreten  würden,  wenn  die  erstere  Form  von  dem  eot- 
schieden  matteren,  die  letzteren  Formen  von  dem  entachieden 
glänzenderen  der  beiden  Tetraeder  begleitet  wären.  Die  rela- 
tive Ausbildung  erweist  sich  bei  der  Blende  als  irrelevant. 

Diese  alten  Regeln  werden  nun  erweitert  durch  die  tek- 
tonischen.  Fasst  man  die  Tektonik  aller  Formen  in  beiden  Stel- 
lungen zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass,  wo  ein  Unterschied 
in  beiden  Stellungen  erkennbar  ist,  für  die  1.  Stelloog  der 
geradflächige,  für  die  zweite  dagegen  der  krommfläcbige  Bm 
charakteristisch  ist.  Dieser  Unterschied  in  der  Tektonik  er- 
streckt sich  natürlich  auch  auf  die  scheinbar  holoedri- 
schen Formen,  wie  nun  gezeigt  werden  soll. 

Beim  DodekaSder  habe  ich  viererlei  verschiedene  Zeich- 
nungen auf  den  Flächen  beobachtet,  geradlinige  nach  der 
langen  und  kurzen  Diagonale,  krummlinige  nach  der  lan- 
gen und  nahezu  senkrechte  gegen  die  Kanten.  Die  kramm- 
linigen  verlieren  sich  häufig  in  unregelmässig  wellenförmige. 
Nach  dem,  was  den  Bau  in  den  beiden  Stellungen  cbarakte- 
risirt ,  wird  man  annehmen  müssen ,  dass  die  geradliniges 
Streifen  von  Intermittenz  mit  Formen  1.  Stellung,  die  kromm- 
linigen  mit  solchen  zweiter  herrühren  und  diese  Annahme  le- 
stätigen die  Erystalle  auch  vollkommen. 

Die  geradlinige  Streifung  nach  der  langen  Diagonale  gehl 
über  in  die  gleichgerichtete  Streifung  auf  dem  1.  TetraMer,  es 
findet  eine  Intermittenz  zwischen  1.  TetraSder  und  Dodeka&ier 
statt,  so  bei  Schemnitzer  Krystallen  (Fig.  4),  solchen  vab 
St.  Agnes  (Fig.  7),  Rodna  (Fig.  10)  etc.      Einzelne  Krystalie 
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zeigen    Behr   deatlicb ,    dass    aar   der  Theil   der  Dodekaeder- 
fläcbeOy  weicher  neben  dem  1.  Tetraeder  liegt,  gestreift  ist. 

Ein  abweichendes  Verhalten  zeigen  die  Krjstalle  von 
Hunding,  dies  sind  Dodekaeder,  äholicb  denen  des  Magnet- 
eisens von  Traverselln,  auf  deren  Flächen  die  Intermittenz  mit 
Tetraedern  beider  StelJangen  stattfindet,  wie  ich  es  sonst  bei 
der  Blende  nicht  beobachtet  habe.  Dieses  abweichende  Ver- 
balten glaube  ich  dadurch  erklären  za  können ,  dass  die  Kry- 
stalle  aof  natorlichem  Wege  geätzt  sind  (vgl  d.  spec.  Tb.). 

Die  andere  Art  von  geradlinigen  Streifen  ,  die  nach  der 
kurzen  Diagonale,  ist  am  schönsten  bei  der  dodekaedrischen 
Blende  von  Kapnik  (Fig.  1),  sie  fuhrt,  wie  ich  schon  froher 
hervorgehoben  habe,  auf  ein  TetrakishexaSder  ans  der  Dia- 
gonalzone von  Vs^  hinüber.  In  diesem  Falle  fahren  also 
Dodekaeder  und  TetrakishexaSder  zu  einer  Form  1.  Stellang; 
zu  einer  Form  2.  Stellung  haben  sie  keine  Beziehungen. 

Die  etwas  krummlinige  Streifung  anch  der  langen  Dia- 
gonale zeigen  die  Krjstalle  von  Bottino  (Fig.  8)  sehr  schon ; 
sie  beruht  auf  einer  Intermittenz  von  Dodekaeder  mit  2.  Te- 
traeder, resp.  vicinalem  DeltoSder,  die  Kanten  sind  selten 
gerade  und  scharf,  meist  durch  gekrümmte  Flächen  mehr  oder 
weniger  abgestumpft.  Bin  gleiches  Verhalten  habe  ich  bei 
einzelnen  Krjstallen  von  Neudorf  beobachtet,  welche  das  2.  Te- 
traeder zeigen  (Fig.  11). 

Krjstalle  von  Freiberg  (Fig.  9)  mit  herrschendem  Dode- 
kaeder haben  eine  Intermittenz  von  Dodekaeder  und  2.  Tetra- 
eder, so  dass  das  Dodekaeder  nach  der  langen  Diagonale  ge- 
streift erscheint;  diese  Streifen  sind  hier  Jedoch  meist  durch 
vicinale  Schal enelemetite  bedeckt,  welche  schuppenartig  auf 
den  Dodekaederfläcben  aufgelagert  sind.  Die  vicinalen  Be- 
grenzongsfläcbeo  der  Schalen  spiegeln  mit  den  gewölbten 
Triak i 8 tetraederflächen ;  es  findet  also  hier  eine  deutliche  Fort- 
setzung des  Baues  der  2.  Stellung  auf  das  Dodekaeder  statt, 
und  der  Bau  in  1.  Stellung  ist  ganz  zurückgedrängt. 

Die  2.  Art  krummliniger  Streifung  ist  bei  den  Krjstallen 
vorbanden,  welche  die  Combination  des  Dodekaeders  mit  Y^o' 
darstellen  (Fig.  11).  Die  Flächen  V50'  ^o^  d>^  ^^^  begleiten- 
den gewölbten  Hexakistetraederflächen  treten  häufig  noch  auf 
den  DodekaSderfläcben  hervor,  zuweilen  in  Intermittenz  mit 
denselben,  so  dass  ein  Schalenbau  auf  dem  Dodekaeder  er- 
kennbar ist.  In  den  meisten  Fällen  treten  jedoch  die  tekto- 
nischen  Details  ganz  zaruck  oder  man  erkennt  nur  einzelne, 
gekrammte  und  gebogene  Absätze. 

Vollkommen  glatte  Dodekaederfläcben  lassen  mit  Sicher- 
heit nicht  feststellen,   welcher  Stellung  sie  angeboren. 

38» 
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Das  Hexaeder  ist  in  vielen  Fällen  voUkommeu  glati* 
flächig,  lägst  aber  aacb  in  einigen  Fällen  Zeichnungen  erke:}- 
nen.  Diese  bestehen  in  Streifen  parallel  den  Combinatioßs- 
kanten  mit  den  Tetraedern  oder  in  Subindividnen. 

Streifung  nach  dem  1.  Tetraeder  zeigen  die  Krjstalle  vcc 
St.  Agnes,  Ain  Barbar  etc.,  das  Hexaeder  erscheint  also  hier 
als  die  Grenzform  des  1.  Tetraeders.  Nach  dem  2.  Tetrarder, 
resp.  nach  V90'  habe  ich  Streifung  an  Kapniker  und  Binnea- 
thaler  Krystallen  beobachtet,  von  letzterem  Fundort  habe  ich 
sie  nach  beiden  Tetraedern  schon  früher  beschrieben.  Di'' 
Streifen  der  Schlaggenwalder  Kr7Stal]e  sollen  später  besprocheb 
werden. 

Sehr  deutliche  Snbindividuen,  welche  von  gewölbten  Hexa- 
kistetraSderflächen  begrenzt  sind,  zeigt  die  Blende  von  Kodr.ä 
(Fig.  10),  diese  Flächen  deuten  unzweifelhaft  auf  2.  Stellung. 
indem  ihre  Längsrichtung  der  Combinationskante  mit  dem 
2.  Tetraeder  parallel  ist. 

Kapniker  Krystalle  haben  zuweilen  flache  vierseitige  Er- 
höhungen, begrenzt  von  vicinalen  Hexakistetraäderflächen,  w^- 
bei  der  Unterschied  in  beiden  Stellungen  mehr  oder  wenigei 
deutlich  hervortritt. 

Aus  allem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  sich  bei  der 
Blende  der  polare  Gegensatz  in  den  abweichenden  Oktanres 
an  den  beiden  Enden  der  rhomboedrischen  Axen  im  Bau  zei^t- 
An  dem  einen  Ende  treten  ebenflächige,  an  dem  anderen  da- 
gegen vorwiegend  gewölbte  Flächenelemente  auf,  es  ist  aUr 
der  Bau  in  1.  Stellung  ein  vollkommenerer,  als  in  zweiter 
und  daraus  erklärt  sich,  dass  auch  den  Tetra€derfläcbe& 
1.  Stellung  im  Allgemeinen  der  stärkere  Glanz  eigen  ist. 

Der  Grad,  wie  dieser  polare  Gegensatz  zum  Ansdrcuk 
gelangt  ist,  hängt  jedenfalls  mit  den  Bildungsverbähniasen  zu- 
sammen, und  welche  Verschiedenheiten  in  dieser  Hinsicht  b 
Krystallen  desselben  und  solchen  verschiedener  Typen  vor 
kommen,  soll  im  folgenden  Theil  gezeigt  werden. 


B.    Typisobe  Ansbildimg  der  Blendekrystalle. 

Da  wir  gesehen  haben,  dass  die  Ausbildung  der  Former 
allein  nicht  zu  den  charakteristischen  Eigenschaften  gebort, 
indem  bald  das  1.,  bald  das  2.  Tetraeder  herrschen  kann,  d&' 
Dodekaeder  bald  der  1.,  bald  der  2.  Stellung  angehört,  ka 
die  Ausbildung  auch  kein  Mittel  zur  natnrgemässen  Abgreozu 
der  Typen  abgeben.  Ein  solches  liefern  nur  die  Leitformtr 
und  die  mit  diesen  in  innigster  Beziehung  stehenden  tektn- 
nischen  Erscheinungen.      Darnach    ergeben   sich    zanäcbst  orc 
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grosse  Haapttjpen,  solche^  bei  denen  die  Leitformen  in  beiden 
Stellungen  auftreten ,  solche,  bei  denen  sie  nur  in  1.  und 
solche,  bei  denen  sie  nur  in  2.  Stellung  vorbanden  sind.  Eine 
4.  Abtheilung  umfasst  dann  diejenigen  Krjstalle,  bei  denen 
keine  Leitformen  vorkommen  und  die  Beurtheilung  der  Stel- 
lungen lediglich  auf  dem  Bau  beruht.  Die  relative  Ausbildung 
der  einzelnen  Formen  kann  nun  zur  Unterscheidung  von  Sub- 
typen dienen. 

Aus  der  folgenden  Darstellung  der  einzelnen  Typen  wird 
sich  ergeben,  dass  meine  Hauptregeln  durchgreifend  sind  und 
dass  auch  die  von  P.  Groth  verlangte  Molekularverschiedenheit 
im  Bau  zum  Ausdruck  gelangt.  Obgleich  also  meine  ersten 
Untersuchungen  nur  auf  Eine  Sammlung,  die  Berliner,  das  ist 
eine  der  reichhaltigsten,  gestutzt  waren,  so»  hat  doch  die  spä- 
tere Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  von  Krystallen  ge- 
lehrt,   dass  die  daraus  gezogene  Hauptregel  besteben  bleibt. 


I.    Leitformell  in  beiden  Stellingen. 

Hier  sollen  alle  die  Fundorte  bebandelt  werden,  an  denen 
Leitformen  in  beiden  Stellungen  bekannt  sind.  Damit  ist  nicht 
gesagt,  dass  dieselben  auch  an  jedem  einzelnen  Krystall  vor- 
banden sind.  Darnach  sind  es  folgende  Fundorte:  Kapnik, 
Scbemnitz,  Ratibofitz ,  Oberlahnstein,  Luderieb  bei  ßens- 
berg,  Overrath  im  Apperthal  im  Bergischen,  Binnenthal,  Rodna. 
Nach  ihrer  Ausbildung  sind  es  theils  dodekaSdrische ,  theils 
oktaedrische,  theils  tetraedrische  Rrystalle. 

1.    Kapnik  in  Ungarn.    (1869.  Fig.  4.  5.  8.). 

Die  dodekaedrischen  Krystalle  zeigen  in  1.  Stel- 
lang V30,  in  2.  Stellung  V30'  oder  Vso'  (Fig.  1).  Tetraeder 
treten  in  beiden  Stellungen  auf  und  zeigen  den  Unterschied  in 
Glanz  nnd  Tektonik  mehr  oder  weniger  deutlich.  Im  Allge- 
lueinen  herrscht  der  Bau  in  1.  Stellung  vor,  da  diese  dem 
Dodekaeder  zukommt,  wie  ich  oben  schon  entwickelt  habe 
and  da  o  und  V3O  ^tich  meist  mehr  ausgebildet  sind,  als  die 
Formen  2.  Stellung.  Olivengrune  Krystalle  lassen  den  Unter- 
schied der  beiden  Stellungen  am  wenigsten  hervortreten. 

Die  oktaSdriscben  Krystalle  unterscheiden  sich  von 
den  dodeka^rischen  nur  durch  das  Vorherrschen  der  Tetra- 
ederfiächen  nnd  dadurch ,  dass  auf  diesen  der  Bau  deutlicher 
zur  Eracbeinnog  kommt,  besonders  bei  einzelnen  Krystallen 
am  2.  Tetraeder  (Fig.  2).   [s.  vom  pag.  576.] 

Fast  alle  Krystalle  zeigen  Zwillingsbildung. 
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2.     ScheBDits  iD  Ungarn. 

a.  Olivengrnne Krjstalle  mit  herrscbeodem  Dodekaeder 
haben  grosse  Aebolicbkeit  mit  den  gleicbgefarbteo  Kapc^k^r 
Krystallen.  Auf  dem  1.  Tetraeder  treten  eiofacb  dreiseitige, 
auf  dem  2.  zuweilen  spbäriscb  dreieckige  Sabindividoen  acf. 

b.  Die  oktaßdriacb  en  Krjstalle  onterscheidcn  sic^ 
dadurcb  von  den  Kapoiker ,  dass  bei  ibnen  \fjO  m^st  k\tk 
ist,  y^o'  dagegen  vielfach  sehr  stark  ausgebildet ,  diese  Krr- 
stalle  bilden  also  den  Debergang  zu  denjenigen,  welche  da« 
Triakistetraeder  '/jO  gar  nicht  zeigen  und  welche  desh^^L' 
streng  genommen  nicht  mehr  unter  diesen  Tjpns  gehöret:. 
Die  Flachen  des  1.  Tetraeders  zeigen  den  charakteristisches 
Schalenbau  und  sind  glänzender  als  die  des  2. ,  welche  idk- 
unter  gar  nichts  vom  Bau  erkennen  lassen,  sondern  nur  rauL 
sind,  VfO'  besteht  aus  den  keilförmigen  Subindividnen  und  die 
DodekaMerfiachen  haben  neben  dem  I.  Tetraeder  Streifen  nacr 
der  längeren  Diagonale. 

Zwillinge,  welche  senkrecht  gegen  die  Zwillingsebeot 
verwachsen  sind,    habe  ich  schon  früher  beschrieben. 

c.  Tetraedrische  Kr jr stalle  kommen  sowohl  mit 
herrschendem  1.  als  2.  Tetra^er  vor.  Zu  den  ersteren  ge- 
hören die  schon  oben  erwähnten  geflossenen  Kiystalle.  Das 
1.  Tetraeder  lässt  keinen  Bau  ei^ennen,  das  2.  ist  matt  acd 
von  7s o^  sowie  vicinalem  Deltoeder  und  Uezakisletneder  be- 
gleitet (Fig.  6).  Das  herrschende  2.  Tetraeder  (1869.  Fig  2 
ist  Combi nirt  mit  stark  entwickeltem  Triakistetraeder  V^o'. 
beide  Formen  sind  componirt,  das  1.  Tetraeder  bildet  ocr 
kleine,   stark  glänzende  Abstumpfungen  der  Ecken. 

Die  Zwilkingsbildnng  ist  sehr  häufig,  besonders  in  Fors 
von  eingeschalteten  Lamellen,  welche  von  dem  glänzenden  0 
und  dem  compooirten  y^o'  begrenzt  sind,  so  dass  Tbeile  die- 
ser Flächen  aus  den  Tetraederfiächen  herausragen  (Fig.  6). 

3.     Ratibofitz   und  Altvoschitz  in  Böhmen. 

Es  sind  dodekaädrische  Krjstalle,  welche  sieb  dadortl 
von  den  vorhergehenden  unterscheiden ,  dass  das  Tetraeder 
nur  in  1.  Stellung  auftritt,  überhaupt  die  1.  Stellung  suweikc 
so  vorherrscht,  dass  V,o'  ganz  fehlt.  Das  stark  glänsende  ^  -j 
intermittirt  mit  dem  1.  Tetra^er.  Das  Dodekaeder  seigt  Dcr 
anregelmissige  gebogene  Streifen,  welche  auf  die  2.  Sielloiu: 
hinweisen.  Wie  bei  den  Schemnitzer  Krystallen,  so  komm«a 
auch  hier  schon  Krystalle  vor,  welche  den  Uebeigang  ra  den 
III.  Haupttypus  bilden,  indem  ihnen  y^o  fehlt. 

In  Folge   der    lamellaren  Zwillingsbildnng  erscheioen   d. 
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Flächen    des    1.  Tetraeders    oft  etwas  in  die  Lange  gezogen, 
90  dass  man  sich  vor  einer  Verwecbselang  mit  YjO  haten  moss. 

4.  Oberlahnstein  am  Rhein.     (1869.    Fig.  3.  6.}. 

Aach  hier  kommt  nar  das  1.  Tetraeder  mit  der  dreisei- 
tigen Streifung  vor,  es  ist  zuweilen  von  V4O  und  V^^o  be- 
gleitet ,  häufiger  jedoch  von  YjO.  Die  2.  Stellung  ist  leicht 
kenntlich  an  den  gewölbten  TriakistetraSderfiächen ,  neben 
denen  zuweilen  Deltoäderflächen  nnd  zwar  öfter  unvollzählig 
erscheinen. 

Ganz  denselben  Habitus  haben  schone  rubinrothe  Krystalle 
von  Ems,  die  von  Overrath,  sowie  die  gelblicbbraunen  von 
Ludericb  und  andere. 

5.  Binnenthal  in  der  Schweiz.    (1869.    Fig.  7.). 

Die  Leitformen  treten  hier  nur  untergeordnet  auf,  es  sind 
in  1.  Stellung  (aiaiVja)  nnd  (ai  ^/^Ai^^i)  beobachtet,  in  2. 
(a:a:  Vs^)*  Diese  letztere  Form  zeigt  ein  Krystall  aus  der 
SKLiOMANR*schen  Sammlung,  sie  ist  nur  schmal  und  lässt  nicht 
die  für  die  2.  Stellung  so  charakteristischen  Wölbungen  erken- 
nen. Dass  jedoch  auch  hier  in  2.  Stellung  gewölbte  Flächen 
auftreten,  beweisen  andere  Krystalle,  deren  2.  Tetraederflächen 
von  unbestimmbaren  gewölbten  HexakistetraSder  -  und  Dode- 
kaederflächen umgeben  sind.  Vermittelst  der  Schimmermes- 
sungen  wäre  es  vielleicht  möglich  gewesen,  krystallographische 
Zeichen  annähernd  zu  ermitteln,  aber  ich  halte  es  für  besser, 
die  Literatur  nicht  mit  so  unsicheren  Angaben  zu  belasten. 
Je  mehr  diese  gewölbten  Flächen  sich  ausdehnen,  desto  mehr 
erhalten   die  Krystalle  ein  geflossenes  Aussehen. 

Ferner  kommen  auf  dem  2.  Tetraeder  Subindividuen  vor, 
welche  von  den  nämlichen  Flächen  begrenzt  sind  nnd  denen 
von  Rodua  (Fig.  10)  sehr  ähneln.  Durch  die  Subindividuen 
wird  das  2.  Tetraeder  zuweilen  stark  drüsig.  Auch  das  Hexa- 
eder erweist  sich  durch  Streifung  zuweilen  als  Orenzform  der 
2.  Stellung. 

Das  1.  Tetraeder  ist  dann  leicht  zu  erkennen ,  wenn  es 
die  nach  den  Hexaäderkanten  verlaufende  Sseitige  Streifung 
zeigt.  An  einem  Krystall  der  Berliner  Sammlung  kann  man 
aaf  beiden  Tetraedern  die  verschiedenen  Zeichnungen  deutlich 
unterscheiden.  Es  kommen  aber  auch  Krystalle  vor,  welche 
nach  Zeichnungen  die  Flächen  nicht  verschieden  erscheinen 
lassen  nnd  auch  keinen  Unterschied  im  Olanz  mit  Sicherheit 
aufweisen.       Dies    ist    gerade   bei    den    Krystallen    der    Fall, 
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welche  die  glaDzendaten  Flächen  haben  und  amgekehrt  ba 
solchen  mit  matten  Flächen. 

Ein  Krjstall  aus  der  SBLiOüANN^schen  Sammlung  zeigt  eiof 
deutliche  Intermittenz  des  1.  Tetraeders  mit  Hexaeder,  wo- 
durch gewölbte  componirte  Flächen  entstehen  und  das  1.  Te- 
traeder selbst  ein  matteres  Ä  ussehen,  als  das  2.  erhält.  Dieser 
Rrystall  zeigt  zugleich,  dass  man  einen  tetraedrisch  aasgebil- 
deten derselben  Sammlung  mit  gestreiften,  aber  nicht  bestimm- 
baren TriakistetraSdern  so  stellen  muss,  dass  er  die  1.  Stel- 
lung erhält.  Von  diesem  tetraSdrischen  Extrem  der  Ausbildong 
bis  zu  solchen  Krjstallen,  bei  welchen  sich  kaum  ein  Unter- 
schied der  beiden  Stellungen  bestimmen  lässt,  kommen  alle 
möglichen  Uebergänge  vor,  bei  denen  bald  das  1.,  bald  das 
2.  Tetraeder  die  mehr  herrsche  Fndeorm  ist. 

Bei  den  Zwillingen  ist  es  sehr  häufig,  dass  das  eine  Indi- 
viduum tafelförmig  ist  und  sich  daran  noch  andere  tafelförmige 
legen ,  mit  geneigter  und  paralleler  Wiederholung,  (s.  vom 
pag.  576.) 

6.     Rodna  in  Siebenbürgen.    (1869.   Fig.  9). 

Trotz  der  geringen  Verschiedenheit  des  Glanzes  auf  1. 
und  2.  Tetraeder  ist  doch  eine  Unterscheidung  der  beiden 
Tetraeder  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  Binnenthaler 
Blende  ermöglicht.  Die  Subindividuen  in  2.  Stellung  treten 
bei  einzelnen  Krystallen  (Fig.  10)  scharf  hervor,  bei  anderen 
wieder  erscheinen  nur  ganz  flache  sphärische  Dreiecke  und 
zuweilen  fehlen  sie  ganz.  Die  die  Subindividuen  begrensendeo 
Flächen  kommen  auch  als  Krystallflächen  zur  Erscheinung  und 
bilden  einen  Kranz  um  VsO^  ^°  ähnlicher  Weise  wie  bei 
Kapnik  (Fig.  2). 

In  1.  Stellung  gehen  bei  dem  Tetraeder  die  Streifen  nach 
dem  Hexaeder  und  2.  Tetraeder,  sie  setzen  sich  auf  das  Dode- 
kaeder fort,  welches  nur  untergeordnet  auftritt.  Begleitet  ist 
das  1.  Tetraeder  zuweilen  von  schmalen  Flächen   YjO. 

Die  auf  dem  HexaSder  erscheinenden  Snbindividaen  sind 
schon  oben  beschrieben. 

Wohl  alle  Krjstalle  zeigen  Zwillingsbildung,  dereu  Man- 
nigfaltigkeit ich  schon  in  meiner  1.  Abhandlung  geschildert  habe. 

7.     Bottino   bei  Serravezza,  Toscana.    (Fig.  3.). 

Diese  schonen,  eisenhaltigen,  schwarzen  Krystalle  sind 
neuerdings  durch  Herrn  Pboh  in  den  Handel  gekommen.  Bei 
ihnen  herrscht  das  Dodekaeder,  welches  mit  Hexaeder,  beiden 
Tetraedern  und  den  Triakistetraedern  YjO,  '/gO  und   y,o  com- 
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binirt  ist,  von  denen  das  erste  jedoch  nnr  antergeordnet  auf- 
tritt als  gerade  Abstompfong  der  schmalen  Flächen  des  Te- 
trakishexaSders  Vs^  =  (arocatyja).  Obgleich  das  1.  Triakis- 
tetraeder  seltener  ist,  nähern  sich  die  Erystalle  durch  das  Auf- 
treten des  Hexaeders  den  vorigen.  Das  1.  Tetraeder  ist  nur 
klein ,  stark  glänzend ,  honoogen  gebaut  und  iässt  schwache 
Dreiecke  erkennen.  Das  2.  TetraSder  ist  matt,  es  zeigt  zu- 
weilen einen  Treppenbau,  indem  es  mit  einem  Deltoeder  inter- 
mittirt,  so  dass  an  einer  Stelle  eine  flache  dreiseitige  Pyramide 
erscheint,  welche  matt  und  gestreift  ist  und  von  welcher  nicht 
alle  drei  Seiten  gleich  ausgebildet  sind,  sondern  nur  zwei  vor- 
herrschen. Dieser  schalige  Bau  setzt  sich  auch  auf  das  Dode- 
kaeder fort,  welches  dann  nach  der  längeren  Diagonale  etwas 
krummlinig  gestreift  ist.  Es  kommt  auch  der  Fall  vor,  dass 
auf  dem  2.  Tetraeder  dreieckige  Snbindividuen  sich  überlagern, 
dorch  eingeschaltete  Zwillingslamollen  erscheint  dann  die  Fläche 
etwas  in  die  Länge  gezogen.  Ueber  die  Triakistetraeder  und 
die  dasselbe  begleitenden  HexakistetraSdcr  habe  ich  schon  oben 
gesprochen. 


II.    Leitftrmeii  nur  in  1.  StelliBg. 

Die  hierher  gehörigen  Krystalle  zeigen  nicht  immer  die 
Leitforroen;  ausser  den  tetraedrischen  Krystallen  von  Sl.  Agnes 
und  Ain  Barbar  stelle  ich  die  dodekaedrischen  von  Hunding 
hierher. 

8.     St.  Agnes  in  Com  wall.    (Fig.  ?.)• 

Das  Triakistetraeder  1.  Stellung  hat  hier  das  Zeichen 
(a :  a :  V^a),  ist  aber  nicht  bei  allen  Krystallen  vorhanden. 
Diejenigen,  welche  es  zeigen,  lassen  auf  dem  TetraSder  gleicher 
Stellung  einen  deutlichen  Schalenbau  erkennen,  die  Schalen 
haben  sechsseitige  Gestalt,  welche  zuweilen  in  eine  mehr  drei- 
seitige nach  den  Hexaederkanten  übergeht.  Das  DodekaSder 
ist  nur  schmal  und  parallel  dem  1.  Tetraeder  gestreift,  das 
2.  Tetraeder  ist  matt.  Andere  Krystalle  haben  an  Stelle  des 
Triakistetra§ders  das  Hexaeder,  welches  sich  durch  die  Strei- 
fang  als  Orenzform  des  1.  Tetraeders  erweist.  Das  1.  Te- 
traeder kann  fast  bis  zum  Verschwinden  des  2.  ausgebildet 
sein,  so  dass  die  Krystalle  fast  reine  Tetraeder  sind  mit  dem 
für  1.  Stellung  charakteristischen  Schalenbau.  Zwillings- 
streifnng  ist  nur  untergeordnet. 
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9.     Ain  Barbar  bei  Bona  in  Algier. 

Bei  diesen  Krystalleo  ist  nar  die  eine  Stellong  ausgebildet, 
in  der  anderen  Stellung  tritt  keine  Form  auf.  Der  Bau  des 
Tetraeders  ist  ein  schaliger  nach  dem  Hexaeder  intermiitiren- 
der,  die  einzelnen  Schalen  sind  geradkantig  begreost,  weshalb 
ich  dem  Tetraeder  die  1.  Stellung  gebe.  Durch  die  luter- 
mittenz  entstehen  Scheinflächen.  Meine  Ansicht  über  die  too 
P.  Groth  angegebenen  Triakistetraeder  habe  ich  schon  obeo 
entwickelt,  sie  wird  durch  die  auffallende  Aehnlichkeit  mit  deo 
Erjstallen  von  St.  Agnes  noch  bestärkt.  Neben  der  Aeho> 
lichkeit  in  der  Ausbildung  ist  auch  eine  auffallende  Aehnlich- 
keit in  der  Art  des  Vorkommens  vorbanden,  so  dass  die 
Stufen  beider  Fundorte  kaum  zu  unterscheiden  sind. 

10.     Hnnding  in  Niederbayern. 

Den  eigentlichen  Bau  des  Dodekaeders  habe  ich  schon 
beschrieben,  es  ist  ein  Bau,  wie  er  sonst  nur  holoMrischeo 
Krystallen  eigen  ist,  da  sich  ein  Unterschied  im  Giaose  der 
beiden  Tetraeder  ebensowenig  wie  in  ihrer  Schalenbildong  er- 
kennen lässt.  Das  Triakistetraeder  ist  es  allein,  welches  anf 
Hemiedrie  hinweist.  Dasselbe  ist  wie  das  Dodekaeder  com- 
ponirt  und  gestattet  keine  Bestimmung  des  Zeichens.  P.  Gboth 
nennt  es  V3O,  eine  Annahme,  welche  ich  deshalb  für  wahr- 
scheinlicb  halte ,  weil  es  keine  für  die  2.  Triakistetraeder 
charakteristischen  gewölbten  Flächenelemente  aufweist;  jedoch 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  anderes  Triakistetraeder 
vorliegt. 

Das  ganze  Aussehen  der  Kristalle  ist  weseotlicb  ver- 
schieden von  dem  anderer  Blendekrystalle,  mir  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  dies  die  Folge  späterer,  ätzender  Einwirkungeo 
ist.  Dem  Aussehen  nach  ähnliche  Krystalle  sind  im  Berliner 
Museum,  leider  ohne  Angabe  des  Fundortes ,  vorhanden ,  sie 
sind  zum  Theil  von  Eisenkies  bedeckt,  so  dass  ich  es  fnr  sehr 
möglich  halte,  dass  die  Flüssigkeit,  ans  welcher  sich  der  Eisen- 
kies abgesetzt  hat,  die  Blende  ätzte.  Das  Spiegeln  der  ein- 
zelnen Flächenelemente  ist  eine  Eigenschaft,  die  sich  bei 
Aetznngen  stets  findet. 


DL    Lf ÜffineB  mor  in  2.  Stdlaag. 

Die  hierher  gehörigen  Erystalle  sind  sehr  verbreitet  and 
man  kann  sie  als  die  für  die  Blende  am  meisten  charakte- 
ristischen Formen  bezeichnen ,  indem  sie  sich  auch  an  den 
verschiedensten  Fundorten  finden.     Ihrer  Ausbildung  nach  sind 
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sie  am  baa6g8ten  dodekaSdnscb ,  demnächat  oktaedrisch  and 
tetraedrisch.  Von  den  beiden  Leitformen  V,o^  and  ^/^o  ist 
die  letztere  verbreiteter  und  ▼orzugaweise  mit  dem  Dodekaeder 
combinirt)  Y^o  kommt  an  okta^drischen  und  dodekaedriscben  vor. 

11.     Dodekaädriscbe  Kry stalle   ans  dem  Harz,    den 
Rbeinlanden,    Sachsen,    Böhmen,     England, 

Nordamerika. 

Die  Krjstalle  zerfallen  wieder  in  2  Abtheilangeo ,  in 
solche,  welche  ein  1.  Tetraeder  zeigen  und  solche,  bei  denen 
in  1.  Stellang  keine  hemiSdrischen  Formen  vorhanden  sind. 

1.  Krjstalle  mit  1.  Tetragder,  welches  theils  glatt 
und  glänzend  ist,  theils  die  charakteristische  dreiseitige  Zeich- 
nang  2eigt,  in  2.  Stellang  treten  die  Triakistetraäder  bis  an 
die  Endpunkte  der  rbomboSdrischen  Azen.  Von  Harzer  Krj- 
statlen  geboren  hierher  diejenigen  von  Silberner  Nagel 
bei  Stolberg,  von  Wolfsberg,  Laatenthal,  Al- 
ten an,  überhaupt  solche  aas  dem  Oberharz:  Andreasberg, 
Oderstollen,  Clausthal,  Grube  Zilla;  von  rheinischen: 
Holzappel,  Horhausen,  Ems,  Bl ei berg  bei  Aachen, 
Altenberg  bei  Musen,  Siegen  etc.;  von  Sächsischen  solche 
von  Tharand,  rotbe  von  Freiberg,  llohendorf  bei  Zwik- 
kau,  schwarze  von  Potschappel  im  Planen^schen  Grunde 
mit  matten  Flächen  des  1.  Tetraeders;  von  Englischen: 
Aiston  Moor,  Liskeard  etc.  Die  Amerikanischen  von 
ehester  Co.,  welche  ich  schon  früher  beschrieben  habe, 
sind  gegen  meine  1.  Darstellung  umzukehren,  da  ich  durch 
Messung  festgestellt  habe,  dass  das  TriakistetraSder  mit  dem 
für  2.  Stellung  charakteristischen  Bau  in  der  That  (a:a:V5a)  ist. 

2.  Zu  den  Erjstallen  ohne  1.  Tetraeder  gehören 
hauptsächlich  diejenigen  von  Pfaffen  berg  und  Meiseberg 
bei  Neudorf  am  Harz  (1869.  Fig.  10—12,  18—20). 

Der  Unterschied,  welchen  ich  in  meiner  1.  Abhandlung 
gemacht  habe  zwischen  Erystallen  mit  YgO  und  V,o'  muss 
fallen ,  nachdem  ich  mich  durch  Messungen  überzeugt  habe, 
dass  die  gewölbten  Flächen  V^o'  angeboren  und  dass  diese  mit 
VgO^  combinirt  sind.  Es  herrscht  dann  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Form  vor  (Fig.  11).  Das  2.  Tetraeder  zeigt  den  schon 
oben  geschilderten  schaligen  Bau,  bei  welchem  die  Schalen 
ron  gewölbten  Flächen  begrenzt  sind.  Die  Krystaile  sind  schon 
rnbinroth,  ziemlich  gross  und  meist  Durch wachsangszwillinge 
mit  mehr  oder  minder  nnregel massigem  Verlauf  der  Zwillings* 
grenze.  Sie  kommen  zusammen  mit  Bleiglanz,  Quarz,  Kalk- 
spath  vor.  Kleine  rothe  Krystalle  von  Przibram  in  Böhmen 
«eigen  eine  ganz  ähnliche  Ausbildung. 
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12.    Triakistelraedrische  KrystalJe  iron  Aiston 

Moor. 

Das  Triakistetraäder  y^o'  ist  mit  eioem  vicinalen  Beza- 
kistetragder  combinirt,  das  Dodekaeder  ist  gaoz  verdrängt. 
Das  TriakistetraSder  war  messbar. 

13.     Freiberger  Krjstalle. 

Dieselben  zeigen  je  nach  ihrer  Äosbildang  verschiedene 
Sabtjrpen,  oktaädrische,  dodekaÖdriscbe  and  tetraedriscbe,  aacfa 
im  Baa  zeigen  sie  im   Detail  Verschiedenheiten. 

a.  Oktaedrische  Krjstalle  von  der  Alten  Mord- 
grabe lassen  ihre  Stellangen  zanäcbst  nach  dem  Aaftreteo 
von  y^o'  erkennen.  Wie  sich  diese  Form  im  Baa  des  2.  Te- 
traeders kand  that,  warde  schon  geschildert.  Das  2.  Tetraeder 
schneidet  nicht  scharf  vom  Dodekaeder  ab,  während  dies  beim 
1.  der  Fall  ist,  sonst  ähnelt  es  im  Bau  etwas  dem  des  1.  Te- 
traeders anderer  Fandorte.  Dass  aber  der  Baa  doch  ein  an- 
derer ist  als  beim  1.  Tetraeder,  lehren  neuerdings  vorgekom- 
mene Erjstalle ,  bei  denen  beide  Tetraeder  schaligeo  Baa 
erkennen  lassen.  Das  2.  Tetraeder  hat  denselben  Baa,  wie 
bei  den  Erystallen  an  der  Alten  Mordgrabe,  die  SchaJeu  sind 
nicht  ganz  geradlinig  begrenzt,  die  Begrenzaugslinieo  sind 
anterbrochen,  die  Intermittenz  findet  rasch  statt  und  der  Olans 
ist  ein  moireeartiger,  während  in  1.  Stellung  ausserordentlich 
glänzende,  scharf  begrenzie  Dreiecke  die  Flächen  des  Tetra- 
eders zusammensetzten.  Dies  ist  ein  schönes  Beispiel,  wie 
aach  ohne  Leitformen  Glanz  und  Tektonik  zusammen  eine 
genaue  Bestimmung  der  Stellungen  zulassen. 

Die  Krjstalle  sind  von  ausserordentlich  grossen  Arsenik- 
kieskrjstallen  begleitet,  welche  noch  dadurch  interessant  sind, 
dass  auf  ihnen  Eisenkies  regelmässig  aufgewachsen  ist. 

b.  Dodekaädrische  Erystalle  (Fig.  9)  sind  auch 
neaerdings  mit  grossen  Arsenikkieskrjstallen  vorgekommeo. 
Es  ist  die  Combination  des  2.  Dodekaeders  mit  2.  Tetra§der, 
der  Bau  des  Dodekaeders  ist  schon  beschrieben,  der  des  Te- 
traeders entspricht  vollkommen  dem  bei  Alter  Mordgrube. 

c.  Tetra  Sdrische  Erystalle,  deren  Fundort  nicht 
genauer  bekannt  ist,  von  Eisenkies  begleitet,  zeigen  das  2.  Te- 
traeder herrschend.  Dieses  Tetraeder  ist  durch  seine  Sob- 
individuen  mit  vicinalen  Flächen  (Fig.  8)  als  2.  cbarakteriairt, 
damit  stimmt  anch  die  Beschaffenheit  des  ersten,  welches  stark 
glänzend  ist  and  treppenartig  aufgebaut  mit  scharfer  Begren- 
zung der  Schalen.    Es  ist  dies  ein  Beispiel,  wie  man  auf  einea 
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Widersprach  atoseeo  wurde,  wenn  mao  nur  die  Nebenregela 
herbeizieht,  man  koDote  dann  sagen ,  nimmt  man  das  herr- 
schende Tetraeder  als  1. ,  so  ist  das  untergeordnete  das 
glänzende. 

Tetraeder  von  Himmelsfarst  mit  stark  unterbrochenem, 
zerfasertem  Bau  lassen  im  Gegensatz  zu  den  vorigen  die  für 
1.  Stellung  charakteristischen  Schalen  erkennen,  ganz  in  der- 
selben Weise,  wie  die  kleinen  Tetra6derflächen  der  vorigen 
Kryatalle,   es  herrscht  also  hier  das  1.  Tetraeder. 

d.  Andere  Krystalle  von  Himmelsfarst  sind  stark  com* 
ponirte  Triakistetraeder  mit  hjpoparallel  gestellten  Sub- 
Individuen,  an  den  Ecken  erscheint  das  glänzende  1.  Tetraeder. 

14.     Essen  a.  d.  Ruhr. 

Oktaedrische  Krystalle,  zum  Theil  auch  dodekaedrische 
auf  Kohlensandstein. 

15.     Grube  Berghänschen  bei  Laasphe. 

Den  vorigen  sehr  ähnliche  gelbliche  Krystalle  mit  dem 
charakteristischen  Bau  des  1.  Tetraeders  und  dem  Erscheinen 
von  V50'  ^^  ^'9  ^°B  ^^'  SELiGMANN^schen  Sammlung.  Andere 
Krystalle  zeigen  einen  Ueberzug  von  Kupferkies,  lassen  aber 
trotzdem  in  vielen  Fällen  noch  den  Unterschied  der  beiden 
Stellungen  erkennen ,  so  stellte  sich  bei  einem  Krystall  das 
herrschende  Tetraeder  als  2.  heraus. 


IT.    HrystaUe  thne  Leitftmeii. 

16.     Christianstollen   bei  Kongsberg. 

Das  1.  Tetraeder  herrscht  und  zeigt  die  auf  das  Dode- 
kaeder führende  Zeichnung,  das  2.  dagegen  ist  kleiner  und 
lässt  durch  den  schaligen  Bau,  welcher  sich  ungefähr  nach  der 
Mitte  der  Fläche  hin  gleichmässig  concentrirt  als  Scheinform 
ein  sehr  flaches  Triakistetraeder  hervortreten.  Das  Hexaeder 
hat  keine  deutliche  Zeichnung.  Die  Krystalle  haben  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  einzelnen  von  St.  Agnes. 

Vorkommen  auf  Gängen  mit  Quarz  und  Kalkspath. 

17.     Marmato,    Frov.  Popayan  ,    Neu-Granada 

(Marmatit). 

Das  1.  Tetraeder,  welches  nach  dem  Dodekaeder  gestreift 
ist,  ist  nicht  viel  grosser  als  das  2.  etwas  gewölbte  und  mit 
flachen  vicinalen  Triakistetraedern  bedeckte. 
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Die  Erjstalle  treten,  Drusen  bildend,  in  einem  Gemenge 
von  Blende,  Eisenkies  nnd  Qaarz  auf. 

18.     Schürf  bei  Deutscbbrod  in  Böhmen. 

Das  1.  nach  dem  Dodekaeder  gestreifte  Tetraeder  triu 
zuweilen  allein  auf,  die  Streifong  ist  scharf,  die  Flächen  stark 
glänsend.  Das  2.  TetraSder  ist  kleiner,  seigt  eine  ähoHcbe, 
aber  weniger  scharfe  Zeichnung,  dieselbe  ist  gewissermaassen 
etwas  verwischt,  womit  auch  die  Mattigkeit  der  Flachen  co* 
sammenhängt.  Besonders  deutlich  tritt  der  Gegensatz  an  den 
Zwillingsgrenzen  hervor. 

Vorkommen,  gangbildend  mit  Arsenikkies  nnd  Qoarz  in 
einem  Glimmerschiefer,  die  Krjstalle  sind  schwarz,  wie  die 
vorhergehenden. 

19.     Schlaggenwald  in  Böhmen. 

Für  diese  Kry stalle  ist  das  Vorherrschen  des  Hexaeders 
charakteristisch.  Meiner  früheren  Deutung  legte  ich  einen 
Krystall  der  Berliner  Sammlung  zu  Grunde.  Da  keine  Leit- 
formen vorbanden  waren  ,  richtete  ich  mich  nach  dem  Glani 
und  hielt  das  kleinere  Tetraeder  für  das  1. ,  welches  keioe 
Tektonik  erkennen  lasst,  es  kam  auf  diese  Weise  das  grössere 
in  2.  Stellung.  Da  nun  aber  dasselbe  einen  deutlich  schaligeo 
Bau  zeigt,  wie  es  für  1.  Tetraeder  charakteristisch  ist,  mnss 
ich  ihm  jetzt  die  1.  Stellung  geben.  Der  Glanz  ist  hierbei 
nicht  störend ,  da  die  Krystalle  überhaupt  nicht  mehr  ganz 
frisch  sind.  Ganz  ähnliche  Krjstalle,  bei  denen  aber  beide 
Tetraeder  fast  gleich  gross  sind,  hat  mir  Herr  Groth  zor 
Ansicht  geschickt.  Die  Intermittenz  des  1.  Tetraeders  setzt 
sich  in  Streifen  auf  das  Hexaeder  fort  und  bewirkt  aneh  ge- 
wölbte Triakistetraeder  als  Scheinflächen.  Ein  anderer  Krj- 
stall  ans  Strassburg  lässt  Schalenbüdung  auf  beiden  Tetraßdero 
erkennen  nnd  dem  entsprechend  auch  Streifong  auf  dein  Hexa- 
eder, jedoch  ist  sie  anf  dem  einen  Tetraeder,  dem  2.,  weniger 
scharf  und  nicht  von  Vertiefungen  begleitet,  wie  bei  dem  1. 
Einen  eigenthumlichen  Wechsel  im  Bau  zeigt  ein  anderer 
Krystall ,  dessen  Tetraeder  im  Bau  mehr  an  das  2*  erinnert, 
das  Hexaeder  ist  nach  dem  andern,  also  dem  1.,  gestreift,  e» 
wäre  mithin  eine  Combination  vom  1.  Hexaeder  and  2.  Te- 
traeder. Widerspruche,  wie  sie  Herr  Groth  gefunden  habeo 
will ,  sind  also  nicht  vorhanden  ,  wenn  man  die  Tektonik  ge* 
borig  berScksichtigt ,  auf  welche  man  hier  lediglich  ange- 
wiesen ist. 
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III.    Zwillinge  der  tetra£driselien  Krystalle. 

lo  meiner  angewandteo  Kristallographie  habe  ich  die 
Zwillinge  so  definirt,  dass  die  beiden  Individuen  gegen  einan- 
der eine  gesetzroässige,  aber  entgegengesetzte  Lage  haben  and 
dass  man  die  entgegengesetzte  Lage  auf  eine  beiden  Individuen 
gemeinsame  Linie  beziehen  kann.  Diese  Linie  ist  die  Zwil- 
lingsaxe  und  man  erhält  den  Zwilling  aaf  mechanischem 
Wege,  wenn  man  in  dieser  Äxe  das  eine  Individuum  gegen 
das  andere  um  180^  dreht.  Die  Vorstellung  der  Drehung 
ist  eine  vollkommen  klare  und  unzweideutige.  Ganz  in  der- 
selben Weise  wie  ich  mir  die  Stellung  der  Individuen  im  Zwil- 
ling durch  Drehung  klar  mache,  drucke  ich  die  Veränderung 
der  Kanten  und  Ecken  verschiedener  in  Combinatioo  tretender 
Formen  als  Abstumpfungen,  Zuschärfungen  etc.  ans.  Ebenso- 
wenig wie  Jemand  den  Ausdruck  ,)Wnrfel  mit  abgestumpften 
Ecken^  so  verstehen  wird,  dass  er  das  Wort  Abstumpfung  auf 
die  Bildungsweise  bezieht  und  sich  denkt ,  die  Natur  habe 
zuerst  einen  Wurfe!  geschaffen  und  dann  durch  irgend  ein 
Mittel  die  Ecken  abgestumpft,  ebensowenig  wird  Jemand  durch 
den  Begriff  der  Zwillingsaxe  im  Ernst  auf  die  Idee  gebracht 
werden,  dass  die  Natur  zuerst  zwei  parallele  Krystalle  ge- 
schaffen und  dann  den  einen  gegen  den  anderen  um  180^  ge- 
dreht habe.  Und  diese  Idee  hat  Herr  Oroth  Gat.  pag.  5  un- 
verhohlen ausgesprochen!  Er  hat  dabei  ganz  vergessen,  dass 
die  Anhänger  der  Zwillingsaxe  mit  derselben  nur  einen  ma- 
thematischen Begriff  verbinden  und  die  Drehung  stets  als  eine 
rein  mechanische  Vorstellung  bezeichnet  worden  ist. 

Ausser  der  Zwillingsaxe  habe  ich  auch  stets  ihrer  Normal- 
fläche ,  der  Zwillingsebene ,  eine  gewisse  Bedeutung  zuge- 
sprochen und  habe  das  Verhältniss  zwischen  beiden  so  aus- 
gedruckt, dass  wenigstens  Eine  krystallonomisch  sein  müsse. 
Dies  passt  allerdings  auf  die  aberwiegende  Mehrzahl  der  Zwil- 
linge ,  jedoch  sind  z.  B.  2  Verwachsungen  beim  triklinen  Feld- 
spath  bekannt  geworden,  bei  denen  es  nicht  zutrifft,  „Zwillings- 
axe die  Normale  auf  a  in  der  Basis  und  Zwillingsaxe  die  in  der 
Längsfläche  Hegende  Normale  der  Verticalaxe  c.^  Nach  O. 
TOM  Rate  wurde  das  erste  Gesetz  fallen  müssen,  so  dass  nur 
das  zweite  bestehen  bliebe. 

Was  nun  die  gegenseitige  Stellung  der  beiden  Individuen 
anbetrifft,  so  sagt  Herr  Groth  Cat.  pag.  5 :  n^s  leuchtet  ein, 
dass  die  Bildung  der  Zwillinge  nur  dadurch  möglich  ist,  dass 
68  ausser  der  parallelen  Aneinanderlagerang  der  Molekaie  noch 
eine  andere,   die  symmetrisch   amgekehrte   in  Bezog  auf  eine 
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Molekalarschicht,  das  heisst  eine  mögliche  Erjatallfl ach e  giebt> 
Wie  kann  aber  dieser  Satz  einleuchten ,  welcher  in  directem 
Widersprach  za  in  der  Natar  vorkommenden  Zwillingen  stehi? 
Welches  ist  denn  die  mögliche  Krjstallfläche,  gegen  welch« 
die  Individuen  symmetrisch  stehen  bei  den  triklinen  Feldspatb- 
zwillingen  ,  deren  Zwillingsaze  eine  der  krystallographischeo 
Orondaxen  ist? 

Herr  M.  Bauer  hat  pag.  283  dieses  Bandes  der  Zeitschrifi 
eine  griindliche  Untersuchung  der  Zwillinge  des  Cyanits  ge- 
liefert. Wir  lernen  daraus,  dass  auch  bei  diesem  Mineral 
3  Gesetze  keine  Symmetrie  der  Individuen  gegen  eine  mög- 
liche Krystallfläche  zeigen  und  zugleich,  dass  die  hier  vor- 
liegende klare  Darstellung  der  Zwillingsverwachsacgen  nur 
vermittelst  der  Drehungsaxe  möglich  ist. 

Mit  einem  Wort ,  die  GaoTH'sche  Definition  ist  nicht  er- 
schöpfend, sie  bezeichnet  nur  eine  Eigenschaft,  welche  einer 
allerdings  grossen  Anzahl  von  Zwillingen  zukommt. 

Dass  alle  holoedrischen  Zwillinge  sich  mit  Hälfe  der  Zwil- 
lingsaze  erklären  lassen ,  ist  mathematisch  bewiesen  and  be- 
ruht darauf,  dass  jede  Fläche  ihre  Parallele  hat.  Durch  di^ 
tetragdrische  Hemiedrie  bleibt  nun  von  je  zwei  paralleleo 
Flächen  nur  eine  bestehen,  die  Krystalle  verlieren  die  darcb 
da»  ihnen  zu  Grunde  gelegte  Axenkreuz  supponirte  Symmetrie, 
ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  es  bei  den  hemimorphen  Krj- 
stallen  der  Fall  ist.  Wir  verlieren  mit  der  Tetraädrie  dcc 
Boden  der  Symmetrie,  auf  welchem  die  holoedrischen  Krystalle 
stehen  und  haben  Formen  vor  uns ,  welche  den  Symmetrie- 
gesetzen der  holoedrischen  Krystalle  nicht  anterliegeo.  Dasi 
dieses  Verhalten  auch  bei  den  Zwillingen  sich  geltend  macbes 
muss  und  gewisse  Modificationen  hervorruft,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Frage,  welches  diese  Modificationen  sind,  mass  sieb 
auf  theoretischem  Wege  beantworten  lassen,  hier  will  ich  mich 
lediglich  auf  Beobachtungen  beschränken,  welche  dann  der 
theoretischen  Behandlung  zur  Grundlage  dienen  können. 

Im  regulären  System  sind  Zwillinge  der  tetra^drl- 
fichen  Krystalle  nur  nach  2  Gesetzen  bekannt. 

Dem  1.  Gesetz  gebe  ich  den  Ausdruck:  „Zwilling?- 
aze  eine  rhomboSdrische  Axe^;  es  ist  dies  dann  das- 
selbe Gesetz,  welches  bei  den  holoedrischen  Krystallen  aiu 
häufigsten  ist  Auch  hier  erhalte  ich  die  Erscheinangaweise, 
welche  den  in  der  Natur  vorkommenden  Zwillingen  ToUkois- 
men  entspricht ,  wenn  ich  von  zwei  parallel  gestellten  IndiTi- 
duen  das  eine  gegen  das  andere  in  der  Zwillingsaxe  um  180' 
drehe.  Zwillingsebene  ist  dann  natürlich  eine  Fläche  (a:a:aS 
Der  Einfluss  der  hemiSdrischen  Ausbildung  macht  sich  duo 
sogleich  darin  geltend,  dass  die  Individuen  gegen  diese  Ebene 
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nicht  symmetrisch    steheo ,    sondern  gegen    die  auf  ihr    senk- 
rechten Ikositetraäderflächen  (a:a:V,a). 

Diesen  Umstand  hat  zuerst  Herr  v.  6utz£IT  in  der  Schrift 
„Die  Zwilliogsbildang  am  Stein^  hervorgehoben,  er  bezeichnet 
eine   IkositetraßderAache    als    Sehebene. 

Dass  man  jedoch  nach  der  Aosbildung  der  Zwillinge  nur 
eine  OktaSderfläehe  als  Zwillingsebene  nehmen  kann,  suU  nach- 
her gezeigt  werden. 

Verfolgen  wir  nun  weiter,  zu  welchen  Consequenzen  Herr 
GaoTfl  durch  seine  Theorie  gedrängt  wird,  und  welche  er  nicht 
ansteht  zu  ziehen,  obgleich  sie  im  Tollkommensten  Widerspruch 
zu  den  bisher  beobachteten  Zwillingen  tetraödrischer  Krystallo 
stehen.  Das  Spinellgesetz  zerfällt  bei  ihm  in  2  Gesetze,  von 
denen  das  eine  (a:a:a),  das  andere  (a:a:  V,a)  als  die  Ebene 
^^^  9  gegen  welche  die  Individuen  symmetrisch  stehen.  Dem 
2.  Gesetz  wurden  alle  bekannten  Zwillinge  unterliegen,  nach 
dem  1.  wurden  2  Tetraeder  gleicher  Stellung  eine  doppelt 
dreiseitige  Pyramide  bilden,  eine  Art  der  Verwachsung,  welche 
noch  nie  beobachtet  ist.  Herr  Gboth  begnügt  sich  hier  als 
Beispiel  einen  Funflingskrystall  des  Diamanten  anzuführen, 
welchen  ich  Figur  18  nach  einem  Modell  von  Sartorius  von 
Waltershausen  abgebildet  habe.  Ist  dies  in  der  That  ein  Bei- 
apiel,  wenn  die  hemiMrische  Natur  des  Diamanten  nicht  nur 
in  Frage  gestellt  ist,  sondern  wie  wir  im  nächsten  Kapitel 
sehen  werden,  sich  widerlegen  lässt? 

Durch  Drehung  um  180°  in  einer  Zwillingsaze  lassen 
sich  derartige  Zwillinge  nicht  erhalten  und  es  liegt  nahe,  aus 
diesem  Umstände  das  Fehlen  derartiger  Zwillinge  in  der  Natur 
zu  erklären.  ^^Die  durch  die  leidige  Drehungsaxe  hervorgeru- 
fene Begriffsverwirrung^,  wie  Herr  Groth  sich  ausdruckt,  be- 
ruht also  darin,  dass  die  Drehungsaxe  Zwillingsbilduugen  aus- 
scbliesst,  welche  in  der  Natur  nicht  vorkommen,  während 
umgekehrt  die  von  Herrn  Groth  verlangte  Symmetrie  Zwil- 
linge,   welche  vorkommen,  nicht  berücksichtigt. 

Es  ist  wohl  zu  beachten ,  dass  gerade  Zwillinge  nach 
demselben  Gesetz,  welches  auch  bei  holoedrischen  Krystallen 
vorhanden  ist,  so  ausserordentlich  häufig  sind,  dass  die  übri- 
gen tetraßdrischen  Zwillinge  fast  dagegen  verschwinden. 

.  Die  2.  Art  der  Zwillinge  kommt  als  Seltenheit  nur 
bei  Fahlerz  und  Wismuthblende  vor,  sie  beruht  lediglich  in  der 
Hemiedrie,  indem  die  Axenkreuze  beider  Individuen  zusammen- 
fallen, so  dass  es  Farallelverwacbsnngen  der  holoedrischen 
Krystalle  sein  würden.  Hier  wird  durch  die  Zwillingsbildung 
die  holoedrische  Natur  gewissermaassen  wiederhergestellt,  ganz 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  z.  B.  bei  dem  hemimorpheu  Struvit 
nnd  Kieselsinken  der  Fall  ist. 

Z«iU.  d.  D.  gaol.  Get.  XXX.  4.  39 
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Herr  V.  GuTZElT  und  nach  ihm  Gboth  besekhDea  das 
Gesetz  in  der  Weise,  dass  die  lodiridaeo  gegen  eioe  Wörfel- 
fläcbe  symmetrisch  stehen :  das  heisst  die  Wörfelflicbe  ist  eine 
Ebene,  io  welcher  das  eine  Indiyidaom  das  Spiegelbild  des 
anderen  ist.  Auf  mechanischem  Wege  kann  man  mil  Hälfe 
der  Warfelfläche  als  Zwillingsebene  den  Zwilling  nur  dartb 
Drehung  von  90^  erhalten. 

Kehme  ich  aber  eine  prismatische  Axe  als  Zwillingsaxe 
an,  so  erhalte  ich  den  Zwilling  durch  Drehung  am  180*  und 
dasselbe  Gesetz  passt  dann  auch  auf  die  Zwillinge  der  parallel- 
flächig bemiödrischen  Formen. 

Die  Betrachtung  der  tetraödri sehen  Zwillinge  des  regu- 
lären Systems  hat  also  ergeben,  dass  dieselben  tbeils  solche 
sind,  welche  unabhängig  von  der  Hemiedrie  demselben  Gesetz, 
wie  holo^rische  unterliegen,  theils  solche,  welche  ihre  Existeox 
nur  der  tetraSdrischen  Ausbildung  verdanken. 

Bei  beiden  Gesetzen  haben  die  Individuen  wenigstens  eine 
der  rbomboädrischen  Axen  gemeinsam,  jedoch  in  verschiedener 
Stellung,  bei  dem  ersten  in  gleicher,  bei  dem  zweiten  in  ent- 
gegengesetzter. 

Untersuchen  wir  nun ,  wie  sich  diese  ZwillingsbildoogeQ 
im  quadratischen  System  gestalten. 

Das  1.  Gesetz  erhält  hier  den  Ausdruck  „Zwillingsaxe 
die  Normale  einer  Fläche  (a:a:c),  Zwillingsebene  eioe  Fläche 
(a:a:c)^.  Die  Stellung  der  Tetra  Verflachen  gegen  die  Zwil- 
lingsebene ist  genau  dieselbe,  wie  im  regulären  System,  jed<»cb 
tritt  der  wesentliche  Unterschied  hervor ,  dass  die  Individuen 
nicht  gegen  eine  krystallono mische  Ebene  symmetrisch  atebeo, 
sondern  gegen  eine  Fläche ,  welcher  nahezu  das  Zeichec 
(a:a:  "/33C)  zukommt;  deshalb  nimmt  auch  Herr  Gboth  die«e 
Fläche  nicht  als  Zwillingsebene,  sondern  sagt:  ,^die  Rrjstaile 
liegen  umgekehrt  in  Bezug  auf  eine  Sphenoßderfläche,  diese 
ist  aber  +  ^ür  den  einen,  —  fär  den  anderen  Krjstali,  folg- 
lich ist  die  Verwachsung  keine  symmetrische,  etc.  Der  Wider- 
spruch zu  der  Cat.  pag.  5  verlangten  Symmetrie  in  Bezag  acf 
eine  mögliche  Krystallfiäche  liegt   hier  auf  der  Hand. 

Das  2.  Gesetz  des  regulären  Systems  zerfällt,  wenr 
man  die  DodekaVerflächen  als  Zwillingsebenen  betrachtet,  ia 
folgende  2  Gesetze:  1.  Zwillingsebene  eine  Fläche  dea  verti- 
calen  Hauptprismas,  2.  eine  Fläche  des  1.  stumpferen  Okca- 
Vers.  Das  2.  Zwillingsgesetz  kommt  auch  bei  den  holo- 
edrischen Krystallen  vor.  Bei  diesen  kann  man  die  Zwillinge 
durch  Drehung  erhalten,  was  bei  den  tetragdrischen  nicht  dtr 
Fall  ist.  Schneidet  man  ein  aus  2  Tetraedern  beetehende« 
Oktaeder  parallel  einer  Fläche  des  1.  stumpferen  Okla^den 
in  der  Mitte  durch  und  dreht  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere 
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am  180^,  so  kommen  an  der  Schnittfläche  verschiedene  Te- 
traederfläcben  nebeneinander  zo  liegen  und  die  Individuen 
stehen  gegen  keine  Ebene  sjmmetriscb.  Die  symmetrische 
Lage  ist  aber  bei  den  natürlichen  Zwillingen  vorhanden,  indem 
an  der  Zwillingsgrenze  gleiche  Tetraederflächen  nebeneinander 
lie^'en.  Ist  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen  Oktaeders  zu- 
gleich  Zusammensetzungsfläche,  so  bilden  die  nebeneinander 
liegenden  TetraSderflär*ben  sehr  stampfe  ein-  und  ausspringende 
Winkel;  steht  dagegen  die  Zusammensetzungsfläche  senkrecht 
auf  einer  der  bei  beiden  Individuen  parallelen  TetraSderflächen, 
so  fallen  natürlich  diese  Tetra&derfläcben  des  einen  Individuums 
mit  denen  des  anderen  zusammen.  In  beiden  Fällen  entstehen 
bei  vollkommen  symmetrischer  Wiederholong  der  Zwillings- 
bildong  Tetraeder,  deren  jede  Kante  eine  Grandkante  ist,  die 
erzeugte  Pseudosymroetrie  ist  aber  eine  holoMrische  und  dieses 
Verbalten  giebt  auch  einen  guten  Erklärongsgrund  far  diese 
Art  der  Verwachsung. 

Dreht  man  das  eine  TetraMer  gegen  das  andere  in  der 
Zwillingsebeoe  um  180^,  so  kommen  die  Ornndkanten  des 
einen  an  Scitenkanten  des  anderen  zu  liegen  und  es  würden 
Durcbwachsungen  entstehen,  welche  keine  psendoholo&drische 
Formen  darstellen.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  die  Prismen* 
flächen  Zwillingsebenen  sind,  wobei  dann  zugleich  auch  die 
Tetraeder  gegen  die  gerade  Endfläche  symmetrisch  stehen. 
Eine  ausfuhrliche  Behandlung  dieser  interessanten  Kupferkiese 
muss  ich  mir  für  eine  besondere  Abhandlung  aufsparen. 

Fasst  man  nun  saromtliche,  sowohl  holoedrische  wie  he- 
roiedriscbe  Zwillinge  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  den 
Zwillingen  die  Individuen  stets  gegen  eine  Ebene  symmetrisch 
stehen.  Die  entgegengesetzte  Stellung  kann  man  bei  allen 
holoedrischen  Zwillingen  sowie  bei  hemi^drischen  mit  Ausnahme 
gewisser  Kupferkieszwillinge  durch  Drehung  um  eine  Zwil- 
lingsaxe  um  180^  auf  mechanischem  Wege  erhalten.  Die 
Symmetrie  findet  theils  in  Bezug  auf  eine  Krystall fläche,  theils 
in  Bezug  auf  eine  mathematische  Ebene  statt,  welche  kein 
krystallonomisches  Zeichen  hat 

Weitere  wichtige  Eigenschaften  der  Zwillinge  hängen  von 
ihrer  Ausbildung  und  ihrem  Bau  ab.  Da  die  Zwillingskrystalle 
Naturkorper  sind,  dnrfen  wir  zu  ihrer  Erklärung  und  Bezeich- 
nong  uns  nicht  lediglich  auf  die  Theorie  beschränken,  sondern 
müssen  auch  ihrer  natürlichen  Erscheinungsweise  Rechnung 
tragen. 

Die  Art  der  Verwachsung  der  beiden  Individuen 
zeigt  «zunächst  zwei  wesentliche  Verschiedenheiten,  entweder 
begrenzen  sich  die  Individuen  ebenflächig  oder  die  äussere  Be- 
grenzung ist  eine  unregelmässige.    Wenn  bei  den  holofidrischen 
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Krystallen  die  Begrenzung  eine  ebenflachige  ist,  so  fallt  die  Zo- 
sammensetzangsfläcbe  meist  mit  der  Zwillingsebene  zosammeo 
and  die  Zwillingsebene  tritt  uns  als  solcbe  häufig  in  Form 
von  eingeschalteten  Zwillingslamellen  gewissermaassen  direct 
vor  Augen.  Nach  Herrn  Groth  findet  dann  die  Anordnong 
der  Moleküle  symmetrisch  gegen  eine  Molekularschicbt  statt. 
Die  Molekularschicbt  als  solcbe  kann  nur  eine  materielle  sein 
und  muss  einem  der  beiden  Individuen  angehören,  nach  der 
Ausdrucksweise  Herrn  Oroth's  jedoch  wären  gewissermaasseo 
3  Elemente  vorbanden  ,  eine  Molekularschicbt  und  zweierlei 
Molekulsjsteme,  welche  gegen  dieselbe  symmetrisch  angeordnet 
sind.  Dass  man  sich  aber  in  dieser  Weise  keinen  Zwilling 
gebaut  denken  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

Für  den  Fall,  dass  änsserlicb  keine  geradflächige  Begren- 
zung zur  Erscheinung  kommt,  wie  es  bei  den  Aneinander- 
wacbsungen  senkrecht  gegen  die  Zwillingsebene  und  den  Durch- 
wachsungen  der  Fall  ist ,  bat  die  specielle  Untersuchung  der 
inneren  Structur  einzelner  Zwillinge  ergeben,  dass  der  Verlaof 
der  Zwillingsgrenze  nur  im  Allgemeinen  ein  krumm  flächiger, 
im  Speciellen  aber  ein  geradflächiger  parallel  der  Zwillings- 
ebene  ist.  Dies  ist  besonders  deutlich  bei  den  Aragonitswil- 
lingen  von  Herrngrund  der  Fall. 

Weitere  Untersuchungen  auf  diesem  Gebit  sind  noch  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Erystallographen.  Dieselben  fehlen  be- 
sonders für  diejenigen  Zwillinge,  bei  denen  die  Zwillingsebene 
keine  krystallonomische  Fläche  ist.  Jedoch  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  sich  auch  hier  die  Subindividuen  oder  weun  man 
will,  die  Moleküle  mit  Krystallfläcben  berühren  müssen.  Dann 
können  aber  die  Moleküle  gegen  dieselben  nicht  symmetrisch 
angeordnet  sein,  wie  es  Herr  Gboth  verlangt.  Dasselbe  ist 
bei  den  Zwillingen  des  Kupferkieses  nach  dem  Spinellgeseti 
der  Fall.  Die  Individuen  zeigen  hier  immer  als  Zusammeo- 
setzungsfläcbe  eine  Oktaöderfläcbe  und  auch  häufig  oach  der- 
selben eingeschaltete  Zwillingslamellen ,  so  dass  nur  diese 
Flächen  als  solche  bezeichnet  werden  können ,  in  Bezog  auf 
welche  sich  die  Moleküle  umgekehrt  gelagert  haben,  aber  nicht 
symmetrisch. 

Wäre  hier  für  die  Zwillingsbildung  die  Symmetrie  in 
Bezug  auf  eine  mögliche  Krystallfläche  maassgebend  geiweseo. 
so  müssten  an  der  Zwillingsgrenze  Tetraederflächen  gleicher 
Stellung  nebeneinander  liegen.  Es  ist  auch  bekannt,  dass  bei 
der  Blende  eine  Oktaederfläcbe  Zusammensetzungsfläcbe  hi 
und  dass  nur  in  diesem  Fall,  die  äusserlich  zur  Erscheinung 
kommende  Begrenzung  der  Individuen  eine  vollkommen  ebene 
ist.  Nach  Analogie  mit  den  ganz  ähnlichen  holoSdriscbeL 
Krystallen  muss  man  vom  materiellen  Standpunkt  die  Okiaeder- 
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fläche,  also  2  Tetraederflächen  als  Zwillingsebenen  betracbtea. 
Die  GROTH'sche  Forderung,  dass  die  Individuen  gegen  diese 
Flächen  (Molekularschicht)  symmetrisch  stehen,  trifft  dann 
nirht  zu.  Wollte  man  umgekehrt  für  Kupferkies  eine  Fläche, 
die  senkrecht  auf  der  Oberfläche  steht  und  bei  der  Blende  eine 
Ikositetraederfläche  als  Molekularschicht  nehmen,  so  stände 
dies  in  directem  Widerspruch  zu  den  naturlichen  Zwillingen. 

Auch  in  der  Ausbildung  der  beiden,  einen  Zwilling 
zusammensetzenden  Individuen  vermisst  man  meist  die  Sym- 
aietrie  in  Bezug  auf  eine  Krystallfläche.  Wohl  nie  sind  zwei 
gleiche  Individuen  zu  einem  Zwilling  vereinigt,  sehr  häufig  ist 
das  eine  Individuum  kleiner  als  das  andere  und  schwindet  oft 
zu  einer  Lamelle  zusammen.  Dann  ist  auch  die  Ausbildung 
der  Form  der  beiden  Individuen  sehr  oft  eine  verschiedene, 
z.  B.  bei  der  Biuoenthaler  Blende  das  eine  Individuum  tetra- 
edrisch ,  das  andere  tafelförmig.  Schliesslich  kann  sich  die 
Entwickelung  der  beiden  Individuen  auch  auf  die  Form  selbst 
erstrecken,  was  z.  B.  beim  Kupferkies  häufig  der  Fall  ist. 
'  Bei    den    Durchwachsungszwillingen    besonders    ttitt   die 

Symmetrie  der  beiden  Individuen  meist  zurück,  häufig  herrscht 
ein  Individuum  vor  und  an  dem  anderen  ragen  nur  Ecken  aus 
den  Flächen  heraus  ,  so  dass  dieses  kein  zusammenhängendes 
einheitliches  Individuum  darstellt,  indem  die  durch  das  grössere 
Individuen  getrennten  Kanten  in  ihrer  Fortsetzung  keine  gera- 
den Linien  bilden.  Ich  habe  nie  Durchkreuzungszwillinge 
nach  dem  II.  Gesetz  beobachtet,  bei  denen  die  Grundkanten 
der  Tetraeder  oder  Pentagondodekaeder  sich  genau  in  einem 
Punkte  schnitten,  in  den  meisten  Fällen  liegen  sie  nicht  einmal 
in  einer  Ebene.  Auch  bei  anderen  Durchwachsungszwillingen, 
z.  B.  des  Flussspaths,  Fahlerzes,  Chabasits,  lässt  die  Regel- 
mässigkeit der  Durcbwachsung  viel  zu  wünschen  übrig.  Häufig 
ragen  aus  einer  Fläche  mehrere  parallele  Zwillingstheile  und 
diese  Zwillingsgruppen  weisen  darauf  hin ,  dass  die  gegensei- 
tige Stellung  der  beiden  Individuen  das  charakteristische  ist. 
Wenn  auch  zuweilen  bei  den  Durchwachsungszwillingen  ein- 
zelne Theile  eine  grossere  Selbstständigkeit  erlangen,  so  bleibt 
das  Ganze  doch  ein  Zwilling,  die  Bezeichnung  ,,Drilling,  Vier- 
ung etc.^  ist  nur  dann  anwendbar,  wenn  drei,  vier  verschie- 
dene Stellungen  der  Individuen  vorkommen.  Diese  Bezeich- 
nungen bezieben  sich  also  nur  auf  die  Zahl  der  Stellungen, 
nicht  die  der  Individuen ,  so  zeigen  die  Neudorfer  Funflinge 
bänfig  6  Individuen.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  kann  ich 
auch  die  von  Herrn  K.  Martin  in  diesem  Bande  der  Zeitschrift 
pag.  521  beschriebene  Zwillingsgruppe  des  Diamanten  nicht 
als  einen  Vierling  betrachten,  denn  die  Individuen  haben  nur 
zwei  verschiedene  Stellungen. 
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Auch  dorch  den  Bau  wird  die  Symmetrie  der  beiden  Indi- 
viduen vielfach  gestörl.  Ein  vorzügliches  Beispiel  liefern  dif 
mit  Kupferkies  überzogenen  Fahierzwillinge  von  der  Zilla  bei 
Clausthal;  aus  einem  Tetraeder  ragt  nur  eine  Kante  des  Z^ü- 
lingstetraeders  heraus  und  neben  dieser  Kante  haben  sich  d;^ 
Tetrakistetraederflächen  stark  ausgedehnt,  welche  ao  den  an- 
deren Tetraederflächen  nur  schmal  sind. 

Es  ist  ein,  auch  öfters  schon  von  G.  vom  Rath  ausge- 
sprochener Satc,  dass  bei  den  Zwillingen  die  Individuen  eine 
gewisse  Neigung  haben,  die  einspringenden  Winkel  zu  verdecken. 
Die  Beispiele  hierfür  sind  so  zahlreich  und  allgeroeia  beknuni. 
dass  ich  von  einer  Aufzählung  derselben  absehen  kann.  Herr 
Oroth  scheint  aber  mit  diesem  Gesetz  nicht  ganz,  einversiao- 
den,  da  er  in  einer,  nach  dem  Ausdruck  zu  schliessen ,  ironi- 
schen Wendung,  „das  Bestreben* '),  den  einspringenden  Win- 
kel zu  verdecken,    „löblich*'  nennt. 

Wir  werden  nun  im  nächsten  Abschnitt  sehen ,  dass  er 
gerade  von  diesem  Gesetz  zur  Erklärung  aller  Diamantkrjstalle 
als  Durchwachsungszwillinge  den  umfangreichsten  Gebrauch* 
machen  muss. 

Fasst  man  nun  das  aber  die  Zwillinge  aaa  der  Theorie 
and  durch  Beobachtungen  Bekannte  zasammen,  so  ergeben 
sich  verschiedene  Arten  der  Zwillingsvcrwachsung,  welche 
durch  die  Symmetrie  der  einzelnen  Individuen  bestimmt  sind. 

1.  Zwillinge  mit  einer  Z  w  illingsaxe. 

a.  Die  Individuen  stehen  symmetrisch  ge^en  die  Zwillinge- 
ebene,  welche  eine  mögliche  Krystallfläche  ist;  hier- 
her gebort  die  grosse  Mehrzahl. 

b.  Die  Individuen  stehen  gegen  die  krystallonomische 
Zwillingsebene  nicht  symmetrisch;  tetraedrische  Zwil- 
linge nach  dem  Spinell-gesetz. 

c.  Die  Individuen  stehen  gegen  eine  nicht  krystallono- 
mische Zwillingsebene  symmetrisch;  triklioe  Zwillinge. 

2.  Zwillinge  mit  nur  einer  Zwill  i  ngsebene, 
gegen  welche  die  Individuen  symmetrisch  stehen;  beim  Kupfer- 
kies eine  Fläche  des  1.  stumpferen  OktaSders. 


*)  Obgleich  Herr  Gboth  hier  den  Ausdruck  ««Bestreben*^  versiwttet 
braucht  er  ihn  pag.  40  seines  Catalogs  selbst,  indem  er  „ein  neues  Bei 
spiel  des  Bestrebens  rhombischer  Erystalle  zur  DriUinesbildiinff  tu.' 
anführt.  • 
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IT.    Diamant J) 

Meiner  Auffassung  des  Diamanten  als  holoedrischer  Mi- 
neralspecies  ist  Herr  Groth  in  dem  schon  oben  citirlen  Cata- 
löge  entgegengetreten.  Obgleich  alle  seine  Einwurfe  derart 
sind,  dass  sie  entweder  auf  unrichtigen,  von  mir  nicht  ge- 
machten Angaben  beruhen ,  wie  ich  im  Folgenden  direct  be- 
weisen werde  und  wovon  sich  Jeder  durch  Vergleich  der 
GaOTH*schen  Angaben  mit  dem  von  mir  Gesagten  überzeugen 
kann,  oder  derart,  dass  sich  ihre  Widerlegung  schon  in  meiner 
Abhandlung  finden  lässt,  will  ich  doch  noch  einmal  auf  den 
Gegenstand  eingehen.  .  Dass  es  übrigens  Herrn  Groth  mit 
seinen  Einwendungen  nicht  recht  Ernst  sein  kann,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  er  mit  Vorliebe  von  48-Flächern  spricht,  welche 
doch  bei  einer  hemiedrischen  Mineralspecies  nicht  auftreten 
können. 

Wir  haben  in  den  vorigen  Abschnitten  die  für  die  tetra- 
edrischen  Mineralien  charakteristischen  Eigenschnften  kennen 
gelernt  und  werden  sehen,  dass  durch  Aufnahme  des  Dia- 
manten unter  ihre  Zahl  der  Begriff  der  Hemi§drie  so  erweitert 
werden  musste ,  dass  auch  andere  Mineralien ,  z.  B.  Magnet- 
eisen, Bleiglanz,  Spinell  mit  demselben  Recht  als  tetraedrisch 
aufzufassen   waren. 

Seit  der  Veröffentlichung  meiner  Abhandlung  habe  ich 
noch  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  bedeutende  Mengen  von 
Dtamantkrystallen  zu  sehen,  jedenfalls  mehr,  als  sich  in  sämmt- 
licben  Museen  finden  und  von  einer  Grösse  und  Schönheit,  wie 
fiie  wohl  kaum  in  einem  continentalen  Museum  vorhanden  sein 
durften.  Speciell  aus  der  Strassburger  Sammlung  fuhrt  Herr 
Groth  keinen  einzigen  Krystall  an,  welcher  nicht  einem  schon 


^)  Abfaandl.  d.  Kgl  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin  1S76;  auf  diese 
Abbandlnng  beziehen  sich  auch  die  Citate  der  Figuren.  Dem  Referat, 
welches  Herr  Quoth  im  II.  Rande  seiner  Zeitschrift  für  Kristallographie 
gebracht  hat,  sind  Copieen  meiner  Figuren  beigegeben  und  von  Figur  28 
sagt  er,  dass  sich  einige  kleine  Irrthfimer  eingeschlichen  hätten,  welche 
er  corrigirt  habe.  Ich  mnss  dagegen  constatiren,  dass  die  Figur  voll- 
kommen richtig  construirt  ist  und  durch  eine  sogen.  Correctnr  nur  hätte 
nnrichtig  werden  können,  lediglich  in  der  Bezeichnung  ist  ein  Druck- 
fehler, indem  an  y,einer  Stelle"  ein  %  statt  a  steht.  Der  Vergleich  mit 
der  beistehenden  schiefen  Projection  und  die  ganxe  Symmetrie  der  Figur 
seigt  sogleich,  dass  es  sich  hier  nur  nm  einen  Druckfehler  handeln  kann. 

Ich  musste  diese  Erklärung  hier  bringen ,  da  Herr  Groth  geglaubt 
bat,  meiner  Bitte  um  Aufnahme  derselben  in  seiner  Zeitschrift,  nicht 
nachkommen  zu  brauchen.  Die  übrigen  Berichtigungen  des  Beferates 
brauche  ich  nun  nicht  mehr  besonders  sa  geben,  da  sie  im  Obigen  zn 
finden  sein  werden. 
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voD  mir  dargestellten  Typus  ^)  angehorte,  und  es  sebeinen  sich 
aocb  in  dieser  Saromlang  keine  eigentbämlicben  KiTStalle  in 
befinden,  die  gegen  meine  Auffassang  sprechen,  da  sich  Herr 
Gbtoh  in  der  Polemik  fast  lediglich  auf  von  mir  beschriebene 
Krystalle  stutzt 

Che  ich  aaf  das  Detail  eingehe,  ronss  ich  noch  voraas- 
schicken,  dass  wir  zur  Benrtheilung  der  Diamantnacar  ledig- 
lich auf  Analogieen  angewiesen  sind.  Alle  Erklämogen, 
welche  nicht  auf  Analogieen  beruhen,  haben  keine  bindende 
Beweiskraft  und  können  nur  zu  Cirkelschlnssen  fahren. 

Da  das  G.  RosK'sche  ZwiUingsgesets  die  Haupt- 
stütze für  die  Annahme  der  Tetraädrie  bisher  gewesen  ist^ 
sollen  die  hierher  gehörigen  Krystalle  zuerst  besprochen  wer- 
den: das  heisst  die  Oktaeder  mit  gefurchten  Kanten  and 
überhaupt  alle  Krystalle,  welche  Einschnürungen  an  den  Kan- 
ten zeigen.  Geometrisch  macht  die  G.  RoSB'sche  Auffassung 
natürlich  keinerlei  Schwierigkeiten,  vom  krystallographiseheD 
Standpunkt  jedoch  tritt  uns  die  Frage  entgegen,  ob  die  nbrigeo 
bekannten  Durchwachsnngszwillinge  eine  ähnliche  Ausbildung 
der  Individuen  haben.  Zunächst  sind  die  Durch wacbsungs- 
tetrafider  des  Fahlerzes  von  Biber  vollkommen  abweichend, 
indem  bei  ihnen  weder  die  Individuen  sich  gleich,  noch  voll- 
kommen symmetrisch  durchdringen,  sondern  die  Erscheinangs- 
weise  die  ist,  wie  ich  sie  im  vorigen  Abschnitt  für  Dorch- 
wachsungszwillinge  geschildert  hibe.  Ob  bei  der  WisoDuth* 
blende  die  Durchwachsung  eine  regelmässige  ist,  kann  ich 
nicht  wissen,  da  ich  die  Zwillinge,  welche  G.  vom  Rith  be- 
schrieben hat ,  nie  gesehen  habe.  Derartige  Zwillinge  sind 
aber  auch  beim  Diamanten  nicht  bekannt,  obgleich  doch  ver- 
einzelt tetraedrische  Formen  vorkommen.  Im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  Durcbwachsungszwillingen  zeigen  die  Oktaeder  mit 
gefurchten  Kanten  meist  eine  auffallende  Regelmässigkeit. 

Da  also  die  Durchwachsungszwillinge  in  der  Ausbildong 
keine  Analogieen  bieten,  muss  man  zusehen,  ob  solche  sich 
anderweitig  finden  lassen.  Und  in  der  That  sind  sie  bei  un- 
zweifelhaft holoedrischen  Mineralspecies  vorbanden,  denn  Ok- 
taeder mit  gefurchten  Kanten  kommen  vor  beim  Magneteiseo 
aus  dem  Binnentbal,  bei  solchem  aus  dem  Talk  von  der  Ve- 
nediger Hütte,  Nordfuss  des  Venedigers,  beim  Steiumannit 
von  Walkenried,  beim  Rothkupfererz,  bei  oktaädrischer  Blende 


^)  Von  einem  bexaSdrtscben  Krystall  sagt  Herr  Grotb.  daas  er  wmc 
Beschreibang  schon  1  Jahr  ror  Pablication  meiner  Abhandlung  nieder* 
geschrieben  babe;  G.  Rosr  bat  seine  Beschreibung  wenigstens  6  Jabre 
früher  abgefasst,  da  die  Beschreibung  eines  derartigen  Krjstalls  gerade  sa 
den  älteren  Aufzeichnungen  des  Meisters  gehört. 
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von  Freiberg,  welche  trotc  der  Furcbangen  die  Verscbiedenbeit 
der  Flächen  in  den  abwechselnden  Oktanten  zeigt.  Aber  nicht 
oor  bei  QktaMern,  auch  bei  anderen  Formen,  HexaSdern, 
Rhomboedern  etc.  kann  man  diese  Erscheinung  beobachten, 
weiche  dorchaas  nicht  zu  den  Seltenheiten  gebort;  es  wurde 
EU  weit  fahren,  wenn  ich  alle  die  Fälle  aufzählen  wollte, 
welche  ich  beobachtet  habe.  Es  tritt  uns  nun  die  Frage  ent* 
gegen,  wie  erklären  sich  allgemein  derartige  Farchungen  und 
passt  die  Erklärung  auch  auf  den  Diamant. 

Die  gefurchten  Kanten  sind  stets  eine  Folge  der  Schalen- 
bilddng  und  eine  solche  ist  auch  beim  Diamanten  ausgezeichnet 
entwickelt. 

Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  auseinandergesetzt,  dass 
man  in  Bezug  auf  die  seitliche  Begrenzung  der  Schalen  drei 
Fälle  unterscheiden  kann,  solche  Schalen,  bei  denen  die  Be- 
grenzungsflächen demselben  Oktanten  angehören ,  in  welchen 
sie  selbst  liegen,  die  Begrenzung  also  eine  holoSdrische  ist, 
solche,  bei  denen  die  Begrenzung  eine  tetraSdrische  ist  ond 
solche,  bei  denen  beide  Arten  der  Begrenzung  zusammen  vor« 
kommen.  Es  ist  also  nicht  richtig,  wenn  Herr  Groth  (Cat. 
pag.  6}  sagt,  ich  hätte  die  holoedrischen  Krystalle  nur  aus 
hemiedrischen  Schalen  aufgebaut  dargestellt. 

Sind  die  Schalen  nur  von  OktaSderflächen  begrenzt,  so 
nittss  die  Begrenzung  eine  tetraedrische  sein  und  gerade  diese 
Art  der  Begrenzung  findet  sich  bei  den  holoedrischen  Kry- 
stallen.  Es  ist  bei  diesen,  ganz  iu  ähnlicher  Weise  wie  beim 
Diamanten,  nur  selten  eine  einfache  Furchenbildnng  vorhanden, 
sondern  an  den  Furchen  ist  eine  Treppenbildung  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgesprochen. 

Das  Resultat  einer  derartigen,  gleichmässig  fortgesetzten 
Intermittenz  sind  dodekagdrische  Scheinflächen,  wie  sie  das 
Magneteisen  von  Traversella  zeigt  und  ganz  ähnliche  Formen 
kommen  beim  Diamant  (Fig.  38)  neben  gleicbgebauten  Tria- 
kistelragdern  vor.  Es  Hesse  sich  durch  nichts  rechtfertigen, 
wenn  man  hier  eine  Zwillingsbildung  annehmen  wollte.  Tre- 
ten an  den  Kerben,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  Hexakisokta^der- 
fläcben  auf,  welche  stets  gewölbt  sind,  so  kann  man  gleich- 
falls häuflg  parallele  Furchungen  warnehmen  und  die  Furchen 
treten  auch  auf  grosseren,  mehr  selbstständig  hervortretenden 
Snbindividnen  auf.  Vielfach  sieht  man  ,  besonders  bei  Cap- 
diamanten ,  nur  unregelmässige  Knickungen ,  wie  sie  bei  ge- 
wölbten Flächen  überhaupt  vorkommen,  z.  B.  beim  Kalkspath, 
beim  Quarz ,  bei  den  Flächen  der  2.  Triakistetraöder  der 
Blende  etc.  Wollte  man  hier  Durchwachsungszwillinge  an- 
nehmen ,  so  konnte  man  die  Zwillingsgrenze  nicht  verfolgen, 
welche  bei  Durchwachsungszwillingen  immer  scharf  ist. 
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Nehmen  wir  ddd  aber  ao,  dass  Oktaeder  mit  gefarcbtea 
Kanten  aas  zwei  Tetraedern  bestehen,  welche  nach  Analogie 
der  Darchwacbsnngszwillinge  in  je  4  Theil  -  IndiTidnen  zer- 
fallen, so  moss  man  aach  erwarten,  dass  jedes  dieser  lodiTi- 
doen  einen  in  sich  abgeschlossenen  Bau  bat,  wie  es  bei  deo 
Darchwachsongszwillingen  der  Fall  ist.  Der  schalige  Bau 
durfte  also  nicht  nur  anf  den  nach  aussen  gekehrten  Flacbeo 
stattfinden,  sondern  mässte  auch  auf  den  die  Furche  bildendeo 
Flächen  wenigstens  doch  bei  einzelnen  Kristallen  Torbanden 
sein ,  was  ich  jedoch  nie'  beobachtet  haben.  Hiermii  stimmt 
auch  der  von  Hirsghwald  ^)  geltend  gemachte  Punkt  Toilkom- 
men  uberein ,  dass  die  an  den  Okta&derecken  aoftreCeodec 
Kanten  nicht  geradlinig,  sondern  gekrümmt  sind. 

Eine  weitere  Analogie  mit  holoedrischen  Krystallen  ist 
die,  dass  zuweilen  die  Kerben  nicht  an  allen  Oklaederkant^o 
vorhanden  sind;  so  habe  ich  kürzlich  ein  Hezakistetraeder  ans 
Brasilien  gesehen,  welches,  pseudoquadralisch  ausgebildet,  nor 
Einscbnnrungeo  senkrecht  gegen  die  Pseudnhauptaxe  hat.  Dies 
fuhrt  uns  zu  den  Füllen,  bei  denen  die  Furchnngen  lediclicb 
die  Folge  von  Parallel  Verwachsung  verschiedener  Individoec 
sind.  Hierher  sind  die  Hexaeder  mit  eingeschnürten  Kanten 
zu  rechnen,  bei  denen  die  Finschnnrungen  zuweilen  so  tief 
gehen,  dass  an  jeder  Ecke  ein  besonderes  Individuum  hervor> 
tritt,  welches  eine  vollkommen  abgesonderte  Ausbildung  bat. 
Einen  ganz  schlagenden  Beweis  liefern  dann  solche  Gruppen, 
bei  denen  einzelne  Individuen  sogar  nur  hjpoparallel  stehen; 
fugen  sich  dann  mehr  Individuen  an,  so  entstehen  Kugeln, 
welche  man  häufig  unter  dem  Diamantbord  beobachten  kann. 
Dass  man  es  bei  hexaedrischen  Krystallen  nberhaopl  mit 
stark  componirten  Krystallen  zu  thun  hat,  beweist  die  drüsige 
Beschaffenheit  ihrer  Flächen ,  nie  habe  ich  glatte  Hexaeder- 
flachen  gesehen.  Auch  der  von  HrascBWALD  (I.  c.  Fig.  1)  dar- 
gestellte Krystall  ist  eine  Parallel  Verwachsung  mit  swillings- 
artig  angefügten  Individuen  und  erklärt  sehr  schon  das  Ver- 
halten, dass  auf  den  Hexaederflächen  häufig  vierseitige  Yer> 
tiefnngen  vorkommen. 

Ich  besitze  eine  Anzahl  Hexaederchen,  welche  stark  dmsig 
und  verschoben  sind,  aber  keine  Spur  von  Einschnürongen 
erkennen  lassen. 

Es  ist  nun  der  Punkt  zu  erörtern,  welcher  allerding? 
nicht  bei  allen  hemiedrischen  Mineralien  nachweisbar  ist,  näm- 
lich das  Auftreten  verschiedener  Formen  in  den  beiden  Stel- 
lungen. Ich  habe  schon  in  meiner  Abhandlung  nachgewiesen, 
dass    sich     beim    Diamanten    ein    derartiges    Verbalten     nicht 


1)  ZeitKhr.  iftr  Kryit.  n.  Min.  Bd.  I. 
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nachweisen  lädst  und  will  hier  aar  ooch  den  Beweis  liefern, 
dass  die  von  Herrn  Groth  gemachten ,  diesen  Punkt  betref- 
fenden Einwendungen  keine  Bedeutung  haben. 

Gebt  mau  von  der  idealen  Form  der  Pseudo-Durcbwach- 
sungszwillige  aus,  wie  ich  sie  Figur  34  dargestellt  habe,   und 
erkennt    man  in  einer  Stellung  das  Tetraeder,    in  der  anderen 
das  Uexakistetragder,  so  konnte  man  allerdings  das  Tetra&der 
far   die    eine,    das    Uezakistetraeder   für    die  andere   Stellung 
charakteristisch  halten.      In   dieser  Weise  hat  sich  auch    Herr 
Groth  ausgedruckt,  ist  aber  dabei  in  ganz  auffallende  Wider- 
spruche   zu    anderen  Einwendungen   gerathen.      So    betrachtet 
er   doch    den    Funflingskrystall    von    Sartorius  von  Waltbrs- 
HAUSBN  für   tetraedrisch    und   dann   sind   doch  Tetraederflächen 
in  beiden  Stellungen  vorhanden;    ebenso  zeigt  der   von  Herrn 
Martin   (d.  Band  d.  Zeitschr.  pag.  521)    beschriebene  Krjstall 
und   alle   diesem  ähnliche  das   Okta&der   vollflächig.      Ebenso- 
wenig aber  wie  man  dem  Tetraeder  nur  eine  Stellung  zuweisen 
darf,  ist  dies  mit  dem  Hexakistetra^der  der  Fall,  spricht  doch 
Herr  Groth  selbst  von  48-Fläcbnern,    was  doch  nur  auf  der 
in  der  That  richtigen  Beobachtung   beruhen  kann,    dHSS  diese 
Form  vollflächig  auftritt  und  selbst  bei  den  einzelnen  Oktauten 
der  Pseudozwillinge.     Nehmen   wir  nun  aber  noch  die  gewölb- 
ten Hexakistetraeder  vor,    so  zeigen   diese  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Unterschied  der  Flächen  in  den  abwechselnden  Oktan- 
ten,    die  Wölbungen    sind    vollkommen    die  gleichen    in   allen 
Oktanten.      Auch  bei  den   hexaedrischen  Krystallen   treten  die 
Hexakisoktaederflächen    vollzählig    anf    und    Herr    Groth    hat 
gerade    den    Krystall  aus    der  SsLiGMANR'schen  Sammlung  ab- 
gebildet, welcher  dies  bei  den  einzelnen  Individuen   der  Zwil- 
ÜDgsgruppe    zeigt,    er  ist   also    auf  diese  Weise    in  einen  un- 
verkennbaren Widerspruch  gerathen.      An  diesen  fugt  sich  als 
ein  weiteres  Glied  in  der  Kette  der  Widerspruche  der  bei  dem 
von  mir  als  hemimorph  bezeichneten  SBLiGMANN'schen  Krjstall 
Figur  17  gemachte  Einwand.     Zunächst  lässt  die  in   den  Krj- 
stall eingeschaltete  Zwillingslamelle  durchaus  kein  abweichen- 
des Verhalten  der    den    abwechselnden    Oktanten    angehörigen 
Flächen  erkennen.    Der  Krystall  stellt  in  7  Oktanten  genau  die 
Aasbildnng  dar,    wie  sie  der  einen  Hälfte  eines  spinellartigen 
Zwillings   zukommt,    der  8.  Oktant    (die  hintere  Seite)    wird, 
wie  ich  ausdrücklich  an  drei  verschiedenen  Stellen  gesagt  habe, 
voD  Tetrakishexaederflächen  gebildet,  während  sie  Herr  Groth 
einem  „Hexakistetraeder^  zuweist.      Selbst  wenn  es  Hexakis- 
leiraederflächen    wären,    was    nach    ihrer   Beschaffenheit    ent- 
iBcbieden  nicht  der  Fall  ist,    ist  sein  Einwand,    dass  ich  nicht 
^errathen   habe,    wodurch  sich  die  Hemimorphie  von  der  He- 
xniedrie  naterscheidet ,    hinfallig.     Ich  konnte  gar  nicht  daran 
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denken,  daas  Jemand  äof  die  Idee  kommen  konnte  ^  einen 
Krystall  für  bemi^drisch  tu  halten,  welcher  eine  Verschieden- 
heit in  der  Form  nur  an  den  beiden  Endpunkten  «einer*^  rhom- 
boedriscben  Aze  zeigt.  Wie  kann  das  Hemiedrie  sein,  wenn 
sich  dieser  Unterschied  noch  dazn  darin  äusserst,  dass  an  dem 
einen  Ende  eine  holoedrische  Form,  TetrakishexaMer,  an  dem 
anderen  dagegen  eine  Oktaederfläche  liegt.  Mit  demsetbeo 
Recht  könnte  Herr  Gboth  Strnvit,  Kieselsinkers  für  hemie- 
drisch  erklären.  Herr  Groth  tritt  also  in  directen  Wider- 
spruch zu  den  allgemein  anerkannten  Begriffen  von  Hemiedrie 
und  Hemimorphie. 

Auch  in  Bezug  auf  den  Glanz  habe  ich  nie  einen  Unter- 
schied wahrgenommen  und  Herr  K.  Martin  stellt  einen  solchen 
für  seinen  Krystall  (1.  c.  Fig.  1)  in  einem  Briefe  an  mich  ent- 
schieden in   Abrede. 

Es  bleibt  also  nur  ein  einziger  Umstand  übrig,  welcher 
für  die  Hemiedrie  angeführt  werden  kann,  nämlich  die  Aus- 
bildung einzelner  seltener  Krystalle.  Für  tetra^drische  Ans* 
bildung  des  Oktaeders  sind  nur  2  Fälle  bekannt,  der  tod 
Herrn  K.  Martin  beschriebene  Krystall  und  der  Fünfling  vod 
SartoriüS  yoh  Waltershausbh.  Der  ersterc  zeigt  genau  die- 
selbe Schalenbildung,  wie  das  Magneteisen  von  Travers-viU 
und  im  Berliner  Museum  befindet  sich  ein  Krystall  des  letzte- 
ren, welcher  auch  eine  ganz  ähnliche  Ausbildung  zeigt. 

Der  Fünfling  (Fig.  21)  veranlasst  Herrn  Groth  zu  einem 
eigenthümlichen  Cirkel:  um  die  hemiedrische  Ausbildang  so 
erklären,  muss  er  eine  Zwiliingsverwachsung  annehroeo,  welche. 
wie  oben  gezeigt,  nicht  vorkommt;  um  aber  dieser  Verwach- 
sung als  einer  auf  der  Symmetrie  beruhenden  Zwilliogs^er* 
wachsung  Realität  zu  geben,  muss  er  die  hemiedrische  Natar 
des  Diamanten  als  feststehend  betrachten.  Dass  eine  derartige 
Beweisführung  ohne  jegliche  überzeugende  Kraft  ist,  liegt  acf 
der  Hand.  Wie  misslicb  es  ist,  mit  einem  Krystall  zu  ope- 
riren,  welchen  man  nie  gesehen  hat,  ergiebt  sich  schon  darao«. 
dass  wir  hier  über  mögliche  Furcbungen  der  Kanten  nichts  wie- 
sen, ferner  nichts  darüber,  ob  die  grossi^ren  Flächen  von  den 
kleineren  physikalisch  verschieden  sind;  und  nur  dann,  wen-. 
das  erstere  nicht,  aber  das  letztere  der  Fall  wäro,  wäre  maa 
berechtigt,  nach  der  Ausbildung  von  Hemiedrie  zu  sprechen. 

Der  MARTiN'sche  Krystall  zeigt  neben  dem  Oktaeder  nach 
Triakistetraeder  mit  holoedrischer  Ausbildung,  die  Flächen  sine 
componirte  Flächen  und  der  Bau  ist  derselbe,  wie  bei  dec 
gestreiften  Dodeka&dern  ,  welche  bei  einem  Berliner  Rryeta!'.. 
sogar  in  ein  wirkliches  Delto§der  übergeben.  Diese  compo* 
nirte    Form    erklärt    sich    also    leicht    daraus,    dass    der  Ba'- 
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in  den  abwechseloden  Oktanten  starker  zam  Aosdrock  ge- 
laugte. 

Dieselbe  Erscbeinong  seigeo  oan  aocb  bolofidriacbe  Kry- 
slalle;  ein  ecbaliges  Tetra&der  des  Magneteisens  von  der  Vene- 
diger Hatte,  auf  welches  mich  Herr  Wkbskt  gStigst  aufmerk- 
sam machte,  zeigt  eiue  auffallende  Aehnlicbkeit  mit  den  scha- 
ligen Blendetetragdern  von  Freiberg.  Beim  Spinell  ist  die 
tetraedriscbe  Ausbildung  gar  keine  Seltenheit,  beim  Gold  bat 
HblmhacksrO  darauf  hingewiesen. 

Es  bleiben  nun  nur  noch  die  vereinzelten  Hexakistetraeder 
zu  erwähnen ,  welche  von  stark  gewölbten  Flächen  begrenzt 
sind.  Ich  habe  den  Krystall  (Figur  10)  benatzt,  um  zu  zeigen, 
wie  holoedrische  und  hemiedrische  Ausbildung  zusammen  vor- 
kommen und  das  ist  Thalsache. 

Wenn  Herr  Oboth  nun  sagt,  man  konnte  den  Ejrystall  so 
deuten,  dass  an  der  holoedrischen  Seite  2  Zwillingsstucke  an- 
gefugt sind,  so  ist  dies  eine  Hypothese,  welche  er  auf  einen 
Krystall  stutzt,  den  er  gar  nicht  gesehen  hat.  Gerade  bei 
diesem  Krystall  habe  ich  keine  Kantenkerbung  wahrgenommen 
und  nichts  an  seiner  Aasbildung  berechtigt,  einen  Zwilling  an- 
zunehmen. Für  eine  derartige  Ausbildung  fehlen  auch  bei  den 
holoedrischen  Krystallen  die  Analogien  nicht,  ich  habe  im 
Kieler  Museum  einen  Almandin-Krystall,  welcher  an  der  einen 
Oktaederecke  2  Oktanten  des  IkositetraSders  stark  ausgebildet 
zeigt,  während  die  beiden  vorderen  fast  ganz  zurücktreten. 

Die  seltenen  hemi€drisch  ausgebildeten  Krystalle  finden 
also  in  der  Analogie  mit  holoedrischen  Krystallen  ihre  Erklä- 
rung, es  ist  mithin  nicht  richtig,  wenn  Herr  Groth  sagt,  sie 
blieben  unerklärt. 

Unter  Tausenden  von  Diamantkrystallen  habe  ich  meist 
kein  einziges  Hexakistetraeder  gefunden;  wie  ganz  anders  ver- 
halten sich  dagegen  die  wirklich  hemigdrischen  Mineralspecies, 
bei  denen  die  Sberaus  grosse  Mehrzahl  der  Krystalle  sich  als 
hemigdriscb  erweist,  und,  wenn  die  Ausbildung  keine  hemiS- 
drische  ist,  so  lässt  der  Bau  die  Hemi^drie  hervortreten,  z.B. 
beim  Wnrfelerz  und  der  Wismuthblende. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  bei  den  Krystallen  mit  gefurchten 
Kanten  ein  tetra§drischer  Bau ,  wie  bei  der  Blende ,  nach- 
weisbar ist,  das  heisst,  ob  der  Bau  der  einzelnen  Oktanten 
ein  tetra^drischer  ist.  Diese  Frage  muss  man  mit  einem  ent- 
schiedenen Nein  beantworten.  Alle  Krystalle  mit  gefurchten 
Kanten  lassen  Schalen  nur  parallel  den  Begrenzungsflächen 
des  Krystalls  erkennen,  aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  nie 
Schalen  an  den  Furchen.     So  ist  aach  jede  der  tetraedrischen 


^)  Tscbkrmak's  mineral.  Mitth.  1877.  pag.  1. 
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Bckeo  bei  Figur  35  nar  aus  Schalen  gebildet ,  welche  einer 
Oktaäderfläcbe  parallel  gehen ,  was  auch  vollkommen  df  m 
bolo§dri8cben  Kern  entspricht.  Auch  der  von  Herrn  Mabti5 
pag.  521  dieses  Bandes  der  Zeitschrirt  beschriebene  Krysiall 
(Taf.  XXI.  Fig.  1)  lasst  nach  einer  brieflichen  Mittheitang  nicht 
den  geringsten  Unterschied  in  der  Bauweise  an  den  eiozelneo 
Oktanten  wahrnehmen. 

Nun  sind  Krjstalle  mit  gefurchten  Kanten  entschieden  sel- 
tener als  solche  ohne  Furchungen.  Da  man  bei  den  Cap- 
Diamanten  die  an  regelmässigen  Knickungen  der  gewölbten 
Tetrakishezaeder-  und  HexakisoktaSderflachen  unmöglich  ao! 
Zwilliiigsbildung  zurückfuhren  kann,  so  muss  man  annebmeo, 
dass  bei  diesen,  sowie  bei  den  gewölbten  Hexakistetraedem 
aus  Brasilien  etc.  die  Zwillingsfarchen  durch  spatere  Auflage- 
rang  von  Subindividnen  verdeckt  sind.  Durch  eine  aolcLe 
Annahme  giebt  man  aber  direct  einen  holoedrischen  Baa  zu. 
da  dies  nur  möglich  ist  durch  einen  gleichen  Baa  in  alles 
Oktanten. 

Gans  mit  demselben  Recht  konnte  man  auch  saromtlicKe 
Bleiglans-  und  Magneteisenkrjstalle  fBr  verkappte  Zwillinge 
halten,  da  einzelne  derselben  Kantenforchnngen  haben. 

Die  ganze  Erscheinungsweise  der  grossen  Mehrzahl  der 
Diamantkrystalle  ist  eine  entschieden  holoMrische,  mit  allen 
den  eigenthumlichen  Ausbildungsformen ,  wie  sie  nur  eioheit- 
liehen  Individnen  eigen  sind,  öfter  mit  verschobenen  Flachen, 
plattgedrückt,  mit  quadratischer,  rhombogdrischer  Paeudoajm- 
melrie,  in  letzterem  Falle  keulenförmige  Gestalten  etc. 

Dass  man  auch  sämmtliche  spinellartige  Zwillinge  für 
Doppelzwillinge  halten  mnsste,  ergiebt  sich  daraus,  dass  bei 
ihnen  alle  Oktanten  ein  gleiches  Aussehen  haben,  nur  modi- 
ficirt  durch  die  Zwillingsbildung. 

Leiten  wir  nun  nach  dem  Diamanten  ein  Gesetz  for  die 
Tetra&drie  ab,  so  kann  dies  nor  lauten:  „tetraedris  ch  sind 
solche  Mineralien,  bei  denen  einzelne  Kryslaile 
eine  tetraSdriscbe  Ausbildung  haben.** 

Das  Gesetz  passt  dann  auf  eine  grosse  Anzahl  holoedri- 
scher Krystalle  und  ist  auch  von  Hblmbackbr  (I.  c.)  beiio 
Golde  angewendet  worden. 

Wie  ganz  anders  lautet  dagegen  das  aus  den  unzweifelhaft 
hemiSdrischen  Mineralien  im  1.  Abschnitt  abgeleitete  Gesetz. 
Während  das  erstere  schon  deshalb  auf  den  Namen  Geseu 
keinen  Anspruch  machen  kann,  weil  es  sich  nicht  allgemein  aof 
alle  Krystalle  erstreckt,  so  verdient  das  letztere  in  voUstei. 
Sinne  des  Wortes  diesen  Namen,  da  es  sich  aaf  alle  Krjslaife 
einer  Mineralspecies  bezieht.  Wir  haben  oben  gesehen ,  dass 
ein  wesentliches   Kriterium  für    die  Hemiddrie   bei  allen   Krv- 
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stalleo  eines  tetraSdriscben  Minerals  vorbanden  ist,  sei  es  in 
der  Fornieiientwtckelung  oder  im  Glanas  und  dem  physika- 
lischen Verhalten  aberbaopt,  oder  im  Bau  und  dass  aueb  die 
tetruedrische  Ausbildung  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  feblL 

Gerade  dieses  letzte  Kriterium,  welches  z.  B.  beim  Würfel- 
crz  zuweiten  nicht  vorhanden  ist,  ist  das  einzige,  welches  der 
Diamant  bei  einer  verbältnissmässig  geringen  Anzahl  von 
Krjstalien  aufweist  und  gerade  dieses  Kriterium  zeigen  aueb 
andere  unzweifelhaft  holoedrische  Mineralspecies. 

Will  man  nun  an  der  hemiödriscbeu  Natur  des  Diamanten 
festhalten,  so  ist  dies  nur  möglich,  wenn  man  den  auf  physi- 
kalischer Grundlage  beruhenden  und  aligemein  anerkannten 
Satz  verwirft: 

,iDie  Tetraädrie  beruht  auf  einem  polaren  Ge- 
gensatz der  Molekularaggregation  in  den  ab- 
wechselnd e  n  Ok  tauten,  ein  Gegensatz,  welcher 
eine  verschiedene  Pormenentw  ickel  ung  und 
Ausbildung,  einen  verschiedenen  Bau  nnd  damit 
verbundene  verschiedene  physikalische  Be- 
schaffenheit der  Flächen  in  bei  d  e  n  St  el  lungen 
zur  Folge  hat.^ 


Wenn  ich  schliesslich  noch  ausspreche,  dass  ich  bierniit 
Herrn  Gkoth  gegenüber  die  Polemik  aufgebe,  so  veranlasst 
mich  dazu  das  Verfahren  des  Herrn  Groth,  für  welches  ich 
nur  folgende  bezeichnende  Beispiele  aus  dem  Voranstehenden 
anführe : 

1.  Das  hintere  Individuum  des  in  Figur  17  meiner  Ab- 
handlung über  den  Diamant  abgebildeten  Diamantkrystalles 
zeigt  eine  Pyramide,  welche  ich  als  einem  Tetrak  i  shexa- 
äder  angehorig  beschrieben  habe  (a.  a.  O.  pag.  104,  107, 
144).  —  Bei  der  Reproduction  dieser  Beschreibung  des  von 
Herrn  Groth  in  Figur  4  copirten  Krystalles  bezeichnet  Herr 
Groth  (Cat.  pag.  6.  Z.  4  v.  u.)  jene  Pyramide  als  einem 
HexakistetraSder  angehorig. 

2.  Auf  pag.  125  und  126  meiner  Abhandlung  über  den 
Diamant  beschreibe  ich  den  Schalenban  desselben  und  sage: 
dass  zwei  Fälle  der  seitlichen  Begrenzung  der 
Schalen  möglich  sind,  ,|die  man  als  boloSdrische 
und  bemiSdrische  Begrenzung  unterscheiden  kann.*' 
—  Herr  Groth  bemerkt  (Cat.  pag.  6)  in  einem  durch  gesperr- 
ten Druck  ausgezeichneten  Satze :  „Sadbbeck  vermag  !also  den 
Diamant    nur   dadurch    zu    einer    holoedrisch  krystallisirenden 
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Sabsians   sa  machen,  dass  er  ihn  aos  hemigdrisch  krjaul- 
lisirendeo  Schalen  aafgebaut  denkt!'* 

3.  In  meiner  Abbandlang  aber  die  Blende  (pag.  5  des 
Separ.  -  Ab7.)  habe  ich  aasdrüeklich  die  Leilformen,  d.  s. 
gewisse  Pjramiden-Tetraeder,  als  Uaoptkriterien  fnr  die  Er- 
kennung der  Stellang  angegeben:  ,|die  besten  and  untrog- 
lichsten  Leiter  sind  die  secandaren  Formen ,  die  Pjrramiden- 
Tetragder.^  —  Dagegen  nimmt  Herr  Grotb  bei  der  Besprechang 
der  Blende  Yon  Aiston  Moor  (Catalog  pag.  23  and  29)  den 
von  mir  a.  a.  O.  als  ^trögeriscben  Fahrer^  bezeichneten  Glaoi. 
sowie  die  als  schwankend  hingestellte  Ansbildang  als  Haopi- 
kriterien,    leitet  daraos  die  SCellang  des  Pyramiden-Tetraeders 

303 
y, (a:a:  V^a)  =  -^  ab    and  nennt   dies   ein    Verfahren  nach 

der  ^SADBBBCK'schen  Regel**. 


KrUarug  der  Tafel  IUI. 

Figar.  I.  Blende  von  Kapnik  mit  Ikositetraeder  (aia:^,«)  =  ^  ^^ 
in  1.  Stellung.     S,  574.  585.  587. 

Fignr  2.  Desgl.  2.  Stellang  herrschend  mit  (a :  a :  V^a)'  =  ^  ^v\ 
(a  :  i/,a :  Vt^^V  =  "'i  ^icinalen  Triakistetra^ern  \i',  DeltoSdem  \'  niiJ 
HexakistetraSdem  a'.    8.  578.  580.  587. 

Figar  3.  Blende  von  Bottino  bei  Serrayessa,  Ü,  Stellnng  V90  ™i* 
yicinalem  Hexakistetraeder  and  charakteristischem  %  Tetraeder;  xnit  ein* 
geschalteten  Zwillingslamellen.     S.  575.  585.  590. 

Figar  4.  Blende  yon  Schemnitz,  1.  Stellung,  mit  charakteristbchem 
1.  Tetraeder.     8.  579.  584. 

Figur  5.     Desgl.  2.  Stellung  mit  herrschendem  ^/to'.    S.  573. 

Figur  6.  Desgl.  2.  Stellung  mit  ricinalem  Deltodder  mo'  mid  ein- 
geschalteten Zwilling8lamellen.     S.  575.  578.  579.  588. 

Figur  7.  Blende  von  St.  Agnes,  1.  Stellung  (a :  a  :  Vr<^)  =  ^^o  in 
Intermittenz  mit  t.  Tetraeder,  letzteres  wieder  mit  Dodekaeder.  S.  574. 
579.  584.  591. 

Fignr  8.  Blende  ron  Freiherg,  2.  Tetraeder  mit  SubindiTidnee. 
welche  Ton  yicinalen  Flächen  begrenzt  sind.     S.  58*2.  594. 

Figur  9.  DesgL  2.  Stellung  mit  dem  für  diese  Stellung  charmkteriftt- 
scheu  Bau  auf  o'  und  d',  sowie  ^/^o'  =  (a :  a :  %B.y,     S.  581.  585.  59). 

Figur  10.  Blende  von  Bodna  mit  von  yicinalen  Flächen  begrenztes 
Snbindiyiduen  auf  dem  Hexaeder  und  2.  Tetraeder.    S.  581.  584.  586. 5^\ 

Fignr  11.  Blende  von  Harzgerode,  2.  Stellang  mit  Vt^^i  Vs^y  ^^' 
nalen,  gewölbten  Hexakistetraedern.    S.  575.  579.  585.  593. 

Figur  12.  Blende  yon  Oberlahnstein,  ahnlich  der  yorigen,  aber  ini: 
mo',  das  ist  einer  Fläche  eines  yicinalen  Deltoeders;  mit  eingesc^ahcteT 
Zwillingslamelle.     S.  578.  579. 
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i.  Dm  OligocAn  des  Leipziger  Kreises^ 

■it  keMMierer  Berackaiditiguig  ies  wuriiiei  Itttel-Migtcans. 

Von  Herrn  Hbbmann  Grbdner  io  Leipzig. 

Hieran  Tafel  XXIH  n,  ZXIV. 

Der  Leip£iger  Kreis  omfasst  die  nordwestliche  Ecke  des 
Königreichs  Sachsen  und  gleichzeitig  den  Sadostflagel  der 
sächsisch  -  tharingischen  Oligocän  -  Bacht.  Dieser  letztere  ist 
es,  dem  nachfolgende  Beschreibang  gewidmet  ist,  welche  aus 
Vorarbeiten  für  die  geologische  Specialkartirang  Sachsens 
resultirte, 

A.    Die  Gliedemng  des  Leipziger  Oligocäns. 

Das  Oligocän  des  Leipziger  Kreises  gliedert  sich  in 
3  Abtbeilungen,  deren  älteste  und  deren  jnngste  aus  weissen 
Saoden,  Kiesen  und  Thonen  mit  eingelagerten  Braunkohlen» 
flotzen  besteht  und  die  sich  deshalb  so  ähneln,  dass  man  sie 
bisher  für  ein  und  denselben  Schichtencomplez  hielt.  Zwischen 
beide  ist  jedoch  eine  in  Leipzigs  nächster  Umgebung  bis  30  M. 
niäcbtige  Gruppe  von  dunklen  Thonen  und  thonigen  Sanden 
eingeschaltet,  welche  z.  Th.  reich  an  marinen  Conchjlien  ist: 
der  Meeressand  und  der  Septarieuthon.  Ueberall  von  jüngeren 
Scbichien  bedeckt,  ist  ihr  Ausgehendes  bei  Leipzig  wohl  nir- 
geods  zu  beobachten,  so  dass  ihre  Existenz  lange  Zeit  hin- 
durch vollkommen  übersehen  und  nach  ihrer  im  Jahre  1852 
erfolgten  Auffindung  durch  ein  Bohrloch  ^)  geologisch  nicht 
weiter  ausgebeutet  wurde,  —  und  doch  ist  sie  es,  die  als 
trefflicher  Leithorizont  nicht  nur  die  geologische  Gliederung 
an  serer  Oligocän  form  ation,  sondern  auch  die  Gliederung  deren 
eiiixelner  Etagen  mit  aussersächsischen  Gebilden  überhaupt 
erinoglicht. 

Es  zerfällt  demnach  das  Leipziger  Oligocän  in: 

IIL     Lichte  Sande,    Kiese   und  Thone  mit  Brannkohlen- 
flotsen;   Ob  er -Oligocän. 


^)  Nauiianr,  diese  Zeitschr.  163*2.  pag.  345. 
Z«iU.d.  D. geol.  Gei.  XXX.  4.  40 
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IL  Dunkelgraae  und  graDÜchgraae  Thone  aod  Sande  mit 
mariDeu  CoDcbylien;    M  i  ttel -Ol  igocän. 

I.     Liebte    Sande,    Kiese   und  Tbone    mit   Braankohleo- 
flötzen;  Dnter-Oligocän. 

L    Das  Ünter-Oligocän. 

Das  Unter  -  OHgocän  des  Leipziger  Kreises  ist  ein  bi« 
gegen  100  Meter  mächtiger  Complex  von  vorwaltenden  weissem 
oder  liebten  Qaarzsanden  and  Quarzkiesen,  zwiscben  deoeo. 
obne  an  irgend  welcbes  Niveau  gebunden  zu  sein ,  plAstische 
Tbone  eingescbaltet  sind. 

Der  untere  Horizont  dieser  Scbichtenreihe  zeichDet  sich 
dureb  seine  reicbliche  Führung  Ton  Knollensteinen,  —  ihr 
oberes  Niveau  durch  das  Auftreten  von  BraunkohlenflÖtzeo 
aus.  Danach  kann  man  das  Unter  -  OHgocän  in  2  Stufen 
gliedern,  nämlich  in : 

1.  die  Stufe  der  Knollensteine, 

2.  die  Stufe  der  Braunkohlen flotze. 

1.    lie  Stsfe  der  fa^llenstebie. 

Die  unterste  Stufe  des  Unter  -  Oligocäns  wird  vorwiegend 
aus  Kiesen  und  Sauden  gebildet. 

Erstere  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  stets  wohlgeran- 
deten  ,  erbsen-  bis  eigrossen  Gerollen  von  weissem,  oft  gla- 
sigem Quarze,  neben  denen  solche  von  schwarzem  Kiesel- 
schiefer stark  zurücktreten,  Ja  fast  gänzlich  fehlen  können. 
Rollstücke  von  Porphyr,  PorphyrtulF  und  Granulit  stellen  sic^ 
in  der  Nähe  des  äusseren  Randes  der  Oligocän  -  Mulde  hit^r 
und  da  in  ziemlicher  Häufigkeit  ein.  Die  Quarze  sind  r.  Tb. 
von  jenen  Flammen  und  Membranen  von  dunkelgrünem  Cblorit 
durchzogen,  die  für  die  Quarzknauern  der  erzgebirgiacbeo  anJ 
mittelgebirgiscben  Phjllitformation  so  charakteristisch  sio<f: 
andere  weisen  den  löcherig  -  zerfressenen  Habitus  der  gar.^- 
ff>rmig  aufsetzenden  Quarzsecretionen  auf.  Local  besitsen  die 
nur  locker  auf  einander  geschichteten  Oerolle  einen  zarten 
Ueberzug  von  Bisenhjdroxyd ,  welcher  ihnen  oberflächlirr 
eine  rostbraune  Farbe  verleiht.  Noch  häufiger  sind  sie  Ton 
einer  nur  baucbartigen,  firnissglänzenden  oder  atlasschioimerL- 
den,  eisblumenartigen  Hnlle  von  Quarz  bedeckt.  Beide  Mi- 
neralsubstanzen, Brauncisen  wie  Kieselsäure,  können  aber  aac. 
in  solcher  Reichlicbkeit  zwischen  die  Oerollmassen  eingedrun- 
gen sein,  dass  sie  diese  als  ein  verkittendes  Cement  bq  eise:?- 
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schufisigen  oder  kieseligen  Cooglomeraten  umgesialten ,  die 
jedoch  meist  nur  unregelmässige  Plauen  und  Schmitzen  von 
geringen  Dimensionen  oder  plumpe  Blöcke  in  den  losen  An- 
häufungen bilden  und  die  Analoga  der  Knollensteine  in  den 
mehr  sandigen,  gleichalterigen  Ablagerungen  sind.  Nur  aus- 
nahmsweise ist  dieser  Verfestigungs-Process  durch  Cementirung 
vermittelst  Kieselsäure  in  ausgedehnterem  Maassstabe  vor  sieb 
gegangen,  so  z.  B.  an  dem  sudlichen  Fusse  des  Hospitalberges 
(sudwestlich  von  Crimmitzschau) ,  wo  ein  ziemlich  grosser 
Stetnbroch  in  diesen  kieseligen  Quarzconglomeraten  angesetzt 
ist,  die  dort  bei  einer  Mächtigkeit  von  4  M.  eine  dickbankige 
und  unregelmässig  piattige,  horizontale  Absonderung  zeigen. 
Die  Lücken  zwischen  den  aufeinanderliegenden  und  mit  einan- 
der verkitteten  Quarzkieseln  sind  an  manchen  Stellen  nicht 
vollständig  ausgefüllt,  so  dass  ein  zwar  sehr  festes  und  zähes, 
aber  löcheriges  Gestein  resultirt.  Die  Oberfläche  der  den 
offen  gebliebenen  Räumen  benachbarten  QoarzgeröUe  ist  ent- 
weder nur  von  einem  dünnen  ,  schimmernden  Ueberzuge  von 
Kieselsäure  bedeckt,  oder  sie  trägt  zahlreiche  junge  Quarz- 
kryställchen,  oder  ist  auch  wohl  zu  einzelnen  ausgedehnteren, 
spiegelnden  Flächen  oder  Flächenpaaren  fortgewachsen.  Meist 
aber  sind  diese  Gonglomerate  compact  und  ausserordentlich  fest. 
Auch  das  Material  der  Sande  besteht  fast  ausschliesslich 
aus  Quarz,  neben  welchem  einzelne  Körnchen  von  Lydit  vor- 
kommen. Infolge  ihrer  Verunreinigung  durch  Eisenbydroxyd 
nehmen  diese  sonst  weissen  Quarzsande  eine  gelbliche  bis 
rostbraune,  durch  Braunkohlenstauh  eine  braunschwarze,  durch 
Manganhydroxyd  eine  blauschwarze,  durch  Thon  oft  eine 
lichtgraue  Färbung  au.  Wo  sie  vollkommen  rein,  gleich-  und 
feinkörnig  und  schneeweiss  auftreten,  so  bei  Machern,  Alten- 
bach und  Lausigk ,  werden  sie  abgebaut  und  als  Stubensande 
benutzt. 

Die  1  Kilom.  sndwestl.  von  der  HARK0RT*schen  Chamottefabrik 
bei  Bennewitz  unweit  Würzen  durch  eine  grössere  Grube  aufge- 
schlossenen feinen  Quarzsande  zeichnen  sich  durch  ihre  Fuhrung 
von  knolligen  Coocretionen  von  Alnnit')  aus.  Dieselben  sind 
erbsen-,  nuss-  bis  beinahe  apfelgross,  fallen  sofort  durch  ihre 
fast  vollkommene  Kugelgestalt  auf  und  sind  in  grosser  Menge 
und  in  gesetzloser  Vertheilung  den  horizontalschichtigen  Quarz- 
ßanden  eingestreut.  Ihre  flachhöckerige  Oberfläche  wird  von 
einer  etwa  1  Mm.  dicken ,    braunen  Kruste   von    durch  eisen- 


^)  Exemplare  dieses  neuen  Alnnit  -  Vorkommens  habe  ich  Herrn 
Wapplbb  in  Freiberg,  sowie  der  Mineralienbaadlung  der  Herren  Krmna 
und  Kloos  in  Qöttingen  äbersandt,  nnd  dieselben  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  y  etwaige  Wünsche  der  Facbgenossen  befriedigen  su  können. 

40^ 
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8cbQ8sige8  Bindemittel  verkitteten  Quarikornero  gebildet,  wäh- 
rend ihr  Inneres  aus  einer  weissen  bis  HcbtstrobgelbeD 
oder  blasschamoisfarbigen ,  dicht  erscheinenden  oder  Ausser- 
ordentlich feinerdigen  und  dann  abfärbenden  Masse  besteht. 
Dieselbe  besitxt  ein  spccifiscbes  Gewicht  tod  2,645  (Mittel 
aus  3  Bestimmungen),  einen  ausgezeichneten  flacbmnscheligen 
Bruch  und  eine  grosse  äussere  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Alu- 
miniten.  Zwei,  von  Herrn  A.  Fbbrzbl  in  Preiberg  (I.)  aod 
von  Herrn  Dr.  A  Schwarz  in  Leipzig  (II.)i  ausgeführte  Ana- 
lysen ergaben  folgende  Zusammensetzung  des  Warzener 
A  lanites: 

I.  IL 

S  Os 34,71  34,93 

Al,03 37,02  38,94 

Fe,Os 1,03  1,20 

K,  0 9,80  8,83 

Na,0 1,25 

MgO 0,16  0,56 

SiO, 0,15  0,25 

P,0 0,82  1,03 

Unlösliches  .  .  0,60  0,10 

Feuchtigkeit.  .  0,20 

Wasser    ....  14,26  14,12 


100,00        99,98 

Die  bisher  bekannt  gewordenen  Vorkommnisse  des  Alu- 
oites  geboren  saramtlich  vulkanischen  Gebieten  an,  wo  sie 
aus  der  Zersetzung  z.  Tb.  tnffartiger,  trachjtiscber  Qesteioe 
durch  Schwefelwasserstoff- Exhalationen  hervorgegangen  sind« 
so  bei  Gleicbenberg  in  Steiermark,  in  Ungarn,  in  der  Aavergne, 
in  Italien,  auf  Java.  Es  bieten  somit  diese  Aluoitvorkomro- 
nisse  keine  Analogieen  mit  demjenigen  in  der  Braunkoblen- 
formation  von  Würzen  dar.  Unter  ahnlicheren  VerbältoisseD 
hingegen  tritt  ein  dem  Alunit  sehr  nahe  verwandtes,  nur  durch 
seinen  grosseren  Wassergehalt  von  ihm  onterschiedenea  Sulfat, 
der  Lowigit  auf,  welcher  sphäroidische  Concretionen  in  deo 
Pocbhammer  Steinkohlenfiotzen  bei  Zabrze  in  Oberschlesieo 
bildet.')  Dem  des  Leipziger  Alonites  ganz  analog  ist 
auch  das  Vorkommen  des  Alaminites  in  Form  von  Knollen 
und  Schnuren  im  nnteroligocinen  Sande  der  Gegend  von  Halle, 
gehört  aber  einem  etwas  höheren  geologischen  Horiionte  an.O 


^)  F.RoEiiKR,  dieae  Zeitschr.  1856.  pag.  946.  und  Fiedlkh,  Bdineralieo 
Schlesieni  1863.  pa^.   79. 

3)  Laspkyiks,  diese  Zeitochr.  1872.  pag.  306. 
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Kiese  aod  Sande  betbeiligen  sich  an  dem  Aofbao  der 
Stufe  der  Knollensleine  in  meist  regelloser  Weise  und  in 
schwankenden  Verhältnissen;  bald  walten  erstere,  bald  letztere 
vor,  in  denen  dann  die  anderen  jedesmal  anregelmässige 
Scbmitse ,  mächtigere  Bänke  oder  dünnere  Lagen  bilden. 
Jedoch  seheinen  im  Allgemeinen  in  den  unteren  Horizonten 
dieser  Stufe  die  Kiese,  in  den  oberen  die  Sande  au  domiuiren. 
Gans  deutlich  ausgeprägt  ist  dies  Verhältniss  in  der  Nähe  des 
Sudostrandes  der  Leipziger  Oligocän-Ablagerung,  s.  B.  in  der 
Gegend  von  Werdau  und  Zwickau.  ^)  Wie  inconstant  jedoch 
diese  SchichienfoJge  ist ,  darauf  deutet  die  Ausbildung  der 
untersten  Stufe  des  Oligocäns  an  Huderen  Stellen,  z.  B.  zwi- 
schen Altenbach  und  Würzen  hin,  wo  sie  mit  weissen  Thooen 
beginnt,  auf  welche  local  alunitfnhrende  Quarzsande  mit  po- 
lyedriscb  oder  kurzplattig  zerklüfteten  Braunkoblensandsteinen 
oder  Blöcken  von  KnoHensteinen  folgen,  die  das  Liegende 
des  Braunkoblenflotzes  bilden. 

Neben  diesen  bei  Weitem  vorwiegenden  Kiesen  und  Sau- 
den nehmen  auch  Thone  an  der  Zusammensetzung  dieser 
Stufe  Theil.  Dieselben  sind  meist  scbneewoiss,  seltener  licht- 
grau, fast  stets  fett  und  ausgezeichnet  plastisch,  zuweilen  aber 
auch,  und  zwar  namentlich  nahe  den  beiderseitigen  Grenzen 
der  Thonlager,  mager  und  sandig,  wodurch  sie  oft  in  thonige 
und  dann  i-n  reine  Sande  übergehen. 

Diese  Thone  sind  meist  den  Sauden,  seltener  den  Kiesen 
untergeordnet  und  bilden  in  ihnen  entweder  kleine,  nur  meter- 
lange, unregelmässige  Nester  oder  langgezogen  linsenförmige 
Einlagerungen  von  2  bis  4  M.  Maximal mächtigkeit  und  regel- 
oaässige,  1  bis  2,  ja  3  M.  mächtige  Bänke.  Eine  bestimmte 
Stellung,  ein  coostantes  Niveau,  wie  es  Laspbtrbs')  für  die 
Kapselthone  der  Halle'schen  Gegend  beansprucht,  nehmen 
diese  weissen  plastischen  Thone  innerhalb  der  beschriebenen 
Oligocanstufe  nicht  ein.  Bei  Würzen  treten  sie  zwar,  wie 
oben  gesagt,  an  deren  Basis,  an  allen  übrigen  Punkten  aber 
in  gesetzloser  Einschaltung  bald  zwischen  den  Kiesen,  bald 
zwischen  den  Sauden  auf.  Wo  sie  mächtigere  und  reine  Ab- 
lagerungen bilden  ,  werden  sie  abgebaut  und  zur  Chamotte- 
uod  Thonwaarenfabrication  verwendet  (so  am  Hospitalberge 
bei  Crimmitzschau,  bei  Wenig-Machern,  bei  Bennewitz-Alten- 
bach,  bei  Skoplau,  bei  Colditz  n.  a.  O.). 

Ihren  charakteristischen  Habitus  erhält  die  unterste  Stufe 
des  Leipziger  Oligocäns  durch    ihre  Führung    von  Knollen- 


^)  Siehe  Erl&Qtemngen  za  Sect  Zwickan  d.  geol.  Spec.  -  Karte  von 
Sachsen  1877.  pag.  45.  ff. 

>}  Diese  Zeitochr.  1873.  pag.  286.  und  Profile  auf  Taf.  Xn. 
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Bteioen  (Braunkohlenquarziten),  welche  ihre  Verbreitung  (a.?: 
ausschliesslich  in  dieser  Stufe  finden.  Auffällig  durch  ihre 
bizarren  Formen  und  durch  ihre  bedeutende  Festigkeit ,  trifl: 
man  sie  in  grosser  Häufigkeit  auch  noch  in  jenen  StrichfL 
Sachsens,  die  einst  von  der  ULteren  Stufe  des  Oiigocär;» 
bedeckt  waren  ,  von  deren  Verlretern  jedoch  heut'  zu  Tage 
die  Sande  und  Kiese  durch  Wegwaschung  verschwunden  sind. 
während  die  oft  kubikmotergrossen  Blocke  von  quarzigecD 
Sandstein  liegen  geblieben  sind.  Auch  dort,  wo  uur  eine  dünue 
Ackerkrume  das  Ausgehende  des  untersten  Oligocäos  verhüllt, 
trifft  man  die  Knollensteine  in  oft  enormer  Anzahl  auf  d«r 
Oberfläche  zerstreut.  Sie  werden  von  dem  Landtnanne  auf- 
gelesen und  an  den  Wegen  aufgehäuft.  Dies  ist,  um  nur  eir. 
Beispiel  anzuführen ,  ostlich  von  Lausigk  der  Fall ,  wo  diest 
Knollensteine  zu  Tausenden  zu  finden  sind  und  zugleich  so 
auffällig  bizarre  Gestalt  besitzen,  wie  an  kaum  einer  änderet» 
Stelle.  Sie  sind  meist  nur  faustgross,  bilden  aber  bald  nieren- 
förmige  oder  traubige  Aggregate  von  Sphäroiden,  oder  ähnelu 
wulstigen  Stalactiten ,  porösem  Kalktuff  oder  aufgeblähter. 
Schlacken.  An  vielen  anderen  Orten  stecken  sie  in  Form 
gewaltiger ,  bis  metermächtiger  Platten  noch  in  den  Senden 
und  müssen,  um  zur  Beschotterung  der  Strassen  zu  dienen, 
gesprengt  werden. 

Was  Laspetrbs  ')  über  die  petrographische  Beschaffenheit 
der  Knollensteine  der  Gegend  nördlich  von  Halle  sagt,  gut 
auch  von  denen  des  sächsischen  Hügellandes.  Sind  dahingegen 
nach  den  Mittheilungen  des  Genannten  die  Knollensteine  und 
Braunkohlensandsteine  im  Ualle^schen  OHgocän  auf  eine  gäoz 
constante  Zone  von  nur  0,3  bis  2  M.  Mächtigkeit  beschränkt, 
so  ist  dies  in  deren  hei  vorliegender  Abhandlung  in^s  Aug^ 
gefassten  Verbreitungsgebiete  nicht  der  Fall.  Hier  treten  sie 
bald  im  Sande  direct  unterhalb  des  unteren  Braunkobienflötzes 
(z.  B.  bei  Altenbach),  bald  im  Kiese  und  Sande  an  der  Basif 
der  unteren  Stufe  des  Oligocäns,  bald  in  irgend  einem  an- 
deren Niveau  der  letzteren  auf.  Von  den  Knollensteinen  des 
sächsischen  Hügellandes  kann  man  deshalb  nur  behaupten, 
dass  ihre  grosse  Häufigkeit  für  die  gesammte  unterste  Stufte 
der  Braunkohlenformation  charakteristisch  sei,  die  eben  des- 
halb als  Stufe  der  Knollensteine  bezeichnet  wird. 

Die  Funde  organischer  Reste  haben  sich  bis  jetzt  auf 
isolirt  im  Sande  und  Thone  steckende  Fragmente  von  bitumi- 
nösen Holz  und  auf  verkohlte  Blätter  und  Fruchte,  sowie 
deren  Abdrücke  im  plastischen  Thone  beschränkt.  Vorkomm- 
nisse letztgenannter  Art  sind  bis  jetzt  erst  von  einem  einzigen 


1)  1.  c  pag.  294.  ff. 


621 

Fundpankte,  dem  Einschnitte  der  LeipEig- Chemnitzer  Staats- 
habn  westlich  vom  Mulde -Viaduete  bei  Gohren  bekannt  and 
von  Hbbh.  Ehoblhardt  ^)  beschrieben  worden.  Als  wichtigste 
Vertreter  der  dortigen  ,  nach  ihm  aus  37  Arten  bestehenden 
Flora  führt  Enoblhardt  an : 

Taxodium  distichum  miocenum  Hbbr,  PodocarpuB  eoceniea 
UkOm  Sequoia  Langsdor/ii  Brono.  ,  Liquidambar  europaeum 
Al.  Braun,  Salix  varians  Gopp.  ,  Populus  latior  Al.  Brauh, 
Myrica  iignitum  Uko.,  Myrten  laevigata  Hebr.,  Alntis  Kefersteinii 
Göpp. ,  fietula  Brongniarti  Ettingsh.  ;  Varpinus  grandis  Uno«, 
QuercuB  platania  Hbbk,  Ficus  lanceolata  Hbbr,  Ficu9  Morloti 
Ung.,  Platanu8  aeeroides  Gopp.,  Cinnamomum  Bossmässleri  Hbbr, 
Banksiti  Deikeana  Hbbr,  Eucalyptus  oceanica  Uno.,  Sterculia 
labrusca  Uno.  ,  j4rer  irüobatum  Stsrnb.  ,  Parrotia  prütina 
Ettinosh. 

Aus  seinen  palaeontologischen  Bestimmungen  und  Ver- 
gleichaugen zieht  Enoblhardt  (1.  c.  pag.  38)  den  Schluss, 
dass  die  Oohrener  Flora  dem  älteren  Horizonte  der  Mainzer 
Stufe,  wahrscheinlich  dem  Uebergang  von  der  aquitanischen 
zur  Mainzer  Stufe  angehöre.  Es  würden  somit  nach  Enobl- 
hardt's  Ansicht  bei  der  jetzt  üblichen  Viergliederung  der 
Tertiärformation  die  Gohrener  pflanzenführenden  Thone  und 
Sande  ihre  Stellung  bei  dem  obersten  Oligocän  oder  bei  dem 
untersten  Miocän  finden. 

Mögen  nun  auch  die  Vertreter  der  Gohrener  Flora  auf  ein 
so  jugendliches  Alter  jener  Schichten  hindeuten,  —  die  La- 
gerungsverhältnisse der  letzteren  weisen  ihnen  ein  Niveau 
tief  unterhalb  der  Septarien  th  one  im  untersten 
Oligocän  zu.  Sie  geboren  der  Stufe  der  Knollensteinc  an, 
deren  quarzitische  Blocke  in  Exemplaren  von  enormen  Dimen- 
sionen in  der  Umgegend  der  Gohrener ,  durch  Erosion  von 
dem  benachbarten  Hauptverbreitungs  -  Gebiete  abgeschnittenen 
Sand-,  Kies-  und  Thonscholle  nach  Wegwaschnng  der  lockeren 
Bestandtheile  liegen  geblieben  sind. 

Wir  werden  später  auf  diese  Differenz  zwischen  solchen 
auschliesslich  nach  palaeontologischen  Merkmalen  vorgenom- 
menen Altersbestimmungen  und  der  wirklichen  geologischen 
Stellung  gewisser  Schichten  zurückkommen. 


^)  Die  Tertiärflora  von  Oöhren.    Dresden  1873.  Act.  Ac.  Leop.  Car. 
Vol.  XXXVI. 


622 


2.    Me  Stife  der  InukeUeiMtie. 

Aof  die  ebeo  beschriebene  Stufe  der  Knollensteine  folgt 
eine  Grnppe  von  Sandeo,  Tbonen  und  Kiesen,  welche  sich 
von  den  Gesteinen  der  ersteren  an  nnd  fSr  sich,  also  in  petrtv- 
grapbischer  Beziehung  fast  gar  nicht,  vielmehr  nur  dadurch 
onterscheidet ,  dass  in  ihr  einerseits  die  für  die  untere  Etage 
charakteristische  Folie  von  Knollensteinen  nicht  vorhanden  ist, 
wahrend  sich  andererseits  eine  Anzahl  von  Braonkobleoflötzeo 
einstellt. 

Walteten  in  der  untersten  Stufe  des  Unter- Oligocina  meist 
die  Kiese  vor  den  Thonen  und  Sauden  vor,  so  pflegt  io  der 
oberen  Stufe  oft  das  umgekehrte  Verhältniss  eo  herraebeo. 
In  ihr  dominiren  die  Sande  oder  local  an  deren  Stelle  die 
Thone,  während  Kiese  zurücktreten. 

Die  Sande  sind  meist  vollkommen  reine  und  deshalb 
weisse,  feinkornige  Quarzsande.  Sie  wechsellagern  oft  mit 
sich  zahlreich  wiederholenden  dünnen  Lagen  von  Thon  oder 
Kies;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  und  wo  dadurch  machtigere 
Complexe  reinen  Sandes  entstehen,  werden  sie  wie  die  Sande 
der  Knollenstein-Zone  und  namentlich  auch  des  Ober-Oli^ocans 
als  Stubensande  gegraben. 

Die  Kiese,  bestehend  aus  Gerollen  von  Milchquan  ood 
wenig  Ljdit,  treten  meist  nur  in  Form  dunner  Schmitse,  sel- 
tener als  1  bis  2  Meter  mächtige  Bänke  zwischen  deo  Sau- 
den auf. 

Die  Thone  sind  meist  ausgezeichnet  plastisch,  gewöhnlich 
licht  grau  bis  weiss,  selten  schmutzig  grau  oder  braun  gefärbt 
und  fuhren  dann  oft  Schwefelkies-Concretionen.  Wie  die  Sande 
Tbonlagen,  so  umfassen  die  Thone  Schmitzen  von  Sand.  Im 
Allgemeinen  schneiden  jedoch  die  Grenzen  beider  Gesteine 
haarscharf  an  einander  ab.  Bin  bestimmtes  Niveau  nehmen 
die  Thone  auch  innerhalb  dieser  Stufe  nicht  ein,  —  fasi 
überall  bilden  sie,  wenn  auch  z.  Tb.  ziemlich  ausgedehnte 
und  bis  5  M.  mächtige,  sich  jedoch  dann  oft  rasch  auskeilende 
linsenförmige  Einlagerungen  im  Sande,  oder  zwischen  dieseo 
nnd  dem  Braunkohlenflotz,  oder  aber  die  localen  Stellvertreter 
der  Stubensande ;  daher  die  Verschiedenheiten  in  der  Schichten- 
folge  selbst  nahe  bei  einander  gelegener  Tagebaue.  Wie  die 
Thone  der  untersten  Stufe,  so  werden  auch  sie  zur  Verwen- 
dung in  Cbamotte-Fabriken  gewonnen,  z.  B.  bei  Zeitits,  Lob- 
schütz,  Breitingen,  Skoplau,  Mittweida  und  Nenkersdorf.  Ao 
letztgenanntem    Orte    enthält   der  Thon    sehr   zahlreiche,    bis 
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1  Cm.  grosse,  kugelige  Concretionen  von  mehligein  Baryt. ^) 
Das  directe  Hangende  der  Braankohlenflotze  wird  fast  stets 
von  Tbonen  und  zwar  meist  von  Alauuthonen  gebildet. 
Dieselben  bestehen  aus  einem  von  Braunkohlenstanb,  zuweilen 
auch  von  Sand  verunreinigten  und  von  Schwefelkiespartikel- 
chen tmprägnirten  sehr  zähen  Thone  von  schwarzbrauner 
Farbe,  welcher  durch  oft  nur  papierdunne  Lagen  von  weissem 
Qnarzsande  in  dunnplattige  Schichten  gesondert  wird.  Er  kann 
sehr  reich  an  vegetabilischen  Beimengungen  werden  und  ver- 
mittelt den  Uebergang  zu  den  Braunkohlenflotzen. 

Me  BrMlikoUenlötze.  Innerhalb  der  oben  beschriebenen, 
rasch  wechselnden  und  inconstanten  Scbichtenfolge  von  Sau- 
den ,  Tbonen  und  Kiesen  treten  nun  jene  Braunkohlen- 
flotze  auf,  welche  4  bis  5,  local  jedoch  auch  8  bis  9  M. 
Mächtigkeit  erreichen,  in  dem  unserer  Betrachtung  anheim- 
fallenden Gebiete  bei  Fuchshain,  Lubschntz,  Altenbacb,  Zeititz, 
Brandis,  Bejersdorf,  Keiselwitz,  Tanndnrf,  Skoptau,  Zschadrass, 
Laasigk,  Oross-Städteln,  Gautzsch,  Groitzsch,  Lobstädt,  Borna, 
f)ittmannsdorf,  Bockwitz,  Thierbanm,  Frohburg,  Bocka,  Mitt- 
weida  u.  a.  O.  abgebaut  werden  und  dadurch  auch  im  Leip- 
ziger Kreise  einen  nicht  unbedeutenden  Bergbau  in^s  Leben 
gerafen  haben.  An  vielen  der  oben  genannten  Funkte  tritt 
durch  Einschaltung  eines  1  —  3  M.  mächtigen  Mittels  von 
meist  plastischem  Thon,  oder  von  Thon  und  Quarzsand  eine 
Zweitheilung  des  betreffenden  Flotzes  ein. 

Man  unterscheidet  in  dem  von  uns  behandelten  Districte, 
ebenso  wie  in  der  benachbarten  Gegend  von  Halle  zwei 
FJotze,  ein  unteres  und  ein  oberes,  jedoch  ist  dabei  in  Betracht 
zu   ziehen: 

1.  dass  sich  diese  Flotze  nicht  etwa  so  continuirlicb,  wie 
regelmässige  Schichten  ausbreiten,  wenn  sie  auch  eine  grosse 
Aasdehnung  erlangen  können,  sondern  local  unterbrochen  sind 
and   sich  an  solchen  Stellen  auskeilen; 

2.  dass  deshalb  an  manchen  Funkten ,  wo  man  zwei 
Plötze  erwarten  musste,  nur  ein  Flotz  angetroffen  worden  ist; 

3.  dass  es  sehr  fraglich  ist,  ob  diese  wahrscheinlich 
ßach  linsenförmigen  Ein'zelflotze  wirklich  jedesmal  ein  und 
demselben,  nicht  vielmehr  bald  einem  etwas  tieferen,  bald 
einem  etwas  höheren  Horizonte  angeboren,  wofür  der  Umstand 
spricht,  dass  der  gegenseitige  Abstand  des  ersten  und  zweiten 
FJotzes  ein  ausserordentlich  wechselnder  ist; 

4.  dass  local  auch  mehr  als  2  Flotze  und  zwar  in  so 
gleich   weiten  Abständen    über  einander  auftreten,    dass    man 


^)  Erläatemngen  zur  geolog.  Spec-Karte  von  Sachsen.    S.  Froburg, 
roti    A.  RoTBPLBTz  pap.  44. 
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ohne    der    Natur    Zwang    anzatbun,     oicbt    mehr    von    eioer 
oberen  und  unteren  Flötsgruppe  reden  kann. 

Weisen  also  ancb  die  einzelnen  ,  aus  Bobrlochern  oder 
Schäcbten  resultirenden  Profile,  jedes  lur  sich  betracbtet,  häufig 
2  Flötze,  ein  oberes  und  ein  unteres,  auf  (siehe  Taf.  XXI 11. 
Fig.  4),  so  darf  doch  aus  diesen  Beobachtungen,  wie  aus 
Obigem  hervorgeht,  nicht  etwa  unbedingt  geschlossen  werdeo, 
dass  wir  es  mi^  fSI^^^  allgemein  vorhandenen ,  feste  Unrizonte 
repräsentirenden  Flotzen  zu  thun  haben. 

Die   Braunkohlenflötze   des  Leipziger  Unter- Oligocäns  be- 
stehen in  ihrer  Hauptmasse  und  in  der  Regel  aus  erdiger  oder 
mulmiger  Braunkohle,    welche    bald    mehr,    bald  weniger   mit 
Knorpelkohle    und  mit  grösseren  oder  kleineren  Stucken  bitu- 
minösen Holzes    vermischt  ist.      Nur  selten  stellen  sich   Frag- 
mente von  verkieseltem  oder  verkiestem  Holze  ein.      Im  Ver- 
gleiche   mit    der   grossen    Ausdehnung    der    von    dieser    erdig- 
knorpeligen Kohle    gebildeten    Flötzareale    nehmen    diejenigeo 
Flötzpartieen ,    welche  vorwaltend  oder  fast  ausschliesslich  aus 
wohlerhaltenen     Hölzern     aufgebaut    sind ,     nur    unbedeutende 
Flächen  ein.      Vorzugsweise    ist  dies    dort  der  Fall,    wu  sich 
Flötze  in    isolirten  Becken  oder  in  sich  buchtenartig  zwischen 
die  Hügel  von    älteren  Gesteinen    drängenden  Mulden  gcliidet 
haben  (so  in  den  Becken  von  Mittweida,  Tanudorf,  Zscbadrass 
und  Beyersdorf,  in  der  Mulde  von  Brandis,  Altenbach,  Zeititx. 
ferner  bei  Borna).      Hier  lehrt  der  Augenschein,  dass  wir  ur- 
sprünglich von  Wasserlachen  bedeckte,  nach  deren  allmählicher 
Trockenlegung    durch  Sümpfe    und  Moorvegetation    vod   Wa^d 
überzogene  Flächen  vor  uns  haben,  deren  Bestand  das  Material 
des   Flötzkörpers  lieferte.     So  haben   z.  B.  bereits  die  Torläa- 
figen  Untersuchungen  des  Tanndorfer  Braunkohleoflötzea  durch 
A.  Pbnck  gezeigt,  dass  die  unteren  thonigen,    dunnschichtigeo 
Partieen    des    Flötzes    reich    an    wohlerhaltenen    Resten     von 
schwimmenden  Wasserpflanzen   (Salviniaf  Trapa)^    die    darauf 
folgenden  Lagen   voll  von  i^run(io-Stengeln   und  vielleicht  von» 
Winde  eingewebten  iSaZir- Blättern  sind ,    auf  welche    uiin    er>i 
das   aus    Seqwna  -,    Betula  -,    Palmacites  -  Stämmen    aafgebaot« 
eigentliche  Flötz  folgt.       Man    siebt  hier  den  Process    der  all- 
mählichen  Trockenlegung  und  Ausfüllung    eines   flachen   Sü$$- 
wasserbeckens  durch    an  Ort    und   Stelle  wachsende  and  dauc 
absterbende  Pflanzen  und  durch  sich  von  diesen  anhäufende  ve- 
getabilische Masse  deutlichst  verkörpert.     Auch  die  Häufigkeit 
von  noch  aufrecht  stehenden  Baumstriinken,  die  z.  Th.  mebrere* 
Meter    hoch    aus  der  Braunkohle   in  die  hangenden  Sande  axtd 
Thone   hineinragen  und  deren  Wurzeln  entweder    in  die  Sobl« 
der    Flötze    oder   in    letztere    selbst    eingreifen ,    durfte    dafür 
sprechen ,    dass     sowohl    jene     aufrecht    stehen     gebliebenes 
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Strünke,  wie  die  horizontal  zwischeD  ihnen  liegenden  Stamme 
an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sind.  Brstere  werden  fortwäh- 
rend in  fast  allen  Tagebauen  am  Ostrande  der  Leipiiger  Bucht, 
so  bei  Zeititz,  Taundorf,  Borna  und  Altenbach  entblost.  In 
einem  Braonkohleuwerke  nahe  letztgenanntem  Orte  zählte 
Naumann  ^),  und  zwar  auf  einem  Areale  von  etwa  einem  halben 
Acker,  40  bis  50  aus  der  Oberfläche  des  dort  abgebauten 
Flotzes  senkrecht  hervorragende  Stöcke. 

Ueberall  dort,  wo  sich  bituminöses  Holz  wesentlich  on 
dem  Aufbau  des  Flötzkörpers  botheiligt,  bilden  die  fast  aus- 
nahmslos horizontal  oder  fast  horizontal  liegenden  ,  oft  auch 
nach  ein  und  derselben  Richtung  gelagerten  Stamme ,  Aeste 
und  Zweige  ein^  dichtes  Haufwerk,  zwischen  welchem  oft  fast 
gar  keine,  anderorts  mehr  oder  weniger  reichlich  erdig-mulmige 
Brannkohle  als  Zwischenmittel  vorkommt.  Selbst  dort,  wo 
dieses  letztere  vorwaltet,  ist  die  Zahl  der  Stamm-  und  Zweig- 
fragmente noch  eine  auffallend  grosse.  Das  bituminöse  Holz 
ist  oft  noch  so  frisch,  dass  es  zerhackt  und  klafterweise  ver- 
kauft wird.  In  Folge  des  comprimirten  Zustandes  und  der 
horizontalen  Lagerungsform  der  Hölzer,  ferner  in  Folge  der 
nicht  selten  lagenweisen  Abwechselung  von  mulmiger  Braun- 
kohle und  brettartigen  Stammstucken  ist  die  Schichtung  des 
Flötzkörpers  sehr  deutlich  ausgeprägt. 

Ueber  die  Flora  dieser  Flötze  haben  A.  Schenk')  und 
H.  Enoelhabdt^)  Untersuchungen  angestellt.  Nach  Herrn 
ScHBNK,  der  gerade  dem  in  diesem  Aufsatze  behandelten  Ver- 
breitungsgebiete der  Braunkohle,  also  deren  Aufschlüssen  bei 
Altenbacb,  Zeititz,  Brandis  nnd  Grimma,  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuwendete,  hat  an  der  Bildung  unserer  Flötze  die  mit 
Sequoia  sempervirens  und  S.  gigantea  verwandte  Sequoia 
Couttsiae  Hebr^)  den  wesentlichsten  Antheil.  „Aeltere  und 
jüngere  Zweige,  gemengt  mit  stärkeren  Aesten ,  Samen  und 
meist  schlecht  erhaltenen  Zapfen  liegen  dicht  gehäuft  über 
einander  in  Lagen  von  1  bis  2  Foss  Höhe.  Die  Stamme, 
welche  dort  in  grosser  Menge  zu  Tage  gefördert  werden,  ge- 
boren der  grösseren  Mehrzahl  nach  dieser  Art  an.  Dafür 
spricht  die  Uebereinstimmung  ihrer  Structur  mit  jener  der 
stärkeren  Aeste  und  der  beblätterten  Zweige,  sowie  das  ge- 
meinsame Vorkommen  dieser  Tbeile  mit  den  Stämmen.^  Mit 
dieser   Conifere    ist  Palmacites  Daemonorops  Hbbr   sehr 


^)  Lehrbach  der  GeognoBie  III.  pag.  204. 
^  Botan.  Zeitung  1869.  No.  iJ.   pag.  375. 

')  Flora    der    Braoukohlenformaiion    im  Königr.  Sachsen.      Leipzig 
1870.  pag.  29  flf. 

^)  Hbsr,  On  the  foBsil  flora  of  Bovey  Tracy  pag.  1051.  t.  59—61. 
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gewöhnlich  vergesellschaftet.  Die  Scammtheile  dieser  Palme  siod 
voD  za  je  dreien  bis  fonfen  zasammenhängenden,  glänzend  schwar- 
zen, spitzen,  bis  40  Mm.  langen  Stacheln  bedeckt  Eine  fi»t 
gleiche  Wichtigkeit  haben  als  Material  der  Braunkohlen  die  wii 
wohlerhaltener  Rinde  versehenen  Stamme  von  Betula  Salz- 
hausensis.  Die  Betheiligung  dieser  drei  Bauroarten  an  der  Lie- 
ferung des  Braunkohlenmaterials  innerhalb  des  bier  in  Betracht 
kommenden  Areales  ist  eine  sehr  schwankende.  So  sind  die 
bei  Brandis,  Zeititz,  Altenbach,  Keoselwilz  und  Tanndorf  so 
reichlich  vertretenen  Palmen  in  dem  augenblicklich  bei  t)orD& 
und  Bockwitz  in  Abbau  begriffenen  FJölze  kaum  vorhaoderi, 
während  hier  Sequoien  das  fast  ausschliessliche  Material  lü- 
den, und  Birken  sich  namentlich  bei  Mittweida,  Keaselwiis, 
Beyersdorf  und  Tanndorf  einstellen. 

In  einem  neueren  Aufsatze  *)  fugt  Herr  Schbnk  teinec 
früheren  Mittheilungen  die  durch  Abbildungen  erläuterte  ao^- 
fuhrliche  Beschreibung  der  Früchte  von  Trapa  Credneri 
SouBNK  und  von    Oardenia  Wetzleri  Hbbb  hinzu. 

Neuerdings  hat  Herr  H.  Enoblhardt  aus  den  Thonen  im 
Hangenden  des  oberen  Braunkohlenflötzes  von  Borna  bei 
Bockwitz  folgende  Pflanzenarten    beschrieben'): 

Taxodium  dütichum  miocenum  Hbbr,  lAquidambar  europaeun 
A.  Bradn,  ScUix  varians  Göpp.,  Carpinus  grandis  Ubo.,  Zxutnti 
primigenia  Uno.,  Cinnamomum  Scheuchzerx  Hbbr,  i\  Umceolatuu 
VjHQ.y  Eucalyptus  oceanicaJJ»Q,y  Acer  trUobatum  STEBSiB..,  ^runda 
Oopperti  Hbbr. 

^Die  Hälfte  dieser  Pflanzen  geboren  allen  Stofen  de« 
MiocäoB  an,  müssen  also,  wenn  man  überhaupt  ein  Recht  h<tt, 
80  geringes  Material  zur  Altersbestimmung  zu  verwendeo. 
hierbei  ausser  Spiel  bleiben.  Von  den  übrigen  gehören  4  Ar- 
ten dem  Unter-  und  Mittel- Miocän  und  nur  eine  Art  des 
Ober-Miocan  an.  Ueber  den  miocanen  Charakter  überhaupt 
dürfte  kaum  ein  Zweifel  sein;  wahrscheinlich  ist,  dass  Bock- 
witz der  Mainzer  Stufe  einzureihen  sei.^  (Ekgblhabdt.) 

Diese  aus  spärlichen  Vertretern  der  damaligen  Flora  ge 
zogene  Schlussfolgerung  wird  von  den  Lager ungsverhältnisfec; 
der  jene  Pflanzenreste  führenden  Schichten  nicht  vollkomme: 
bestätigt.  Dieselben  weisen  letzteren  ein  zwar  etwas  höher« 
Niveau  an,  wie  den  onter-oligocänen  Pflanzenthonen  von  Göb- 
ren    (siehe  Seite  621),    mit  denen    die  Bockwitzer  Fondstäitr 


1)  Botan.  Zeitung  1877.  No.  25.  pag.  395.  Taf.  IV. 
')  SitsQogsber.  d.  natarw.  Ges.  „Isis'^   za  Dreadeu   Heft  11 L  o.  IV. 
1876.  n.  Heft  I.  1877. 
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von   11   Arten  6  geroeinsam    hat,    aicbern    ihnen    jedoch  noch 
immer  eine  Steilang  im  Unter-  oder  Mittel-Oligocän. 

Aas    obigen  Mittheilungen    über    die    Flora    der  Leipziger 
Braunkohlonflölze,    welche  übrigens  in  Kurze  eine  eingehende 
(Tganzende    Darstellung    erfahren    wird,    geht    bereits   hervor, 
(iass   dieselbe  einen  sonst   als    ober-oligocän  und  miocän  auf- 
gefnssten  Charakter  aufweist  und  derjenigen   von  Bovej  Tracy 
nnd  des   niederrheinischen  Beckens    nahe  steht.      Andererseits 
lassen   die  untrüglichsten  Lagerangsverhältnisse  keinen  Zweifel, 
dass    gerade     die    an     bestimmbaren    Pflanzenresten    reichsten 
ßraunkohlenablagerungen  von  Tanndorf,  Mittweida,  Altenbach 
und   Brandis ,    sowie  die    oben    erwähnten    Pflanzenthone  von 
Gohren  dem   Unter-Oligocän  angehören.     Dieser  anscheinende 
Widerspruch  lost  sich,  auch  wenn  sich  bei  fortgesetzter  Unter- 
fluchung    reichlicherem     Materiales    constatiren    lassen     sollte, 
dass  der  Charakter  der  Oligocän-Flora  im  westlichen  Sachsen 
in   der  That  einen  Habitus  besitzt,    der  in    anderen  Gegenden 
als  8peci6sch  miocän  gilt,   durch  die  natargemässe    Annahme, 
(ia»s    auch    in    der    mittleren  Tertiärzeit  bereits   von    ortlicheu 
Verhältnissen    beeinfinsste    Localfloren    existirten ,    welche    an 
anderen    Stellen     noch    nicht    gediehen,    sondern    erst    etwas 
später  die  Oligocän-Flora  verdrängten.     Es  dSrfte  mit  anderen 
Worten    die  ausschliessliche  Verwerthung   des    palaeophjtolo- 
giscben  Kriteriums    zur  Bestimmung    so   geringer   Altersunter- 
schiede, wie  sie  zwischen  den  einzelnen  Unterabtheilungen  des 
Mittel-Tertiärs  liegen,  nicht  hinreichen,  — vielmehr  beruht 
die  Entscheidung   auf    den  Lagerungsverhältnissen  der   betref- 
fenden   pflanzenfuhrenden    Ablagerungen    zu    charakteristischen 
marinen  Leitschichten.      Wo    solche    nicht    in  Verbindung   mit 
ersteren  stehen,   ist   eine  präcise  Altersbestimmung    überhaupt 
nicht  immer  möglich.     Die  Aehnlichkeit  der  unter-  und  mittel- 
nligocänen  Flora  des  Leipziger  Kreises  mit  der  ober-oligocänen 
und  unter  -  miocänen  Flora  von  Bovey  Tracy  und  des  Nieder- 
Rheines  beweist    eben  nur,    dass   im  westlichen  Sachsen  vor 
und    vielleicht    während    der  Ablagerung    des    Septarienthones 
ein  ähnlicher  Pflanzenwuchs    existirt   und  Braunkohle  geliefert 
hat,  wie  am  Rhein  und  in  Devonshire  in  einer  etwas  späteren 
Zeit,  —  nicht  aber  etwa,    dass  die  untere,  eben  beschriebene 
Hraunkohlenformation  Sachsens  ober-oligocänes  oder  miocänes 
Alter  besitze. 
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Am  Schlasae  unserer  Betrachtungen  ober  das  Unt^r- 
Oügocän  dea  Leipciger  Kreises  liegt  es  nahe,  einen  Vergltiu 
zu  ziehen,  zwischen  der  Gliederung,  welche  dasselbe  duri 
uns  erfahren  und  derjenigen,  welche  LaSPBTRBS  für  die  ai. 
grenzende  Provinz  Sachsen  ,  namentlich  für  die  Gegend  vr: 
Halle  durchgeführt  hat. ')      Er  unterscheidet  folgende  Stul'eD: 

5.  Das  Oberflotz, 

4.  den  Stubensand  oder  Quarzsand, 

3.  das  Unterflotz, 

2.  das  Knollenstein -Lager, 

1.  den  Kapselthon. 

Mit  Bezug  auf  das  Leipziger  Unter-OIigocän  muas  hieriC 
bemerkt  werden: 

ad  1      Im   Leipziger  ünter-Oligocän  kann  dem  Kapsei 
thone    eine   solche  bestimmte  Stellung  nicht  zuerkannt  w^r 
den.      Derselbe  tritt  vielmehr  ganz    gesetzlos   und  willkürlich. 
ohne  sich  an  irgend  ein  Niveau  zu  binden,    bald   an   der  ßa^i^ 
des  Unter-Oligocans  (z.  B.  bei  Würzen),  bald   über   der  Knol- 
lenstein-Zone (Hospitalberg,  Colditz),  bald  als  mächtiges  Miti^^ 
innerhalb  der  Plötze  (Borna),  bald,  und  zwar  namentlich  hhitiz. 
in  dem  Niveau  zwischen  dem  unteren  und  dem  oberen  Plöt7r. 
also  im   Hangenden  des  unteren  Flötzes    (Zschadrass,    Zeh'M. 
Nenkersdorf)    in  gleicher  Mächtigkeit    nnd    gleicher  Verwerfh- 
barkeit  auf  und  betheiligt  sich   endlich,  wie  wir  zeigen  wcrd^r, 
auch    in   ganz    den    nehmlichen  Eigenschaften   an    dem  AoH^'t 
des  Ober-Oligocäns  (Thonberg  bei  Leipzig,   Espenhain).     Dr.- 
Auftreten   des  Kapselthones  ist  somit  nicht,  wie  es  Laspetri^ 
für    die    Halle'sche    Gegend    beansprucht,    für  irgend*  ein  te* 
stimmtes,    namentlich  nicht  für  das  unterste  Niveau  des  Lei} 
ziger  Unter-Oligocäns  charakteristisch. 

ad   4.      Gleiches    gilt    von    der    Stufe     des     Stube r. 
Sandes.     Derselbe    ist  bei  Leip/Jg    nicht,    wie^es    bei  Hai' 
nach   Labpetrbs  der    Fall  ist,     für  das  Niveau    zwischen   de 
beiden   Plötzen  besonders  bezeichnend,    Bndct  sich  vielmehr 
gleicher   typischer  Entwickelung   sowohl  an  der  Basis'der  £^ 
sammten    Oligocän  -  Formation,  wie,    und  zwar  vorzüglich,  • 
unserem  Ober  -  Oligocän.       Für  Leipzig  und  Umgebung  liVrV' 
letzteres  ,    nicht    aber   das  unter  -  Oligocan^^die    zum  Schf  ucr 
nnd  Bestreuen  der  Pussboden  benutzten,  vollkommen  typischer 
reinen,    weissen  Quarz-    oder  Slubensande.      Zur  Chaiakter- 
sirung  eines   gewissen  geologischen  Horizontes  und   zwar  s;-- 
ciell  der  mittleren   Stufe  des  Unter-Oligocäns  eignet  sich  der 


1)  Diese  Zeitschrift  I87i.   pag.  285.  nebst  Taf.  XIL 
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halb  für  die  Gegend  von  Leipzig  die  Benennang  ^Stobensand*' 
nicht. 

ad  2,  3  uud  5.  Dass  endlich  im  Leipziger  Oligocän 
die  Knollen  steine  kein  so  constantes  Niveau  einnehmen, 
keine  so  scharf  begrenzte,  nur  y,  bis  2  M.  mächtige  Zone 
bilden,  —  dass  auch  die  Unterscheidung  eines  oberen  und 
eines  unteren  Platzes  nicht  durgehends  möglich  ist,  wurde 
bereits  oben  ausgeführt. 

Die  specielle  Gliederung,  welche  das  Unter-Oligocän  durch 
Laspbtrbs  für  gewisse  Gegenden  erfahren  hat,  besitzt  demnach 
keine  allgemeine  Gültigkeit. 

IL    Das  Hittel-Oligoeän. 

Das  Leipziger  Mittel  •  Oligocän  gliedert  sich  bereits  nach 
seiner  Gesteinsbeschaffenheit  in  drei  Stufen  ,  eine  untere  und 
eine  obere  von  grauen  oder  grünlichgrauen  Sauden  und  eine 
mittlere  von  dunkelgrauen  oder  grünlichgrauen  Thonen.  Sie 
alle  sind  jedoch  durch  petrogrsphische  Uebergänge  und 
Wecbsellagerungen  auf  das  Innigste  verknüpft,  so  dass  von 
einer  scharfen  Begrenzung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

1.    Ber  nntere  leeressaml. 

Graue  bis  dunkelgrunlich  graue,  feine  Quarzsande,  meist 
mit  schwachem  Thongehalte,  zuweilen,  namentlich  nach  dem 
Liegenden  zu ,  durch  kohlige  Beimengungen  braun  gefärbt, 
locai  glaukonitiscb,  oft  mit  kleinen  Glimmerblättchen,  seltener 
mit  bis  erbsengrossen  Quarzkieseln,  sehr  kleinen  Kieselschiefer- 
bröckchen  oder  Magneteisenkörnchen.  Im  oberen  Niveau,  nahe 
der  Grenze  nach  dem  Thone  ist  dieser  Sand  reich  an  kugel- 
runden, nuss-  bis  apfelgrossen  Concretionen  von  durch  Schwefel- 
kies verkittetem  Quarzsande.  Ihre  Kugelgestalt  ist  eine  so 
vollkommene,  dass  sie  beim  ersten  Anblicke  für  Kunstproducte 
gehalten  werden  können  und  dadurch  an  die  von  Bbhm^)  aus 
der  Gegend  von  Stettin  beschriebenen  Kugeln  in  dem  gleich- 
alterigen  Stettiner  Sande  erinnern.  Fragmente  von  bitumi- 
nösem Holze  (Stammstucke  von  Sequoia  Couttsiae  Herr)  sind 
nicht  selten. 

Diese  Sandablagerung ,  deren  Maximalmächtigkeit  12  bis 
15  M.  beträgt,  fuhrt  viel  Wasser  und  bereitet  deshalb  als 
Trieb-  oder  Schwimmsand  dem  Schachtabteufen  grosse  Schwie- 
richkeiten. 


1)  Diese  Zeitschrift  Bd.  IX.  1857.  pag.  340. 
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Der  untere  Meeressand  ist  in  der  Leipiiger  Gegend  reich 
an  woblerbaiteneo  organischen  Resten.  Die  ergiebigsten  Fund- 
stellen derselben  waren  die  in  den  Jahren  1875  nnd  1876  ab- 
geteuften, 7  resp.  9  Kilom.  südlich  von  Leipsig  gelegenen 
Schächte  der  Braankoblenwerke  bei  Gautzsch  und  Grossstikdtelo. 
An  letzterer  Stelle  konnte  namentlich  Aporrhais  spedoia  var. 
Margerini  Betr.  iu  Hunderten  von  Bzemplaren  und  in  pracht- 
vollster Brhaltung  gesammelt  werden.  Deberhaupt  aber  wur- 
den dem  Meeressande,  der  dort  das  directe  Hangende  des 
Braunkohlenflotzes  bildet,  nachstehende,  in  der  Reihenfolge 
ihrer  Häufigkeit  aufgezählten  organischen  Reste  entnommen: 

AporrhaU    specioaa   Sohloth.    var.    Margerini    Bbtb«, 

sehr  häufig, 
Pectunculus  Philippii  Dbsh.  ,    häufig, 
Nucula  ChastelH  Ntst.,    häufig, 
Cyprina  rotundata  A.  Braun,  häufig, 
Fu9tu  multisuleatus  Ntst., 
DerUalium  KickaH  Ntst., 
Cardium  cingtUatum  Goldf., 
Isooardia  cyprinoides  A.  Braun, 
Casaidaria  nodosa  Sol. 
Pleurotoma  regularia  db  Kon., 
BalanuB  Bronnü  Spbtbr, 
Lamna  cuspidata  Ao., 

die  sämmtlichen  letzteren  nur  in  vereinzelten  Exemplaren. 

Die  liegendste  Schiebt  der  Etage  der  unteren  Meeresaande 
besteht  bei  Grossstädteln  ans  einem  etwa  1  M.  mäcbtigeo, 
duim  -  und  ebenscbieferigen  Mergel  von  graubrauner  Farbe. 
Sein  Kalkgehalt  vermag  sich  in  dem  Grade  zu  steigern,  dass 
ein  dichter,  gelblich  grauer  Kalkstein  entsteht,  der,  wenn 
auch  nur  local  beschränkt,  0,2  bis  0,5  M.  mächtig  werden 
kann.  Diese  kalkigen  Schichten  sind  angefollt  von  meist  zer- 
drückten Fischschuppen  (eines  Barsches?)  und  fuhren 
neben  diesen  einzelne  Fischwirbel  und  Forami niferen -Gehäuse^ 
sowie  ziemlich  zahlreiche  Schalen  von  Nucula  ChasteUi  Ntst. 

Der  untere  Meeressand  wurde  bereits  mit  einem  von  Dr. 
Hbinb  im  Jahre  1851  unweit  der  katholischen  Kirche  zu  Leipzig 
geschlagenen  Bohrloche  angetroffen.  Ueber  die  aus  dem  lelz- 
teren  emporgebrachten  Reste  mariner  Conchylien  machte  Nac* 
MANN,  der  dieselben  als  Pectuncuius  polyodonta  und  als  Frag- 
mente einer  Cytherea  oder  Venus  bestimmte,  auf  pag.  245  dei 
IV.  Bandes  dieser  Zeitschrift  Mittheilung.  Bbtbioh  er^nsie 
und  berichtigte  diese  letztere  I.  o.  VI.  Bd.  pag,  5. 


631 


2.    Ver  SeptirieBÜm. 

Graue  bis  grünlichgraue,  plastische,  sehr  sähe  Thone  in 
mächtigen,  vollkommen  reinen  Bänken,  abwechselnd  mit  san- 
digen oder  glimmerfahrenden,  jedoch  nicht  scharf  abgetrennten, 
sondern  verschwimmenden  Schmitcen  und  Lagen.  Beim  Ab- 
schlämmen des  Thones  bleibt  ein  Rückstand  von  kleinsten 
Schalenfragmenten ,  durchsichtigen  Qaarzkornchen ,  weissen 
Olimmerblättchen  und  vielen  kleinen ,  kugeligen ,  stengelig- 
ästigen  Concretionen  von  Schwefelkies;  —  Foraminiferen  hin- 
gegen konnten,  trotzdem  grossere  Thonpartieen  abgeschlämmt 
wnrden,  nicht  nachgewiesen  werden. 

In  der  unteren  Hälfte  dieser  Thonablagerung  tritt  ein 
Horiaont  von  flach  linsenförmigen  Septarien  eines  dichten, 
etwas  thonigen,  licht  gelblichgrauen  Kalksteines  auf,  welche 
im  Gautzscher  Schachte  bei  einer  Mächtigkeit  von  bis  0,7  M. 
so  dicht  neben  einander  lagen,  dass  sie  sich  fast  bernhrten, 
während  sie  z.  B.  im  Orossstädtelner  Schachte  nicht  beobachtet 
wurden.  Brocken  von  verkieseltem  Holze  sind  nicht  selten. 
Die  Maximalmächtigkeit  des  Septarienthons,  wie  er  bei  Leipzig 
entwickelt  ist,  beträgt  selten  mehr  als  10  M. 

Der  Septarienthou  ist  ebensowenig,  wie  der  sein  Liegendes 
bildende  untere  Meeressand,  zu  Tage  ausgehend  zu  beobachten, 
dahingegen  an  zahlreichen  Punkten  der  Umgegend  von  Leipzig 
durch  Bohrlocher  und  Schächte  aufgeschlossen.  Auch  in  ihm 
haben  die  Brannkohlenschächte  von  Oautzsch  und  Oross- 
stadteln  die  wichtigsten  Aufschlüsse  und  die  reichste  Ausbeute 
an  Conchylien  ergeben.  Von  letzteren  sind,  nach  der  Reihe 
ihrer  Häufigkeit  aufgezählt,  gefunden  worden: 

Cyprina  rotundata  A.  Braun;  ausserordentlich  häufig, 

Leda  DesJiayesiana  Doch.;  sehr  häufig, 

Nuctda  ChasteUi  Ntst;  sehr  häufig, 

AparrJuiis  speciosa  Schlote.  ,     var.    megapolitana  und 

Margerini  Bbtb., 
Murtx  DesJiayesH  Ntst, 
Fuius  multi9uleatus  Ntbt, 
Cardium  cingulatum  GoLDF., 
Dentalium  Kickxii  Nyst, 
TeUina  Nyatii  Dbbh., 
Panopaea  Heherü  BoSQ«, 
FusuB  elongatus  Ntst«, 
Pleurotoma  Duchastelii  Ntst, 
Venerieardia  tuberculata  Mühst., 
Pleurotoma  regularis  db  Koh. 

ZeiU.a.D.Ke«l.GM.ZXZ.  4.  41 
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Als  bemerkeng wertb  ist  sa  consUiireD,  dass  die  Vertbcilang 
der  oben  aafgezablten  Coocbjlien  in  dem  Septarienlbooe  keiDe 
aocb  oar  eiDigermaassen  gl eicb massige  ist,  sondero  dass  sich  die- 
selbe aof  einzelne  Lagen  concentriren,  in  der  Weise,  dass  in 
diesen  gewisse  Speeies  in  grosser  Individnen-Zabl  mit  fast  toH- 
standigem  Ansschlnsse  aller  übrigen  Formen  angebänft  sind. 
So  dnrcbtenfte  man  mit  dem  Oaatsscber  B raon kohle n- 
schachte  nahe  der  oberen  Grenze  des  Septarienthones  eine 
dnnne  Lage  von  fettem  Thon,  welche  angefüllt  war  ron  Ge- 
häusen von  Aporrhaia  ipeeiosa  var.  megapoHtana,  ferner  etwa 
3  M.  tiefer  eine  bis  1  M.  mächtige  Zone  voll  Schalen  von 
Cyprina  rotundata,  welche  so  dicht  an  einander  gedrangt  wa- 
ren, dass  oft  2  9  zuweilen  3  Klappen  dieses  Zweisebalers 
schosselartig  in  einander  sassen.  Nach  Dnrcbtenfnng  einer 
Lage  von  eng  zusammengereihten  Septarien  wnrde  eine  Bank 
von  plastischem  Thon  erreicht,  in  welchem  Leda  Dethofe- 
nana  und  Nueula  Chastdii  bei  gleichzeitigem  Ansschlosse  aller 
C^prinen  ihre  Maximalhäafigkeit  entfalteten  ,  bis  sieb  io  den 
darunter  liegenden  sandigen  Thonen,  welche  den  Debergang 
zu  dem  unteren  Meeressande  vermitteln,  Cjfprina  rohgndata 
wieder  einstellte. 

Auch  in  dem  Grosss  tadtel  ner  Brannkohlen- 
schachte wurden  ganz  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet. 
In  dem  oberen  Horizonte  des  Septarienthons  besass  C^prina 
rotundata  eine  sehr  grosse  Häufigkeit;  darunter  stellten  sieh 
ausserordentlich  zahlreiche  Exemplare  von  ^parrhaia  «pe- 
ciosa  var.  megapolitana  ein,  welche  die  Cjprinen  fast  voll- 
ständig verdrängten,  bis  sich  ganz  plötzlich  das  umgekehrte 
Verhältniss  geltend  machte,  wodurch  Cyprina  rotundata  ihre 
Maxi  mal  hänfigkeit  erlangte.  Endlich  und  zwar  in  den  san- 
digen Schichten  nahe  der  liegenden  Grenze  des  Septarieothones 
schwang  sich  Leda  Deshayesiana  zu  ihrer  grossten  Hänfigkeit 
empor. 

Die  Thatsache,  dass  die  Fragmente  mancher  pTprinen- 
Schalen  vollkommen  abgerundet  sind ,  weist  darauf  hin ,  dasf 
sie,  bevor  sie  von  den  Thonen  umhüllt  wurden,  ein  Spiel  der 
Wogen  waren ,  und  dass  ihre  Anhäufung  in  der  Nähe  de» 
Strandes,  wenigstens  im  seichten  Wasser,  von  Statten  ging. 
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$•    ier  »bere  leerettinA. 

Bio  ausserordeutlicb  feiner,  beim  Trocknen  sosammen- 
backender,  dann  jedoch  leicht  xerreibiicher  Qaarssand,  der 
sehr  reich  an  kleinsten  Schüppchen  von  lichtem  Glimmer  und 
deshalb  aoch  als  Olimmersand  bezeichnet  worden  ist.  ^} 
Organische  Beste  sind  bisher  in  ihm  nicht  nachgewiesen, 
jedoch  ist  er  nach  Unten  mit  dem  Septarienthone  dnrch  Ueber- 
gänge  anf  das  Innigste  verbunden  und  augenscheinlich  gleicher 
Entstehung  wie  der  ihm  ausserordentlich  ähnliche  untere 
Meeressand.  Wie  diese  beiden  geht  er  in  Leipzigs  Umgebung 
nirgends  zu  Tage  aus ,  ist  jedoch  durch  zahlreiche  Bohrlocher 
und  zwei  Schächte  durchteuft  worden.  £r  erreichte  hier  10 
bis  15  M.  Mächtigkeit. 

Die  flachen  Erosionsthäler  der  Pleisse  und  Elster  sind 
durch  das  Ober-Oligocän  hindurch  bis  auf  den  oberen  Meeres- 
aand  eingeschnitten ,  so  dass  dieser  hier  nach  Durchteufung 
der  Alluvionen  direct  unter  letzteren  angetroffen  wird,  während 
die  beiderseitigen  flachen  Höhen  von  den  weissen  Sauden  und 
Thonen  des  Ober  -  Oligocäns  und  über  diesen  vom  Diluvium 
gebildet  werden  (siehe  Taf.  XXIII.  Fig.  5  u.  6). 


Von  den  folgenden  beiden  Tabellen  gewährt  die  erste 
einen  Einblick  in  die  Gliederung  und  Zusammensetzung  des 
bisher  aus  der  Leipziger  Gegend  fast  gar  nicht  bekannten 
marinen  Mittel-OIigocäns,  —  während  die  zweite  den  palaeon- 
tologischen  Charakter  dieser  Formation  und  ihrer  einzelnen 
Stufen  zur  Anschauung  bringt. 


>)  LA6PBTBB9,  disse  Zeitschrift  1873,  pag.  315. 
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Tabellarische  Uebersicht  über  die  Gliederung  des 

Zusammensetzung  und  Mäch 


Bohrloch  bei  S  e  s  t  e- 

witz,      tt     Kilom. 

sfidllch  yon  Leipzig. 

1878. 

Schacht  bei  Q  r  0  s  8  - 

städteln,  9  Kilom. 

sttdlieh   Ton  Leipiig. 

1876  u.  1877. 

Bohrloch  bei  Cos- 

puden,   8  Kilom. 

südsüdwestlich   von 

Leipsig.  1877. 

Schacht  bei 
Gautasch,  7  Km 
südl.    Ton    Leip&f 

1876  n.  I87to. 

1 

<?8 

in  4  M.  Teufe. 

B 

1 

E3-. 

in  8  M.  Teufe. 

5 

er 

in  8  M.  Teufe. 

5 

• 

• 

ff 

• 

7 

lockerer,   schwach 
thoniger,  an  Glim- 
merblättchen    rei- 
cher,   grünlich- 
grauer, sehr  feiner 
Sand. 

8 

feiner ,     grünlich- 
grauer Quarasand, 
reich  an  Glimmer. 

13 

sehr  feiner,  graii*r 
glimmeireicfacr 
Qaarasattd. 

SP 

1 

r 

12,6 

grünlichgrauer , 
sandiger  Thon  mit 
Fragmenten     von 

Cypr,  roiundaia. 

9,5 

grauer,  aäher,  fet- 
ter Thon,     lagen- 
weise sandig  oder 
glimmerreich,  mit 
Leda  Desh.,  Cypr. 
rot,    Nuc,  Ckasi, 
u.  s.  w. 

7 

fetter,  graner  Thon 

mit  Fragmenten 

von  Cypr,  rotun- 

daia     und     Deni. 

Kickxii.     Nicht 

durchbohrt. 

10 

plastischer^  s&fe? 
grauer  Thoa,  a.  1  *. 
sandig,     stets  s 
kleinen ,      wc^>!>«ff: 
Glimmerschüpp- 
eben    mit   K^lk*' 
ptarien,     und   r. 
Leda  Detk^^   C«^ 
rohvul.f  Ccsrrf.V» 
gui.,  NucmU  C^ 
steh  a»  «.  V. 

f 

1 

8 

• 

8 

feiner ,    graubrau- 
ner, an  Braunkoh- 
lenpartikeln     rei- 
cher Sand. 

13 

0,5 

grauer,  lagenweise 
thoniger ,    wasser- 
reicher Sand 
(Triebsand)    yoll 
Aporrh.    Speciota, 
Peclunc,    Phimpii 

u.  s,  w. 
Mergel  mit  Fisch- 
schuppen u.   Nuc. 
ChtutelH. 

13 

licht-gT&iier  Soi 
sn  Oberst  toO  f« 
der    rti  iinfiiMi 
ConcrecioasB^li 
mit  Cy^r.  rttmd 

11 

Unt.-01igocftn. 
BraunkohlenflÖtz. 

Ünt-Oligocän. 
Braunkohlenflötz. 

17 

Unt-01igeci= 
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eipziger  Mittel  -  Oligocäns  ,    sowie  über  die 
gkeit  der  einzelnen  Stufen. 


Bohrloch  bei 
Markleeberg, 
Rilom.  südlich  von 

Leiptig.    1877. 

Eine   Ansah!    Bohr- 
löcher i.d.  Pleisse- 
nnd   Elster-Ane, 
direct   südwestl.  von 
Leipzig.    1877. 

Bohrloch  in  der  Bis- 
RBCi'scben    Brauerei 
in  Nen-Bendnitz 
direct     sfldsfidöstlich 
▼on  Leipzig.   1876. 

Zwei  Bohrlöcher  von 
Dr.HsiNB  in  der  Süd- 
Vorstadt  von  Leipzig 
1851  n.  1852. 

in  6  M.  Tenfe. 

8 

1 

in  wenig  M.  Tenfe. 

S 

1 

• 

in   12  M.  Tenfe. 

9 

St. 

sehr  feiner,   glim- 
merreicher  Sand. 

4-6 

feinster ,     graner, 

glimmerreicher 

Sand. 

12- 
15 

graner ,    feiner 
Sand  mit  Concre- 
tionen Ton  Schwe- 
felkies. 

graner    Sand. 

grtoiichgraner, 

sandiger  Thon  mit 

Moscbelfragroen- 

ten. 

6-8 

graner,  mehr  oder 
weniger    sandiger, 
oft    saher,    reiner 
Thon     mit   Frag- 
menten Ton  Cffftr, 
roiund.  nnd  ande- 
ren    Schaienfrag- 
menten. 

8-9 

graner,  plastischer, 
lagenweise    sandi- 
ger Thon,  voll  von 
Schalenfragmen- 
ten,   nnter  diesen 
Leda  Deth.,  Nuc. 
Chastelü,   Dental. 
Kickxü.      Kalkse- 
ptarien. 

fetter,   graublauer 

Thon,    nach  oben 

und   unten  sandig 

werdend. 

feiner,  brännlicher 
Qnansand.     Nach 
1  Naumann   in    circa 
47  M.  Tiefe  grün- 
licher Sand  mit 
liascheln. 

feiner,  graner 
Qnar2sand. 

12 

dnnkel-grfinlich- 
graner  Qnarzsand. 
zu  Oberst  mit  ku- 
geligen   Schwefel- 
kies -Concretionen. 

graner  Quarzsand, 
zu   Unterst   in  ca. 
38  M.  Tiefe,    mit 
sehr  viel  Cypr.  ro- 
iund,  n.   Pectunc. 
PhilU^, 

ünt.-Ol]gocftn. 

Brannkohlenflöts. 
Weisser  Thon. 

Ünt-Oligoc&n. 

Brannkohlenflöts. 
Weisser  Thon. 

Unt.-01igocän. 
Brannkohle. 

Silnr.  Qranwacke. 
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Tabellarische  Uebersicht 

aber   die    verticale    VerbreStong    der 

marinen  Beste  des  Leipziger  Mittel-Oligoeans. 

hh  bedentet,  dasa  der  betreffende  organische  Rest  in  der  durch  die  ColnmBe 
repriUentirten  Etage  des  Leipziger  Mittel  -  Oligoc&ns  in  aosser ordentlicher 
H&afigkeit,  h  daas  er  Eierolich  häufig,  -f  dass  er  nicht  selten,  s  daas  er  in 
einer  sehr  geringen  Änsahl  von  Exemplaren,    —  dass   er  bisher  gar  nicht 

gefunden  worden  ist 


Leipziger 

Sonstige  Vorkomm- 

Mittel 

-Oli- 

nisse 

Organische   Reste. 

gocän. 

(nach  V.  Kokksn). 

Unterer 

8«pta- 

Oligocl 

kn 

jisvrw' 
und. 

Thon. 

Unter 

Mittel 

Obtr 

1. 

AporrJuna  speciosa  Schlote. 

var.  megapoUtana      .     .     . 

hh 

+ 

b 

+ 

+ 

+ 

2. 

Murex  DesJuiyetii  Ntst  .     .     . 

— 

•4- 

+ 

- 

+ 

3. 

Fusus  multUulcatus  Ntst.     •    • 

+ 

~U 

- 

4. 

Fu8U8  elongatus  Mtbt.     .     .     • 

8 

-. 

- 

- 

5. 

Casiidaria  nodosa  Sol.    .     .     . 

8 

~— 

— 

- 

- 

6. 

Pleurotoma  Duchastelii  Ntst 

— 

8 

— 

- 

- 

7, 

Pleurotoma  regularis  db  Kon.     . 

8 

8 

— 

— 

- 

8. 

Dentalium  Kickxii  Ntst   .     •     • 

+ 

+ 

— . 

- 

- 

9. 

Nuctda  Chastelü  Ntst      .     .     . 

b 

b 

.._ 

- 

- 

10. 

Leda  DesJiayesiana  Doch.     .     . 

h 

— . 

- 



11. 

Pectunculus  PhiUppU  Dbsh.  .     . 

b 

- 

- 

- 

12. 

Cardium  dngiLlatum  Goldf.  .     • 

- 

- 

+ 

- 

- 

- 

18. 

Cyprina  rotundata  A.  Bbauv.     . 

- 

- 

bb 

— 

- 

- 

14. 

Isocardia  t^prinoides  A.  Bbaun. 

- 

- 

— 

- 

" 

15. 

Venericardia  tuberculata  Morst. 

_ 

8 

^^ 

- 

- 

16. 

Teüina  Nysti  Dbsh.     ,     .     .     . 

— 

— 

— 

- 

- 

17. 

Panopaea  Heherti  BoSQ.   .     .     . 

— 

-p 

— 

- 

+ 

18. 

Baianus  Bronni  Spbtbb   .     .     . 

8 

— . 

— 

- 

19. 

Lamna  cuspidata  Ao 

8 

— 

— 

- 

+ 

1 

1 

«37 

Scblossfolgerung   aoB   dieser  tabellarischen 

üebersicbt. 

Darf  auch  nicbt  angenommen  werden,  dass  die  zafalligen 
und  im  Vergleiche  so  der  quadratmeilengrossen  Verbreitung 
des  Leipziger  Mittel  -  Ol igocans  verschwindend  kleinen  Aof- 
schlösse  in  diesem  letzteren  einen  auch  nar  einigermaassen 
vollständigen  Ueberblick  über  die  Fanna  dieser  Schichten  ge- 
währen ,  dass  also  die  in  obiger  Tabelle  aufgezählten  orga- 
nischen Reste  die  gesammte  Conchjlien  -  Fauna  des  Leipziger 
Mittel-Oligocäns  repräsentiren ,  so  geht  doch  aus  dieser  tabel- 
larischen ZusammenstelJung  Folgendes  hervor: 

1.  dass  alle  aus  dem  Leipziger  Mittel  -  Oligocän  stam- 
menden Gonchylien  auch  aus  dem  Mittel  -  Oligocän  anderer 
Fondstellen  bekannt  sind; 

2.  dass  dahingegen  dem  Leipziger  Mittel -Oligocän  trotz 
enormer  Individuen  -  Fülle  gewisser  Species  eine  auffällige 
Pormenarmuth  eigen  ist,  die  sich  wohl  kaum  allein  auf  die 
Mangelhaftigkeit  der  Aufschlüsse  zurückfuhren  lässt.  Während 
derselbe  bis  jetzt  nur  8  Gastropoden  und  6  Pelecypoden  auf- 
zuweisen hat,  sind  nach  v.  Koenbn  z.  B.  von  Sollingen 
80  Gastropoden  und  52  Pelecjpoden ,  von  Hermsdorf  53 
Gastropoden  und  19  Pelecjpoden  bekannt. 

Im  Gegensatze  zu  dieser  wenigstens  anscheinenden  For- 
men-Armuth  fällt  die  ausserordentliche  Individuen -Zahl  von 
Aporrkaü  speciosa  uud  Cyprina  rotundata  auf,  neben  welcher 
der  gesammte  Rest  der  Leipziger  Oligocän -Fauna  vollständig 
in  den  Hintergrund  tritt.  Nur  Leäa  DetJuiyesiana,  Nuciäa 
Chastelii,  Pectunculus  PhiUppü  und  Fuaus  multisulcatus  be- 
haupten noch  einige  Häufigkeit,  während  die  übrigen  11  For- 
men nur  in  seltenen,  z.  Tb.  sogar  nur  in  1  oder  2  Exem- 
plaren gefunden  worden  sind. 

Eine  andere  höchst  auffällige  Erscheinung  ist  die  Armuth, 
ja,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  die  vollständige  Abwesenheit  von 
Foraminiferen  im  Leipziger  Septarienthon  im  Gegensätze  zu 
deren  Fülle  in  den  äquivalenten  Schichten  von  Pietzpuhl, 
Hermsdorf,  Soilingen ,  Offenbach  u.  a.  O. ,  aus  denen  man 
mehrere  Hundert  Foraminiferen-Arten  beschrieben  hat. 

Dass  übrigens  das  Leipziger  Mittel  -  Oligocän  eine  Abla- 
gerung nur  geringer  Meerestiefe  repräsentirt ,  darauf  weist 
Dicht  nur  seine  Lage  am  südlichen  Rande  des  grossen,  nord- 
deutschen Oligocän-Territoriums,  also  in  der  Nähe  der  flachen 
Küate  des  damaligen  Meeres,  sowie  das  Vorkommen  gerollter, 
von  den  Wogen  vollkommen  gerundeter  Schalenfragmente  und 
eingescbwemmter  Holzer    hin,    auch    seine   Fauna    entspricht 
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dorcbaa8  einem    flachen  Meere  and   swar   einer  Kasten  -  Zone 
von  etwa  15  bis  35  Faden  Tiefe. 

3.  Trotz  der  Formen -Armatb  der  Leipciger  Faona  offen- 
bart sieb  in  ibr  eine  grössere  Verwandtscbaft  mit  deijenigen 
des  Ober- Oligocan^,  als  mitderdes  Unter-OligocanS)  indem 
sie  mit  ersterem  17,  mit  letzterem  aber  nur  7  Species  gemeia 
bat.  Das  nebmiicbe  Verwandtschaftsverbaltniss  bat  t.  Kobvbsi 
(1.  c.  pag.  279)  for  die  obrigen  Localfaanen  des  norddentacben 
Mittel  -  Oligocäns  dargetban. 

4.  Was  nan  das  gegenseitige,  verwandtscbaftlicbe ,  pa- 
laeontologiscbe  Verbältniss  der  beiden  unteren,  bereits  petro- 
grapbiscb  geschiedenen  Etagen  des  Leiptiger  Mittel*Oligoc&ns 
betrifft,  so  ergiebt  obige  Tabelle: 

a.  dass  dem  Septarientbone  (abgesehen  von  Formen, 
die  in  ihm  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  angetroffen  wur- 
den ,  und  deshalb  in  gleicher  Seltenheit  auch  in  dem  Meeres- 
sande vorkommen  mögen)  eigenthumlicb  sind: 

Murex  DeshayesiL 
Leda  Deshayesiana. 
Teilina  NysH. 
Panapaea  Heberti, 

b.  dass  dem  unteren  Meeressande  nach  gleicher 
Einschränkung  eigenthumlicb  sind : 

Pectuncultu  Philippii, 
Isocardia  cyprinoides, 
Cassidaria  nodosa. 

c.  dass  die  unteren  Meeressande  ond  der  Septarieothon 
gemeinsam  fuhren: 

Aporrhaü  spedosa. 
Fusus  mulHsulcatus. 
Pleurotoma  regularis. 
Dentalium  Kickxu, 
Nucula  Chastelii, 
Cyprina  rotundata, 
Cardium  cingtUatum* 

Von  diesen  gemeinsamen  Formen  besitat  jedoch  Apwrrhaü 
speciosa  und  zwar  als  var.  Margerini  in  den  Sauden,  —  Cyprina 
rotundata  in  den  Thonen  das  Maximum  ihrer  Häufigkeit,  wah- 
rend die  übrigen  in  beiden  Etagen  gleich  häufig  sind. 
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Die  antereD  Meeressande  des  Leipziger  Oligocäns  nehmeo 
somit  die  gleiche  Stellang  wie  etwa  der  Stettiner  Sand  oder 
die  glaukonitiscben  Sande  von  Neastadt  -  Magdeburg  zd  dem 
darauf  folgenden  Septarientbone  ein,  and  aind  wie  jene  beiden 
in  einer  flacberen  See  als  der  letztere  zur  Ablagerang  gelangt. 
In  dem  Scbicbtenmateriale  wie  in  den  organischen  Resten  des 
Leipziger  Oligocans  findet  demnach  eine  nicht  anbeträchtlicbe 
saeculare  Oscillation  ihren  Aasdrack.  Nach  Bildung  der 
Braankoblenformation  mit  ihren  massenhaften  LandpBanzen- 
Resten  stellte  sich  eine  langsame  Senkung  ein,  in  Folge  deren 
sich  ein  anfanglich  flaches  Meer  auf  dem  versinkenden  unter- 
oligocanen  Untergrund  ausbreitete  und  den  unteren  Meeressand 
mit  zahllosen  Gehäusen  und  Schalen  von  .^porrJutis  9pe<nosa 
and  PectunculuB  Fhüippn  hinterliess.  Durch  fortgesetzte  Sen- 
kung vertiefte  sich  das  Meer;  kalkige  Thone  schlogen  sich 
nieder  und  umhüllten  die  Schalen  von  Leda  DeskayeHaruiy 
Aucula  Chasteln  und  Cyprina  rotundata  in  ausserordentlicher 
Folie.  Jetzt  war  zugleich  das  Maximum  der  Senkung  erreicht, 
eine  Hebung  stellte  sich  ein,  —  von  Neuem  wurden  glimme- 
rige Sande  (die  oberen  Meeressande)  abgelagert ,  auf  welche 
dann  die  Bildung  einer  jüngeren,  echten  Braunkohlenformation 
folgte,  mit  welcher  das  Tertiär  der  Leipziger  Bucht  abscbliesst. 


m.    Das  Ober-Oligocän. 

Auf  die  grauen,  glimmerreichen  oberen  Meeressande  folgt, 
and  zwar  in  30  bis  35  M,  Mächtigkeit  aufgeschlossen ,  ein 
Complex  von  z.  Tb.  schneeweissen  Quarzsanden,  Kiesen  und 
weissen  plastischen  Thonen  mit  eingelagerten  Braunkohlen- 
8cbmitzen  und  Flotzen ,  —  eine  Schichtenreihe,  welche  in 
petrographischer  Hinsicht  so  vollkommen  dem  beschriebenen 
Unter  -  Oligocän  gleicht,  dass  es  entschuldbar  ist,  wenn  sie 
bisher  mit  letzterem  identificirt  wurde.  Sie  ist  es,  welche  den 
Untergrund  der  hoher  gelegenen  Theile  der  Stadt  Leipzig  und 
namentlich  die  angrenzenden  flachen  Höhenzuge  von  Losnig, 
Markleeberg ,  Probstheida ,  Liebertwollkwitz  und  Fachshain 
bildet  (siehe  Taf.  XXHL  Fig.  5  n.  6). 

Die  Quarzsande  sind  sehr  gleich-  und  feinkörnig,  meist 
weiss,  oft  gelblich  gestreift  und  geflammt,  zeigen .  discordante 
Parallelstmctur  und  werden  z.  B«  bei  Liebertwollkwitz  und 
Oross-Possna  (ostlich  von  Leipzig)  in  ausgedehnten  Sandgruben 
gewonnen,  als  Stuben-  und  Scheuersand  benutzt  und  in  grossen 
Mengen  nach  Leipzig  verfahren.  Sie  bilden  die  Hauptmasse 
dieser  ganzen  Abtheilnng  des  Oligocans.  In  einzelnen  Ni- 
veaus werden  sie  ausserordentlich  feinkornig,  fast  mehlig  und 
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reich  an  perlmattergläozenden,   weissen  oder  gelblicheo  Qh- 
merblättcben. 

Weisse  oder  lichtgelbliche  Qaarzkiese  mit  eiozeln  «k 
gestreuten  Kieselschiefergerölien  treten  gegen  die  Sunde  sty 
zarQck. 

Weisse  oder  lichtgraue,  plastische  Thone  ateltea  ea 
innerhalb  dieser  Schichtengruppe  ebenso  häufig ,  aber  &q.: 
ebenso  inconstant  in  ihrem  Niveau  ein,  wie  im  Unter-Oligoär 
Sie  bilden  (so  am  Vorwerke  Thonberg  bei  Leipzig)  IG  b* 
12  M.  mächtige,  nesterartige  Einlagerungen  und  werden  &3 
Uospitalteiche  bei  Leipzig,  bei  Seif'ertsbain,  Fuchshain,  U^s-^:: 
und  £spenhain  seit  langer  Zeit  abgebaut  und  zar  Cbamon:' 
und  Ziegelfabrication  benutzt.  Kürzlich  sind  sie  durch  ci- 
Einschnitte  der  neuen  Verbindungsbahn  bei  Stotteritz  \^' 
grössere  Ausdehnung  blosgelegt  worden. 

Ebenso  wie  die  Thone,  so  treten  auch  Braankobin 
in  verschiedenen  Niveaus  zwischen  den  Sauden  and  TbcLr 
dieser  Etage  eingeschaltet  auf,  ohne  jedoch  eine  den  Alta. 
Johnende  Reinheit^  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  ca  erreitii'^r. 
Solche  und  zwar  dem  oberen  Horizont  des  Ober- Oligoäv- 
angehörige  Flotze  sind  in  den  hoher  gelegenen  sudösili'ber 
Vorstädten  Leipzigs  nicht  nur  bei  Grundgrabungen  und  bo 
der  Anlage  von  Brunnen  (im  Taubstummen  -  Institute ,  beis 
Bau  der  Anatomie,  sowie  mehrerer  Häuser  an  der  Thaisiras^^ 
nnd  anf  der  sogen.  Milchiosel)  und  bei  Bohrungen  (Jobai^n.? 
thal)  mehrfach  in  geringer  Teufe  angetroffen,  sondern  ac- 
am  Ende  vorigen  und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  abge- 
baut und  durch  Bohrlöcher  auf  ihre  Ausdehnung  untersui'' 
worden.  Der  auf  ein  solches  Flötz  im  Jahre  1786  nie<i^r> 
gebrachte  Versuchsscbacht  stand  in  der  sogen,  alten  Leipz.g  * 
Sandgrube,  also  nahe  der  Stelle,  wo  sich  jetzt  das  phjsikali^cu: 
and  mineralogisch-geologische  Institut  der  Universitit  Leip^J 
erhebt.  Trotzdem  derselbe  im  Jahre  1804  durch  eineo  ati- 
gemauerten Schacht  ersetzt  wurde,  kam  der  Abbau  1809  ^  ' 
zum  Erliegen.  Die  erdige,  nur  wenig  knorpelige,  mit  Frat 
menten  bituminösen  Holzes  gemischte  Kohle  war  ziemn  ' 
reich  an  Schwefelkiesconcretionen  und  bildete  nnter  ei^-^ 
Hangenden  von  Quarzkiesen  3  Flötae  zwischen  grauem  Tt«:. 
voo  denen  das  oberste  3  bis  4,  das  mittlere  0,4,  das  nuterr- 
aber  6  M.  mächtig  war.  Die  zeitweilige  Lebhaftigkeit  üt> 
Abbaues  wird  durch  einen  Bericht  an  den  Rath  der  Su: 
Leipzig  erwiesen,  worin  dem  letzteren  mitgetheilt  wird,  d^'- 
im  Jahre  1800  im  Laufe  von  16  Wochen  325,000  Sü' 
Doppelziegein  gestrichen  and  5000  Scheffel  Knorpelkohle  ^^• 
fördert  warden. 
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Braonkohlenflotee  des  Ober-^Oltgocans  worden  aasserdem 
erbohrt  im  Vorwerke  Tbonberg  in  20  M.  Teafe,  sadlich  von 
Liebertwollkwitc  in  8  M.  Teafe  and  2,5  M.  Mächtigkeit  und 
io  ZuckelhaoBen  in  23  M.  Teufe  und  3  M.  Mächtigkeit. 

Dasa  aber  diese,  dem  Unter-Oligocän  in  jeder  Befiehung 
ähnliche  Braunkohlenformation  keines  Falles  mit  jenem  parai- 
lelisirt  oder  verwechselt  werden  darf,  dass  sie  vielmehr  einen 
viel  höheren  geologischen  Horizont  einnimmt,  geht  unter  An- 
deren daraas  hervor,  dass  mit  dem  RiEBSOK^schen  ßohrloche 
unter  ihr  und  iwar  in  44  M.  Teufe  der  Septarienthon  mit 
Leda  Deshayesiana  und  unter  diesem  die  Braunkohle  und  der 
Tbon  des  Unter  -  Oliogocäns  erbohrt  wurde  (siebe  Tabelle  auf 
Seite  635  und  das  Profil  6  auf  Tafel  XXIII).  Auch  bei 
Qaatssch  wird  das  an  marinen  Resten  sehr  reiche  Mittel» 
Oligocän,  von  weissen  Sauden  des  Ober-Oligocäns,  die  durch 
einen  Bahndurchschnitt  aufgeschlossen  sind,  direct  überlagert. 

Es  tritt  also  in  der  Umgegend  von  Leipcig 
über  der  u  nteroligocänen ,  sogen,  norddeutschen 
ßrauoko  blenformation  und  von  dieser  durch  das 
marine  Mittel-Oligocän  getrennt,  eine  zweite  jün- 
gere Braunkohlenformation  auf,  die  wegen  ihrer 
Lage  im  Hangenden  des  Mittel-OÜgocäns  alsOber- 
Oligoeän  bezeichnet  worden  ist.  Die  Berechtigung 
hierzu  ergiebt  sich  daraus,  dass  überall  dort,  wo  in  Deutsoh- 
iand  im  Hangenden  der  Septarientfaones  jüngere  Oligocän- 
scbichten  auftreten,  so  io  der  Gegend  des  Doberges  bei  Bunde, 
bei  Wiepke  in  Mecklenburg,  in  Knrhessen  und  unweit  Düssel- 
dorf, diese  o  b  e  r - oligocänen  Alters  sind.  Beweist  nun  deren 
palaeontologtscher  Charakter  ihren  marinen  Ursprung ,  so 
dürfte  die  Braunkohlen -fuhrende  Scbichtenreihe  im  Hangenden 
des  Leipziger  marinen  Mittel-OÜgocäns  als  eine  den  oben  ge- 
nannten Meeresniederschlägen  äquivalente  Strand-,  Dunen-  und 
Sumpfbildung  zu  betrachten  sein,  die  ihr  Analogon  in  den 
gleichzeitig  erfolgenden  oberoligocäneo  brakischen ,  ebenfalls 
Brannkohlen  -  fuhrenden  Gebilden  des  Mainzer  Beckens  (den 
Cjrenen  -  Mergeln)  ^nd  in  manchen  der  rheinischen  Braun- 
kohl eoablagerungen  finden  durfte.  In  vollkommenster  Ueber- 
eiostimmung  aber  steht  ihr  Auftreten  mit  der  von  Koch  ^) 
aus  der  Gegend  von  Domitz  in  Mecklenburg  beschriebenen 
Erscheinung,  dass  sich  dort  eine  aus  Sanden,  Alaunthonen  und 
zwei  Plötzen  bestehende  Braunkohlenformation  im  Hangen- 
den der  Septarienthone  von  Mallis  einstellt ,  die  dann  von 
mioeäoen  Sanden  mit  eingelagerten  petrefactenreichen  Sand- 
steinen   überlagert    wird.     ,|Es    kann    demnach    kein  Zweifel 


^}  DieM  Zeitschrift  VIII.   1856.  pag.  249. 
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darober  obwalten ,  dase  io  abweichender  Weise  von  den 
Braunkoblenlagern  im  übrigen  Norddeutschland ,  bei  Dömitz 
die  Kohlen  nicht  unter,  sondern  über  dem  Septarienthooe 
lagern.^  (Koch  1.  c.  pag.  266.)  Auch  von  den  samländischeo 
Braunkohlen -fuhrenden  Schichten  aeigte  Zaddacb^),  dass  sie 
junger  als  die  nnteroligocane  Braunkohle  s.  B.  Sacbseos  sind, 
weil  sie  im  Hangenden  mariner  unteroligocaner  Scbicbteo 
auftreten,  —  ein  Altersverhältuiss,  welches  Zaddach  auch  der 
märkischen  Braunkohlenformation  zuschrieb,  und  das  weuigsteDi 
local  durch  die  Funde  von  unter-  oder  mittololigocanen  Saodea 
unter  der  Braunkohlenformation  von  Dahme  in  der  Mark 
bestätigt  wird.  ^) 

Die  für  Leipzig  constatirte  Existenz  einer  auf  dem  Uoter- 
und  Mittel  -  Oligocän  auflagernden  jüngeren  Braun  kohl  cd  formt- 
tion  steht  nach  Obigem  nicht  isolitt  da,  weist  vielmehr  voo 
Neuem  darauf  hin,  dass  der  Gesammtheit  der  BrauDkobleo- 
abiagerungen  der  norddeutschen  Niederung  a  priori  ein  unter- 
oligocänes  Alter  nicht  zugeschrieben  werden  darf. 

Im  Jahre  1857  machte  Ludwig^)  die  Mittheilung,  dass 
er  unfern  Markranstädt  (ly,  Meilen  westlich  von  L#eiptig) 
marine  ^Versteinerungen  des  Ober  -  Oligocän^  in  einem  die 
Braunkohlen  überlagernden  eisenschüssigen  Sandsteine  gefan- 
den habe.  Ferner  sind  im  Jahre  1865  einem  bei  Kulkwitx 
unweit  Markranstädt  niedergebrachten  Bohrloche  einige  Mnschel- 
fragmente,  sowie  ein  Lamna«Zahn  entnommen  worden.^)  Leider 
ist  es  mir  bisher  nicht  gegluckt,  in  der  einzigen  mit  Tagebaa 
verbundenen  Braunkohlengrnbe  jener  Gegend  (Grube  Mansfeld) 
ähnliche  Funde  zu  machen.  Da  ausserdem  Ludwig  die  von 
ihm  angetroffenen  ^oberoligocänen  Versteinerungen^  nicht  näher 
bezeichnet,  endlich  die  Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  dass  die 
Kulkwitzer  organischen  Reste  dem  Mittel -Oligocän  eutalammen, 
so  wage  ich  es  nicht,  die  LüDWiG'sche  Mittheilung  zur  Unter- 
stützung der  von  mir  vorgenommenen  Zutheilung  der  oberen 
Braunkohlenformation  von.  Leipzig  zum  Ober- Oligocän  herso- 
zuziehen. 

Uebrigens  ist  die  Entscheidung ,  ^b  die  beschriebene 
Schichtengruppe  zum  Ober  -  Oligocän  zu  rechnen  oder  als 
oberstes  Mittel-Oligocän  aufzufassen  sei,  von  keiner  beaonderei 


^)  Die  Bernstein-    and  Brannkohlenlager    des  Samlandes.     Konip- 
berg  1860. 

*)  Siehe :    Lossin  ,   Generalbericht  über  die  geologische  Untarsndsi:^ 
des  Berliner  Bodens.     Berlin  1878.    pag.  771. 

*)  Diese  Zeitschr.  IX.  1857.  pag.  182. 

*)  ZiNCKBN ,    Ergüneangen   zu    der    PhjBiographie    der  Braunkohle. 
Leipzig  1878.   pag.  63. 
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Tragweite,  wenn  nur  festgehalten  wird,  daes  der  betreffende 
Braunkohlen  -  fuhrende  Complez  dem  Hangenden  des  marinen 
Mittel  -  Oligocäns  angehört. 


Die  oben  ansfahrlich  gegebene  Schilderang  des  Leipziger 
Oligocäns  lässt  sich  in  übersichtlicher  Weise  darch  umstehende 
Tabelle  zor  Anschauung  bringen. 


B.   Die  Fauna  des  Leipziger  Mittel -Oligoeäns.O 

Gastropoda. 

AporrhaxB  speciosa   Sohloth. 
Bbvrich,   Zeitiicbr.  d.  d.  geol.  Geaellsch.  1854.  pag.  49*2. 

Die  von  Bbtrich  1.  c.  aufgestellten  zwei  Hauptvarietaten 
dieser  Form,  nämlich  var.  Margerim  und  megapolitana,  kom- 
men beide  sehr  häufig  im  Leipziger  Mittel- Ol igocän  vor,  ge- 
boren jedoch  getrennten  geologischen  Horizonten  an  und  zwar 
hält  var.  Margerini  stets  ein  tieferes  Niveau  inne  als  var. 
megapolitana. 

a.    Äporrhais  speciosa  var.  Margerini, 
Taf.  XXIV.  Fig.  1—3. 

Diese  die  bei  Weitem  grossere  der  beiden  genannten  Va- 
rietäten liegt  in  mehreren  Hundert,  z.  Th.  trefflichst  erhaltenen 
Exemplaren  vor ,  von  denen  die  grossten  35  bis  38  Mm. 
Länge  erreichen.  Das  Embrjonalende  war  an  allen  Stucken 
abgeworfen.  Die  5,  6  oder  7  erhaltenen  Mittelwindungen 
Stimmen  in  ihrer  zierlichen  Sculptur  genau  mit  Bstbich's  Ab- 
bildungen und  Beschreibung  (1.  c.  pag.  493)  nberein.  Von 
den  Kielen  der  Schlusswindung  trägt  bei  den  meisten  vorlie- 
genden Exemplaren  nur  der  oberste  starke  knotige  Hocker  in 
schwankender  Grosse  und  Anzahl,  der  mittlere  ist  meist  glatt, 
weniger  häufig  mit  schwachen,  selten  mit  scharf  ausgeprägten 
Hockern  besetzt.  Der  untere  Kiel  ist  sehr  schwach,  meist 
glatt,  sehr  selten  mit  geringer  Andeutung  von  Knoten  und 
fehlt  sogar  zuweilen  vollkommen.  —  Der  Kanal  ist  kurs  und 
sehr  spitz. 


^)  Aofrichtigen  Dank  schulde  ich  Herrn  v.  Koknbn  in  Marburg,  der 
mir  das  znr  Feststellang  der  Identität  der  mittel -oligocftnen  Mollasken 
von  Leipzig  mit  solchen  anderer  Localitftten  nothwendige  Material  ans 
seiner  Sammlang  zur  Disposition  stellte* 
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Id  der  Ausbildang  des  Flagels  zeigen  sieb  bei  der  Leip- 
ziger  Form  durchweg  gewisse  Abweicbuogen  von  Bbtrioh's 
Beschreibung  anderweitiger  Vorkomoonisse,  —  Abweichungen, 
welche  sich  jedoch  an  den  Exemplaren  von  Ä,  Margerini 
DB  Kok.  von  verschiedenen  belgischen  Localitaten  wiederfinden: 

1.  Die  aufwärts  gekehrte  Zacke  des  Flugeis  ist  bei  allen 
guten  vorliegenden  Exemplaren  viel  schärfer  und  länger  wie 
bei  den  Abbildungen  1.  c.  Taf.  XI.  Sie  bildet  eine  schmale, 
scharfe,  in  ziemlich  kurzem  Bogen  nach  oben  gerichtete  Zacke, 
die  bis  in  das  Niveau  der  oberen  Mittelwindungen  reicht. 
Auch  der  Kiel,  welcher  sich  von  der  Schlusswindung  in  dieae 
Zacke  hinein  fortsetzt,  ist  im  Gegensatze  zu  der  citirten  Ab- 
bildung und  Beschreibung  ein  sehr  scharfer.  Die  Andeutung 
einer  zweiten  von  dem  mittleren  Kiele  auslaufenden  Erhebung 
zeigt  sich  nur  selten; 

2.  der  untere  Rand  des  Flügels  ist  meist  durch  eine 
flache  Bucht  ausgerandet,  welche  in  diesem  Falle  einen  unte- 
ren lappigen  Vorsprung  des  Flugeis  bedingt; 

3.  die  sich  an  das  Gewinde  anlegende  obere  Verlänge- 
rung des  Fingeis  reicht  bei  den  Leipziger  Exemplaren  stets 
über  mehreren  Mittelwindungen  und  zwar  fast  immer  bis  zu  den 
obersten  Umgängen  hinauf  und  ist  ausnahmslos  fingerförmig 
schmal,  ein  Verhältniss,  welches  Betrich  als  selten  bezeichnet; 

4.  der  Auesenrand  der  Schlusswindung  geht  nicht  all- 
mählich zum  Flügel  über,  wie  es  die  Abbildungen  1.  c.  Fig.  1, 
2,  3  und  4  zeigen,  sondern  ist  stets  durch  eine  vom  unteren 
Ende  der  Schlusswindung  auslaufende,  nach  dem  Kiel  der 
oberen  Flugelecke  gerichtete  tiefe  Einfurchung  von  dem  Flügel 
abgesetzt. 

Die  Spindelplatte  ist  an  den  meisten  der  vorliegenden 
£xemplare  sehr  stark  ausgebildet  und  reicht  eben  so  hoch 
aufwärts,  wie  die  sich  an  das  Gewinde  anlehnende,  finger- 
förmige Verlängerung  des  Flügels,  also  bis  zu  den  oberen 
Mittelwindnngen.  In  Folge  gleichzeitiger  schwieliger  Ver- 
dickung des  Fingeis  wird  die  Mündung  sehr  verengt. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocän: 
sehr  häufig  in  dem  unteren  Niveau  des  Septarienthons,  noch 
häufiger  in  dem  unteren  Meeressande. 

Fundort:     Braunkohlen  werk  bei  Gross  -  Städteln. 

b.    Aporrhais  speoiosa  var.  megapolitana. 

Die  vorliegenden  Exemplare  dieser  Varietät  unterscheiden 
eich  von  var.  Margerini  durch  viel  geringere  Dimensionen, 
durch  ihre  auffallend  dünne  Schale,  durch  den  Mangel  einer 
schwieligen    Verdickung    und    Ausbreitung   der   Spindelplatte, 
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dorch  die  Kleinheit  des  Flogeis,  durch  den  Mangel  einer  fioger- 
formigen,  nach  oben  gerichteten  Zacke  (far  die  nar  eioe  riel 
kleinere  spitzwinkelige  Verlängernng  des  Flages  eintritt)  ond 
dadurch,  dass  sammtliche  drei  Kiele  der  Schlussmndnn^  steU 
als  Höckerreihen,  nie  als  glatte  Kiele  ausgebildet  sind.  End- 
lich reicht  der  schmale ,  sich  an  das  Gewinde  anlebneode 
Flügel fortsatz  nur  bis  an  die  vorletzte  Mittelwindnng. 

Steht  auch  diese  Leipziger  durchweg  sehr  kleine,  nor  bis 
20  Mm.  lange  Form  der  A.  speciosa  Bbtrioh's  var.  megapoH- 
tana  am  nächsten,  so  zeigen  sich  doch  in  der  spitswinkeligereo 
und  scharfzackigeren  Gestalt  des  oberen  Fingelendes ,  der 
wulstigen  Umrandung  desselben  und  dem  spitzen  Verlanfe  des 
Kanals  gewisse  Annäherungen  an  Sardbeboeb's  A.  oxjfdactyla 
(Conchyl.  d.  Mainzer  Tert.- Beckens  Taf.  X.  Fig.  7  u.  8),  — 
eine  wenig  auffallige  Erscheinung,  da  bereits  y.  Kobbbh  (P&- 
laeontogr.  Bd.  XYI.  1867.  pag.  66)  hervorhebt,  dass  seine 
sämmtlichen,  von  Morignj  stammenden  Exemplare  von  ^.  ipe- 
ciosa  zwischen  var.  megapolitana  und  A.  oxydactyla  stebeo, 
welche  letztere  vielleicht  als  Varietät  zu  A,  spedosa  zq  lie- 
hen sei. 

Zwischenformen  zwischen  var.  Margerini  und  var.  megü- 
politana  kommen  bei  Leipzig  nicht  vor,  wie  auch  beide  Varie- 
täten getrennten  Horizonten  angeboren,  und  var.  Margerini  ad 
sandige  Schichten,  var.  megapolitana  an  plastische  Thone  ge- 
bunden zu  sein  scheint. 

Geologisches  Niveau:  Obere  Zone  des  Septarieo- 
thones. 

Fundort:  Braunkohlenwerk  bei  Gross-Städteln,  hier  is 
einer  schwachen  Thonlage  sehr  häufig;  —  Braunkohlen  werk 
bei  Gautzsch,  hier  selten. 

Murex  Deshayesii  NtST. 

Unsere  bis  auf  das  Embrjonalende  vollständig  erhaltenec 
Exemplare  von  35  Mm.  Länge  stimmen  mit  Bbtbigh's  Beschrei- 
bung der  genannten  Species,  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Oesellsc^ 
VL    1854.    pag.  753,    vollkommen  uberein,   zeigen  also  zv&r 
die  nämliche  Ausbildung  der  Wulste,   der  Dornen  und  Lang»- 
streifung  wie  Murex  capito  Phil.  (1.  c.  pag.  750),  haben  aod 
wie  dieser  drei  kleine  Hocker  auf  der  Innenseite  des  Anstez* 
randes  der  Mündung,  besitzen  aber  die  schlankere  Oeatalt  biso 
den  nur  schwach  vertieften  Nabel,  die  nach  Bbtbioh  fSr  ifsr 
Deskayesii   charakteristisch   sind.     Jedoch   vereinigt  y.  Kodb 
beide  Species,    da  sein  reichhaltiges  Material    beweise,    dm 
die  zwischen  denselben  gezogenen  Unterschiede  nicht  iiik  mii:* 
desten  constant  seien.    (Palaeontogr.  Bd.XVL  1867.  pmg.6T.; 
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Aach  mit  der  von  Sahdbbrobb  bescbriebenen  Mainzer  Form 
(Coocbyl.  d  Mainz.  Tert-Beckens  pag.  211.  Taf.  XYIII.  Fig.  3) 
stimmt  die  nnaere  aberein,  —  ebenso  mit  Exemplaren  von 
Kaofangen  nnd  Baesele. 

Qeoiogiscbes  Niveau  im  Leipziger  Oligocan: 
Obere  Zone  des  Septarientfaones. 

Fandort:  Scbacbt  des  Braunkohlen  Werkes  bei  Gross- 
Stadteln. 

Fusus  multisulcatus  Ntst. 

Bbvbich  ,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  YIII.  1856.  pag.  64.  Taf.  21. 

Fig.  7.  8.  9. 
V.  KoBNBii ,   Marines  Mittel  -  Oligoc&n  Norddentscblands.     Falaeontogr, 

ZVI.    pag.  81. 

Kommt  bei  Leipzig  in  zwei  Abänderungen  vor;  bei  der 
einen,  die  nor  20 — 30  Mm.  Lange  erreicht,  sind  die  Umgänge 
gewölbter  and  die  durch  etwas  breitere  Furchen  getrennten 
Längsreifen  schärfer,  als  bei  einer  zweiten  Gruppe  von  schlan- 
keren, grosseren  (bis  50  M.  langen)  Exemplaren,  die  eine  nur 
sehr  flache  Längsrippung  aufzuweisen  haben. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocan: 
Nicht  selten  im  Septarienthon,  sowie  im  unteren  Meeressande. 

Fundort:    Gross-Städtelner  Braunkohlenwerk. 

Fu8U8  elongatuB  Ntst. 
V.  KoBüBR,  PalaeoDtogr.  XVI.  pag.  79. 

Von  dieser  Art  liegt  nur  ein  Exemplar  vor,  welches  mit 
solchen  ans  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Eobkbn  überein- 
stimmt. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocan: 
Septarienthon. 

Fundort:    Braunkohlenschacht  bei  Gross-Städteln. 

Cassidaria  no'dosa   Sgl. 
▼.  KoBNBR ,    Palaeontogr.  XVI.  ^pag.  85. 

Bei  Leipzig  bis  jetzt  nur  durch  einige  defecte  Exemplare 
vertreten ,  an  denen  nur  ein  Theil  des  Schlnssumganges  und 
die  gesammte  Mundung  erbalten  ist.  Nach  Ergänzung  der 
Fragmente  wurden  die  Exemplare  eine  Höhe  von  35  Mm.  und 
eine  Breite  von  28  Mm.  besessen  haben. 

ZeiU.  d.D.stol.Gef.XXX.  4.  42 
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Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocio: 
Unterer  Meeressand. 

Faodort:     Braankoblenschacbt  bei  Gross  -  Städteln. 

Plßurotoma  Duehastelii  Ntst. 

Spbtbb,    Palaeontogr.   XVI.  pag.  191.  t.  20.  f.  10—13. 
y.  KoiHEN ,    ebendort  pag.  90. 

Das  einsige  vorliegeode,  aber  gat  erhaltene  Exemplar  bat 
siemlicb  gewölbte  Umgänge,  16  breite  Rippen  and  längs  der 
oberen  Naht  besonders  deatlich  hervortretende  Spiralen.  Es 
entspricht  vollkommen  der  Abbildung  1.  c.  Taf.  20.  Fig.  10. 
a.  und  b.,  gebort  also  zu  der  im  Mittel-OIigocän  weit  verbrei- 
teten Varietät  vera  SPErsR.  Mit  belgischen  Exemplaren  stimmt 
es  vollkommen  aberein. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocän: 
Septarienthon. 

Fundort:    Braunkohlenschacbt  bei  Gross-Stadteln. 

Pleurotoma  regularis  db  Eoii. 
Spbvbr,    Palaeontogr.  XVL  pag.  194.  t.  17.  f.  1  —  14. 

Die  wenigen ,  aus  dem  Leipziger  Oligocän  vorliegendea 
Exemplare  gehören  Speteh's  var.  tenuicostata  an,  indem  sich 
ihre  bogigen  Anwachslinien  nicht  zu  Rippen  verdicken,  und 
die  feinen  spiraligeq  Läugaatreifen  fast  ausschliesslich  auf  die 
Einsenkungen  der  Windungen  beschränkt  sind. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocän: 
Selten  im  Septarientbone,  sowie  im  unteren  Meeressande. 

Fundort:     Braunkohlenschacbt  bei  Gross  -  Städteln. 
Dentaliutn  Kickxii  Ntst. 

V.  KoBREN,   Palaeontogr.  XVL  pag.  119. 

Sardbbbgbr,   Conch.  d.  Mains.  Tert.*Beckcn8  pag.  18*2.  t.  14.  pag.  tL 

Nur  in  kurzen,  cylindriscben  Bruchstücken  von  1 — 3  Ma. 
Durchmesser,  die  nach  ihrer  aus  14  stumpfen  Längarippen 
bestehenden  Sculptur  hierher  geboren. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocäo. 
Septarienthon  und  unterer  Meeressand. 

Fundortes  Braunkohlenschacbt  bei  Gross  -  Städtelc, 
Bohrloch  bei  Cospuden,  südlich  von  Leipzig,  and  in  do 
RiEBBCK^ sehen  Brauerei  bei  Leipzig. 
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Pelecypoda. 

Nucula  Chastelii  Ntst. 

T.  Komu,  Palaeontogr.  XVL  pag.  238. 

Sardbbbgbi,    Conch.  d.  Mains.  TerU-Beckeni  pag.  342.  t«  28.  f.  7. 

Die  concentrischen,  sieb  noregelmässig  spaltenden  Rippen 
sind  namentlich  an  den  Exemplaren  aus  der  unteren  Zone  des 
Septarientbons  besonders  scbarf  and  dentlicb;  an  solchen  ans 
dem  oberen  Septarientbons  werden  sie  feiner  und  regelmässi- 
ger, so  dass  deren  Sculptar  an  N,  LyeUiana  BoSQ.  erinnert. 
Anch  die  Deotlicbkeit  der  Radialstreifen  ist  sehr  verschieden. 
Auf  derartige  Schwankungen  in  der  Sculptar,  sowie  in  der 
allgemeinen  Gestalt  bat  v.  Koirbr  1.  c.  pag.  239  aufmerksam 
gemacht.  Die  Schalen  sind  sehr  serbrechlich  und  spalten  sich 
sehr  leicht  in  radial -keilform  ige  Stucke. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocän: 
Unterer  Meeressand  und  Septarienthon. 

Fundorte:  Braunkohlenschächte  bei  Gautzsch  und  bei 
Gross-Städteln,  Bohrloch  in  der  RiBBBCK^scben  Brauerei. 

Leda  De$hayes%ana  Ddchast. 
Taf.  XXIV.   Fig.  5  u.  6. 

T.  KoiNBR,    Palaeontogr.  XVI.  pag.  240. 

Sahdbbrgbb,    Concb.  d.  Biaini.  Tert.-Becken8  pag.  344.  t.  28  f.  4. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocän. 
Die  verhältnissmässig  kleinen,  gewohnlich  nur  20  bis  25,  sel- 
ten 30  Mm.  langen  Schalen  sind  in  der  oberen  Zone  des 
Septarienthones ,  wo  Cyprina  rotundata  in  einer  so  enormen 
Individuenzahl  vorkommt,  nur  spärlich  vorhanden,  um  so  häu- 
figer aber  in  dem  unteren  Horizonte  des  Septarienthones,  so 
daas  hier  mancher  faustgrossen  Thonscholle  Schalenfragmente 
von  5  bis  6  Exemplaren  entnommen  werden  konnten. 

Fundorte:  Braunkohlenschächte  bei  Gautzsch  und  bei 
Gross-Städteln,  RiBBECK'sches  Bohrloch  in  Nen-Reudnitz. 

Pectuneulu8  Philippii  Dbsh. 

P.  puhinatus  Ooldp.  II.  pag.  160. 

V.  KoBNBif,   Palaeontogr.  XVI.  pag.  237. 

Die  vorliegenden  zahlreichen  Klappen  von  20  bis  45  Mm. 
Dorchmesser  sind  von  SöUingener  Exemplaren  nicht  zu  unter- 
scbeiden. 

42  • 
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GeologiBcbes  Niveau  im  Leipciger  Oligocän: 
Unterer  Meeressand. 

Fundort:    Brannkohlenscbacht  bei  Qross-Städtelo. 

Zu  dieser  Species  geboren  aucb  die  von  Naumann  (diese 
Zeitscbr.  1852.  pag.  245)  und  von  Bbtrioh  (ebenda  1854. 
pag.  5)  erwäbnten  PectunculuS'KlA^pen  aus  dem  von  Dr.  Hbiks 
in  der  Nabe  der  katboliscben  Kirche  zu  Leipzig  gescblagenen 
Bohrloche,  welche  in  der  Sammlung  des  mineralogischen  Inad- 
tutes  der  Universität  zu  Leipzig  aufbewahrt  werden. 

Cardium  cingulatum  Ooldf. 
V.  KoENBN,    Palaeontogr.  XVI.  pag.  243. 

Die  bis  55  Mm.  grossen  Exemplare  sind  bei  Leipzig  cor 
seltener  vorgekommen.  Mir  haben  ausser  Bruchstücken  nor 
3  vollständige,  mit  Crefelder  Exemplaren  nbereiostimmeode 
Klappen  vorgelegen. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocio: 
Septarienthon  und  unterer  Meeressand. 

Fundorte:  Braunkoblenscbäcbte  bei  Oautzscb  and  Gr.- 
Städteln. 

Cyprina  rotundata  A.  Bbaun. 
Taf.  XXIV.    Fig.  4. 

Sahdbbrgeb,  Conch.  d.  Mains.  Tert-Beckens  pag.  313.  t.  23.  f.  9.  n.  \Ky 

und  t.  25.  f.  1. 
V.  KoBHBN,  FalaeoDtogr.  XVI.  pag.  249. 

Von  diesem  Zweischaler  liegen  gegen  100  Klappeo  vor, 
viele  davon  in  unversehrter  Vollständigkeit  und  in  den  zar- 
testen Details  der  concentrischcn  Anwacbsstreifuog  and  der 
Articulationsapparates  erhalten.  Die  ausgewachsenen  Exem- 
plare erreichen  bei  einen  Breite  von  70  eine  Länge  voo  75  Mc 
und  unterhalb  der  Wirbel  eine  Schalendicke  von  2  bis  3  Mr. 
Die  jüngeren,  dünnschaligen  Individuen  hingegen  sind  etwa* 
breiter  als  hoch,  aucb  verbältnissmässig  gewölbter  als  jene. 

Nicht  selten  kommen  rechte  und  linke  Klappe  D<yC^ 
vereint  vor,  während  andere  Schalen  augenscheinlich  lingerc 
Zeit  dem  Spiele  der  Wogen  ausgesetat  waren,  so  dass  f^c!^ 
ihnen  nur  noch  die  gerollten  und  sugerundeten,  solidens: 
Partieen  der  Wirbel  und  des  Schlosses  übrig  geblieben  sind. 

Geologisches     Niveau    im    Leipsiger   Oligocir 
Unterer  Meeressand  und  Septarienthon;  Maximum  der  Häaü;* 
keit    in  der   oberen    Zone    des   Septarienthones,    wo    sie  eLr 
förmliche  Schalenschicht    bilden    können.      Weniger    aahlreie: 
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im  unteren  Septarienthon,  ebenso,  jedoch  in  den  best  erhal- 
tenen Exemplaren  im  Stettiner  Sand. 

Fondorte:  Schachte  der  ßraonkohlenwerke  bei  Gaatzsch 
und  bei  Gross  -  Stadteln.  In  Fragmenten  ans  verschiedenen 
Bohrlöchern  södlich  von  Leipzig,  sowie  ans  dem  Bohrloche  in 
der  RusBBCK'schen  Brauerei  in  Nen  -  Reudnitz. 

Hierher  gehören  aoch  die  von  Naühars  (diese  Zeitschrift 
1852.  pag.  245)  als  Venus  oder  Cytherea^  und  von  Bbtrigh 
(ebendort  1854.  pag.  5)  als  vielleicht  Cyprina  acutdlaria  Dbsh. 
erwähnten  Fragmente  ans  dem  HsiNs'schen  Bohrloch  bei  der 
katholischen  Kirche. 

Isocardia  cyprinoides  A.  Braun. 
Taf,  XXIV.    Fig.  7,  8,  9. 

Sardbbrgbii,    Concb.  d.  Mains.  Tert. -Beckens  pag.  315.  L  !25.  f.  2. 

Ausser  2  zusammengehörigen,  in  den  zartesten  Details  er- 
haltenen Klappen,  liegen  mehrere  Einzelklappen  vor,  bei  denen 
sich  namentlich  auch  die  Schlosspartieen  in  trefäicher  Erhal- 
tung zeigen.     Breite  50,  Höhe  50,  Wölbung  20  Mm. 

Die  vorliegenden  Exemplare  weichen  dadurch  von  solchen 
aus  Weinheim  (v.  Kobrbn's  Sammlung)  und  von  Sakdbbbokb's 
Abbildung  ab,  dass  sie  hinten  stark  abgestutzt  sind  und  da- 
durch eine  plumpere,  abgerundet  viereckige  Gestalt  erhalten. 
Auch  sind  die  Schalen  starker  aufgebläht  und  die  Wirbel  klei- 
ner als  bei  Exemplaren  von  Weinheim.  Die  von  dem  Buckel 
nach  dem  hinteren  Theile  des  Unterrandes  herablanf enden 
Kiele  sind  sehr  flach.  Die  Lnnula  ist  durch  2,  nahe  bei 
einander  gelegene  Furchen  wohl  begrenzt. 

Die  rechte  Klappe  trägt  einen  hohen  kegelförmigen,  an 
der  Spitze  abgerundeten  vorderen ,  und  einen  darüber  liegen- 
den, langgezogenen,  in  der  Mitte  niedergedruckten,  vorn  haken- 
förmig ubergebogenen  hinteren  Hauptzahn,  —  die  linke  Klappe 
einen  vorderen  Hauptzahn,  der  durch  eine,  dem  pyramidalen 
fjanptzahn  der  rechten  Klappe  entsprechende,  starke  rundliche 
Vertiefung  tief  ausgerandet  ist  und  einen  hinteren,  flach  bo- 
gigen Haoptzahn.     Die  Seitenzähne  sind  kurz. 

Ein  derartiges  Schloss  stimmt  völlig  mit  dem  von  Exem- 
plaren aus  dem  Meeressande  von  Weinheim  uberein,  mit  denen 
äie  Leipziger  Form,  trotz  geringer  Abweichungen  in  der  äusse- 
ren Gestaltung,  zu  identificiren  ist,  —  ist  doch  letztere  auch 
[>ei  anderen  Vorkommnissen  dieser  Species  gewissen  Schwan- 
kaogen  unterworfen  (v.  Kobnbr,  Palaeontogr.  XVI.  pag.  255). 
Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocän: 
[Jnterer  Meeressand. 

Fundort:     Braunkohlenschacht  bei  Gross -Stadteln. 
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V$nerieardia    tuberculata  MoirST. 
V.  KoBRXN,    Palaeontogr.  XVI.  pag.  i256. 

Nur  ein  eiosigea,  aber  sweiklappiges  ond  trefHiebst  er- 
haltenes Exemplar  liegt  vor.  Es  besitzt  10  Mm.  Höbe  ood 
Breite  und  trägt  auf  jeder  Klappe  16  Radial rippen ,  welche 
durch  fast  ebenso  breite  Furchen  von  einander  getrennt  werden. 
Während  letztere  mit  zarten,  dichten  Anwachsstreifen  verseheo 
sind,  bilden  die  Rippen  perlschnurartige  Reihen  von  randlichec 
Höckern,  wie  dies  Sandbbbgbr,  Conch.  des  Mainser  Tert.- 
Beckens  t.  24.  f.  7  c.,  in  starker  Vergrossening  wiedergiebt 
Diese  Hocker  sind  in  der  Nahe  der  Wirbel  dicht  gestellt  ood 
von  abgerundet  quadratischer  Form,  werden  aber  in  der  Nibe 
des  unteren  Randes  etwas  weitläofiger  und  abgerundet  oblong. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Oligocin: 
Septarienthon. 

Fundort:     Braunkohlenscbacht  bei  Gross  -  Städteln. 

Teilina  NyBti  Dbsh. 

Sardbbiigbr  ,    Conch.  d.  Mainz.  Tert-Beckens  pag.  394.  t.  33.  f.  6. 
V.  KoBRsn,   Palaeontogr.  XVI.  pag.  358. 

In  ihren  Conturen,  in  der  flacheren  Wölbung  der  rechtet) 
Klappe,  in  der  geringen  Auswärtsbiegung  der  hinteren  Seile, 
der  zarten  Anwachsstreifung ,  dem  Verhältniss  der  Breite  zv 
Höhe  stimmt  die  Leipziger  Form  vollkommen  mit  Ezemplaree 
von  Weinheim  uberein.  Das  wohlerhaltene  Schloss  einer 
rechten  Klappe  lässt  sehr  gut  den  kleinen  einfachen  nnd  der 
gespaltenen  Hanptzahn  erkennen. 

Geologisches  Niveau  im  Leipziger  Qligocäc 
Nicht  selten  im  Septarienthon. 

Fundort:     Braunkohlenscbacht  bei  Gross-Städte) n. 

Panopaea  Heberti  BosQ. 

Sanobbrcib  ,    Conch,  d.  Mains.  Tert.-Becken8  pag.  379.  %,  31.  f.  S. 
y.  KoBNBif,    Palaeontogr.  XYI.  pag.  ^266. 

Die  dnnne,  sehr  zerbrechliche  Schale  ist  nor  in  weniges 
Exemplaren  so  weit  erbalten,  dass  deren  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  mit  Weinbeimer  Exemplaren  constatirt  werden 
konnte.  Sie  klaffen  nach  hinten  stark ,  die  Buckel  beaiizea 
eine  auffällige  dreieckige  Form  und  sind  von  cooceDtriscbtc 
Runzeln  bedeckt,  die  nach  dem  unteren  Rande  sa  in  cib« 
flachere  Faltung  übergehen. 
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Geologisches    Niveau    im    Leipziger    Oligocäo: 
SeptarienthoD. 

Faodort:     Braookohlenscbacbt  bei  Qross-Stadtela. 

Za  diesen  Coocbylien  gesellen  sich: 

Baianus  Bronni  Spbtbb,  in  drei  mit  einander  verwach- 
senen £zemplaren  aus  dem  unteren  Meeressande; 

Lamna  euspidata  Ag.  (vereinzelte  Zähne); 

einzelne  Pischwirbel   von  1  bis  10  Mm.  Durchmesser; 

und  zahlreiche  ,  aber  meist  zerdruckte  Fischschuppen, 
von  denen  einige  besser  erhaltene  Exemplare  Aebnlich- 
keit  mit  solchen  des  lebenden  Barsches  haben.  Sie 
kamen  in  grosser  Anzahl  in  der  Mergelschicht  an  der 
Basis  des  unteren  Meeressandes  im  Braunkohlenschacbte 
von  Gross-Stadteln  vor. 


C.    Die  LagerangsverhältiiisBe  des  Oligoefins 
im  nordwefitliehen  Saeliseii. 

Die  Schichten  des  Oligocäns  lagern  im  nordwestlichen 
Theile  des  Königreichs  Sachsen  anscheinend  fast  horizontal 
auf  den  steil  aufgerichieten  archaeischen  Formationen  des 
sächsischen  Mittelgebirges,  sowie  auf  dem  dasselbe  umgren- 
zenden Rotbliegenden  und  den  ihm  eingeschalteten  Porphyren 
auf.  Erst  bei  In  betrachtnah  me  weiterer  Strecken  offenbart 
sich  ein  flaches,  nach  Nordwesten  gerichtetes  Einfallen  der 
gesammten  Schichtengruppe.  So  besitzt  die  Auflagerungsfläcbe 
des  Dnter-Ollgocäns  in  dessen  südlichstem  Verbreitungsgebiete 
bei  Lichlenstein  und  Zwickau  eine  Meereshohe  von  etwa 
360  M.,  senkt  sich  bis  Frohbnrg  auf  etwa  170  M.  herab  und  ist 
iu  dem  1828 — 1830  geschlagenen  Bohrloche  bei  Quesitz  unweit 
Markranstädt  in  130  M.  Teufe,  also  in  etwa  10  M.  Meeres- 
bohe  erreicht  worden,  fällt  somit,  anfänglich  jedoch  ganz  den 
Formen  der  jetzigen  Erdoberfläche  folgend,  auf  ungefähr 
65  Rilom.  um  etwa  350  M.  Es  besitzt  also  das  Oligocän 
thatsächlich  im  Allgemeinen  ein  flaches,  gegen  NW.  gerich- 
tetes Einfallen. 

In  Folge  davon ,  dass  während  der  Ablagerung  des 
Oligocäns  eine  gleichzeitige  allmähliche  Hebung  des  Landes 
und  eine  Znrnckdrängung  der  Gewässer  stattfand,  liegt  die 
äussere  Grenze  jedes  jüngeren  der  oligocänen  Scbichtencom- 
plexe  eine  Strecke  weiter  nach  NW.  zu,  als  die  nächst  ältere, 
während  die  untere  Etage  die  grosste  Verbreitung  besitzt  und 
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am  weitesten  nach  S.  ood  SO.  Torgeschobeo  ist.  Von  Aasseo, 
also  TOD  SO.,  nämlich  vom  Mittelgebirge  aas,  nach  NW., 
also  quer  über  das  Streichen,  nach  Leipzig  wandernd,  aber- 
schreitet  man  demgemäss  zuerst  die  Knojlenstein-Zone 
(bei  Gohren ,  Narsdorf,  Laosigk,  Coldits),  dann  das  Aas- 
gehende der  Stufe  der  Braunkohlen  flötze  (bei  Froh- 
barg,  Borna,  Zschadrass),  um  endlich  in  die  Region  der 
Meeressande  und  des  Septarienthones  (bei  Seatewitz, 
Gautzsch,  Gascfawitz)  and  in  das  Gebiet  der  darober  liegenden 
oberoligocänen  weissen  Sande  and  Thone  (LieberwoUkwitz, 
Dölitz,  Thonberg  bei  Leipzig)  zu  gelangen.  (Vergl.  die  Pro- 
file auf  Taf.  XXIIL  und  deren  Erläuterung  auf  8.  660.) 

In  gleichem  Schritte  nimmt  naturgemäss  die  Mächtigkeit 
der  oligocänen  Schichtengruppe  stetig  in  nordwestlicher  Rich- 
tung zu.  Sie  beträgt  am  äussersten  sudlichen  Rande  des 
Oligocän -Terrains  nur  10  bis  12  M.  und  erreicht  in  der  Leip- 
ziger Niederung  z.  B.  in  einem  Bohrloche  bei  Groitzach  etwa 
100,  in  denen  bei  Oderwitz  und  Quesitz  120  bis  130  M.,  and 
ist  auch  in  Neu-Reudnitz  bei  Leipzig  mit  70  M.  nichl  dorch- 
bohrt  worden. 

Des  flachen  Einfallens  der  Schichten  wegen  sind  die  Ton 
SSW.  nach  NNO.  verlaufenden  Regionen  des  Ansairiches 
jeder  der  3  Hauptetagen  des  Oligocäns  sehr  breit.  So  reicht 
die  ausschliesslich  noch  vom  Unter  -  Oligocän  gebildete  Zone 
von  Chemnitz  über  Mittweida,  Burgstädt,  Gohren  ond  Geithain 
bis  zwischen  Borna  ond  Rötha,  bildet  also  einen  g^ea 
8  Meilen  breiten  Streifen,  der  sich  in  südwestlicher  Richtang 
nach  Altenbnrg,  in  nordöstlicher  über  Grimma  and  Warzen 
fortsetzt.  Erst  etwa  in  der  Gegend  von  Rötha  und  Kieritaaeh 
scheint  sich  ,  freilich  unter  dem  Dilnviam  ond  jongeren  GH- 
gocän-Bil düngen  verborgen,  der  Meeressand  and  der  Septarten- 
thon  aufzulagern,  aber  welchen  dann  das  Ober-Oliogocäa  von 
Liebertwollkwitz,  Probstheida  und  Pössna  folgt. 

Die  skizzirte  Einfachheit  und  Regelmässigkeit  der  Schieb- 
tenfolge,  der  Lagerungsverhältoisse  und  der  Verbreitung  der 
oligocänen  Compleze  wird  jedoch  durch  Beeinflnssongeo  dop- 
pelter Art  gestört,  einerseits  durch  klippenförmige  Dardb- 
ragungen  und  vorgebirgsartige  Zungen  älterer  Gesteine,  anderer- 
seits durch  Zernagang  der  äusseren  Ränder  der  einselnen 
Etagen  in  Folge  der  erodirenden  und  denudirenden  Thätigkeit 
der  fliessenden  Gewässer.  So  ragen  in  dem  gesammten  Leip- 
ziger Tertiärgebiete  vereinzelt  oder  schaaren weise  dicht  ge- 
drängt Eiappen,  Rucken  and  Klippen  älterer  Gesteine  dorch 
die  verhältnissmässig  dünne  Oligocän  -  Decke ,  am  häofigsteo 
natürlich  in  deren  randlicher  Zone,  wo  das  Tertiär  die  geringste 
Mächtigkeit   besitzt.      Hierher  gehören  der   Zog  von  Porphyr- 
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bogela  swiscbeo  Wurseo,  Brandts,  Orimma  and  RochliU,  die 
Graawacken  -  und  Rotbliegeodenklippen  von  Zscbocher  and 
Piagwitz,  die  OraawackeninBel  von  Ouerwiacb  und  die  Por- 
phyre von  Taacba.  Sie  bewirken,  dase  das  Oligocän  nicbt  in 
Form  regelmässig  aufeinander  folgender,  gleicboaässiger,  weit 
verbreiteter  Straten,  sondern  in  Gestalt  durcbbroehener,  wellig 
sieb  bebender  und  senkender,  oft  in  isolirte  Lappen  and 
Becken  zertbeilter  Ablagerungen  cur  Aosbildung  gelangte.  In 
grösstem  Maassstabe  mnsste  diese  Zerstockelung,  diese  Incon- 
stanz  der  Mäcbtigkeit  bei  dem  Unter*01igocän  zom  Ausdrucke 
gelangen,  welcbem  die  Bolle  des  die  Unebenbeiten  des  Unter- 
grundes ausgleicbenden  Mittels  zufiel,  wäbrend  die  späteren 
Ablagerungen  ein  bereits  einigermaassen  planirtes  Terrain 
vorfanden  und  deshalb  sa  einer  regelmäseigeren  Ausbreitung 
gelangten.  So  bildet  denn  das  Unter-Oligocän  innerhalb  der 
oben  skizzirten  breiten  Randzone  am  Nordwest  -  Abfalle  des 
Mittelgebirges  eine  grosse  Anzahl  von  Einzelmulden  und 
grosseren  oder  kleineren  Becken  zwischen  den  Porphjrrucken, 
also  isolirte  Ablagerungen,  die,  —  wohl  zu  unterscheiden  von 
durch  Erosion  entstandenen  Lappen,  —  früher  niemals,  viel- 
leicht nur  zuweilen  an  kleinen  Verbindungsstellen  zusammen- 
gehangen haben.  Es  ergiebt  sich  dies  auf  das  Klarste  daraus, 
dass  sich  die  an  ihrem  Aufbau  tbeilnehmenden  Schiebten,  vor- 
züglich die  Braunkoblenflotze ,  an  den  Abhängen  der  umge- 
benden Hagel  auskeilen,  also  über  diese  hinweg  mit  den  be- 
nachbarten Ablagerungen  in  keiner  directen  Verbindung  ge- 
standen haben  können.  Solche  iso,]irte  Becken  des  Unter- 
Oligocäns  sind  z.  B.  die  von  Beiersdorf,  von  Altenbacb,  von 
Tanndorf,  Mittweida,  Ottendorf  und  Thierbanm. 

Zu  dieser  durch  die  Form  des  Untergrundes  bedingten 
Zerstückelung  des  Unter-Oligocän  gesellen  sich  nun  die  Re- 
sultate einer  Erosion,  die  sich  in  um  so  bedeutenderem  Maasse 
bethätigen  mnsste,  als  ihr  einerseits  die  vorzuglich  betroffenen 
Tertiär-Ablagerungen,  die  Kiese  und  Sande  der  Knollenstein- 
Zone  nur  sehr  geringen  Widerstand  entgegensetzen  konnten, 
andererseits  das  oberflächliche  Verbreitungsgebiet  dieser  Etage 
noch  dem  Oebirgslaufe  der  sich  einschneidenden  Strome  an- 
gehört, wo  die  Erosionsfähigkeit  derselben  die  beträchtlichste 
war.  In  Folge  davon  ist  die  äasserste,  nur  von  dem  untersten 
Oliede  des  Unter- Oligocäns,  der  Knollenstein-Etage,  gebildete 
Zone  des  Leipziger  Tertiärgebietes  nicbt  nur  durch  alle  Fluss- 
tbäler  und  kleineren  Wasserläufe  durchschnitten,  sondern  an 
ihrem  Rande  sogar  zom  grossten  Theile  wieder  vernichtet 
worden,  so  dass  nur  kleine,  die  Gipfel  der  Hügel  und  Berge 
krönende  Lappen  oder  in  schützenden  Vertiefongen  einge- 
lagerte  onbedeutende  Becken,   ja   selbst   nur  Haufwerke  von 
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Rnollensteinen  oder  einzelne  eolcbe  Blocke  als  Reste  der 
einst  allgemein  verbreiteten  Decke  liegen  geblieben  sind. 
Zwischen  jenen  lappenformigen  Ueberblei bsein  sind  die  oligo- 
cänen  Schichten  aaf  qnadratkilometergrossen  Flächen  toU- 
standig  verschwanden. 

Am  aojQFalligsten  tritt  diese  Zerstockelang  und  Wegwasehoog 
der  Knollenstein-Zone  dem  Geologen  dann  entgegen,  wenn  er 
von  dem  Nordabfalle  des  Erzgebirges  kommend,  qoer  durch  dss 
erzgebirgische  Becken  und  aber  das  sachsische  Mittelgebirge 
bis  in  das  Leipziger  Tiefland  wandert.  Im  erzgebirgischeo 
Rothliegenden  -  Becken  trifft  er  in  der  Gegend  von  Licbteo- 
stein  aaf  ganz  vereinzelte,  durch  weite  Brosiousgebiete  ge- 
trennte kuppenformige  Lappen  nnter  -  oligocäoer  Kiese  und 
Sande  von  sehr  geringer  Aasdehnung,  deren  Auflageroog«- 
fläche  sich  in  westlicher  Richtung  von  365  M.  aof  etwa  310  M. 
senkt.  Etwa  ^/jq  der  froheren  Oligocandecke  sind  hier  ver- 
schwanden. Brst  zu  beiden  Seiten  und  namentlich  links  der 
Zwickauer  Malde  nimmt  die  Aosdehnnng  dieser  Reste  der 
einstigen  Oligocandecke  etwas  za,  doch  haben  sich  die  Plo*»- 
Systeme  der  Malde  und  Pleisse  noch  immer  um  50 — 70  M. 
unter  die  Anflagerungsfläche  des  Tertiars  eingeschnitten  ood 
das  Unter  -  Oligocän  bei  der  Weite  dieser  Thäler  auf  etwa  ^^ 
seiner  froheren  Verbreitung  reducirt.  Es  ist  deshalb  auch  hier 
noch  auf  die  Scheitel  der  aus  der  Erosion  hervorgegangenen 
Hohen  beschränkt  und  tritt  meist  in  Form  bandartiger  Zonen, 
welche  die  Horizontal-Curven  unter  spitzem  Winkel  schneiden 
über  dem  Rothliegenden  der  Thal  Wandungen  nnd  anter  der 
Diluvialdecke  der  Plateaus  zu  Tage. 

In  wenigstens  gleich  grossem  Maassstabe  ist  die  Vernich- 
tung des  Unter  -  Oligocäns  auf  den  Höhen  des  sachsiacheo 
Mittelgebirges  vor  sich  gegangen.  Nur  vereinzelte  Kies-  ood 
Sand- Abisgerungen  (so  der  Rocken  von  Bnrgstadt,  der  Högd 
von  Oöhren  —  siebe  Profil  1  Taf.  XXHL  —  und  die  voo 
Braonkohlen  und  Thonen  überlagerten  Kiese  und  Sande  voc 
Mittweida  ond  Otlendorf)  beweisen,  dass  sich  auch  über  dieses, 
an  den  genannten  Punkten  etwa  250  M.  hohe,  Plateaa  eise 
allgemeine  Decke  von  Gebilden  der  Knollenstein-Zone  aasge- 
dehnt hat.  Erhärtet  wird  dies  durch  die  grosse  Verbreitasg 
der  Knollensteine,  die  oberall  zerstreut,  au  manchen  Steiles 
in  grosser  Zahl  vereint,  meist  keine  bedeatende  Ortaverände- 
rung  erlitten  haben,  sondern  bei  Wegfohrung  der  leicht  be- 
weglichen Sande  und  Kiese  als  deren  Residuum  liegen  ge- 
blieben sind ,  oder  sich  auf  der  alloiahlich  einscbaeideoder 
Thalsohle  concentrirt  haben  (so  in  der  Schlacht  sndlieb  voc 
Oöhren,    in    der   Kohlung    bei   Bbersdorf   nnd    bei    Draisdurf 
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nordJicb  voo  Chemoits,  in  der  Tbalscblacht  nördlich  von 
Nieder-SteinpleiBS  bei  Zwickau,  in  Tbalcben  des  Tbiergartene 
von  Colditf). 

Am  nordwestlichen  Abfalle  des  Mittelgebirges  und  vorher 
schon  in  den  isolirten  Becken  bei  Mittweida  lagert  sich  bereits 
die  Slafe  der  Braonkohlenflotze  auf  die  bis  dahin  allein  vor- 
handenen Schichten  der  Knollenstein-Btage  auf  nnd  setzt  nun 
im  Vereine  mit  diesen  ausgedehntere  Areale  zusammen.  Jedoch 
sind  aach  diese  noch  auf  die  Höhen  der  Plateaus  beschränkt, 
und  nicht  nur  durch  Erosion  vielfach  zerschlitzt  und  lappig 
ausgezackt,  sondern  auch  durch  weitklaffende  Erosionswannen 
der  grösseren  Gewässer  voo  einander  getrennt.  In  diesem 
Verbältniss  stehen  die  Uoter-OIigocän-Ablagerungen  von  Colditz- 
Skoplau  und  des  Thummlitzwaldes  zu  einander  (siehe  Taf.  XXIII. 
Fig.  2),  von  denen  die  erstgenannten  das  obere  Drittheil,  also 
die  Gipfelzone  der  Berge  von  Tanndorf,  Zschadrass,  Com- 
michau  und  Skoplau  bilden,  an  deren  Gehängen,  wenn  sie 
nicht  meist  von  Löse  bedeckt  wären ,  über  der  allgemeinen 
Basis  von  Qnarzporpbyr  zu  unterst  die  Knollenstein  -  Zone, 
darüber  das  untere  Braunkohlenflötz,  bedeckt  von  weissen 
Thonen  nnd  Sauden,  bandartig  zu  Tage  gehen  würden,  wie 
es  local  auch  der  Fall  ist. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  nimmt  das  Tertiärgebiet 
in  der  sich  n'ord westlich  anschliessenden  Tiefebene,  also  in 
der  Gegend  von  Borna,  Lausigk  und  Fuchshain  in  etwa  160  M. 
Meereshöhe  an.  Es  sind  zusammenhängende  Areale ,  welche 
das  Dnter-Oligocän  bildet,  nur  unterbrochen  durch  vereinzelte 
inselförmig  durchragende  Porphyr  -  oder  Grauwackenhügel. 
Hat  auch  die  Erosion  die  oberen  Etagen  des  Unter-Oligocäns 
noch  stark  beeinflusst,  so  ist  doch  die  unterste  Stufe  (die  der 
Knollensteine)  nur  selten  und  nur  ganz  local  durchschnitten, 
das  Oligocän  bildet  also  nicht  nur  die  Thalgehänge  bis  an 
deren  Fnss,  sondern  auch  meist  die,  wenn  auch  vom  Alluvium 
überdeckten  Thalsohlen.  Das  Areal  der  continuirlichen  Tertiär- 
ablagerungen ist  hiermit  erreicht.  Anfänglich  streichen  hier 
die  Braunkohlenflötze  noch  an  den  flachen  Gehängen  ans,  und 
können  durch  Tagebau  erreicht  und  nutzbar  gemacht  werden 
(siehe  Taf.  XXIII.  Fig.  3  u.  4),  weiter  nördlich  jedoch  senken 
sie  sich  unter  die  Thalsohle,  und  bald  sieht  man  die  flachen 
flöhen ,  welche  die  Thäler  trennen ,  aus  Ober  -  Oligocän  be- 
stehen (siehe  Taf.  XXIII.  Fig.  5  u.  6).  Jetzt  erlangt  auch, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  das  Oligocän  naturgemäss  seine 
grösste,  bis  zu  130  M.  anwachsende  Mächtigkeit.  Jedoch 
machen  sich  in  ihr  gerade  in  diesem  Gebiete  die  bedeutendsten 
Schwankungen    geltend.      Es    beruht    dies    auf   den    wellen-, 
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kappeD  -  oder  kesselformigen  Unebeobeiteo  des  üntergmndea 
des  Tertiärs,  welche  voo  dessen  ältesten  Ablagerangen,  &lso 
von  den  untersten  Gebilden  des  Oligocäns ,  mehr  oder  we- 
niger ansgeglicben  worden,  ehe  das  übrige  Oligocän  sar  Ab- 
lagerang gelangte.  Diese  Lagerungsform  wird  sehr  gut  illustrirt 
dnrch  die  Resultate  zweier  Bohrlöcher ,  welche  während  der 
Jahre  1824 — 1830  in  nur  2  Eilom.  Entfernung  von  einander  an- 
weit der  Stadt  Markranstädt  geschlagen  wurden.  Wahrend 
mit  dem  einen  (bei  Qnesitz)  die  Oligocänschichten  in  etwa 
125  M.  Mächtigkeit  und  mit  5  ihnen  eingelagerten  Brann- 
kohlenflotzen  durchbohrt  wurden,  erreichte  man  mit  dem  an- 
deren (bei  Markranstädt)  das  Rothliegende  nach  Dnrcbteafang 
von  ca.  55  M.  Oligocän  nnd  traf  in  diesem  nur  das  oberste 
Braunkohlenflotz  an.  Die  untersten  Schichten  des  Oligocän 
müssen  sich  demnach  an  dem  Abfalle  eines  djassischen  Backens 
aaskeilen,  während  die  etwas  jüngeren  Gebilde  übergreifende 
Lagerang  besitzen. 

Schliesslich  sei  noch  anf  eine  Erschein ang  aofmerkaam 
gemacht,  deren  Deutung  heute  freilich  noch  nicht  spruchreif 
ist,  deren  Klarlegung  vielmehr  erst  durch  die  geologiacfae 
Specialnntersuchung  und  Detailanfnahme  unserer  Gegend  er- 
folgen kann.  Diese  auf  den  ersten  Blick  befremdende  Er- 
scheinung besteht  darin,  dass  die  marinen  Gebilde  des 
Leipziger  Mittel-Oligocäns  an  dem  ostlichen  und  aod- 
lichen  Rande  der  Leipziger  Bucht ,  welche  hier  allein  in  Be- 
tracht  gezogen  sind,  nicht  zu  Tage  ausgehen.  Wähnend 
also  die  einzelnen  Glieder  des  Unter-Oligocäns  in  breiten,  frei- 
lich vielfach  zerfranzten  und  unregelmässig  begrenzten  Bändern 
als  änsserste  Zonen  der  Leipziger  Bucht  die  Erdoberfläche 
bilden,  so  streicht  weder  der  Septarienthon,  noch  der  untere 
und  obere  Meeressand,  die  doch  die  nächst  inneren  Zonen 
bilden  mussten,  an  irgend  einer  Stelle  zu  Tage  aus,  vielmehr 
triiSt  man  vom  Rande  der  Mulde  nach  deren  Innerem  schrei- 
tend bereits  in  sehr  geringer  Entfernung  von  dem  Dnter- 
Oligocän  direct  diejenigen  weissen  Sande  und  Thone,  welche 
man  bis  Leipzig  verfolgen  kann ,  wo  sie  das  marine  Mittel- 
Oligocän,  wie  dnrch  Bohrlocher  nachgewiesen,  überlagern  ond 
von  uns  als  Ober- Oligocän  aufgefasst  worden  sind.  Nor  zu 
natürlich  war  es  deshalb,  dass  man  die  gesammten  in  grosser 
Einförmigkeit  za  Tage  tretenden  weissen  Sande  and  Tfaooe 
nebst  Braonkohlenflotzen  und  Quarzkiesen  so  lange  als  ein 
einheitliches  Ganzes  betrachtete,  bis  neuerdings  durch  Boh- 
rungen und  Schächte  dargethan  worde,  dass  sich  zwischen  sie 
eine  marine  Schichtengrappe  einschiebt  nnd  so  eine  Drei- 
theilnng  des  dortigen  Oligocäns  bewirkt.      Wie  gesagt,    offen- 
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bart  eich  jedoch,  soweit  bis  jeUt  bekannt,  diese  Dreigliederong 
nor  in  dem  inneren,  tieferen  Theile  der  Leipziger 
Bucht  ^);  —  an  derem  südlichen  nnd  östlichen  Rsnde  lässt  sie 
sich  nicht  dorchfahren,  yielmehr  durften  hier  die  Meeressande 
und  der  Septarientfaon  gänzlich  fehlen. 

So  scheint  es  denn,  als  ob  an  dem  seichten  Strande  un- 
seres Oligocän  •  Meeres  die  Anhäufung  von  weissen  Sanden 
nnd  die  Sumpfbildnng  von  der  Zeit  des  Unter  -  Oligocän  bis 
zum  Ober  -  Oligocän  continuirlich  fortgegangen  sei,  während 
sich  in  der  Zeit  des  Mittel  -  Oligocäns  in  den  tieferen  Theilen 
der  Bucht  gleichzeitig  rein  marine  Niederschläge  bildeten. 
Eine  Partie  der  am  Südostrande  des  Oligocän- 
areales  zn  Tage  tretenden  weissen  Thone  und 
Sande  (vielleicht  c  nnd  d  des  Profils  4  auf  Taf.  XXIII.) 
wurde  demnach  als  Aequivalent,  als  Strandfacies 
des  marinen  Mittel- Oligocäns  aufzufassen  sein. 

So  naturgemäss  derartige  Anschauungen  sind,  so  schwierig 
Ist  die  Frage  zn  beantworten,  wie  viel  nun  von  jenen  rand- 
lichen Sanden  nnd  Thonen  Aequivalente  der  seewärts  abge- 
lagerten marinen  Sande  und  Septarienthone  sind?  wo  also  in 
dieser  oberflächlich  vollständig  gleichartigen  Schichtenreihe  das 
Unter- Oligocän  aufhört,  und  wo  das  Mittel-  und  über  diesem 
das  Ober-Oligocän  anfängt?  Dies  sind  jedoch  Fragen,  die  bei 
der  Armuth  jener  Ablagerungen  an  wohlerhaltenen  vegetabi- 
lischen Resten  nur  secundäre  Bedeutung  haben,  —  die  begon- 
nene Specialantersuchnng  jener  Districte  wird  versuchen ,  sie 
zu  beantworten. 

Es  ist  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  man  nun 
jenen  Wechsel  von  Strand-  und  Landbildungen  mit  marinen 
Ablagerungen,  wie  er  im  Unter-,  Mittel-  nnd  Ober-Oligocän 
von  Leipzig  verkörpert  ist,  durch  eine  Senkung  des  Unter- 
Oligocäns  und  eine  spätere  Hebung  des  auf  diesem  zum  Ab- 
satz gelangten  Mittel-Oligocän  erklären  müsse.  Diese  Oscilla- 
tion,  wie  sie  in  der  directen  Umgebung  Leipzigs  ihren  schärf- 
sten Ausdruck  findet,  kann  sich  jedoch  nicht  gleichmässig  auf 
dem  gesammten  Oligocän- Areal  bethätigt  haben.  Aus  der  eben 
erörterten  Existenz  einer  litoralen  Facies  des  marinen  Mittel- 
Oligocäns  ergiebt  es  sich  vielmehr,  dass  der  Sud-  und  Ostrand 
des  Leipziger  Oligocänterrains  sich  an  diesen  Niveau  Verän- 
derungen nicht  betbeiligt    hat,    sondern    dass    dort  Strand-, 


^)  Der  südlichste  Punkt,  an  welchem  marines  Mittel-Oligocän  nach- 
gewiesen ist,  liegt  etwas  östlich  von  Bötba,  also  17  Kilom.  südlich  vom 
Centmm  Leipiigs,  wo  beim  Schlagen  eines  Bohrloches  in  etwa  UM.  Tiefe 
,»maschelfülurende,  grünlicbblaae  Thone"  angetroffen  wurden.  (Dalmer.) 
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Dunen-  ond  Sampfbildang,  sowie  Anbäofang  pflanzlichen  Ma- 
terials continuirlich  ihren  Portgang  nahmen,  während  sich  das 
Land  nach  Nordwesten  zu  allmählich  senkte,  am  dann  wieder, 
beladen  mit  marinen  Sedimenten ,  emporzasteigen  nnd  nno 
gleichfalls  von  Sand-  und  Braunkohlenablagerangen  (uosereio 
Ober-Oligocän)  bedeckt  zu  werden. 


Eriaitemgei  n  Tafel  XXUl  uii  XXIV. 

Auf  Tafel  XXIII.  sind  die  Gliederung  ODd  die  anf  Seite  (>53  bi> 
660  beschriebenen  Lagerungsverhältnisse  des  Leipziger  Oligocäns  darcb 
6  Profile  zur  Anschauung  gebracht,  und  «war  gehören  dieselben  einer 
Linie  an,  welche  nngerähr  in  der  Fallrichtnng  der  Schichten  vom  lussor- 
fiten  südöstlichen  Rande  der  Oligocän-Bucht  in  nordwestlicher  BicbtoDiz 
bis  Leipzig  gezogen  ist.  Das  erste  Profil  ist  somit  der  Peripherie,  d&$ 
letzte  dem  Centrnm  der  Leipziger  Bucht  entnommen.  Die  Profilschnitte 
sind  säroratlich  rechtwinklig  auf  die  Flussthäler  gelegt,  nm  zn  zeigen. 
wie  die  postoligocäne  Erosion  im  Süden,  also  im  Oebirgslanfe  der  Ströme. 
am  intensivsten  gewirkt  und  nach  Norden  zn,  also  im  Flachlande ,  ia 
immer  geringerem  Maasse  sich  betbätigt  hat. 

Die  Höhen  mussten,  nm  die  Gliederung  des  Oligocäni  überhaupt  zur 
Darstellung  bringen  zu  können,  stark  übertrieben  nnd  zwar  5  M.  durch 
t  Mm.  gegeben  werden.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  sind  auf  den  ge- 
sammten  Profilen  die  Ablagerungen  des  Diluviums  und  Alluviama  hinweg- 
gelassen worden. 

Profil  t  gehört  der  südlichen  Randzone  des  Leipziger  OligocäDü 
an  und  schneidet  das  Thal  der  Zwickauer  Mulde  zwischen  Göhren  nnd 
Gossen,  nördlich  von  Penig.  Anf  dem  dort  etwa  -i'iO  M.  Meereshöhe 
erreichenden  Granulit-Plateau  (G)  sind  nur  die  Kiese,  Sande  und  pflan/co- 
führenden  Thone  der  Knollenstein-Stufe  (a)  zur  Ausbildung  gelangt,  spä- 
ter aber  nebst  ihrem  gran ulitischen  Grundgebirge  durch  die  Zwickauer 
Mulde  gegen  80  M.  tief  durchschnitten  worden,  so  dass  nur  noch  isolirte 
Lappen  des  Tertiärs  auf  den  Höhen  des  Granulit-Gebietes,  ferner  Knollen- 
steine als  Beste  der  einst  allgemeinen  jünter-Oligocän -Decke  liegen  ge- 
blieben sind. 

Profil  2,  der  Gegend  von  Leisnig  entnommen.  Auf  einem  Porphj-r- 
Untergrnnde  (P)  von  etwa  180  —  190  M.  Meereshöhe  sind  ausser  der 
Knollenstein  -  Stufe  (a)  nun  bereits  das  Brannkoblenflöt«  (b)  und  darübei 
Sande  und  Thone  (c)  abgelagert.  Die  Tiefe  des  Erosionsthaies  der  Ma)(^e 
beträgt  noch  etwa  60—70  M.,  von  denen  gegen  40  in  den  Porphyr  ein- 
geschnitten sind,  so  dass  die  3  Stufen  des  Unter-Oligocäns  in  bandartigeQ 
Zonen  an  den  Berggehängen  zn  Tage  gehen. 

Profils,  der  Gegend  direct  südlich  von  Frohburg  entnomraen 
Auch  hier  sind  noch  keine  höheren  als  unteroligocäne  Schichten  (a.  Knol- 
lenstein-Zone,  b.  Braunkohlenflötz,  c.  hangende  Sande  und  Thone)  xsr 
Ablagerung  gelangt.  Die  Sohle  des  Wyhra-Thales  besitzt  dort  ca.  l5nM 
Meereshöhe,  die  Thalerosion  beträgt  20  —  30  M.  Das  untere,  hier  noch 
das  einzige,  Braunkohlenflötz  streicht  am  Fusse  des  Thalgeh&nges  aua. 

P  r  o  f  i  1  4,  von  Borna  über  Lobstädt  in  der  Richtung  naeh  Kieritz>'ii 
gesogen.  Die  Thalsohlen  der  Wyhra  nnd  Pleisse  liegen  in  132  M. 
Meereshöhe.     Auf  die  bisher  allein  vertretene  Knollenstein -Stufe  a,    nn- 


661 

teres  BrannkoblenflOtz  b,  bangende  Sande  und  Thone  c,  lagern  sich 
Braonkohlenflotse  von  geringerer  Ausdehnung  und  M&cbtigkeit  d  und 
über  diese  Stnbensande  nnd  weisse  Thone  e.  Beide  sind  wahrscheinlich 
Aeqaivalente  des  seewärts,  also  nordwestlich  davon,  zar  Ablagerung  ge- 
langten marinen  Mittel  •  Oligocan.  Das  untere  BrannkohlenflÖts  liegt 
bereits  unter  der  Thalsohle  nnd  kann  nur  durch  Schächte  abgebaut  wer- 
den ;  das  von  der  Erosion  der  Wybra  angeschnittene  Flötz  d  gehört 
einem  höheren  Horizonte  an. 

Profil  5,  von  Sestewitz  über  Gaschwita  nnd  Gantzsch,  ca.  9  Kilom. 
südlich  von  Leipzig.  Die  Thalsohle  der  Elster  nnd  Fleisse  hat  sich  hier 
bis  zu  110  M.  Meereshöhe  gesenkt.  In  Folge  der  Aufschlüsse,  die  dort 
durch  zahlreiche  Bohrlöcher  und  2  Schächte  ersielt  wurden,  kommt  die 
Dreiglirderung  des  Leipziger  Oligocäns  deutlichst  zum  Ausdrucke.  Auf 
dem  Unter  -  Oligocan  (a,  b  wie  in  den  früheren  Profilen)  lagert  sich 
das  Mittel-OUgocän  (1  unterer  Meeressand,  —  :2  Septarienthon,  —  3  oberer 
Meeressand)  nnd  darüber  das  Ober  -  Oligocan  (weisse  Qnarzsande  und 
weisse  Thone).  Die  Thäler  der  Pleisse  und  der  Elster  haben  sich  hier 
bis  in  den  oberen  Meeressand  eingeschnitten.  Die  Höhen  von  Gantzsch, 
Wacbau,  Gross-Pössna  (bis  160  M.)   bestehen  ans  Ober-Oligocän. 

Profil  6,  von  Plagwitz  durch  Leipzig,  Neureudnitz,  Thonberg,  in 
der  Richtung  anf  Liebertwollkwitz.  Die  3  Stufen  des  Mittel  -  Oligocan 
and  das  Unter- Oligocan  sind  durch  Bohrlöcher  erteuft;  z.  Th.  auch 
dorchteuft.  Die  Alluvionen  der  Elster  und  Pleisse  liegen  auf  oberem 
Meeressand;  die  höheren  Theile  der  Stadt  nnd  die  Hügel  von  StÖtterits 
nnd  Probstheida  südöstlich  derselben  bestehen  aus  oberoligocänen  Sauden 
und  Thonen  mit  einigen  Braunkohlenflötzen ,  welche  an  verschiedenen, 
höher  gelegenen  Punkten  der  Vorstädte  von  Leipzig  dnrch  Grundgra- 
bnngen,  Bohrungen  nnd  Schächte  aufgeschlossen  und  z.  Th.  früher  ab- 
gebaut worden  sind.  Am  linken  Ufer  der  Elster  tritt  bei  Plagwitz  siln- 
riache  Grauwacke,  discordant  vom  unteren  Bothliegenden  überlagert,  zu 
Tage.  Die  unterirdische  Fortsetzung  dieser  palaeozoischen  Klippe  ist 
durch  mehrere  in  der  Thalsohle  der  Elster  angesetzte  Bohrlöcher  unter 
dem  Mittel  -  Oligocan  und  dnrch  das  HsiNs'sche  Bohrloch  unter  dem 
Braunkohlenflötze  des  Mittel -Oligocäns  in  einer  Tiefe  von  einigen  40  M. 
erreicht  worden.  Die  Oligocän-Schichten  stossen  somit  an  den  Abhängen 
dea  von  Granwacke  und  Bothliegenden  gebildeten  Rückens  ab. 

Tafel  XXIV. 

Einige  der  wichtigsten  marinen  Conchylien  des  Leipziger  Mittel- 
Oligocäns,  durch  Lichtdruck  vervielfältigt  im  photographischen  Atelier 
▼on  Obbbnbttbr  in  München. 

Figur  1,  2  nnd  3.    Aporrhaii  speeiosa  var.  Margerini  Bbtr. 

Figur  4.     Cyprina  roiundaia  A.  Braun.    Rechte  Klappe. 

Figur  5  und  6.  Leda  Deshayetiana  Doch.  Fig.  5  linke  Klappe  von 
Innen ;    Fig.  6  rechte  Klappe  von  Aussen. 

Figur  7,  8  und  9.  hocardia  eyprinoide»  A.  Braor.  Fig.  7  linke 
Klappe  von  Innen,  der  vordere  hohe  Schlosszahn  ist  abgebrochen;  Fig.  8 
Scblosspartie  der  rechten  Klappe ;    Fig.  9  Schlosspartie  der  linken  Klappe. 

(Die    zarteren    Details    treten   bei   Benutzung   der    Lnpe    besonders 

deutlich  hervor.) 
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3.    lieber  den  Pipeno. 

Von  Herro  Ernst  Kalkowsky  in  Leipzig. 

In  den  flegreischen  Feldern  bei  Neapel  findet  sich  am 
Fusse  des  höchsten  Bergrückens ,  der  das  Camaldaleuser 
Kioster  tragt,  ein  Gestein,  welches  den  Localnamen  Piperno 
fuhrt.  Ein  sonderbares  Aeasseres  hat  früh  die  Aufmerksamkeit 
auf  dasselbe  gelenkt:  es  ist  die  DiffereuEirung  in  hellgraue 
und  in  graoschwarze  Substanz,  welche  an  diesem  Gestein 
gerade  deshalb  zu  näherem  Studium  anlockt,  weil  sie  ein 
ganz  beständiges  Merkmal  ist.  Wo  immer  man  in  Neapel 
oder  der  Umgegend  einen  grauen,  schwarz  gefleckten  Stein 
siebt,  da  kann  man  sicher  sein ,  Fiperno  aus  den  Brüchen 
von  Piannra  oder  Soccavo  vor  sich  zu  haben,  auch  wenn  man 
ihn  an  so  einsame  Orte  verschleppt  antrifft,  wie  der  Krater 
Astroni  einer  ist. 

Bine  Schilderung,  welche  gerade  auf  die  bemerkenswerthen 
Verbältnisse  hinweist,  lieferte  L.  T.  Buch.  Er  schreibt  in  den 
Geolog.  Beobachtungen  auf  Reisen ,  Bd.  II.  ^}:  ,,An  den  Pa* 
lasten  von  Neapel ,  die  ans  diesem  Gestein  erbaut  sind  .... 
fahren  grosse  Flammen  horizontal ,  parallel  über  die  Fa9ade 
weg.  Der  Grund  des  Steines  ist  aschgrau,  die  Flammen  sind 
fast  schwarz,  mehrere  Fuss  lang.  Man  mochte  sie  gemalt 
glauben.  Aber  so  ist  das  Ganze,  selbst  auch  im  Kleinen« 
Die  aschgraue  Hauptmasse  im  Bruch  uneben  von  feinem  Korn, 
ohne  Glanz,  spröde,  weich.  Die  Flecke  immer  länglich,  fast 
eben  im  Bruch  und  hart.  Sie  fangen  spitz  an,  erweitern  sich 
und  fallen  wieder  in  eine  Spitze  ab;  von  allen  Grossen,  vom 
halben  Zoll  lang  und  2  Linien  dick  bis  zu  mehreren  Fuss 
Länge  und  Stärke;  immer  parallel  flächen  weis  aufeinander. 
Beide,  die  Grundmasse  und  die  Flammen,  werden  von  kleinen 
länglichen  Poren  zerrissen,  aber  weit  mehr  die  letzteren,  so 
sehr,  dass  sie  oft  Drusen  zu  sein  scheinen.  Denn  ihre  innere 
Oberfläche  ist  mit  einer  Krystallhaut  bedeckt,  und  zuweilen 
wird  die  Höhlung  von  spiessigen,  wenig  glänzenden,  schwarzen 
Metallnadeln  durchzogen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Poren 
der  Hauptmasse    sich    nach    der  Figur  des  schwarzen  Streifes 


^)  pag.  459  im  I.  Bd.  der  Ges.  Schriften,  herauBgcgeben  von  Ewald, 
RoTu  und  Eck. 

ZeiU.  d.  D.  ge»l.  Cr«s.  XXX.  4.  43 
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ricbtea  and  seiner  änaseren  Form  folgen  and  dass  im  Gaaieii 
die  Ricbtaog  aller  länglichen  Poren  mit  dem  Laofe  der  Flam- 
men ubereinkoroml.  Kleine  glasige  Fei dspathkrjr stalle,  fast  dir 
einzigen  Gemengtheile,  sind  in  der  Grandmasse  ood  in  den 
Streifen  gleich  hänfig.  Bs  ist  schwer,  sieb  den  Grood  einer 
so  sonderbaren  Bildung  cn  denken.^ 

Zu  dieser  Schilderung  der  Flammen  möchte  ich  oor  nc-cL 
Weniges  hinzusetzen.  Es  zeigt  sich  nämlich  eine  Geseti- 
mässigkeit  darin,  dass  kleine  schwarze  Flecke  stets  in  gros^t^r 
Anzahl  beisammen  sind,  während  grosse  der  Zahl  nach  spär- 
licher vereinigt  sind ;  die  kleinen  stellen  sich  oft  ia  ganzen 
Schwärmen  ein,  wie  Zuge  kleiner  Fischchen  im  Wasser,  jk 
bisweilen  liegen  sie  so  dicht  neben  einander ,  dass  aie  eis 
schwarzes  Band  zusammensetzen.  Ueberhaupt  ist  ein  lageo- 
formiger  Wechsel  zwischen  Massen  mit  verschieden  grossen 
und  zahlreichen  Flammen  nicht  zu  verkennen. 

Der  Fiperno  wurde  von  L.  v.  Buch  als  eine  Lava  ge- 
deutet; derselben  Meinung  sind  Scacchi,  Roth  und  Andere. 
Am  Eingang  zu  den  unterirdischen  Brüchen  bei  Pianora  siebt 
man  deutlich,  dass  diese  Lava  eine  Schlackenkruste  tragt;  »i*' 
ist  als  Lavastrom  an  der  ehemaligen  Oberfläche  geBossen. 
Demgemäss  liegen  auch  alle  dunklen  Flammen  flach,  parallf. 
der  Unter-  und  Oberfläche.  Sowohl  am  Eingang  der  Grabet. 
als  auch  in  denselben  kann  man  diese  Anordnung  wabrnebmeii; 
es  hat  uberbaopt  das  ganze  Gestein  eine  Anlage  zu  platten- 
förmiger  innerer  Struclur.  Die  Steinbrecher  wissen  davon  g^r 
wohl  Gebrauch  zu  machen,  indem  sie  durch  Keile  gaos  ebec 
solche  dicke  und  grosse  Platten  abtrennen,  wie  maa  dies  am 
anscheinend  structurlosen  Granit  zu  machen  gewohnt  ist.  — 

Der  Erkennung  der  mineralogischen  Zusammensetzong  unJ 
der    Stellung    im    petrographischen    Systeme  hat   der    Piperc 
bisher  hartnäckigen  Widerstand  entgegengesetzt. 

Abich  veröffentlichte  1841  in  seinen  „Geol.  Beobachtao 
gen**  pag.  39  Partial-Analysen  des  Piperno.  Roth  berecbctt- 
die  Bauschanalyse  von  Neuem ,  er  giebt  in  den  „Gesteios- 
analysen  1861*'  pag.  18  folgende  Znsamensetzung  an: 

Kieselsäure  ....  61,74 

Thonerde 19,24 

Eisenoxyd 4,12 

Kalk 1,14 

Magnesia 0,89 

Kali 5,50 

Natron 6,68 

Wasser 1,12 

Chlor .  0,19 

100,12 
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Abioh  rechnete  den  Piperno  za  den  Phonolithen ;  in  der 
Tbat  sieht  man  aach  nicht  selten  auf  Kluften  feine  Hornblende- 
nadeln  and  weniger  oft  Nephclinkrystalle  aufsitzen«  Auf  einem 
Handstack  der  geologischen  Sammlung  der  Universität  za 
Neapel  sieht  man  mehr  als  ein  Millimeter  lange  weisse  Ne- 
pheline.  Aber  dennoch  ist  der  Piperno  kein  Phonolith.  Roth 
wies  dnrauf  hin,  1.  c.  pag.  XXXVIH. ,  dass  der  Piperno  mit 
Säuren  nicht  gelatinirt;  er  stellt  ihn  deshalb  zum  Sauidin- 
Trachyt. 

Damit  hat  nun  Roth  allerdings  das  Richtige  getroffen, 
wenn  wir  davon  absehen,  dass  das  Bisilicat  dieses  Gesteins 
nicht  Hornblende  ist,  wie  die  Bedeutung  des  Namens  im 
Jahre  1861  es  verlangt ,  sondern  Angit.  Der  Piperno  ist 
nach  der  neueren  Nomenclatur  ein  A  ugit-Trachyt  mit  vor- 
waltendem Sanidingehalt;  seiner  Zusammensetzung  nach  steht 
er  keineswegs  vereinzelt  da  in  den  flegreischen  Feldern. 

Trotzdem  dass  auf  Kluften  Hornblende  nicht  gerade  selten 
ist,  und  dieselbe  auch  in  sehr  feinen  Krjställchen  in  kleinen 
Hohlräumen  des  Piperno  vorkommt,  so  findet  sich  doch  im 
Gestein  selbst  auch  nicht  eine  Spur  von  Hornblende.  In  allen 
meinen  14  Präparaten  habe  ich  vergebens  nach  einem  dunklen, 
pleochroitischen  Gemengtheil  gesucht;  Hornblende  und  Mague- 
siaglimmer  fehlen  durchaus ,  es  bildet  einzig  ein  gar  nicht 
pleochroitischer  Piroxen  den  einen  Hauptgemengtheil.  Augite 
sind  bin  und  her  auch  makroskopisch  vorhanden,  wie  das  be- 
reits von  G.  VOM  Rath  erwähnt  wird.  ^)  Dieselben  erreichen 
eine  Grösse  von  ca.  1  Mm.  und  sind,  wie  sich  das  aus  dem 
Studium  der  Querschnitte  in  Dünnschliffen  ergiebt,  bisweilen 
in  der  Säulenzone  gut  ausgebildet.  Die  Augite  enthalten  deut- 
liche Dampfporen  und  Glaseinschlusse  mit  Bläschen  und  selten 
ein  Magneteisenkorn.  Sie  besitzen  eine  grüne  Farbe  ohne 
allen  Pleochroismus;  einige  sind  jedoch  fast  farblos,  mit  einem 
etwas  intensiver  gefärbten  Rande. 

An  einigen  anderen  Augiten  nimmt  man  eine  sonderbare 
Erscheinung  wahr:  eine  dünne  äussere  Schicht  derselben  zeigt 
niinilich  eine  bräunliche  Färbung;  wo  mehrere  Augite  unregel- 
niässig  mit  einander  verwachsen  sind,  findet  sich  diese  bräun- 
liche Zone  nur  an  den  äusseren  Conturen  der  ganzen  Gruppe, 
nicht  an  der  Verwachsungsgrenze  der  einzelnen  Individuen. 
Oies  deutet  schon  sicher  darauf  hin,  dass  derartige  Augite 
zi^vei  Bildnngsperioden  durchgemacht  haben,  die  erste  diejenige 
der  Entstehung  der  Augite  selbst,  die  zweite  die  der  Heraus- 
bildung der  Randzone. 


1)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  186b.  psg.  034,   Min.  geogn.  Fragmente 
«iu6  Italien,  I.  Theil. 
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Letztere  erweist  sich  als  völlig  ODpleochroitiscb.  Die 
Orientiroug  der  optischen  Bisectrix  ist  eine  andere  als  im 
inneren  Augiikern.  Aber  dennoch  scheinen  Randsabstanz  ond 
innerer  Augit  nur  eine  Masse  za  bilden:  Spalten  aos  dem 
Innern  setzen  in  die  Randzone  fort,  die  somit  nach  Allem 
selbst  pyrozenischer  Nator  ist. 

Diese  Randzone  durfte  durch  Einwirkung  von  Dampfea 
auf  die  verfestigten  Augite  entstanden  sein  und  zwar  durch 
Oxjdirung  des  Eisenozydulgehaltes  derselben,  worüber  noch 
weiter  unten. 

Die  grosseren  Augite  sind  im  Ganzen  sehr  spärlich,  etwa 
ein  Dutzend  in  vierzehn  Präparaten.  Die  Hauptmeoge  der 
Augitsubstanz  ist  als  ganz  winzige  Individuen  von  siemlicb 
scharfer  Form  oder  als  Mikrolithen  ausgebildet.  Ihre  durch- 
scbnittlicbe  Grosse  beträgt  nur  0,01  Mm.  Länge  auf  0,005  Mm. 
Breite.  Nur  äusserst  selten  gewahrt  man  Mittelstufen  swiacben 
diesen  und  den  grossen  Augiten.  —  Die  kleinen  Aogile  sind 
überall  durch  das  Gestein   ziemlich  gleichmässig  verbreitet. 

Das  Magneteisen  tritt  ebenfalls  in  sehr  kleinen  Kry- 
ställchen  auf,  die  aber  doch  auch  mehrfach  zu  kleinen  Häuf- 
chen verwachsen  sind.  Apatit  von  bräunlicher  Farbe  mit 
zahllosen  Interpositionen  wurde  nur  einmal  wahrgenommen 
und  zwar  in  Gesellschaft  mehrerer  grosserer  Augite.  Ob  auch 
im  Gesteinsgewebe  noch  häufiger  kleine  Apatitnadeln  vorhan- 
den sind  oder  nicht,  das  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Du 
Gestein  ist  dazu  zu  feinkornig  und  ein  lichter  Augitmikrolith 
und  ein  stark  lichtbrechender  Apatit  können  einander  gar 
ähnlich  aussehen. 

Ausser  den  gefärbten  oder  opaken  Gemengtheilen,  Aogit, 
Apatit,  Magneteisen  und,  wie  hinzugefugt  werden  mag,  eio- 
zelnen  Eisenglanztäfelcben  '),  sind  im  Piperno  nun  noch  vier 
verschiedene,  völlig  farblose  Substanzen  vorhanden,  die  sicL 
aber  leicht  von  einander  unterscheiden  lassen. 

Die  beiden  ersten  dieser  farblosen  Substanzen  sind  Or- 
thoklas  und  Plagioklas,  oder  wenn  man  lieber  will.  St- 
nidin  und  Mikrotin.  Die  triklinen  'Feldspäthe  kommen  <- 
porpbjrischen  Kryställchen  vor ,  die  schon  makroskopisc 
wahrnehmbar  sind.  Häufiger  sind  Tafeln  von  monoklioec 
Feldspatb ,  welche  die  Länge  und  Breite  von  10 — 12  Mir 
erreichen.  Ausser  den  wenigen  porphjrrischen  Peldspäthen  i?'. 
nun  Sanidin  in  der  sogen.  Leistenform  der  dritte  Haaptgremeog- 
theil  der  Grundmasse,  neben  Augit  und  Magneteisen. 

Es    ist  mir    nicht  gelungen,    bei  Anwendung    polarisirtes 


^)  J.  Roth  hat  dieselben  in  Hohlrftnmen  gefanden,  vergL  Der  Vet c 
1857.  pag.  518. 
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Lichtes  in  der  GrondmasBe  gestreifte  Feldspäthe  aufzufinden. 
Alle  Saoidine  sind  fast  ohne  Ausnahme  einfache  Individuen. 
Man  wird  sagen  ,  dass  ja  wohl  unter  diesen  einfachen  Indi- 
viduen auch  einige  trikline  vorhanden  sein  können.  Das  ist 
gewiss  möglich,  und  ich  bin  der  letzte,  der  behaupten  möchte, 
dass  durchaus  alle  einfachen  Krystalle  Sanidin  sein  müssen. 
Die  Analyse  des  Piperno  weist  nur  1,14  pCt.  Kalkerde  auf;' 
da  nun  doch  Augit  in  bedeutender  Menge  (wenn  auch  in  feiner 
Vertheilung)  vorhanden  ist  und  für  diesen ,  abgesehen  vom 
eisen,  nur  noch  0,39  pCt.  Magnesia  zur  Verfugung  stehen,  so 
wird  man  wohl  behaupten  dürfen ,  dass  im  Magma  nicht  viel 
Kalkerde  frei  war  zur  Bildung  von  Plagioklasen.  Ob  nun 
unter  Hunderten  einfacher  Individuen  von  Feldspäthen  auch 
einmal  ein  halbes  Dutzend  triklin  sind  oder  nicht,  das  ist 
meiner  Ansicht  nach  völlig  gleichgültig,  seitdem  wir  wissen, 
dass  die  nahe  verwandten  Mineralien  in  Gesteinen  einander 
keineswegs  ausschliessen.  Im  Grossen  und  Ganzen  werden 
vrir  einfache,  nicht  gestreifte  Feldspathindividuen  für  Sanidin 
resp.  Orthoklas  halten  dürfen;  das  gilt  in  gleicher  Weise  für 
die  Massengesteine  wie  für  die  krystallinischen  Schiefer.  Wer 
ein  einfaches  Feldspothindividuum  als  triklin  aufgefasst  wissen 
will,  mag  die  Nothwendigkeit  aus  der  chemischen  Zusammen- 
setzung und  die  Möglichkeit  aus  dem  mineralogischen  Ver- 
halten nachweisen,  ohne  aber  dabei  zu  so  subtilen  Mitteln  zu 
greifen ,  wie  die  Abweichung  der  optischen  Bisectrix  um 
einen  Grad  von  einer  Kante  eines  Durchschnittes  im  Ge- 
steins-Dünnschliff. 

Die  porphyrischen  Feldspäthe  enthalten  Glaseinschlnsse 
mit  Bläschen ,  Dampfporen  und  hin  und  wieder  ein  Magnet- 
cisenkorn.  Die  meisten  derjenigen  Feldspäthe,  welche  in  der 
bellen  Masse  des  Piperno  liegen,  haben  noch  eine  Randzone, 
die  stark  erfüllt  ist  mit  Augiten,  Magneteisen  und  gleich  zu 
erwähnenden  eigenthumlichen  Glaspartikeln.  Der  Gegensatz 
zwischen  dem  von  Einschlüssen  fast  freien  Innern  und  der 
daran  so  reichen  Randzone  ist  in  die  Augen  fallend.  Stets 
sondert  auch  eine  Grenzlinie  die  beiden  Theile,  die  aber  nur 
dann  scharf  und  dunkel  ist,  wenn  der  Schliff  nicht  schräg 
gegen  die  betreffenden  Grenzflächen  gerichtet  ist.  Manche 
Individuen  sind  Zwillinge,  nach  dem  Carlsbader  Gesetz  gebildet, 
und  die  nur  im  polarisirten  Lichte  erkennbare  Zwillingsnaht 
setzt  dann  ohne  Störung  auch  in  die  von  fremden  Körperchen 
erfüllte  Randzone  des  porphjrischen  Individuums  hinein.  Diese 
F'eldspäthe  lassen  somit  gleichfalls  zwei  Bildungsperioden  er- 
kennen, die  jedoch  nicht  mit  den  beim  Augit  beobachteten 
gleichwerthig  sind. 

Die   kleinen  Feldspäthe    der   Grondmasse   enthalten   alle 


668 

Aogit  etc.  einge8cblo88en;  von  ihrer  besonderen  Verbiodong?- 
weise  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Nephelin  wurde  mit  dem  Mikroskop  nicht  aufgefondeD, 
weder  in  der  hellen  noch  in  der  dunklen  Masse.  Das  Ver- 
hältniss  von  Kali  und  Natron  ist  übrigens  ein  derartiges,  das« 
man  die  Alkalien  recht  wohl  für  Sauidinsubstans  Terrechnec 
kann.  Dass  aber  auf  Kluften  primäre  Mineralien  vorkommen, 
die  dem  Gesteine  selbst,  als  Gemengtheile,  fehlen,  isl  ja  ei:>e 
keineswegs  seltene  Erscheinung. 

Die  beiden  letzten  farblosen  Gemeugtheile  des  Piperb ' 
sind  Korner  amorphen  Glases  und  Sodalitb.  Beid^ 
verhalten  sich  zwischen  gekreuzten  Nicols  völlig  isotrop;  »ie 
sind  aber  durch  ihre  Structur  unterscheid  bar  und  dann  dnrct. 
ihr  verschiedenes  Lichtbrechungsvermogen. 

Was  zuerst  den  amorphen  Gemengtheil  anbetrifft,  so  fin- 
den wir  eine  isotrope  Basis  in  vielen  Trachyten.  Diese  Ba^U 
enthält  aber  meist  noch  winzige  Entglasungsproducte  nberzii 
da,  wo  sie  in  reichlicher  Menge  vorhanden  ist.  Auffällig  ver- 
schieden davon  ist  die  Art  und  Weise ,  wie  Fetaen  eioer 
amorphen  Substanz  in  dem  Quarztrachjt  von  der  Hobenburg 
bei  Berkum  auftreten.  Zibkbl  hat  diese  Glasköraer  soers: 
kennen  gelehrt  ^} ;  in  gleicher  Weise  treten  sie  im  Tracbvt 
vom  Pferdekopf  in  der  Rhön  auf. '^)  Zirkbl  beschreibt  diesel- 
ben als  „farblose  und  grelle,  scharf  indess  sehr  unregel massig 
contourirte  Körner  mit  vorspringenden  keilahnlichen  Zsicket 
und  Spitzen ,  dazu  vielfach  von  Sprüngen  durchzogen.** 

Im  Piperno  haben  die  isotropen  Glasmassen  gana  dena««- 
ben  Habiins.  Doch  ereignet  es  sich  hier  auch,  dass  die  Force 
derselben  bedingt  wird  durch  die  angrenzenden  Feldspätbe; 
die  isotrope  Masse  sitzt  keilförmig  zwischen  Sanidinleisteo: 
oder  es  ragen  einzelne  Sanidinkrystalle  in  dieselbe  bioeic 
An  vielen  anderen  Stellen  dagegen  ist  auch  im  Piperoo  dä< 
halbwegs  selbstständige  Auftreten  dieser  isotropen  Körcv' 
deutlich  zu  erkennen.  Durch  ihr  starkes  Lichtbrechungsver- 
mogen lassen  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  vom  Sanidin  noter- 
scheiden ;  dazu  kommt  noch  die  Lichtreflexion  von  der  Be- 
grenzungsflächen  und  den  durchsetzenden  Sprüngen,  wodurr: 
das  ganze,  an  sich  gewiss  farblose  Korn  einen  schwach  grae- 
liehen  Farbenton  erhält. 

Es  ist  doch  in  hohem  Grade  bemerkenswertb ,  dass  ir 
diesen  isotropen  Körnern  nie  die  geringste  Spur  einer  E&t- 
glasung  wahrgenommen  werden  kann ,  ebensowenig  eiog?- 
schlossene  Mikrolithen  oder  dergleichen.    Selbst  Bläschen  Lat-*- 


')  Mikrosk.  Beschr.  der  Miner.  pag.  343. 
>)  1.  c  pag.  386. 
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ich  oor  eiDmal  geBeben ;  es  lagen  ihrer  viele  und  ganz  kogel- 
runde  eng  bei  einander. 

Diese  isotropen  Korner  können  aber  doch  für  nichts  an- 
deres gehalten  werden,  als  für  amorphe  Glasmassen.  Was  die 
Verbreitung  derselben  anbetrifft,  so  stecken  sie  überall  in  dem 
Piperno,  in  den  hellen  wie  in  den  dunklen  Theilen  und  swar 
sind  sie  recht  reichlich  vorbanden.  Auch  in  den  an  Ein- 
schlüssen reichen  Randzonen  der  grosseren  Feldspätbe  treten 
sie  auf,  auch  hier  ohne  Bläschen ;  durch  letzteren  Punkt  Unter- 
scheiden sie  sich  ganz  augenscheinlich  von  den  GlaseinschlQssen 
im  centralen ,  reinen  Tbeil  der  Feldspüthe :  als  dieser  sich 
bildete,  waren  diese  eigentbumlichen  Glasmassen  noch  nicht 
vorhanden. 

Ans  dem  hohen  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins  von  der 
Hohenburg  bei  Berkum  ergiebt  es  sich,  dass  die  betreffenden 
Glaskorner  recht  reich  an  Kieselsäure  sein  müssen.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Glaskörnern  des  Gesteins  vom  Monte 
Amiata  in  Toscana,  dass  G.  VOM  Rath  beschrieb.  ')  Ein 
Gleiches  gilt  nun  von  diesen  Glaskornern  im  Piperno.  Auf 
einen  Kieselsänregehalt  von  61,74  pCt.  kommt  noch  eine 
Menge  Magneteisen  und  Augit;  die  Berechnung  der  Analyse 
wurde  jedoch  zu  unsicher  sein,  weil  zu  viel  Gemengtheile  von 
unbekannter  Zusammensetzung  im  Gesteine  vorhanden  sind. 
Der  Kieselsänregehalt  der  Glaskorner  wird  den  des  Sanidins 
allerdings  nicht  bedeutend  überschreiten.  Abich  fand  in  dem 
in  Säure  unlöslichen  Theil  des  Piperno  66,11  pCt.  Kieselsäure. 

Auch  einige  der  anderen  anstehenden  Trachyte  des  fest- 
ländischen Theils  der  flegreisch^  Felder  entbehren  nicht  dieses 
eigentbumlichen  Glases,  allerdings  enthalten  sie  es  weder  in 
solcher  Menge,  noch  in  so  typischer  Ausbildung  wie  der  Pi- 
perno. Am  reichsten  daran  ist  noch  der  Trachyt  vom  Monte 
di  Cuma,  dann  der  vom  M.  Olibano;  im  Trachyt  des  Ganges 
in  dem  Astroni  sind  nur  an  einzelnen  Stellen  solche  Glas- 
massen zu  finden  und  in  dem  Gestein  von  S.  Gennaro  an  der 
Solfatara  fehlen  sie  in  meinen  Präparaten  ganz.  Auch  in  die- 
sen Trachyten  enthält  das  völlig  farblose  Glas  keine  Spur  von 
Entglasungskorperchen;  eben  hierdurch  unterscheidet  es  sich 
so  auffällig  von  jenen  „Magma^-Massen,  welche  im  Allgemeinen 
um  so  reichlicher  zwischen  den  Gemengtheilen  stecken,  je 
mehr  das  untersuchte  Präparat  von  den  Grenzen  der  betref- 
fenden Ablagerung  abstammt.  Die  hier  in  Rede  stehenden 
Glaskorner  spielen  dagegen  die  Rolle  eines  beständigen  Ge- 
mengtheils. 


1)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Qea.  1865.  pag.  412. 
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Der  vierte  farbloge  Oemengtheil  des  Piperoo  ist  Soda- 
litb,  der  schon  voa  Güiscardi  aafgefooden  war,  aod  den 
Abich's  Analyse  mit  0,19  pCt.  Cblor  vermatheo  lasst.  Ueber 
den  Ursprang  und  das  Auftreten  des  Sodaliths  sind  wir  noch 
nicht  ZQ  sicheren  Resoltaten  gekommen.  Mehrfach  hat  es  steh 
ergeben,  dass  Gesteine,  die  auf  Spalten  sablreicbe  Sodalitbe 
enthalten ,  in  ihrer  Masse  selbst  dergleichen  nicht  erkenneD 
lassen  (Rosbnbusch,  Zirkbl).  Doch  fand  Rosbbbusch  den  So- 
dalitb  als  integrirenden  Gemengtheil  eines  Tracbyts  fom  (?/ 
M.  Olibano  bei  Pozzuoli.  Mir  gelang  es  nicht,  im  Innern  des 
compacten  Gesteins  den  Sodalith  nachzuweisen ,  auch  wcdc 
die  Scherben  aus  der  Nähe  von  mit  auskrystallisirtem  Soda- 
lith bedeckten  Kluftflächen   geschlagen  waren. 

C.  W.  FüCHS  hat  nicht  angegeben  ,  ob  die  von  ihm  be- 
nannten „Sodalith-Trachyte^  Iscbia's^)  dieses  Mineral  io  ihrer 
Masse  selbst  enthalten,  was  bei  einigen  derselben  nach  einer 
früheren  Notiz  von  G.  VOM  Rath  der  Fall  sein  soll.  *)  Der 
Piperno  enthält  nun  den  Sodalith  in  seiner  porösen  Grund- 
masse,  wie  es  scheint,  in  sehr  ungleichmässiger  Verbreitnog. 
Manche  Präparate  enthalten  ihn  reichlich,  in  anderen  fehlt  er 
gänzlich.  Der  Sodalith  ist  farblos;  er  umscbÜesst  oft  eioe 
Unzahl  winziger,  dunkler  Wesen,  die  jedenfalls  nichts  anden*^ 
sind  als  Dampfporen,  da  solche  auch  öfter  in  für  sichere  Er- 
kennung ausreichender  Grösse  vorkommen.  Ueberdies  fuhrt 
der  Sodalith  fast  stets  zerlappte  Blättchen  von  Eisenglanz  (?; 
in  wirrer  Anordnung;  ich  halte  dieselben  für  secundär,  ii<r 
erinnern  an  die  nach  G.  vom  Rath  äusserlich  rothen  SodalicLe 
von  Ischia.  ^) 

An  den  Eisenglanzblättcfaen ,  den  Dampfporen  and  dem 
geringen  Lichtbrechungsrermögen  ist  der  Sodalith  leicht  voo 
den  Partikeln  amorphen  Glases  zu  unterscheiden;  überdies 
besitzt  er  nicht  so  eigenthumlich  fetzenartige  Gestalt  wie  letz- 
tere. Dagegen  ist  wohl  zu  beachten,  dass  der  Sodalith 
stets  als  Ausfiillung  von  Räumen  auftritt,  welche 
von  Peldspäthen  freigelassen  werden:  auf  diese  Wei«e 
ist  also  der  Sodalith  auch  hier  im  Piperno,  hier  wo  er  fn  drr 
innersten  Masse  des  Gesteins  vorkommt,  ein  Drasenmin  eral; 
ein  Ergebniss,  welches  vortrefflich  mit  der  Ansicht  Scacchi's 
und  den  ihm  beipflichtenden  Bemerkungen  G.  vom  Rath^s  1.  c, 
pag.  625  übereinstimmt,  nämlich  dass  die  Sodalitbe  der  Laver 
nur  durch  Mitwirkung  der  Dämpfe  entstehen. 

Theils  um   wiederholt  darauf  hinzuweisen ,    dass    der  Pi- 


^)  Die  Insel  Ischia;  Tscrrrhak,  Miner.  Mitth.  187:2.  pag.  ^26. 
5*)  1.  c.  pag.  624.  ff. 
')  1.  e.  pag.  620. 
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perno  in  den  fiegreischen  Feldern  mit  den  anderen  Tracbjten 
die  grosste  Verwandtschaft  besitzt,  tbeils  am  einen  weiteren 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Sodalitbbildnng  zu  liefern,  will  ich 
hier  noch  meine  Beobachtungen  aber  den  Sodalith  vom  M.  dl 
Coma  einschalten.  G.  vom  Rath  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  in  Hohlräumen  und  Spalten  dieses  Trachjts  vorkom- 
menden Mineralien.  Die  Sodalithe  sind  hier  ganz  besonders 
schon  und  gross  ausgebildet  (bis  1,5  Mm.  Durchmesser).  In 
Dünnschliffen,  zu  denen  ich  mir  die  Scherben  aus  der  Mitte 
völlig  spaltenfreier  Blöcke  im  dortigen  Brache  herausgeschla- 
gen hatte,  war  keine  Spur  von  Sodalith  mit  dem  Mikroskop 
anfzu6nden.  Anders  verhält  es  sich  mit  Präparaten,  die,  so  zu 
sagen ,  die  Wandungen  der  Spalten  unter  dem  Mikroskop  zur 
Anschauung  bringen.  Zur  Herstellung  der  Präparate  wurden 
Scherben  von  nahezu  ebener,  mit  Sodalithen  etc.  bedeckter 
Oberfläche  mit  gekochtem  Canadabalsam  Übergossen  und  nach 
dem  Erkalten  desselben  zuerst  von  derselben,  mit  Krjstallen 
bedeckten  Seite  her  angeschliffen.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  Präparate,  die  an  einigen  Stellen  Gesteinsmasse  vielleicht 
einen  halben  Millimeter  von  der  Rluftfläche  entfernt  zur  An- 
schauung bringen,  während  an  anderen  die  grossen  durch- 
schnittenen Sodalithe  in  Hohlräume  hineinragen.  In  solchen 
Präparaten  erkennt  man  nun ,  dass  die  Sodalithe  auch  im 
Trachyt  vom  M.  di  Curoa  das  zuletzt  gebildete  primäre  Mi- 
neral sind,  dass  sie  auf  den  Wandungen  aufsitzen  oder  ober- 
flächliche Poren  derselben  erfüllen.  Sie  umschliessen  öfter 
die  auskrystallisirten  Augite  der  Klüfte  und  enthalten  sonst 
nur  noch  Magneteisenkorner,  die  man  in  secundäres  Eisen- 
oxjd  übergeben  sieht.  Bisweilen  gewahrt  man  noch  einige 
doppeltbrechende  farblose  Nadeln ,  die  ich  dem  Feldspath  zu- 
tbeilen  mochte. 

Nach  diesem  Befunde  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die 
Sodalithe  erst  entstanden  sind  durch  die  Einwirkung  des  frei- 
werdenden Chlornatrioms  auf  die  sich  bereits  im  festen  Aggre- 
gatzustande befindenden  Gemengtheile  des  Trachyts.  Dass 
auch  die  Trachyte  beim  Erstarren  Ghlornatrium  frei  werden 
lassen,  wie  die  basaltischen  Laven,  dürfte  durch  C.  W.  Fuchs 
erwiesen  sein.  ^) 

Der  in  sich  völlig  compacte  Trachyt  vom  M.  di  Cuma 
enthält  also  den  Sodalith  nur  auf  Klüften ,  der  durchweg  po- 
röse Piperno  dagegen  als  Ausfüllung  winziger  Hohlräume:  in 
beiden  Gesteinen  ist  er  das  jüngste  Mineral.     Es  bleibt  zweifel- 


^)    Die    Veränderangen   in    der   flüssigen    und    erstarrenden    Lava; 
TscuKBVAi,  Min.  Mitt.  1871.  Heft  3.  pag.  80. 
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baft,  ob  man  anter  solchen  Umstanden  den  Sodalith  noch  als 
Oemengtbeil  des  Gesteins  selbst  betrachten  kann.  — 

G.  VOM  Rath  fand  bei  Pianura  in  quadratischen  Prismen 
ein  Mineral ,  weiches  er  für  einen  wesentlichen  Gemengthei! 
des  Piperno  hielt  und  mit  dem  Namen  Maria lith  oder 
Mizzonit  von  Pianura  belegte.  Es  gelang  mir  nicht,  an  Ort 
nnd  Stelle  den  Marialith  zu  finden,  jedoch  erhielt  ich  eio 
daran  sehr  reiches  Stuck  durch  die  Freundlichkeit  des  üenm 
Cav.  Ouiscardi.  Der  Marialith  giebt  sich  als  ein  ursprüng- 
licher, accessoriscber  Gemengtheil  des  Piperno  zu  erkennen. 
G.  VOM  Rath  führte  bereits  an,  dass  derselbe  stark  durch 
Einschlüsse  verunreinigt  ist  und  zwar  von  Magneteisen  nnd 
röthlichgelbcm  Glimmer.  Diese  röthlichgelben  Blatlchen  sind 
jedoch  kein  Glimmer,  sondern  am  wahrscheinlichsten  Pseodo- 
morphosen  eines  Eisenoxydhydrats  nach  Eisenglanz;  die  Masse 
derselben  ist  jetzt  nicht  homogen  ,  sondern  sie  bestehen  ans 
Anhäufungen  von  winzigen  Körnchen  und  Schüppchen,  die  oft 
zu  sich  kreuzenden  Strichen  angeordnet  sind  und  am  Rande 
der  Pseudomorphosen  dichter  gedrängt  liegen. 

Ausser  diesen  Pseudomorphosen  und  Magnetiten  entbalteo 
die  Marialithe  noch  eine  Menge  winziger  Augite  und  eiozelne 
ziemlich  grosse  Partikel  des  Kieselsäure  -  reichen ,  von  Ein- 
schlüssen freien  Glases.  Wenn  einem  Mineral  vier  verschie- 
dene fremde  Substanzen  in  Menge  eingelagert  sind ,  so  lässt 
sich  doch  wohl  eine  Analyse  nicht  mehr  mit  ganzer  Sicherheit 
berechnen;  deshalb  glaube  ich  wohl,  dass  der  Marialith  mit 
dem  Mizzonit  vom  Vesuv  identisch  ist;  die  von  6.  VOK  Rate 
selbst  ausgeführte  Vergleichung  (ergiebt  doch  zu  geringe  Uo- 
terschiede. 

Als  wesentlicher  und  constanter  Gemengtheil  tritt  jedoch 
der  Mizzonit  weder  im  Piperno  noch  in  den  anderen  Trachj- 
ten  der  fiegreischen  Felder  auf. 

Die  vier  erwähnten  Hauptgemengtheile  —  Sanidin,  Glas- 
korner,  Augit,  Magneteisen  —  bilden  die  poröse  Masse  des 
Piperno.  Wie  schon  L.  v.  Buch  erwähnt,  ist  die  helle  Masse 
bei  weitem  poröser  als  die  dunkle.  Letztere  ist  daher  bei 
weitem  widerstandsfähiger:  auf  den  ausgetretenen  Treppen- 
stufen der  Universität  oder  des  Museums  in  Neapel  stehen  die 
schwarzen  Partieen  erhaben  hervor,  man  kann  daselbst  vor^ 
trefflich  die  ganz  unregelmässige  Form  derselben  stadiren. 
Die  dunklen  Massen  sind  jedoch  meist  auch  noch  porös,  nor 
selten  trifft  man  ganz  dichte  Stellen.  Die  Angabe  vou 
J.  Roth  ^},  wonach  besonders  die  dunklen  Partieen  von  Peres 
zerrissen    sein  sollen,    bezieht  sich  wohl  nur   auf  das  makro- 


>)  Der  Vesuv,  1857.  pag.  518. 
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skopiscbe  Verhalten,  resp.  den  äasseren  Habitas.  Die  Haupt- 
menge der  Poren  sind  mikroskopisch  klein,  so  dass  man  die 
Anwesenheit  derselben  ohne  Hilfe  des  Mikroskops  nur  aus 
der  Begierde  vermutben  kann,  mit  welcher  der  trockne  Piperno 
Wasser  aufsaugt.  Wegen  der  Porosität  müssen  die  Scherben 
vor  dem  Schleifen  mit  kochendem  Canadabatsam  behandelt 
werden,  wenn  man  genügend  dünne  und  unzerstörte  Präparate 
erbalten  will.  Dennoch  werden  beim  Schleifen  so  viel  neue 
Poren  geöffnet,  dass  sich  kein  Präparat  ohne  starke  Verun* 
reinigung  durch  Schmirgelschlamm  herstellen  lässt.  Doch  dient 
dieser  dann  gleich  zur  leichteren  Erkennung  der  Formen  der 
Poren.  Dieselben  sind  ganz  gleichraässig  vertheiit  (in  den 
hellen  Massen  also  nur  reichlicher  und  grosser  als  in  den 
dunklen) ;  ihre  Formen  sind  rundlich  oder  bedingt  durch  Flä- 
chen der  constituirenden  Mineralien  oder  endlich  ganz  zackig 
unregelmässig. 

Ausser  der  geringeren  Porosität  ist  es  nun  noch  der 
grossere  Gehalt  an  Magneteisen,  welcher  den  Unter- 
schied der  dunklen  Flammen  von  dem  hellen  Grund- 
teige  bedingt.  Das  gegenseitige  Verbältniss  zwischen  Augit 
und  Sanidin  scheint  in  beiden  Massen  das  gleiche  zu  sein, 
ebenso  sind  die  amorphen  Glaskörper  in  beiden  gleich  häufig. 
Auch  der  Sodalith  findet  sich  in  beiden  dem  Anschein  nach 
so  verschiedenen  Massen. 

So  zeichnen  sich  die  dunklen  Massen  den  Gemengtheilen 
nach  einzig  und  allein  durch  den  grösseren  Gehalt  an  Magnet- 
eisen aus;  aber  verschieden  sind  sie  von  den  hellen  noch 
durch  ihre  Mikrostructur.  Die  dunklen  Massen  des  Pi- 
perno besitzen  eine  in  Trachyten  bisher  noch  nicht  beobach- 
tete sph  ärulit  ische  Strnctur. 

Die  Sphärulite  werden  gebildet  durch  das  Zusammentreten 
von  Sanidiuleisten;  schon  hiernach  wird  man  sich  vorstellen 
können,  dass  die  Sphärulite  nicht  so  überaus  regelmässig  ge- 
staltet sind,  wie  da,  wo  sie  aus  dünn  nadeiförmigen  Elementen, 
vielleicht  ohne  bestimmte  stöchiometrische  Zusammensetzung 
besteben.  Aber  dennoch  zeigen  auch  die  Feldspathspbärulite 
des  Piperno  zwischen  gekreuzten  Nicols  überall  das  Inter- 
ferenzkrenz,  wenngleich  nicht  in  scharfer  Form,  sondern  mit 
mehrfachen  Störungen.  So  trifft  es  sich  bisweilen ,  dass  ein 
Sphärulit  drei  Arme  im  Quadranten  zeigt;  dann  stossen  wohl 
Bündel  von  Sanidin  mit  verschiedener  krystallographiscber 
Orientirung  zusammen,  d.  h.  die  einzelnen  Individuen  liegen 
in  den  einzelnen  Bündeln  mit  Bezug  auf  das  Centrum  nicht 
in  der  relativ  gleichen  Lage.  Andere  Sphärulite  sind  etwas 
io  die  Länge  gezogen,   ähneln  also  Zibkel's  Axiolitben.      An 
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wieder  andereD  Stellen  siebt  man  grossere  Sanidine  and  Aogite 
von  radial  gestellten  Sanidinleistcbeu  omgeben. 

Wenn  scbon  in  der  Sonderang  in  belle  und  dunkle  Mas- 
sen im  Piperno  sieb  die  Neigung  des  Magneteisens  sur  Aggre- 
gation kundgiebt,  so  ist  dies  zum  zweiten  Mal  der  Fall  io  deo 
Spbäruliten;  dieselben  zeigen  fast  stets  in  dem  ceotraleii 
Tbeile  eine  Anbäufung  von  Magneteisen  und  Augitmikrolicheo, 
wäbrend  die  peripberiscben  Tbeile  eine  immer  reinere  Saoidio- 
Substanz  aufweisen,  bis  die  äussersten  Spitzen  der  Sanidio- 
individuen,  da  wo  sie  in  einen  Hoblranm  hineinragen,  gaot 
frei  sind  von  allen  Interpositionen. 

Die  ganze  dunkle  Masse  des  Piperno  zerfällt  unter  dem 
Mikroskop  in  mebr  oder  minder  deutlicbe  Spbärulite,  deren 
Ränder  in  einander  greifen,  wie  die  Zähne  zweier  Zahnräder, 
oder  die  einen  Hohlraum  zwischen  sich  lassen,  in  welchen  die 
Enden  der  Sanidine  hineinragen.  Die  stark  lichtbrechenden, 
kieselsäurereicben  Glaspartikel  liegen  oft  zwischen  den  Enden 
der  Sphärulit-Compoueoten. 

Eine  ähnliche  spbärulitiscbe  Structur  findet  man  in  dem 
sehr  porösen,  schwarzen  Trachyt,  welcher  in  einigen  Felseo 
hei  der  Kirche  S.  Maria  del  Pianto  am  Nordost  -  Ende  von 
Neapel  aufgeschlossen  ist.  Das  Anstehende  gehört  offenbar 
den  oberflächlichen  Tbeilen  einer  Lavamasse  an.  Die  Schliffe 
zeigen  eine  ungemein  feinkornige  Structur;  die  nicht  durchweg 
vorhandenen  Spbärulithe  stehen  auch  hier  mit  einer  Conceo* 
tration  des  Eisengehaltes  in  Zusammenhang. 

Die  helle  Masse  des  Piperno  zeigt  nie  eine  Andentong 
spbärulitiscber  Textur;  dieselbe  ist  vielmehr  eine  ganz  rieb- 
tungslose.  Ich  will  hier  noch  bemerken ,  dass  die  Präparate 
nach  verschiedenen  Richtungen  eine  Verschiedenheit  der  Textur 
nur  insoweit  erkennen  lassen ,  als  alle  länglichen  Sphärulite. 
alle  „Aziolithe^,  auch  in  der  Ebene  der  schwarzen  Flecke  und 
der  Spaltbarkeit  des  Gesteins  liegen. 

Es  fragt  sich  noch,  in  welcher  Weise  die  hellen  and  die 
dunklen  Massen  des  Piperno  mit  einander  verbunden  aiod. 
Beide  siebt  man  unter  dem  Mikroskop  stets  schnell  in  einander 
übergeben;  es  ist  aber  doch  stets  ein  Uebergang,  nie  ein^ 
plützliche,  scharfe  Grenze  vorhanden.  Ausser  dem  roakroitko- 
pisch  sichtbaren  kleinsten  Fleckchen  werden  wohl  kaum  noch 
andere  unter  dem  Mikroskop  sichtbar;  aber  die  spbärolitische 
Structur  stellt  sich  auch  bei  den  kleinsten  Fleckchen  ein,  we- 
nigstens ist  die  Neigung  zur  Bildung  von  Spbäruliten  nicht  sc 
verkennen. 

Nach  allen  angeführten  Verhältnissen  sind  die  dunklec 
Partien  des  Piperno  keinesfalls  Einschlüsse  fremder  Massen : 
wenn  schon  die   genaue  Betrachtang  der  Formverbältniase  der 
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Flammeo  gegen  eine  solche  Deatang  Einsprache  erhebt,  so 
wird  sie  durch  die  Ergebnisse  der  mikroskopischen  ünter- 
eocbung  als  geradezu  unmöglich  erkannt. 

Doch  kommen  im  Piper no  auch  wirkliche  fremde  Ein- 
schlüsse Tor;  sie  zeigen  meist  eine  rothlich  -  graue  Farbe, 
besitzen  verschiedene  Grosse  und  sind  überhaupt  verhältniss- 
mässig  selten.  Die  Arbeiter  in  den  Brüchen  wissen  dieselben 
recht  wohl  von  den  dem  Piperno  eigenthumlichen  schwarzen 
Flammen  zu  unterscheiden.  Ich  habe  mikroskopisch  zwei 
derselben  untersucht;  sie  besitzen  dieselbe  mineralogische  Zu- 
sammensetzung, wie  der  Piperno  selbst  und  sind  deshalb  wohl 
als  durch  Einwirkung  von  Eruptionsdampfen  etwas  veränderte 
lose  Auswürflinge  eben  jener  Eruption  zu  betrachten,  welche 
den  Piperno  lieferte.  Die  Augite  dieser  Einschlüsse  zeigen 
alle  eine  starke  Ausscheidung  von  rothen  Eisenozyden  vom 
Rande  her,  die  kleineren  sind  ganz  umgewandelt.  In  dem 
einen  Einschluss  ist  eine  überaus  grosse  Menge  von  Rhomben- 
dodekaÖdern  eines  Minerals  vorbanden,  das  nach  seiner  Mikro- 
structur  eher  Nosean  als  Sodalith  ist  — 


Die  durch  eine  ganze,  mächtige  Lavamasse  mit  grosser 
Einförmigkeit  erfolgte  Zerspaltung  des  Pipernomagmas  in  einen 
an  Eisen  reicheren  und  einen  daran  ärmeren  Theil,  sowie  die 
vom  Eisengehalte  abhängige  Mikrostructur  fordern  noch  dazu 
anf,  den  Gang  der  Erstarrung  dieses  Gesteins  zu  ver- 
folgen, soweit  dies  auf  Grund  der  mikroskopischen  Verhält- 
nisse möglich  ist.  Letztore  lassen  im  Piperno  drei  Perioden 
der  Verfestigung  erkennen  und  zwar  deutlicher  als  dies  in 
vielen  anderen  Trachjten  der  Fall  ist. 

Das  Magma  des  Piperno  moss  sich  einst  in  einem  voll- 
kommen homogenen  Zustande  befunden  haben.  Dafür 
spricht  1.  das  Fehlen  von  porpbyrischen  Gemengtheilen  von 
fremder  Beschaffenheit  oder  in  Form  von  Bruchstücken;  2.  die 
gleichmässig  feinkornige  Ausbildung  der  Gemengtheile  in  den 
hellen  wie  in  den  dunklen  Massen;  3.  das  Vorkommen  por* 
phjrischer  Sanidine  und  Augite  von  je  gleicher  Grösse  in  den 
hellen  und  dunklen  Massen.  L.  v.  Buch  giebt  an,  dass  „gla- 
sige Feldspathkrjstalle  in  der  Grnndmasse  und  den  Streifen 
gleich  häufig*^  seien;  G.  vom  Rath  dagegen  schreibt:  ,)Sanidine, 
bis  einen  halben  Zoll  gross,  finden  sich  mehr  im  dunkeln  als 
im    lichten  Theil e^  ^)      Mir  scheint   die  letztere  Angabe   zwar 


^)  1.  c.  pag.  634. 
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B.  Briefliche  MittlieilnngeD. 


1.    Herr  Albert  Heim  an  Herrn  Betrich. 

Zürich  im  December   t87K 

Im  dritten  Hefte  des  Jahrganges  1878  unserer  Zeitacbrift 
sagt  Herr  B.  Studbr  in  Bern,  ich  habe  gegen  ihn  in  meiner 
Arbeit  ^Ueber  den  Mechanismus  der  GebirgsbiJdaog  im  An- 
schluss  an  die  geologische  Monographie  der  Todi-Wiodgal Jen- 
Gruppe^  eine  ^Anklage  auf  Fälschung,  die  man  nicht  sa  be- 
gründen vermag^,  ausgesprochen.  Die  Worte,  gegen  weiche 
sich  Herr  Studer  richtet,  stehen  im  2.  Band  meines  Werkes 
Seite  130  als  Anmerkung.  Sie  rechtfertigen  sich  durch  fol- 
gende Thatsachen : 

Im  3.  Heft  des  Jahrganges  1872  dieser  Zeitachrift  hat 
Herr  Studbr  auf  Tafel  XXI.  eines  meiner  Profile  ans  der 
Windgällengruppe  in  Kopie  publicirt.  Dasselbe  konnte,  wie  der 
Vergleich  zeigt,  entweder  einer  Tafel  aus  dem  Jahrborch  de« 
Schweizer  Alpenclub  von  1872  oder  einer  Tafel  der  Viertel- 
Jahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zarich  1871 
(Text  ab  Seite  241)  entnommen  sein.  Beide  Profile,  die  Herrij 
Studbr  als  Originale  gedient  haben  können,  stellen  nahest 
den  gleichen  Durchschnitt  dar  und  sind  im  Wesentlichen  fas 
gleich,  wenn  auch  das  theoretisch  wichtige  Verhältoiss  in  d^r 
Figur  der  Vierteljahrsschrift  etwas  deutlicher  hervortritt.  Wa- 
rum  Herr  Studbr,  wie  er  in  der  letzten  Nummer  dieser  Zeit- 
schrift angiebt,  seine  Kopie  nach  der  Figur  im  Jahrbuch  de* 
Alpenclub  gezeichnet  hat,  ist  mir  unbegreiflich,  weil  jene  Figur 
gar  nicht  die  Aufgabe  hatte,  die  discutirten  Verhältnisse  sf 
erläutern,  und  weil  die  theoretischen  Schlüsse,  welche  ich  ae* 
den  Verhältnissen  jener  Gebirgsgruppe  gezogen  habe  ^  dcj 
welche  Herr  Studbr  widerlegen  wollte ,  nur  in  der  älterer 
Vierteljahrsschrift  der  Naturforsch.  Gesellschaft  Zürich,  nicr^ 
aber  im  Jahrbuch  des  Alpenclub  enthalten  sind.  In  dec 
genannten  Aufsätze  des  Herrn  Studbr  Sber  ^Gneiaa  or- 
Granit  der  Alpen^  citirt   derselbe  den  Ort  nicht,    welchem  er 
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mein  Profil  entnomnien  hat,    Bondern    nar    einen  Vortrag  von 
mir  aas  den   ^Verbandlangen  der  Schweiz,  natarforsch.  Oesell- 
Schaft  in  Frauenfeld^  von  1871.     Das  allgemeine  schematische 
Profil  durch  den  Nordabfall  der  Centralalpen,    weiches  dieser 
dritten  Pablication  von  mir  beigegeben  ist,    enthält  allerdings 
die  Windgällen,  allein  der  Schnitt  geht  an  einer  anderen  Stelle 
durch  die  Kette,    so  dass  das  dortige  Profil  ganx  verschieden 
von  demjenigen  ist,    welches  Herr  Studbb  wiedergiebt.     Herr 
Studbr   hat   also  dem  Leser   seines  Aufsatzes,    dem  nicht  zu- 
fällig meine  Arbeit  in  der  „Vierteljahrsschrift^  von  Zürich  oder 
dem  Alpeoclubjahrbncb    bekannt    war,    die    Möglichkeit    nicht 
gegeben,  mein  Originalprofil  nachzuschlagen.    Das  Wesentliche, 
worauf  es  bei  der  zwischen  uns  discutirten  Frage  ankommt,  be- 
steht darin,  dass  der  unten  steil  stehende  Oneiss,   der  zum  Theil 
in  Verrucano   übergebt,    da    wo  er   über  die   Kalkformationen 
zu  liegen  kommt,   sich  flacher  ombiegt  und  dann  den  letzteren 
parallel   aufliegt.      Bei   den  beiden  von  mir  gezeichneten  Pro- 
filen, welche  einzig  Herrn  Sttjdeb  für  seine  Figur  zum  Originvi 
gedient  haben  konnten,    und  die  er  erst  in  seinem  Briefe  von 
diesem  Jahr  erwähnt,  ist  diese  Umbiegung  deutlich  gezeichnet, 
und  die  Structur  des  oben  flach  liegenden  Oneisses  und  Verru- 
cano  durch   gleich  dichte  Linien   deutlich  angegeben.      In  der 
Kopie  des  Herrn  Studbb  aber  brechen  die  steilen  Schieferungs- 
linien des   unten  steilen  Oneisses   plötzlich  ab,    und   ganz  un- 
vermittelt folgen  in  der  oberen  Oneissmasse  davon  abgetrennt 
einige  wenige  unterbrochene  horizontale  Striche;  von  der  Um- 
biegung, auf  welche  es  vor  allem  ankommt,    ist  in  der  Kopie 
keine  Spur  zu    sehen;    ebensowenig    von    der    in    meinen    Fi- 
guren dargestellten,    noch  höher  oben  folgenden,    steilen,    ge- 
drängten   Wiederaufknickung    des    Oneisses    und    Verrucano. 
Seite  555  im  Text  aber    sagt  Herr  Studbb,    nachdem    er   die 
Unabhängigkeit    der  Oneissschieferung  von  der  Gestaltung  der 
Gontactfläche   an    den   Sedimenten  hervorgehoben    hat,    in  Be- 
ziehung   auf   seine   eben,  eine  halbe  Seite    höher    oben   ange- 
rufene  Kopie   meiner   Figur:     „Die    wenigen  Ausnahmen,    die 
^Dr.   Hbim  mit   anscheinender  Unsicherheit   eingezeichnet  hat, 
^durften    bei    näherer  Präfung    wohl    wegfallen.^      Diese  „an- 
scheinende   Unsicherheit^    an    deren    Hand    er  nicht   nur   die 
Schlüsse    aus    meiner  Beobachtung,    sondern   die  Beobachtung 
selbst   anzweifelt,    liegt    aber    nur  in    seiner  Kopie,    nicht  in 
meinem  Originale.  —  Durch  den  Hinweis  anf  die  Unrichtigkeit 
der  STUDBB^schen  Kopie  meines  Profiles  beabsichtigte  ich  nicht, 
eine    „Anklage    auf  Fälschung^    auszusprechen ,    sondern    ich 
^wollte  vor  Allem  anf  kürzeste  Weise  damit  die  auf  seine  Kopie 
gegründete  Widerlegung  meiner  Anschauung  zurückweisen.    Bin 
objectiver  Leser   wird   kaum    eine    solche    Anklage  in   jenen 

ZeiU.  i,  D.  g«»L  Gtt .  ZXX.  4.  44 
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Worten  finden,  da  dieselben  nirgends  die  Vermathang  tod 
Absicht  enthalten.  Ich  habe  mich  anch  nicht  daräber  aosge* 
sprechen,  inwiefern  die  den  wesentlichsten  Punkt  betreffende 
Unrichtigkeit  der  SrUDBR'schen  Kopie  theil weise  durch  Dnge- 
nauigkeit  des  Lithographen  verschuldet  sein  konnte,  weil  icb 
das  Urtheil  hierüber  jedem  Binielnen,  der  die  Figuren  ver- 
gleicht, überlassen  wollte,  und  ich  selbst  tunachst  nur  von 
der  Thatsache,  nicht  von  der  Art  ihrer  Entstehung  betroffen 
war.  Bei  meinen  Figuren  kann  sich  ein  Versehen  des  Litho- 
graphen nicht  einschleichen ,  da  ich  dieselben  stets  aelb«t 
steche. 

Der  Fachgenosse ,  welcher  ein  Urtheil  über  Recht  und 
Unrecht  nicht  auf  Grund  unvollständiger  Angaben  abschliesseo 
will,  wird  die  cittrten  Thatsachen  mit  eigenen  Angeo  durcb 
Vergleich ung  der  betreffenden  Profile  prüfen  und  dann  wei- 
terer Auseinandersetxungen  nicht  bedürfen.  Es  ist  mir  peio- 
lieh,  persönliche  Differenzen  in  unserer  Zeitschrift  discotirea 
an  müssen.  Nachdem  aber  der  Brief  von  Herrn  Stüdbr  auf- 
genommen ist,  nöthigt  mich  die  Wahrung  meiner  Ehre  ta 
dieser  Antwort. 


2.     Herr  Börnes  an  Herrn  Bbyrich. 

Qraz,  den  8.  Jan  aar  1879. 

Entschuldigen  Sie,  wenn  ich  etwas  spät  auf  einen  Vortr*; 
zurückkomme,  welchen  Sie  in  der  Sitxung  der  Deutscheo  geo- 
logischen Gesellschaft  am  8.  Juli  v.  J.  über  die  Tertiärbi.- 
dungen  der  Gegend  von  Belluno  und  Serravalle  gehaiceo  h^- 
ben,  dessen  Inhalt  mich  umsomehr  interessiren  musste^  s.s 
die  von  Ihnen  dargelegten  Ansichten  nicht  unwesentlich  vcz 
jenen  abweichen,  welche  ich  im  ersten  und  dritten  Heft  de^ 
Jahrbuches  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1878  g«^ 
äussert  habe. 

Was  zunächst  die  Tertiärbildungen  der  Mulde  von  Belloo 
anlangt,  so  sehe  ich  mich  genotbigt,  an  meiner  Aonafame  des 
einseitigen  Baues  derselben  festzuhalten.  Eocäner  Flysch  od. 
Einlagerungen  von  Nnmmnlitenkalk  in  demselben  treten  i 
einem  zusammenhängenden  Zuge  an  der  Nordseite  der  Mvt'i^ 
nicht  auf,  und  es  wird  ihr  Fehlen  wohl  durch  jene  gro«*: 
Bruchlinie  bedingt,  welche  parallel  der  Val-Sugana  -  Storno^- 
Linie  streicht.  Auf  dieser,  den  Nordrand  der  Mulde  vc 
Belluno  bezeichnenden  Brnchlinie    treffen  wir  eine   metat    sei- 
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no vollständige  Folge  der  oberen  mesozoischen  Straten  in  steil 
gegen  die  Molde  einfallenden ,  bisweilen  fast  senkrecht  ge- 
stellten Schiebten;  oft  ist  nur  der  Lias  allein  vertreten,  bis- 
weilen folgen  über  dem  Jura  noch  grossere  und  kleinere 
Schollen  von  Kreidebildungen;  es  ist  mir  endlich  nur  ein 
einziger  Punkt  bekannt  geworden  (eben  die  Umgebung  der 
Kirche  von  Tisoi),  an  welchem  auch  eocäne  Gesteine,  jedoch 
nur  gana  local  und  anmeist  nicht  einmal  anstehend ,  sondern 
in  isolirten,  allerdings  sehr  aahlreicben  Blocken  ajiftreten. 
Die  starke  Bedeckung  durch  Moränenschutt  der  Olacialperiode 
stört  zwar  den  Einblick,  doch  scheint  es  kaum,  als  ob  diesem 
Umstand  allein  es  anzuschreiben  sei,  wenn  uns  bis  jetzt  die 
Eocänschicbten  im  nordlichen  Theile  der  Mnide  von  Belluno 
fast  vollständig  zu  fehlen  scheinen.  Es  durfte  dort  das  Fehlen 
der  Boeanbildungen  demselben  Umstand  anzuschreiben  sein,  wie 
in  der  Gegend  von  Serravalle ,  wo  ich  unmittelbar  auf  der 
Scaglin  die  Schioschichten  beobachtete.  Ich  schrieb  die  letz- 
tere Thatsache  froher  einer  Transgression  der  Schioschichten 
XU,  während  ich  heute  geneigt  bin  ,  einer  von  v.  MojsiBOVlos 
mündlich  geäusserten  Meinung  beizupflichten ,  welche  dahin 
geht,  dass  auch  bei  Serravalle  einzelne  Glieder  der  Scbicbt- 
folge  durch  eine  tectonische  Störung  anscheinend  in  Verlust 
geratben  seien,  während  sie  vor  der  Faltung  des  Gebirges  vor- 
handen gewesen  sind. 

Ueber  die  Gliederung  der  Tertiärbildungen  der  Umgegend 
von  Serravalle  differiren   unsere  Ansichten  nicht  so  bedeutend, 
and  gerne  gestehe  ich  zu,    dass  Ihre  Bemerkungen  meine  An- 
gaben in  manchem  Sinne   richtig  stellen.      Was  zunächst  den 
Höhenzug    von    Sta.  Augusta    bei   Serravalle   anlangt,   dessen 
Schichten  System    ich    als     „versteinerungsleeren    Fljsch^    be- 
zeichnet habe,  so  ist  allerdings  diese  von  Ihnen  getadelte  Be- 
azeichnung  insofern  unrichtig,    als   erstlich  der  Flysch  nur  das 
vorherrschende  Gestein  darstellt,    neben  welchem  jedoch  noch 
Mergel    und    hydraulische  Kalke   auftreten,   und    zweitens   die 
Bezeichnung  „versteinerungsleer^    richtiger  „versteinerungsarm^ 
lauten  sollte.      Der  Contrast   gegenüber  dem    enormen   Reich- 
tbum  an  Versteinerungen,    welcher  sich  in  dem  unteren  Com- 
plexe  der   Schioschichten    findet,    ist    allerdings    ein    ausser- 
ordentlicher.    Es  ist  übrigens  nicht  daran  zu  zweifeln,    dass 
Aoch  diese  oberen  Straten,  der  Flysch  von  Sta.  Augusta   und 
3er  hydraulische  Kalk  von  Serravalle,  noch  dem  Compleze  der 
Schioschichten    beizuzählen  sind.      Bei  Parallelisirung  mit  den 
pischschuppen-fnhrenden^  bituminösen  Mergeln  der  Mulde  von 
£ellono  mochte   ich  nur    bemerken,    dass  diese  allerdings    im 
ykllgemeinen  daselbst  ein  oberes  Niveau  einhalten,    dass   dies 
Jedoch  nicht  durchgebends  der  Fall  ist,    und  dass  meine,   auf 
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die  localen  VerhältoisBe  der  Umgeboog  von  Bellano  gegriodetc 
Ansicht,  dass  maD  es  nar  mit  Facies-Uoterschiedeo  einer  ood 
derselben  Etage  zu  than  habe,  durch  die  Vertretoog  der  Schio- 
scbichten  an  anderen  Orten  ihre  Bestätigang  findet.  In  Sad- 
Steiermark  ond  speciell  in  der  Gegend  von  Neahans  lagera 
über  den  kohlenfuhrenden  Straten,  welche  ihren  Namen  von 
der  Ortschaft  Sotzka  erhalten  haben,  bitominose  Mergel  mit 
Fischschnppen  (die  Fischschiefer  von  Wnrzenegg  gehören  in 
dieses  Niveau),  welche  nach  oben  allmählich  in  Fl  jach  uod 
groben,  grünen  Sandstein  mit  der  Fauna  der  Schioachichteo 
abergehen,  so  dass  die  umgekehrte  Ordnung  wie  im  Beckeo 
von  Belluno  sich  beobachten  läset« 

Was  ferner  die  bei  Serravalle  über  den  Schioachichteo 
folgenden,  in  wenig  mächtigen  Lagen  wiederholt  wecbaelndeo 
zerreblichen  Sandsteine  und  Nagelflue- artigen  Coogloraerate 
anlangt,  welche  ich  für  fluviatil  hielt,  so  beruht  diese  meine 
Meinung  nur  auf  der  ungemein  häufigen  Wechsel lagemng  de« 
vollkommen  gesonderten  Materiales,  eine  Bildung,  die  mir  io 
gleicher  Regelmässigkeit  bis  jetzt  in  marinen  Straten  noch 
nicht  entgegengetreten  ist.  Doch  mögen  die  von  mir  nicht 
gesehenen  Aufschlüsse  zwischen  Serravalle  und  Ceneda  die^tr 
Ansicht  als  eine  irrige  erkennen  lassen. 

Zu  meinem  Bedauern  haben  endlich  die  allza  achema- 
tischen  Skizzen,  welche  meinem  Aufsatze  über  das  Erdbeben 
von  Belluno  beigegeben  wurden,  ein  Missverständniaa  iosofern 
herbeigeführt,  als  Sie  Sich  veranlasst  sahen,  auf  Grand  des 
Zusammenpassens  der  beiden  Thalseiten  bei  Serravalle  gegen 
die  von  mir  angenommene  Terrain  Verschiebung  zu  proteatires. 

Zunächst  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  Bruchspalte  vor 
Sta.  Croce  selbstverständlich  nicht  ganz  vollkommen  gerade. 
sondern  mehrfach  gebrochen  ist,  sowie,  dass  sie  am  Sadrand«; 
des  See's  von  Sta.  Croce  die  Tballinie  verlässt,  und  den  Mte. 
Agnellazze  vom  Massiv  des  Bosco  del  Cansiglio  abschneidet, 
um  am  Westrand  des  letzteren  in  die  Ebene  za  treten.  M-: 
diesem  Verlaufe  der  Bruchlinie  hängen  folgende  Thataacbei 
zusammen: 

1.  Das  Thal  von  Cima  Fadalto  abwärts  bis  Serraraih 
liegt  in  (abgesehen  vom  antiklinalen  Bau)  ungestörtem  Ge- 
birge, es  ist  auch  eher  als  Längsthal  denn  als  Quertbal  xc 
bezeichnen,  da  seine  Richtung  mit  dem  Streichen  des  Gebirge» 
einen  ziemlich  spitzen  Winkel  bildet,  und  es  ist,  da  wir  e? 
mit  einem  reinen  Erosionsthal  zu  tbun  haben,  selbstverständlich, 
dass  rechtes  und  linkes  Thatgehänge  zusammen  passen, 

2.  Dieses  Thalgebiet  von  Cima  Fadalto  bis  gegen  Ceoec. 
wurde  vom    Erdbeben    am  29.  Juni  1873    auffallend    acfawa^^ 
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betroffen,  eben  deshalb,  weil  die  Spalte  östlich  verläuft,  in 
welchem  Gebiet  wir  auch  Spuren  grosserer  £rscbntternng 
wahrnehmen. 


Anmerkung.  Die  in  vorBtehendem  Briefe  des  Herrn  Professor 
HÖRNBS  enthaltenen  Anseinandersetsongen  beziehen  sich  auf  das  Seite  533 
dieses  Bandes  gegebene  Boferat  über  einen  V(in  mir  gehaltenen  Vortrag, 
zu  welchem  die  auf  einer  karz  zuvor  ausgeführten  Reise  erhaltenen  Ein- 
drücke den  Anlass  gaben.  Die  Anregung  zu  dieser  Reise  hatte  ich 
hanpts&chlich  erhalten  durch  die  vorher  erschienenen  und  mir  gütigst 
mitgctheiltcn  Pnblicationen  des  Herrn  Hörnbs  in ,  der  Zeitschrift  des 
naturhistoriechen  Vereins  für  Steiermark  von  1877  und  im  ersten  Heft 
des  Jahrbuchs  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  von  1878;  das  Re- 
ferat über  meinen  Vortrag  beschränkte  sich  darauf,  einzelne  Thatsachen 
bervortnheben,  die  mich  nöth igten,  in  gewissen  Funkten  den  Folgerungen 
zu  widersprechen,  welche  Herr  Hohnes  ans  seinen  sehr  lehrreichen  Unter- 
suchungen über  die  Zusammensetzung  und  Lagerung  der  Tertiärbildung 
in  der  Gegend  von  Belluno  und  Serravalle  gezogen  hatte.  Den  vorste- 
henden Erörterungen  sehe  ich  mich  nur  veranlasst,  wiederholt  in  zwei 
Funkten  entgegenzutreten.  Zuerst  halte  ich  es  nach  meinen  Beobach- 
tungen für  eine  bei  Belluno  leicht  festzustellende  Thatsache,  dass  die 
Tertiarbildungen  daselbst  nicht,  wie  Herr  Hörnks  sagt,  eine  Mulde  mit 
einseitigem  Bau  bilden,  d.  h.  so  liegen,  wie  das  schematische  Profil  im 
Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  Seite  23  darstellt.  Sie  ent- 
sprechen vielmehr  in  ihrer  Lagerung  einer  schief  liegenden  Mulde,  deren 
Nordflügel  mit  steil  aufgerichteten  Schichten  sich  um  mehr  als  lüOO  Fuss 
höher  erhebt,  wie  der  Südflügol,  dessen  Schichten  allein  die  flache  La- 
gerung besitzen,  die  in  dem  angeführten  Profil  angedeutet  ist.  Ich  muss 
annehmen ,  dass  ich  auf  den  von  mir  gemachten  Wegen  so  glücklich 
war,  bessere  Aufschlüsse  zu  sehen,  als  sie  Herrn  Hörnks  bekannt  wur- 
den. —  Zweitens  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  mein  Widerspruch  gegen 
die  Annahme  einer  horizontalen  Gebirgsverschiebung,  welche  hauptt^ächlich 
das  Massiv  des  Bosco  del  Cansiglio  betroffen  hütte,  nur  auf  einem  Miss- 
▼erst&ndniss  beruhen  solle,  zu  welchem  die,  wie  Herr  Hörnes  sagt,  allzu 
schematischen  Skizzen  in  seinem  Aufsatz  über  das  Erdbeben  von  Belluno 
Anlass  gegeben  hütten.  Die  fraglichen  Skizzen  wurden  zuerst  in  dem 
Aufsatz  von  1877  publicirt  und  sind  unver&ndert  wiedergegeben  im  dritten 
Heft  des  Jahrbuches  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  von  1878  Seite  403 
und  406  und  entsprechend  auf  der  Karte  daselbst  Tafel  XI.  Diese 
Skizzen  wurden  construirt,  um  das  Zusammenfallen  eines  „Verschiebungs- 
brnches"  oder  einer  „Querbrnchliuie  und  Erdbebenspalte**  mit  einer  Bitt- 
nRR'schen  „Erdbebenstosslinie"  darzutbun,  welche  die  Richtung  von  NNO. 
gegen  SSW.  parallel  einer  anderen  von  Perrarolo  nach  Capo  del  Ponte 
laufenden  Stosslinie  einh&lt.  Am  Lago  di  S.  Croce  liegt  nun  sehr  klar 
zu  Tage,  dass  eine  Bruchlinie  von  welcher  die  Skizze  von  Hörnbs  a.  a.  O. 
Seite  408  eine  gute  Vorstellung  giebt,  parallel  dem  Westrande  des  Sees, 
d  h.  in  der  Richtung  von  NNW.  gegen  SSO.  verläuft.  Wenn  nun  Herr 
HOhne«:  jetzt,  in  vollstJindigem  Widerspruch  gegen  früher  Gesagtes  (vergl. 
a.  a.  0.  insbesondere  Seite  407),  die  Hypothese  aufstellt,  dass  die  nur 
längs  des  Westrandes  des  Sees  von  S.  Croce  nachweisbare  Bruchlinie 
fortsetze,  wofür  eine  begründende  Thatsache  nicht  angeführt  ist,  und 
zwar  so,  dass  sie  am  Südrande  des  Sees  das  Thal  verl&sst,  den  Monte 
Agnellazze  vom  Massiv  des  Bosco  del  Cansiglio  abschneidet  und  am 
Westrande  des  letzteren  in  die  Ebene  tritt,   so  ist  dies  eine  Linie,  die  in 
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der  VerKlngening  det  WcftiAndes  dei  Lago  di  S.  Croee  etva  nMih  Sar- 
niedo  uod  Cordignano  hinfBhren  würde,  d.  b.  ei  «ire  eine  Uiige  gitr^c- 
linige  ron  KHW.  gegen  8S0.  laufende  Braeblinie,  die  deBsacb  fta«^ 
nichte  mit  der  BirrRii'achen  Stoeslinie  an  thnn  hatte.  Ob  eine  sol*^ 
Brncblinie  überhaupt  Torhanden  ist,  wfirde  ticb  bestimmter  beartliei^B 
lassen,  wenn  eine  genaue  geognostiscbe  Kartirnng  des  Boeeo  dd  Caa*tc' 
nnd  der  Gegend  ron  Alpiago  in  Verbindung  mit  dem  tetlicben  Thcil  ».'e^ 
Mulde  Ton  BeUuno  ausgeführt  rorlige. 

Berlin,  den  12.  Januar  1979. 

E.  BcTttcu. 
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C.  Verhandlongen  der  Gesellschaft. 


1.     Prolokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  BerÜD,   den  6.  November  1878. 

Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Augast  -  Sitzung  warde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  far  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Websky  zeigte  einen  sehr  umfangreichen  Ortho- 
klas aus  einem  Drusenraume  des  Granits  von  Striegau  und 
berührte  die  bei  dieser  Gattung  seltene  unvollkommene  Raum- 
ausfullung  desselben  als  Motiv  der  Annahme,  dass  diese  Hohl- 
räume nrsprunglich  mit  jetzt  ausgelaugtem  Kalkspath  erfallt 
gewesen  sei.  —  Derselbe  legte  ferner  einen  ansehnlichen  Krj- 
stall  von  Orthit  von  Schmiedefeld,  zwei  kleine  Exemplare  von 
Milarit,  welche  das  Museum  erworben,  und  au£faliend  klare, 
wenn  auch  dunkel  gefärbte  Brocken  des  sogenannten  musch- 
ligen  Augits  aus  Basalttuffen  der  Gegend  von  Fulda  vor. 

Herr  v.  RöuL  übergab  der  Gesellschaft  eine  paläontolo- 
gische Abhandlung  des  Abbe  Friren  und  legte  die  in  derselben 
beschriebenen  seltenen  Versteinerungen,  als:  Straparollus  me»- 
tengU,  Orbitoidea  UaHiuif  Aulacoceras  dongatum  und  Tisoa  st- 
phonaUs  aus  dem  Lias  von  Metz  vor,  welche  Redner  dort 
zugleich  mit  zahlreichen  anderen,  z.  Th«  auch  vorgelegten, 
Fetrefacten  gesammelt  hatte. 

Herr  Dahes  besprach  einige  Geschiebe  aus  der  Gegend 
von  Königsberg  i.  Fr.,  welche  in  der  MASCKs'schen  Sammlung 
in  Göttingen  aufbewahrt  werden  und  in  Folge  einer  an  Herrn 
Masckb  gerichteten  Bitte  aof  das  Bereitwilligste  zur  Unter- 
suchung nbersandt  wurden. 

Eins  dieser  Geschiebe  besteht  ans  einem  grauen ,  fein- 
körnigen Qnarzit  mit  zahlreichen  kleinen  Glaukonitkurnchen, 
in  welchem  zahlreiche  Belemnitenreste  eingebettet  sind,    resp. 
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waren.  Die  Kalksubstans  der  meisCen  Scheiden  ist  nimlich 
aasgelaogt  and  fortgefabrt,  and  nur  ei  meine  anbestimmbare 
Beste  kleinerer  Scheiden  sind  erhalten.  Es  wurde  veraocbt, 
durch  Herstellang  von  Kaotschuk  •  Abgössen  die  Bestimmung 
sa  ermöglichen,  und  es  hat  sich  ergeben ,  dass  die  Scheiden 
dem  Actinocamax  quadratus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
luzurechnen  sind.  Zwar  vermisst  man  die  für  diese  Art 
charakteristische  Körnelnng  der  Schaale  und  wird  dadurch  ge- 
neigt, die  Scheiden  dem  Actinocamax  westpJialicus  Sohl.Otbb 
zuzurechnen.  Jedoch  passt  die  Alveolaroffnung  mehr  zu  erste* 
rer  Art,  und  kann  der  scheinbare  Mangel  der  Kornchen  auf 
der  Oberflache  der  ungenügenden  Erhaltung  zugeschrieben  wer^ 
den.  Noch  mehr  wird  die  Ansicht,  dass  uictinocanuMX  qwidratus 
vorliegt,  dadurch  gestutzt,  dass  an  demselben  Stuck  ein  £xem* 
plar  von  Exogyra  laciniata  haftet,  eine  Art,  welche  noch  nicht 
in  Begleitung  von  Actinocamax  toestphalicuSy  wohl  aber  in  der 
von  Actinocamax  quadratus  beobachtet  worden  ist.  Man  wird 
das  Alter  dieses  Geschiebes  als  Untersenon  und  zwar  nach 
der  ScHLüTBR^schen  Eintheilung  der  norddeutschen  Kreide- 
formation speciell  als  in  die  Zone  des  Inoceramva  Ungua  und 
der  Exogyra  laciniata  —  die  unterste  Zone  des  Untersenon  — 
gehörig  aufzufassen  haben. 

Weiter  liegt  eine  Anzahl  Geschiebe  vor,  welche  eine 
ähnliche  petrographische  Bescha£fenheit  zeigen.  Nur  ist  Glau- 
konit noch  häufiger  und  das  Gestein  mehr  Sandstein  als 
Quarzit ,  so  dass  es  in  seiner  weichsten  Modification  dem 
Grunsand  von  Kopinge  ähnlich  wird,  mit  dem  es  aber  seiner 
organischen  Einschlüsse  wegen  nicht  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  darf.     Es  liessen  sich  folgende  Arten  erkennen: 

GrypJtaea  vesicularia  in  der  kleinen  dünnschaligen  Varietät« 
wie  sie  namentlich  im  Untersenon  erscheint;  ferner  Linui  cfr. 
Hoperi  Sow. ,  Pinna  diluviana  Sow. ,  Inoceramus  cardissaidef 
GoLDF.,  Inoceramua  lobaius  Goldf.,  Pectunculus  sublaevig  Sow., 
Lucina  cfr.  lenticularia,  Natica  oanaliculata  Sow.  und  AveUofta 
sp. ,  abgesehen  von  einer  grosseren  Anzahl  unbestimmbarer 
Pelecypoden-  und  Gastropoden-Reste  und  einer  zierlichen  Ko- 
ralle, welche  der  Cyclabada  Fromenteli  Bolsobb  (diese  Zeit- 
schrift Bd.  XYIII.  pag.  474.  t.  IX.  f.  4.)  ans  der  Qoadraten- 
kreide  verwandt  zu  sein  scheint.  —  Von  diesen  Petrefaeteo 
sind  es  namentlich  die  zwei  Inoceramtu  -  Arien  ^  welche  das 
Alter  dieser  Geschiebe  genau  feststellen.  Nach  den  von 
SoHLOTBR  im  24.  Bande  der  Palaeontographica  pag.  274  ff. 
niedergelegten  Beobachtungen  gebort  Inoceramus  cardis8oide$ 
hauptsächlich  in  das  Untersenon  mit  actinocamax  quadratuf^, 
kommt  aber  auch  im  Emscher  Mergel  Westfalens  vor.  ino^- 
ramui  lobatu8  dagegen  ist  in  seinem  Vorkommen   auf  die  an- 
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tereo  AbtheilangeD    der   Schichten    mit  AcHnocamax  qucuiraius 
beschräokt.    —    Man  kann    also,   wenigstens  nach  den  bisbe- 
rigeD  Beobachtungen^  nicht  darüber  in  Zweifel  sein,  dass,  wo 
beide  Arten  sogleich  vorkommen,    die  antersenone  Quadraten- 
kreide  vorliegt.     Dafar  sprechen  auch  Natica  canaliculatu  Sow. 
und  Peotunculus  sublaems  Sow.,   welche  beide,  wenn  aacb  nicht 
aosscbliesslich,  so  doch  am  häufigsten  in  denselben  Schiebten 
(so  am  Salzberg  bei  Quedlinburg  und  bei  Kieslingswalde)  auf- 
treten.     Auch    von    den    übrigen    namhaft    gemachten    Arten 
widerspricht  keine  dieser  Altersbestimmung.  —  Bei  dem   Ver- 
such der  Feststellung    des    Ursprungsgebiets  dieser  Geschiebe 
ist  darauf  hinzuweisen,    dass  Schiebten  vom  Alter  des  Uoter- 
seooos  an  zwei  Orten  im  baltischen  Gebiet  auftreten,    einmal 
auf  dem  Festlande    bei  Farlow  und  Trebenow    an    den  Oder- 
müadongen ,    wie  Herr  Bbhreüs  ^)   gezeigt  hat,  und  weiter  auf 
der  Insel  Bornholm,  wie  durch  die  Untersuchungen  ScHLt^TSR^s 
über  die  dort   vorkommenden  Scaphiten '}    sich   ergeben    hat. 
Die    grosse  petropraphische  Verschiedenheit,     welche  die  Ge- 
steine von  Trebenow  und  Parlow  gegenüber  den  in  Rede  ste- 
henden Geschieben  aufweisen,   lassen  es  nicht  wahrscheinlich 
erscheinen,    dass    die  letzteren  von    dort   stammen.      Vielmehr 
dentet   ihr    petrographischer  Charakter  auf  den  Grnnsand  der 
Insel  Bornholm  hin,    so  dass  diesen   Geschieben  eine  gleiche 
Heimath  zuzuschreiben    sein  wird ,    wie   dem   eben  erwähnten 
mit  AcHnocamax  quadratas,  —  Es   ist  hier  daran  zu  erinnern, 
dass    vom    Vortragenden')    für    einige   Geschiebe    cenomanen 
Alters    auch    dasselbe  Heimathsgebiet  in  Anspruch  genommen 
wurde.      Hält    man   alle  diese  Vorkommen  aus    verschiedenen 
Stagen  der  oberen  Kreide  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Kreideablagerungen  Schönens  und  Bornholms  beschränkte  Reste 
eines  ehedem  weit  ausgedehnten,  reichgegliederten  und  palaeon- 
tologisch  reichen  Kreidegebietes  darstellen ,    welches  vermuth- 
lich   einen  erheblichen  Theil  der  heutigen  Ostsee  einnahm. 

Schliesslich  legte  der  Vortragende  ein  derselben  Samm- 
lung angehörendes  Geschiebe  eines  hellgelben,  feingeschichteten, 
tbonigen  Dolomites  vor ,  in  welchem  sich  ein  wohlerhaltener 
Kopf  von  Eurypterus  remipes  Dbkat  befindet.  Das  Gestein 
stimmt  in  so  auffallender  Weise  mit  dem  Eurypterus  -  Gestein 
von  Rootziknll  auf  der  Insel  Oesel ,  dass  über  dessen  Ab- 
s  tarn  mang  von  dort  kein  Zweifel  obwalten  kann.    Herr  Masokb 


1)  DieBC  Zeitschrift  Bd.  28.  pag.  622. 

*)  cfr.  Sitsangsberichte  der  niederrheiDlschen  Gesellschaft  für  Natar- 
tind  Heilkunde  iu  Bonn.  Sitzung  vom  9.  Febraar  1874  uud:  diese 
Seitschrift  Bd.  26.  pag.  851  ff. 

')  Diese  Zeitschrift  Bd.  26.  pag.  773. 
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theilte  mit,  dass  das  Gestein  als  Geschiebe  in  der  Königsberg: 
Gegend  nicht  gerade  selten  sei ,  dass  aber  Dar  dieses  ri; 
Stuck  einen  organischen  Rest  enthalten  habe,  ein  Uni.«[ar.L 
der  bei  der  immerhin  ziemlichen  Seltenheit  von  Euryj>:rr. 
auch  bei  Rootziküll  nicht  befremden  kann ;  gewiss  aber  e:r! 
es  unter  unseren  Diluvialgeschieben  wenige,  die  mit  solcLc 
Deutlichkeit  ihren  Abstammungsort  erkennen   lassen. 

Dann  legte  Herr  K.  A.  LosäEN  Bohrproben  aus  einei: 
Rohrloch  der  Ackerstrasse  vor,  welches  die  Braunkohlei]!  r 
mation  erreicht  hat.  Dieselbe  Formation  ist  bei  der  BoLrui^ 
eines  artesischen  Brunnens  auf  dem  HANSEHANN'schen  Gruir^ 
stück  in  der  Thiergartenstrasse  und  vielleicht  aoeb  durch  ei  • 
Bohrung  auf  dem  Grundstück  des  Friedrich -Wilhelm -Gyrnra 
siums  (Bcke  Koch-  und  Friedrichstrasse)  erreicht. 

Schliesslich    besprach    Herr  Rammelsberg    die   Rt^su't&t' 
der  von  ihm  angestellten  chemischen  Untersuchung  des  KjiTuit 
sowie  mehrerer  Lithionglimmer. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.  Weiss.  Dambs. 


2.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

VerhaDdelt  Berlin,  den  4.  Deoemcer  1S7S. 

Vorsitzender:    Herr  Beyricu. 

Vor   dem   Eintritt    in    die  Verhandlungen     begrnsste  Elr 
HaüGHBGORMB    die    Gesellschaft    in     den    neuen     Räumen    n 
konigi.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie,    in  cr 
nen  von  nun  ab  die  Sitzungen  stattfinden  werden. 

Das    Protokoll   der  November -Sitzung    wurde  vorgeler''^^ 
und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Gboro  Meter,  stod.  rer.  nat.  in  Bonn,  und 
Herr  R.  ton  Hanstbin,  stud.  rer.  nat.  in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  SoHLt7TKR,  D^y;- 
und  LiBBiscH. 
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Der  VorgitzeDde  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Hesell- 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Hierauf  gedachte  derselbe  des  herben  Verlustes,  welchen 
die  Gesellschaft  durch  den  Tod  des  Herrn  Dr.  L.  Mbth  in 
Uetersen  ,  eines  ihres  ältesten  Mitglieder,  erlitten  hat,  und 
widmete  demselben  Worte  ehrender  Erinnerung  mit  beson- 
derem  Hinweis  auf  seine  Thatigkeit  und  Leistungen  im  Ge- 
biete der  Geologie. 

Herr  Berendt  hielt  einen  Vortrag  über  die  Frage: 
Gletscher- Theorie  oder  Drift-Theorie  in  Norddeutschland? 
Derselbe  beantwortete  dieselbe  dahin  ,  dass  weder  die  reine 
Gletscher -Theorie,  noch  die  reine  Drift- Theorie  die  Bildung 
des  norddeutschen  Diluviums  zu  erklären  im  Stande  sei  und 
fand  die  bis  jetzt  einzige  Lösung  der  in  den  ihatsächlichen 
Beobachtungen  ruhenden  Widerspruche  in  einer  des  Weiteren 
ausgeführten  Combination  beider  Theorieen  zu  einer  einheit- 
lichen. Der  Vortragende  erklärte,  höchst  befriedigt  sein  zu 
wollen,  wenn  sowohl  der  Anhänger  der  Gletschertheorie,  wie 
der  der  Drifttheorie  diese  combinirte  Gletscher- Drift -Theorie 
für  nichts  Neues,  sondern  nur  für  eine  Anwendung  der  eigenen 
speciellen  Theorie  auf  die  bestimmten  Verhältnisse  des  nord- 
deutschen Flachlandes  erklären  wurde.  —  Der  Vortrag  wird 
in  dem    nächsten  Hefte  im  Druck  erscheinen. 

Herr  Hauch£CORNE  gab  Mittheilungen  über  die  Resultate 
der  Weiterbohrung  am  Priorfliess  bei  Cottbus  und  zwar  über 
die  unterhalb  der  Versteinerungsfuhrenden  Tertiärschichten  er- 
schlossenen Eenpergebilde  unter  Vorlage  dieser.  —  Sodann 
referirte  derselbe  über  ein  zweites  Bohrloch  zu  Gr. -Strobitz 
bei  Cottbus,  durch  welches  bei  174  Meter  Teufe  auch  marine 
Tertiärversteinerungen  angetroifen  worden  seien;  die  darüber 
auftretenden  Tertiärschichten  als:  Sande,  Thone,  glankonitische 
Bildungen  und  Braunkohlen  indessen  in  ihren  Niveauverhält- 
nissen und  ihrer  Anordnung  sich  sehr  verschieden  von  jenem 
Bohrloche  erweisen. 

Herr  Kayser  legte  eine  Phülipsia  aus  dem  Stringocephalen- 
kalke  von  Hagen  vor,  die  in  gleichem  Horizonte  auch  in  der 
Cifel  vorkommt.  Die  Bildung  des  Kopfes,  der  ans  10  Ringen 
zusammengesetzte  Rumpf  und  der  lange,  vielgliedrige  Schwanz 
fassen  über  die  Zugehörigkeit  der  Art  zur  genannten  Gattung 
keinen  Zweifel,  wenngleich  die  Gestaltung  der  breiten,  ge- 
rundet-dreiseitigen,  stark  zerlappten  Glabella  von  der  gewöhn- 
lichen beträchtlich  abweicht.  Burmbistbr  hat  den  Kopf  des 
fraglichen  Trilobiten  nicht  ganz  correct  unter  dem  Namen 
Trüobites  verticalis  abgebildet  (Organ.  Tril.  t.  5.  f.  9a.).    Stbi- 
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NIRGBR  beflog  die  in  der  Bifel  oicht  selten  vorkommeoden  iso- 
lirten  Schwänse  aof  yirchegomu  ueqwüis  Bubm.,  eine  Phiilipna- 
ähnliche  Form  von  Altwasser.  Babrarde  sah  ans  der  Eifel 
stammende  Exemplare  unserer  Art  in  der  yBRBBUXi.^8chen 
Sammlang  und  schlag  for  sie  den  Namen  Phiüi^gia  Vemeuüi 
vor.  Dieser  Name  moss  indess  dem  älteren  BuRMBiSTBa'achec 
weichen,  die  Art  ist  als  PhülipHa  verdcalis  so  bezeichnen. 

Sehr  interessant  ist  die  ausserordentliche  AefanliebkeU 
unseres  Trilobiten  mit  zwei  Formen  des  nordamerik&oiacben 
Mitteldevon,  die  Hall  bei  Froetus  anterbringt,  nämlich  iV. 
Haldemanni  H.  und  marginalis  Conr.  (Hall,  Faläont.  N.  York. 
Illustrat.  Devonian  Fossils).  Sie  bilden  zusammen  mit  der 
rheinischen  Art  eine  besondere  Gruppe  der  Gattung  PJtUlipfia, 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrioh.      Wbbskt.       Spbtbr. 
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F5r  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1877  im  Aastausch  und 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften: 

Aussig.     Erster    Bericht   des    natnrwissenschaftlichen    Vereins 

for  1876/77. 
Bamberg.     11.  Bericht,  2.  Lief,  des  natorforschenden  Vereins. 

1877. 
Basel.     Verhandinngen  der  natarforsch.  Gesellschaft.   Theil  6. 

Heft  3. 
Berlin.    Monatsberichte  der  Königlich  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    November   1878  —  August  1878. 
Berlin.      Mittbeilongen    aus    dem   natorforschenden  Verein    für 

Neuvorporomern  und  Rogen.    Jahrg.  9.    (1877). 
Berlin.     Abbandlungen  zar  geolog.  Specialkarte  von  Preussen. 

Bd.  2.,  Heft  3.  4. 
Berlin.      Zeitschrift  for  das  Berg-,  Hütten-  nnd  Salinenwesen 
im  preossischen  Staate.    Bd.  25.,  Lfg.  5.  6.  und  Bd.  26.» 
Lfg.  1—3. 
Berlin.      Zeitschrift    for   die   gesaromten   Naturwissenschaften. 

IIL  Folge,  Bd.  1.  (49.)  1877. 
Bern.      Beiträge    cur    geolog.    Karte    der  Schweif.     Lief.  13. 

1878. 
Bonn.      Verhandlungen    des    naturhistor.   Vereins    der   Rhein- 
lande  und    Westfalens.    Bd.;^33,    Hälfte   2    und   Bd.  33, 
Hälfte  1. 
Boston.     Proceedings   of  the  Boston  Society  of  natural  history. 
Vol.  XIX.  part,  1.  u.  2.  —  Memoire  Vol.  II.  pari.  2.  No.  6. 
Bremen.      Abhandlungen   des  naturwissenschaftlichen  Vereins, 

Bd.  5.  Heft  3.  4. 
Breslau.     25.  Jahresbericht   der   schlesischen  Gesellschaft   für 

vaterländische  Kultur.     1878. 
Brnnn.    Bericht  des  naturforschenden  Vereins.  Bd.  15.  Heft  1.2. 
Brüssel.     Bulletin  de  la  eocUti  beige  de  giograpkie.     1.  annde 

No.  5  6.     //.  annde  No.  1.  2.  3. 
CaSn.     Bulletin  de  la  eoeUti  Linnienne  de  Normandie.     2.  edrie 

tome  5.  6.  7. 
Calentta.     Memoire  of  the  geological  »urvey  of  India.    X,  2.  3. 
XIII.  1.  2.   —  Becords  X.  1-4.  —  Palaeontologica  In- 
dica.    Ser.  II.  No.  2. 
Colmar.      Bulletin  de  la  eocidti  d^Mstoire  natureüe.     Änndee  18 
und  19. 


693 

Leipzig.      Sitzungsberichte  der    natarforscbenden  Oesellscbaft. 

1877.     No.  5—10. 
rjege.     Mimoires    de  la  societi    royale  des  Sciences,     IL  SMe, 

Tome  6. 
Liege.     Annales  de  la  sociiU  geologique.     Tome  II — IV. 
Lille.     Anruiles  de  la  sociM  geologique  du  Nord,  IV*   \il6/ll. 
London.      Quarterlt/  Journal  of  the  geological  society,     XXL  2., 

XXIIL  4.,  XXIV.  1—3.     {No.  122.  132—135.) 
Luxemburg.      Institut    Royal  -  Grand  -  Ducal   de   Luxemhourg; 

Section  des  sdences  naturelles  et  mathimatiques.       Vol.  16. 

1877. 
Lyon.    Socidte  d'agriculture.  IV.  Serie,  tomeVIIL  IX.    1875/76. 
Lyon.      Academie  de  sdences,    heiles  lettres   et  arts,     Classe  des 

sdences.     Fol.  22. 
Magdeburg.     8.  Jahresbericbt  des  naturwissenschafth  Vereins. 

1877. 
Manchester.    Transactions  of  the  geological  sodety.    VoL  XXIV. 

part.  15.  16.  20.  2L  22. 
Moskau.    Bulletin  de  la  soddtd  imperiale  des  naturalistes.   1877.^ 

3.  4.;  1878.  L  2. 
München.     Sitzungsberichte  der  KonigL   Bayerischen  Akademie 

der    Wissenschaften,  1877.,   2.  3.       1878.,  1—3.  —  Ab- 

handlungen.     ßd  13.   Abtb.  1. 
Nancy.    Bulletin  de  la  sodite  des  sdences.     Tome  IIL  Fase.  7. 
Nürnberg.      Abhandlungen    der    naturhistorischen  Gesellschaft. 

6.  Band. 
Neubrandenburg.     Archiv  des  Vereins   der  Freunde  der  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg.    Jahrg.  31.      1877. 
New   Haven.      ^^Jmerican  Journal  of  sdence    and   arts.     No,  83. 

bis  89. 
OfTenbHcb.     15.  u.  16.  Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde. 
Paris.      Bulletin  de   la  soditi  gdologique  de  France.     F.,  8.  9. 

F/.,  1—4. 
Paris.     Bulletin   de    la    soditi    de    Vindustrie  mindrale,    VI.,  4. 

VIL,  1.  2. 
Pesth.      Mittheilnngen    der    Ungarischen    geologischen    Gesell- 
schaft.    V.,  2. 
Philadelphia.     Proceedings   of  the  academy  of  natural   sdence, 

No.  1—3.     1877. 
Philadelphia.     Proceedings  of  the  American  phüosophical  sodety. 

Vol.  17.  No.  100. 
Pisa.     Atti  ddla  sodetä  Toscana  di  Sdenze  naturali.    Vol.  IIL 

Fase.  2. 
Regensburg.       Abhandinngen    des    zoologisch -mineralogischen 

Vereins.     31.  Jahrg.     1877. 
Roma.      Atii  della  B.  Academia  dei  Linea.     Vol.  I.  IL 
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Rom.     Boüetinö  del  Comitato  Oeohgico  tfltaUa.   1877.,  11.  li 

1878.,  1—10. 
Salem.     Froceedings  of  the  Essex  itutiiute.     Buüetin   Vol.  lÄ. 
St.  Gallen.      Jahresbericht    fSr  1876/77    ober    die  Thiligkeit 

der  natarwisaenschaftl.  Gesellschaft 
St.  Loois.      TransaetionB  of  the  academy  of  sdenees,     VoL  IIL 

No.  4. 
Stockholm.       GeologUka  foreningens   i  Stockholm  forhandUngar. 

Bd.  3.  No.  12— U.     Bd.  4.  No.  1—3. 
8c.   Petersbarg.      Buüetin  de  Vacadimie  imperiale   des  sciencn 

VoL  24.,  Heft  4.  5.  7—11.     Vol  25.,  Heft  1—4. 
Stattgart.     Jahreshefte    des  Vereins   für  vaterländische  Nator- 

künde  in  Württemberg.    Jahrg.  34.  Heft  1 — 3. 
Washington.      Report    of   the    commissionerB   of  etgricmltmre  fcr 

1876. 
Washington,     ü,  St.  geologiccd  and  geographieal  eurve^,     MtMal- 

laneoue  publications  No.  9.     1877. 
Washington.     Report   of  the   geological   exploration    of    ths  40. 

parallel.    Vol.  IL  IV. 
Wien.      Verhandlungen    der  k.  k.  geologischen    ReichsaDStalL 

187.,  1.  3  6—8.  10-14.  —  Jahrbach  24.,  4.    28.,  1-3 

—  Abhandlungen  8.,  2. 
Wien.     Sitzangsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaflec. 

I.  Abtheiiung,    Bd.  73.  Heft  1  —  5.,    Bd.  74.  Heft  1  —  5. 

Bd.  76.  Heft.  1—5.,  Bd.  76.  Heft  1.    —    II.   Abtheiloo^. 

Bd.  73.  Heft  4.5.,  Bd.  74.  Heft  1—5,  Bd.  75.  Heft  1—5 
Wien.      Mittheilangen   der    k.  k.    geographischen  Oesellachafi 

Neue  Folge.    X.     1877. 
Wiesbaden.     Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herx«^- 

thum  Nassau.     Heft  29.  30.     1876/77. 
Zürich.       Natur  forschende    Gesellschaft.       Vierteljahraachrift. 

21.  Jahrgang,  Heft  2—4. 


B.     Abhandlungen. 

Adams,   (Leith),      Monograph    on    the    British  fossil    ei^AaA' 
Part  1.     8^     London  1877. 

—  Report  on   the    exploration    of  Stanton  Cave.     4*,     JOul 
1876. 

—  On  fossil  saurian  vertebrata.    S^.     DubUn  1875. 

—  On  gigantic  land-tortaises. 

—  Remains  of  the  Mammoth  and  other  mammals  from  norrt- 
Spain. 
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Blbokbb,  P.,  Memoire  eur  les  chromides  marines  ou  Pomaeen- 
iroides  de  VInde  arckipdlagique.     4^.    Haarlem  1877. 

Bragkbbuscb,  L.,    El  oro.     8°.     Cordoba  1876. 

Los  fossiles:    su  origen  e  importanda  para  la   ciencia, 

S\    Cordoba  1875. 

Barbois,  Les  sables  de  Lissonne  et  les  aUwoions  de  la  vaüde 
de  la  Souche. 

—  Traees  de  VSpoque  glaciaire  de  la  Bretagne. 

—  et  DB  GcBBNB,  Description  de  quelques  esp^ces  nouvelles  de  la 

craie  de  VEst  du  hassm  de  Paris.     8^     LtUe  1878. 
Dblbbsb   et   Lappabbht,    Renue   de   giologie  pour  les    annies 

1875/76.    8°.     Paris  1878. 
Döltbb,    Der  Vnlcan  Monte  Ferra  auf  Sardinien.     4®.     Wien 

1877. 
-^    Ueber  den  Wertb  der  Mineralanalyse.    8°.    Graz  1878. 

—  üeber  Diopsid. 

Fatbb,  A.,  Experienees  sur  les  effets  des  refaulements  ou  icrass" 
mants  lat^aux  en  geologie.     8^.     Genh^e  1875. 

—  —     Bevue  giologique  Suisse  pour  1875.    8°.     Genhve  1878. 
LoDia  Aqasbiz.    8^.     Oenive.  1877. 

—  —     La  Zone  ä  Ammonites  acanthicus  dans  les  Alpes    de  la 

Loire  et  de  la  Savoie.     4^.     Genhse  1877. 
Gbad,   Becherches  sur  la  formation  des  charbons  fouilleids  inier* 

glaciaires  de  la  Suisse.    8°.     Colmar  1877. 
Gokbbl  ,     Die    in    Bayern    gefundenen    Steinmeteoriten.     8°. 

Manchen  1878. 
Hassbnkakp,  E.,    Geologisches  ans  der  Umgegend  von  Folda. 
Haupt,  K.,  Die  Paana  des  GraptolithenoGesteins.    8^^.    Görlitz 

1878. 
Habbnicht,  H.,    Ueber  einige  geologische  Denkmale,    welche 

gegen  Ltbll^s  Naturgesetz  sprechen.    (Ausland.) 
Uilbbb,  V.,  Die  Miocenscbichten  von  Gamlitz.    8°.   Wien  1878. 
Hebbst,  G.,  Die  neuere  Geologie  in  ihren  Mitteln  und  Erfolgen. 
Jbi^tzsgh,    Bericht    über    die    geologische  Durchforschung  der 

Provinz  Preussen  in  1877.    4^.     Königsberg  1878. 
Kalkowskt,  E.,  Der  Granitporphyr  von  Beucha  bei  Leipzig. 

—  —     Die  Gneissformation  des  Eulengebirges.     S°>    Leipzig 

1878. 
Küstzb,  Zur  ältesten  Geschichte  der  Pflanzen. 

—  Monographie  der  Gattung  Cinchona  L. 

X<ANG,  H.  O.,  Beiträge  zur  Physiographie  der  gesteinsbildenden 

Mineralien. 
IjIEBE,  E.  Th.  ,    Das  diluviale  Murmelthier  Ostthuringens  und 

seine  Beziehungen  zum  Bobak  und  zur  Marmotte. 
LuiiDGEEN,  B.,  Om  belemnilema  i  sandkdlken  %  Sk&ne, 

ZeiU.  a.  O.geoUGet.XXX.  4.  45 
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Maophbbsoiü,  J.  ,    Sobre  los  caracteres  petrograficiu  de  la$  cfitat 

de  las  cercanias  de  Biarritz, 
MÜLLBB>    A.,    Anormale  LagemogsverhältDisse  im  westlicbco 

Baseler  Jura. 
MoucHKETOF,  J.,  Les  volcans  de  VAsie  centrale. 
Nbebing,  A.,    Die  qaaternären  Facoen  von  Tiede  ood  Weatcf- 

egelo.     4°.     BraoDSchweig  1878. 
Napp,    DieArgentiniscbe  Republik.    8°.     Boetios-Aires  1878. 
Omboni,  6. ,    Le  Marooche,  antiche  morene  mascherate  da  frane. 
Prbndbl,    Ddsoription  du  mdtdorite  de  Vavüavka. 
PCMPBLLT,  R.,    MetMomatic  devdopmerU  of  the  eopper  •  bearing 

rocks  of  Lake  superior. 
Pbttbrsbh,    E.  ,     Vorkommen   von    Oliviofels    im     oordlichea 

Norwegen. 
Omfjord'Oy  daldannelsen  inden  det  nardUge  Norge.    8^ 

Kristiania  1877. 
PuBOOLD,  A.,  Bitdang  des  Aossig-Teplitser  BraankohleoflötMS^ 
Rauff,  H.  ,    Ueber  die  chemische  ZasammenseUang  des  Ne- 

phelins,  Gancrinits  und  Mikrosommits.    8°.     Bonn   1878. 
Rate,  G.  vom,    Mineralogische  Mittheilungen.     Neoe  Folge. 

Ueber  den  Granit.    8'.     Berlin  1878. 

Rbnard,  A.)   MSmoire  sur  la  siructure  et  la  compositiün  wünha- 

logique  du  coticule,    4^^.     BruxeUes  1877. 
RzBHAK,  A«,    Ablagerungen  jurassischer  Gorolle    bei  TiescbM 

in  Mähren. 
SciLT,    K. ,     Unsere  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete    der  Natur- 
wissenschaften.    8°.     Budapest  1877. 
ScHRAUF,   Ueber  die  Tellureree  Siebenbargens. 
TöRNEBOHM,    Die  Diabas-  und  Gabbrogesteine  Schwedens. 
Wolf,  Th.,   Geognostische  Mittheilungen  aus  Ecuador. 
The  LouisviUe  Umestones.  —  The  black  State  at  the  /oUb  of  th 

Ohio, 
Beport  on  the  clay  deposits  of  Woodbridge  .  • .  m  ß^ete  Ycn^ 

8\     Trenton  1878. 
Annual   report   of  the  State  geologist  of  New 'Jersey  for  1&^> 

—  1879.    8^    TrenXim  1870—77. 
The  geology  of  New  Hampshire.     Vol.  IV. 
Beports  and  offidal  letters  to  the  Kaitakushi;  by  Hobaob  Cai^o 

and  his  foreign  assistants.    8^.     Tokai  1875. 
Geology  of  Wisconsin.     Survey  of  1873—75.  Vd.  II. 
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C.     Karten. 

Geologische  Spezialkarte   vom   Königreich  Sachsen.     Blatt  59. 

60.  61.  94.  96  a.  nnd  b.  111.  112.  127. 

Geologische   Spesialkarte  von  Prenssen  und  den   thoringischen 

Staaten.     Lief.  11  u.   13. 
Sveriges  geologiska  undersokning  1 :  5000,  Bladet  57.  58/59.  60. 

61.  62.  —  1  :  20000,  Bladet  1.  2.  3. 

Pbhck,  A.,    Geognostische  Karte  von  Mitteleuropa  mit  Text. 
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I.    Namenregister. 

A,  hinter  den  Titeln  bedeutet  Anfsats,  B.  briefliche  liittheilmng, 
P.  Protokoll  der  m&ndlichen  Yerhandlnngen. 


ScKf 

A.  Arzrcjni,  üeber  krystallographische  nnd  chemische  Untersnchnn- 

gen  an  Araenkiesen.     P oX^ 

Baltsbk,    üeber  die  Marmorlager  an  der  Nordgrenae  der  Centrml- 

masse  des  Finsteraarhoms.    B ^H 

-^     GeologiBche  Skizse  des  Wetterhoms  im  Bemer  Oberland.    A.  .  ^' 

—  Ueber  valcanische  Asche  Ton  der  Insel  Vnlcano.  B 3^') 

M.  Bauer,    Mineralogische  Mittheilnngen.  A *^^ 

6.  BüuKBRS.  Üeber  die  Kreideablagerangen  auf  der  Insel  Wollin«  A.  ^^ 
Berendt,    Oletscher- Theurie  oder  Drift  -  Theorie  in  Norddentsch- 

land?     P. bs; 

E.  Beyrich,  Ueber  Ammoniten  (Plannlaten)  von  Mombaasa  an  der 

Ostkäste  von  Afrika.    P. il^- 

—  Oeologische  Erlänternng  der  Gegend  von  Glitschdorf  am  Qneias.  P.  22t 

—  üeber  Ammoniies  ipkieerus   nnd  das  Wesen  des  Aptjrcfans.      P.  «5T< 

—  üeber  die  Tertiarbildnngen  von  Bellnno  nnd  Serravalle   P.  532.  B.  6>  • 

—  Nekrolog  auf  Dr.  L.  Miyr.    P. ösi 

BoRNEMAfTN  sen.,   üeber  Kohlenvorkommen  in  Thfiringen.  P.     .     .  o^ 

H.  Crbdner,    üeber  die  Conglomerate  von  Strehla  in  Sachsen.      B.  SA 

—  üeber  die  Granitstöcke  von  Geyer  im  Ersgebirge.     P.     .     .     .  h^^ 

—  Das  Oligocän  des  Leipsiger  Kreises,  mit  besonderer  Berücksich- 

tignng  des  marinen  Mittel-Oligocans.     A ^t'> 

W.  DA.MES ,    üeber  senone  Geschieh  ans  der  Gegend  von  Königs- 
berg in  Frenssen.     P, tj"^ 

—  üeber  Geschiebe    mit  Eurypiems  remipes   von  Königsberg    in 

Frenssen.    P. tv^ 

Emmerich,   üeber  die  Trias  im  oberen  Werrathal.  P ät- 

GoTTscuB,  üeber  die  Fanna  derf  Jnraschichten  am  Fasse  Eapinaaito 

in  der  argentinischen  Cordillere.     P 9b2 

V.  Groddbck,  Die  Lagemngsverhältnisse  am  Iberg  nnd  Winterberf; 

bei  Grund.  P. 54V 

Grotri4n,  üeber  die  Knochenhöhlen  im  Devonkalk  von  Rabeland 

am  Harz.    P oin. 

HiLCHEcoRPTB,    ücber  die  Bohrungen  am  Priorfliess  und  m  Qroaa- 

Ströbit«  bei  Cottbas.     P t^. 

A.  Hbim,  üeber  die  Tödi-Windgallengruppe.  B ^'^ 

HÖRNEs^  üeber  die  Terti&rbildangen  von  Bellnno  und  Serravallc.  ff.  ^~' 
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HoRNSTBiif,  üeber  die  üntemtchnngen  ron  Möbius,  das  Eozoon  be- 
treffend.    P. 540 

E.  Kalkowskt,    Ueber  den  Piperno.    A 663 

E.  KiTSER,    Ueber  die  Tentacnliten  -    und  Nereitenscbichten  Thü- 
ringens.   P. :2'2'2 

~     Üeber  PkiUipsia  ans  dem  Stringocephalenkalke  von  Hagen.  P.    68*2 
C.  ELBin ,    Ueber    eine    von    Vogsl    nnd  Hochgbsang   hergestellte 

Sammlang  von  Dünnschliffen.    P 538 

—     Ueber  Oligoklas  vom  Hoben  Hagen  bei  Oöttingen.   /*....     563 
C.  KoscHiNSKY,    Beiträge    zur  Kenntniss  von   Terebraiula  vulgarii 

SCBLOTM.     A 375 

0.  LiNO,-   Ueber  die   vnlcanische   Asche  vom  Tnrrialba  in  Costa- 
rica,   ß 357 

LisPBYRBs,    Ueber  einen  iispi<iura  -  Horizont  im  Mnschelkalk   von 

jLieskan  bei  Halle  a./8.    B 531 

E.  LirFBH,    Beitrage  zur  Basaltverwitternng.  A 67 

J.  Lebmann,   Ueber  das  sftchsische  Grannlitgebirge.  P 547 

Lbvin,    Ueber  Atteria*  im  oberen  Muschelkalk  von  Göttingen.  P.  .    539 
Lepsiüs,   Ueber  die  Dolomite  des  westlichen  Südtirol  und  die  Con- 

taotzone  am  Tonalit-Stocke  des  Adamello.  P, 558 

liORBTZ,  Untersuchungen  über  Kalk  und  Dolomit.    A 387 

K.  A.  LossBN,    Bemerkungen    zu    Kalkowskt's    Schrift    über    das 

Eulengebirge.   P. '221 

—  Vergleichende    Uebersicht   über   die  Beschaffenheit  des  schwe- 

dischen und  des  deutschen  Diluviums.    P. 2*2*2 

—  Ueber  den  Albit  in  den  Sericitgneissen  des  Taunus.  P.  .     .    .     370 

—  Ueber    Paltidina  dUutiana   im    Geschiebelehm    zu  MOckern    in 

Sachsen.     P. 37*2.  374 

—  Berichtigung  der  Angabe  über  das  Vorkommen  von  Lemming- 

Resten  im  Dilovinm  des  Kreuzberges.    P, 37*2 

—  Ueber  die  Bntwickelnng  des  Diluviums  in   der  Mark  Branden- 

burg.   P. 563 

—  Ueber  die  Erbohrung  der  Brannkohlenformation  auf  dem  Boden 

von  Berlin.     P. 681 

K.   Martin,   Notizen  über  Diamanten.    A 5*21 

—  Ueber  die  Tertiär-Fauna  von  Java.     P. 539 

O.    Meybr  ,    UnteriBUchungen    über   die  Gesteine    des  St.  Gotthard- 

tunnels.    ^ i 

—  Ueber    Zirkon   und  Anhydrit    in  Gesteinen   des   St.  Gotthard- 

tunnels.    B 352 

A.   Fbnck  ,   Studien  über  lockere  vnlcanische  Auswürflinge.  A.  .     ,  97 

PoHLio,  Ueber  den  Ophiuren-Horizont  im  oberen  Muschelkalk     B.  354 
C.   Bammblsbbrg,    D'AcHiABDi    über   den  Ursprung    der  Borsüure 

nnd  der  Borate.   A 140 

• —     Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Kjerniflns  und  der 

Lithionglimmer.    P. 681 

O.  VOM  Bath  ,    Ueber   die   Erzlagerstatte    von   Eodna    in   Sieben- 
bürgen.   P 556 

V^.  Bbjss,   Ueber  den  Bau  des  Vulcans  Cotopaxi.    P. 2*il 

K.    Bbvfr,    Notiz  über  die  Bedeutung  der  Schlieren  für  das  tekto- 

nische  Verstandniss  der  massigen  Ernptiv-Gebilde.    A.    .     ,     .  25 

—       Ueber  die  Beschaffenheit  des  Magma  im  Eruptions  -  Schlot  der 

Vnlcane  und  über  massige  Ergüsse.    P 220 

V.    BöHx.,   Ueber  Versteinerungen  aus  dem  Lias  zon  Mets.     P.  .     .  678 
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F.  RoBMRR,    Ueber  Archueocyalkui  Mmrianut    Ton  CoKalla    in  der 

Sierra  Morena.     P, 36:^ 

—  Ueber  Trimerella    ottreiformis    aaa    dem    Silar   der  Insel  Oot- 

Und.      P, 5'xi 

B.  RösiNO,    Ueber  das  Clausthaler  Zandererz.    A bl' 

RoTHPLBTz,     Ueber   Quarzdiabasporphyre    aus    dem  Silur   awischen 

Nossen  and  Niederwiesa  in  Sachsen.    Z'.  ........    tVj« 

A.  Sadpbi^ck  ,     Ueber   die  regeliriäseigen  Verwachsangen  der  Mine- 

ralien.    P. 3".' 

—  Ueber   gencigtflächige  Hemiedrie.     Ä 5«^' 

C.  Scui.itTEM  ,   Ueber  einige  astyiide  Crinoiden.    A 'J!^ 

E.  E.  ScHMiD,  Ueber  Atleriai  aus  oberem  Maschelkalk  Tom  Et^rs- 

berge  bei  Weimar.    P. 5.»^ 

—  Ueber  die  Melaphyre  des  Thüringer  Waldes.     P, 5J 

Tu«  ScHucH4HDT,    Ueber  Iserin.  Saphir,   Korand  and  Zirkon  toq 

der  Iserwiese.     P, .    5^0 

£.  ScKUMACHKR,  Die  Gebirgsgrappe  des  Rommelsberges  bei  Streh- 

len      A ir 

K.  T.  SKBB4CH,    Ueber  die  Gliederung    des  Bothlicgenden  in  Thü- 
ringen.      P. J44 

»  Ueber  den  geologischen  Ban  des  Hainberges  bei  Göttingen.  P.  04b 

O.  Sfeyck,     Ueber  Lingula   temtUsima    aas  dem  Grensdolomit  des 

unteren    Keupers   bei  Straussfurth  in  Thüringen.      P.     ,     .     ,  '2\^ 

—  Ueber  die  Gliederung  des  Gjpskenpers  von  Gebesee.     P.    .    .  *21'' 

—  Ueber  oberen  Muschelkalk  Ton  Tennstedt.    P 21^ 

—  Ueber  Lösspnppen.     P •     •     .     .  3't 

—  Gliederung  des  Diluviams  bei  Ober-Röblingen.  P. 3~ö 

—  Ueber  die  Tertiärschichten   von  Priorfliess    bei  Cottbus.     P     .  OJt 

F.  M.  STA.FPV ,    Einige  Bemerkungen   za  Herrn   Dr.  Otto  Mbtkb*s 

Untersuchungen  über  die  Gesteine  des  Goitbardtnnnels.  A.  1«X' 
J.  T.  Stbhzbl,  Ueber  PalaeojuluM  djfoäicui  Gbir.  nnd  ScoUcopUris 

elegant  Zenker.    A 4l5 

Stabno,    Ueber  Basalte  des  Vogelsberges.  P« ö-t^ 

—  Ueber    Gismondin    von   Burkardt  und    Niederseemen    bei    Oe- 

dern.  P M 

—  Ueber  Quarz  vom  Dunstberge  bei  Giessen.    P* bis 

—  Ueber  Feldspath  von  Baveno.     P.     .    .    .    .     • h\i 

C.  Struck  MANN,    Eintheilung  des  oberen  Jura  der  Umgegend  von 

Hannover.    B 213 

—  Ueber   sein  Werk:    Der    obere  Jnra  der  Umgegend   von  Han- 

nover.    P. '^ 

Th.  SxrnEA,    Geologische  Beobachtungen  anf  Kergnelensland.  A,  .    3i' 

B.  Studer,    Ueber  Hrim,  geologische  Monographie  der  Tödi-Wind- 

gällen  -  Gruppe,     iff.   .    .     .    • 53^| 

Trautschold  ,  Ueber  Camerospongia  iluerftncA«  Eichw.  il.  .  ,  .  '2'iJ 
F.  Trippkb,    Beiträge    zar  Kenntniss  der  schlesischen  Basalte  und 

ihrer  Mineralien.     A 1^> 

M.  Webskt  ,     Ueber    ein    Verfahren,    Dünnschliffe    von    mnimigen 

Braunkohlen  ansnfertigen.     P .   '^^ 

—  Ueber    Samarskit,    Gamierit,   Krennerit,   Kjernlfin    nod  Bnn- 

senit.    P "t^ 

—  Ueber  Diamanten  und  die  sie  begleitenden  Edelsteine  von  Mel- 

bonme  in  Australien.    P f     •     .    .   3^^ 

—  Ueber  Einschlttise  im  Granit  von  StriegaiL   P. 3'" 
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M.  Wbbskt,  üeber  Orthoklas  von  Striegau.     P 370.  678 

—  üeber  einen  QaarakrjBtall  vom  Spiessberg  bei  Stricgan.    P.    .  374 

—  Ueber  die  Mineralien   von  Gleinitz  bei  Jordansmühl   in  Schle- 

sien.   P 535 

£.  Wkiss,    Ueber  D.  Stur's  „Cnlmflora  der  Ostrauer  und  Walden- 

bnrger  Schichten."    P. 219 

—  Ueber  die  Granitporphyre  von  Brotterode  in  Thüringen.     P,    .  219 

—  Ueber  Brannkohlen  von  Senftenberg.    P. 221 

—  Ueber  senone  Kohlen  von  Glitechdorf  am  Qneisg.    P 221 

—  Ueber  die  SteiDkohlenformation  an  der  Ehernen  Kammer  süd- 

östlich von  Eisenach.    P. 542 
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II.    Sachregister. 


Seile 

Albit  TOD  Striegau  ....  370 

Alonit  TOD  Leipzig  .  .  617 
Ammoniten  (Plannlaten)  von 

Ost-Afrika 219 

Ammonites  iphiceras  .    .     .  370 

AnaDcbytes  striatns     .     .     .  248 

Anhydrit  ¥010  Gotthardtannel  35-2 

Antedon 40 

—  EsaenensiB 40 

—  Tonrtiae 4t 

—  semiglobotas     ....  41 

—  paradoxns 42 

—  Lettensis 43 

—  Betsii 44 

—  lenticularis 46 

—  rolcatas 47 

—  conoideai 47 

—  concaTUB 48 

—  Italiciu 48 

—  Vorkommen  im  Jara  49 

—  —     in  der  Kreide  ...  49 

im  Tertiir  ....  50 

Apatit  in  Glimmerschiefer  15.  134 

Aporrhais  speciosa.     .     .     .  643 

Aptychns 370 

ArchaeocyathuB  Marianns     •  369 

Arsenikkies 533 

—  von  Geppersdorf  .     .     .  496 
Asbest  im  Kalk  von  Geppers- 
dorf     495 

Asche  Tom  Torrialba  .    .     .  357 

—  von  Vnlcano  ....  365 
Aschen,  vnlcanische  .  .  .  115 
Aspidolepis  Steinlai      .    .     .  262 

Aspidora 354.  531 

Asterias 539 

Avgit 665 

AnswÜrflinge,  vnlcanische    .  97 


Basalt    vom   Hnndskopf  bei 
Salzongen       ....    68.  78 


Basalt  von  der  Stoffelskappe 
bei    Marksnhl      .     .     .     81.  ^'' 

—  von  der  Pflasterkante  bei 
Eisenach ^ 

—  vom  Spitaberg  bei  Strie- 

gan    . 14^ 

Georgsberg      •     .     .  14*" 

--   —     Breiteberg  ....  tT*J 

—  —     Brecheisberg    .     .     .  I5i 
Pombsener  Spilsberg  t5S 

—  -    'kenligen    Berge    bei 
Dentmannsdorf    ....  159 

—  —     Ueberscharberge    bei 
Landeck      .     •    •  *  •     •     .  1^' 

—  -     Gröditsberge    •     .     .  Iti 

—  —     Geiersberge   bei  Ta- 
schendorf   ...     .     .     .  ITi 

Wolfsberge  bei  Gold- 
berg    173 

—  von  Sirgwits  bei  Löwen* 
berg ITj 

—  vom  Hessberge  bei  Janer  t^i 

—  von  Stenberwitz  bei  Ra- 
tibor \^: 

Proskan IV^ 

Thomasdorf  bei  Bol- 

kenhain \^. 

—    UllersdorfbeiHirach- 

berg \^ 

—  —     L&hnhans  bei  LAba.  ^* 
Wickenstein  bei  Quer- 

bach M 

—  —    Kergnelensland     .     .  J.V 

Blende 57 

Bohrloch  vom  Priorflieas  bei 

Cottbus 534.  t^: 

—  von  Gross  -  Strobits    b« 
Cottbns t^i 

Borate M- 

Borasit 5c^ 

Bors&nre U 

Bourgneticrinns i4« 
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Brannkohlen  ron  Senftenberg  331 

—  in  Berlin 681 

—  von  Leipiig     ....  6*2*2 
Breccien-Strnctur  des  Dolo- 
mites        403 

Caicit 154 

Camerospongia  Aaerbachi  225 

—  fongiformis  .....  241 
Cardiom  cingalatom  .  .  .  650 
Cassidaria  nodosa  ...»  647 
Cbeoendopora  tennis  ...  24t 
Cidaris  Bab?esicnlosa  .    .    .  249 

Comatoliden -  20 

Conglomerate  von  Strehla   .  351 

Contactsone  vom  Adamello  .  558 

Corbnla  Keaperina.     .    .     .  219 

—  gregaria 219 

Cotopaxi,  Ban  desselben.    .  221 

Crinoiden,  astylide ....  29 
Calmflora    von    Ostran    and 

Waldenbnrg 219 

Cyanit 283 

Cyatbidinm  Spileccense    .    •  54 

Cypbosoma  radiatnm  .    .    .  249 

Cjprina  rotandata  ....  650 

Dattelqnan  Ton   Krammen- 

dorf 470 

Defrancia  anbdiscifonnis   .    .  252 

Dentalinm  Kickxii  ....  648 

Diallag  in  OlivinknoUen  .     .  166 

Diamant    ....  371.  521.  605 

Dilnvinm  ....  222.  373.  374 

—  von  Berlin 563 

Dogger  Tom  Wetterbom  .    .  272 

Dolomit,   sQd- tiroler  .     .     .  387 

—  chemische    Znsammen- 
setsnng 407 

Drifttheorie 682 

Kinschlflase    in    Granit    von 

Striegan 370 

—  organische,  im  Dolomit  409 
Kisenglena  in  Glimmerschiefer  9 
Kiaenktes   in    Glimmerschie- 

/er 9.  132 

Knfitatit      in     OliTinknollen 

vom  Gröditsberg      .     .     .  165 

Koxoon.    .......  540 

Fahlerz 569 

Fauna,  tertiäre,  ron  Java.  .  539 
Fanna,  jurassische,  vom  Passe 

£8pittasito 562 
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Fibrolith  in  Gneiss      .    .    .  455 

—  in  Glimmerschiefer    .    .  482 
Fischwirbel   in    Kreide    von 

Wollin 262 

Fnsus  multisalcatus      .    .     .  647 

—  elongatns 647 

Geschiebe  aus  der  Quadraten - 

kreide 678 

—  mit  Eurypteras     .    .     .  080 
Geschiebelehm     .    •     .     372.  374 

Gletschertheorie 682 

Gliederung  des  Diluviums  von 

Ober-Roblingen    ....  373 

Oligocäns  von  Leipzig  615 

Glimmerschiefer   vom    Gott- 

hardtnnnel       ....     4.  131 

—  von  Strehlen    ....  478 
Gneiss  vom  Wetterbom  .     .  271 

—  von  Strehlen    ....  450 

Gotthardtunnel 1 

Granat  in  Glimmerschiefer  14  133 

Kalk  V.  Geppersdorf  492 

Granit  von  Strehlen     .     .     .  432 

Geyer 538 

Granitgneiss  vom   Gotthard- 
tunnel     18.  135 

Granitporphyr     von    Brotte- 

rode 219 

Granulit  in  Sachsen    .     .     .  547 
Graphit  in  Glimmerschiefer  15. 133 

Grensdolomit  v.  Straussfurth  219 

Gypskeuper  von  Gebesee  219 

Hainberg 546 

Helvin 569 

HemiSdrie,  geneigtflächige  567 

Holaster  planus 246 

Hornblendeschiefer  .    .     .  15.  134 

—  Ton  Strehlen    ....  464 

—  —     Nieder  -  Podiebrad     .  464 

—  —     Friedersdorf    .     .     .  466 
-     vom  Galgenberge.     .     .  466 

Bornblende     im     Kalk    von 

Dentsch-Tschammendorf   .  500 

Hyalith  von  Striegan  ...  156 

Infulaster  excentricus .     .     .  244 

Inoceramus  Brongniarti   .     .  256 

Isocardia  cyprinoides   .     .     .  651 

Jura,  oberer,  in  Hannover  .  215 

Kalk  von  Geppersdorf      .     .  485 

—  «-  Dtsch.  -  Tschamm en- 
dorf 498 
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Druekfehlerrerzeiclmiss 

for  Band  XXX. 

8.    29  Z.  13  T.  o.  ist  ein  „dem"  zu  streichen. 

31  -      9  y.  o.  lies:  ,,nnberiick8ichtigt'*  statt  nnbedrfieksichttgt. 

3i  -    30  T.  n.    -      „Centro-*'  sUtt  Centra-. 

36  -    2u  y.  o.     -      »,war*'  statt  zwar. 

37-23  T.  n.  ist  „die*^  zn  streichen. 

38  -     14  y.  o.  lies:  „anzutreten^*  statt  anzotreten. 

38  -     15  y.  o.     -      „Bezeichnangen*'  statt  Bezeichnnng. 

-  39  -     12  y.  o.    -      „Olmolrennies^'  statt  Gelhoiremiia, 

39  -     15  y.  n     -      ,^ir*<  statt  mit. 

44  -     15  y.  n.  ist  ,.Mm>*  hinter  die  Zahlen  einzufügen. 

45  -    21  y.  n.  lies:   „M&hten'*  statt  Nathan. 
45  -     15  y.  Q.     -      „dem*^  statt  den. 

51  -      3  y.  o.    -      „punktförmiges**  statt  punktförmipea. 

51  -      8  y.  o.    -      „Centmlkanal**  statt  CentalkanaK 

52  -      2  y.  o.-   -      „kleinen"  statt  feinen. 

55  -     11  y.  o.    -      „Centralkanale"  statt  Centralpole. 

55  -     19  y.  o.    -      „Niyeau"  statt  NiTean. 

55  -     13  y.  u.    -      „crtiiiM"  statt  evimu. 

57  -  18  y.  u.    -      „Centralkaoale"  statt  Gentrakanale. 

59  -     17  y.  o.    -      „ZOO-"  statt  geo-. 

-  60  -      9  y.  o.    -      „bietet"  statt  bieten. 
.      61  .  13  y.  o.    -      „1876"  statt  1867. 

65  -      2  y.  n.    -      „Marsnpiten-"  statt  Masnrpiten-. 

-  568  -      4  y.  o.    -      „holoedrisch"  statt  hemiSdrisch. 

-  571  -  13  y.  o.    -      „Borazit-'  statt  Bronzit. 

-  572  -  20  y.  o.    -      „Unterscheidungsmerkmale"   statt    Unteraekei- 

dungsmale. 

-  574  -  28  y.  o.    -      „es"  statt  er. 

-  574  -      9  y.  u     -      „beobachteten    ersten    TriakistetraMer**    atatt 

beobachteten  Triakistetradder. 

-  576  -  15  y.  o.    -      „Stellung"  statt  Streuung. 

-  578  -  15  V.  u.  ist  „dass"  zu  streichen. 
.    580  -  12  y.  n.  lies:  „o"  statt  c. 

.    580  -  11  y.  n.    -     „v"  statt  y. 

•  582  -  18  y.  u.  ist  „b."  yor  Was ...  zu  setzen. 
583  -  18  y.  u.  ist  „c."  yor  Was ...  zu  setaen. 

.     586  -  23  y.  o.  lies:  „abwechselnden"  statt  abweichenden. 

.    586  .  30  y.  o.    -      „Ausdruck'*  statt  Ansdrcuk. 
.    587  .      2  y.  u.    -      „5S0"  statt  576. 

-  590  -  14  y.  o.     -       „herrschende  Form"  statt  herrsche  Fndeorm. 

•  590  -  17  y.  o.  ist  „(s.  yorn  pag.  576)"  zu  streichen. 
594  -  24  y.  o.  lies:  „begrenzte"  statt  begrenzie. 

.    602  -  23  y.  o.     -      „Gebiet"  statt  Oebit. 

.    606  -       1  y.  n.    .      .,Welkenraedt"  statt  Walkenried. 


Druck  Ton  J.  F.  Staroke  tn  Berlin. 
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1-3  Aniedcr>    Essenen^is       '„nl^l.      Ütnoman 
■V-ti  AiilRdo-i    Toi,.-::ai;      Smiut      C,oom,a, 
7-[2Anledon    semi^lobosiis     %tm.     GrG;.j.  v  Sp.ld. 
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l-S.  Antedon   Lettensis       SM^\       Untir  -  S.non 
3-7  Antedon  Retzii      Undjr.ip.     Mueran«).  Kr. 
8-9  Antedon  sulcatus  Sdilui.    Mucronii.  Kr. 
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4.    « 


1-3  Antedüti     lenticiiiaris      Sir.:«;. 
4-7  Antedon     concavus         S.fn.i 
8-10  Antedon    Jtalicus        SchUt.      E.ca 
11-U  Cuathidium    Spileccense      Scdlüt. 


'C3> 


1-5    Uintacrinus    WeslfaÜcus     S(l.lai,  Unt.r-S.non. 

üHiJiur.v.A.Hinij.nlbnn. 


